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Erscheinungshinweis

Hier zum Newsletter anmelden: https://kurzelinks.de/jbbn – und keine Veröffentlichung von Florian Clever und Clark C. Clever mehr verpassen. Abonnenten sichern sich ein exklusives Gratis-eBook aus der fantastischen Welt von Iatiara.

DER ZAUBER VON RASH

von Florian Clever

Fantasy-Dilogie

Wenn dein letzter Ausweg alles ins Chaos stürzt ...

Arite soll beim Khan Hilfe gegen den Erzfeind ihres Stammes holen – Todor Zweipfeil. Doch ein Hinterhalt lässt die junge Frau scheitern. Verfolgt von Zweipfeils Schergen, wird ihr klar: Die ganze Grüne Weite droht unter den Schatten des machthungrigen Fürsten zu fallen. Und niemand wird Zweipfeil stoppen, wenn sie es nicht selbst versucht. Für einen Sieg aber muss Arite an uralter, verbotener Magie rühren.

Als Taschenbuch und für den Kindle.

PIRATENGESINDEL

von Florian Clever

Fantasy-Trilogie

Ans Messer geliefert: Der junge Kaufmann Casim muss seine Heimat mit Blut an den Händen verlassen. Da kommt der Handelsauftrag seines Onkels gerade recht. Casim sticht in See, doch aus redlichen Geschäften wird bald ein falsches Spiel. Gefangen in einem Strudel aus Intrigen und Gefahren, bleibt ihm nur eine Zukunft als Gesetzloser. Unter schwarzer Flagge verfolgt Casim ein neues Ziel: Rache!

Gesamtausgabe als Taschenbuch im Handel verfügbar. In Einzelbänden und für den Kindle bei amazon.

DER WEISSE KRISTALL

von Florian Clever

Fantasy-Dilogie

Der Söldner Molovin ist eine lebende Waffe. Zum Winteranfang gerät er im hohen Norden an übernatürliche Kräfte: Ein kriegerischer Herzog will den ›Weißen Kristall‹ an sich reißen, den mächtigsten magischen Stein aller Zeiten. Molovin muss sich entscheiden – Befehle befolgen oder mit allen Regeln brechen und sich gegen seinen herzoglichen Auftraggeber stellen. Das Schicksal des ganzen Nordens steht auf dem Spiel.

Gesamtausgabe als Taschenbuch im Handel verfügbar. Einzelbände und Kindle-Gesamtausgabe bei amazon.

MESRÉE-SAGA

von Florian Clever

Fantasy-Dilogie

Eine lange Dürre macht der Wüstenstadt Mesrée zu schaffen. Als dann noch wilde Nomadenstämme angreifen, wird die Lage kritisch. Sajit ist Schreiber im Stadtrat und hat mit Kriegshandwerk nichts im Sinn. Bis er scheinbar zufällig auf eine rätselhafte Machtquelle stößt. Während der Untergang Mesrées schon fast besiegelt ist, wirft Sajit diese Macht dem Feuer der Wüstenkrieger entgegen.

Gesamtausgabe als Taschenbuch im Handel verfügbar. Einzelbände und Kindle-Gesamtausgabe bei amazon.

SCHWERT & MEISTER

von Florian Clever

Fantasy-Sechsteiler

Ein finsterer Gott kehrt aus der Verbannung zurück. Noch ahnt der junge Glen nichts davon. Er besitzt die seltene Gabe, Niyn aufzuspüren, ein magisches Erz. Waffen aus Niyn haben mächtige Zauberkräfte. Als ein grausamer Fürst das Niyn begehrt, gerät Glen in Bedrängnis. Ein gefährliches Abenteuer beginnt, nur das Zaubererz steht Glen zur Seite. Bis das Schicksal ihn mit sechs Gefährten zusammenbringt. Gemeinsam wagen sie das Unmögliche: die Herrschaft des dunklen Gottes für immer zu brechen.

Gesamtausgabe als Taschenbuch im Handel verfügbar. Einzelbände und Kindle-Gesamtausgabe bei amazon.

SOONTOWN

als Clark C. Clever

Science-Fiction-Trilogie

Der Amoklauf eines synthetischen Menschen. Der Angriff eines wahnsinnigen Cyborgs. Die Invasion einer hinterhältigen Alienrasse: Das Jahr 2068 hat es verdammt noch mal in sich. Vor allem, wenn du in Soontown, Kalifornien lebst.

Eigentlich mag Ellen Seymor ihre Stadt sehr. Diesen Herbst aber stirbt nicht nur das Laub im Wald von Soontown.

Einzelbände und Kindle-Gesamtausgabe bei amazon verfügbar.
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Eisige Fehde

Der weiße Kristall 1


Erster Teil

Sirak


1. Der Südländer

Die Schlacht tobte schon den ganzen Abend. Längst war die Sonne hinter den Berggipfeln verschwunden, der Schnee ergraut, die Gesichter dunkel. Im flackernden Schein von Feuern und Fackeln glänzte roter Matsch, darin Erschlagene als verkrümmte Klumpen. Das Feld war lückenhaft geworden. Krieger und Kriegerinnen wankten vorbei, umsichschlagend, manchmal gezielt, meist wahllos. Die Reihen der Truppen hatten sich aufgelöst und vereinzelte Knäuel der Gewalt gebildet. Es ging nicht mehr um Taktik, nur noch darum, wer den größeren todesverachtenden Willen aufbrachte. Die kältere Entschlossenheit.

Die Männer trugen Bärte und, wie die Frauen, langes Haar, das nun verklebt war von Schweiß und Blut. Eine der beiden Parteien zeichnete sich durch Tätowierungen aus. Die Motive unterschieden sich, wiesen jenen, die sie deuten konnten, die Clanzugehörigkeit aus. Mittlerweile aber waren alle gleich geworden, die Gesichter verzerrt und rotbraun verkrustet, die Kleidung durchtränkt. Es kam vor, dass Kameraden aus Versehen ihre Kameraden erschlugen. Die Schreie hatten nachgelassen, jeder Atemzug war kostbar geworden. Nur die angestachelten Kriegsbüffel aus Borak, dem nördlichen Herzogtum, brüllten in Weißglut, dass es weit über die Heide trug. Die wolligen, gehörnten Häupter gesenkt, brachten die Büffel Schrecken unter die Fußtruppen der Siraker. Keine Speerspitze war so hart, dass sie die Schädelplatte eines herandonnernden Büffelbullen durchdringen konnte. Das Scheppern von Metall auf Metall hallte weit über die verschneite Ebene, wenn Schwerter auf Schwerter trafen, Äxte auf eisenbeschlagene Schilde oder auf stahlverstärkte, mit Hörnern geschmückte Helme. Navenva, die zürnende Göttin des Krieges, konnte zufrieden sein. Sirak und Borak, die beiden großen Lehen der nördlichen Provinz, hielten ihr zu Ehren eine tödliche Messe ab.

»Koshk!«, rief der sirakische Hauptmann. »Fäar! Gilian! Und du! Wie heißt du?«

»Utgar«, antwortete der Vierte.

»Kommt mit mir!«

Die versprengten Männer scharten sich um ihren Anführer. Sie waren hinter die feindlichen Linien geraten, hatten mit viel Glück überstanden, was eigentlich Selbstmord gleichkam: Sie hatten die Büffelphalanx der Boraker überwunden, waren dem stampfenden Tod von der Schippe gesprungen. Jetzt begannen sie ihr geschenktes zweites Leben exakt auf die Weise, wie sie das erste hinter sich gelassen hatten: mit einem Bein im Grab, mit dem anderen auf dem Sprung.

»Wir greifen ihre Kommandostellung an«, befahl der Hauptmann. »Der Hügel ist nah!«

Keiner seiner vier Gefolgsleute erhob Einspruch. Als sie losgestürmt waren, um die Reihen der Büffelreiter zu durchbrechen, war ihr Trupp fünfzig Mann stark gewesen. Jetzt waren sie zu fünft. Niemand von ihnen hatte noch Erwartungen an den nächsten Tag. Jeder der fünf wäre schon dankbar für schnellen Frieden durch einen sauberen Hieb oder einen wohlgezielten Stich mit Boraker Eisen. Keiner litt gerne lange vor dem Ende, auch nicht die hartgesottensten Waffenknechte.

»Eine gute Nacht, um draufzugehen«, sagte Koshk, der zwei Kurzschwerter gekreuzt auf dem Rücken trug. Wenn der Herzog von Sirak ihn nicht zum Kämpfen einzog, war er Fischer an der Salzküste. Für einen Fischer focht Koshk wie ein Dämon. Wie geschickt musste er erst mit seinen Netzen sein?

»Maul halten!«, knurrte der Hauptmann. »Wenn sie uns zu früh bemerken, war alles umsonst!« Er begann, einen Bogen nach Nordosten zu schlagen.

Links von ihnen zeichneten sich die Standarten der Boraker auf einer Anhöhe ab. Die stark geschrumpfte Zahl ihres Stoßtrupps brachte nun auch einen Vorteil: Borak sah sie nicht kommen. Ihre Fackeln waren von den Büffeln in den Boden gestampft worden, die Nacht schluckte sie. Schweigend umrundeten die fünf den Hügel mit den Feldzeichen der verhassten Nordmänner darauf. Irgendwann hatten sie sich dabei so weit vom Hauptgeschehen entfernt, dass die Kampfgeräusche hinter ihnen zurückblieben und sie den Schnee unter ihren Sohlen wieder knirschen hörten.

Als der Hügel komplett zwischen den fünfen und dem Schlachtfeld lag, bedeutete der Hauptmann ihnen, hintereinanderzugehen. Die Standartenträger auf der Kuppe kehrten ihnen jetzt den Rücken zu. Der Himmel hatte sich vollständig verfinstert, Wolken waren aufgezogen. Neumond. Perfekt. Sie würden aus der Schwärze kommen, aus dem Hinterhalt, pirschenden Wölfen gleich.

Wie viele Speere mochten auf dem Hügel ringsum den Boraker Feldherrn sein? Zehn? Zwanzig? Utgar wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Mit der Nacht kam die Kälte. Trotzdem schwitzte er wie in der Mittagshitze eines sonnigen Julitages. Die Anspannung und die Strapazen des Gefechts überwogen den frostigen Atem des jungen Winters. Koshk trug einen frischen Verband unter dem Helm. Gilian hielt sich die verletzte, unversorgte Seite. Eigentlich war er Jäger und Fallensteller, im Süden, in den Auen des Flusses Tjärn. Jetzt jagte Gilian Menschen. Der Hauptmann humpelte. Was er machte, wenn einmal nicht gekämpft wurde, wusste keiner von ihnen genau. Die generationenalte Fehde zwischen Borak und Sirak ließ einem Soldaten des Herzogs nicht viel Zeit für Müßiggang, und der Hauptmann war ganz und gar des Herzogs Knecht. Er hatte nicht erst eigens für diesen Feldzug eingezogen werden müssen, wie die anderen.

Utgar ging als Letzter. Vor ihm bebten Fäars Schultern. Der blonde Hüne schluchzte tonlos. Das passte nicht zu ihm: Fäar hatte fendrische Wurzeln, er konnte daumendicke Eisenstangen mit bloßen Händen verbiegen.

Ein eisiger Westwind trug ihre Witterung und die wenigen Geräusche, die sie machten, in die richtige Richtung fort, weg von dem Hügel. Die Hunde des feindlichen Feldherrn würden nicht anschlagen – nicht, ehe der Tanz begann. Boraker Graupelze würden es sein, hüfthoch, jeder von ihnen stark wie ein Berserker und mindestens ebenso wild. Eine kleinere Rasse nahmen die Nordmänner nicht mit in den Krieg. Es hieß, dass die Graupelze selbst in myrworischem Stahl Zahnabdrücke hinterließen, wenn sie zubissen.

Die meisten Sorgen aber machte Utgar und den anderen der Magier. Die ›Boraker Fackel‹.

Vor allem seinetwegen waren sie im Begriff, diese Schlacht zu verlieren, obwohl sie anfangs fast doppelt so zahlreich wie die Nordmänner gewesen waren. Wer es durch die Büffelphalanx geschafft hatte und dahinter in den Fokus des Magiers geraten war, hatte sich in eine Feuersäule verwandelt. Ein Siraker weniger, während die Zauberflammen und die Todesschreie den Büffeln die Panik in den Leib gejagt und sie endgültig rasend gemacht hatten. Es hieß, er wäre ein Ordensmagier. Ein Geheimnishüter. Borak scheute keine Kosten, um den Feind im Süden in die Knie zu zwingen.

Der Schlachtenlärm auf der anderen Seite entfernte sich weiter. Die meisten Siraker schienen sich zurückzuziehen. Ein loser, ungeordneter Rückzug würde es sein, getrieben wie die dunklen Wolken von der steifen Brise. Es lag Neuschnee in der Luft, vielleicht sogar ein Blizzard.

Fäar weinte, weil sein Bruder vorhin eine dieser Feuersäulen gewesen war. Jetzt war der Bruder nur noch Asche im Schnee. Sie alle würden bald nur noch Asche im Schnee sein, wenn nicht vorher Boraker Äxte sie niederschlugen oder die Graupelze sie zerfleischten. Es sei denn, sie würden den Zauberer vorher kriegen. Er war ein Ordensmagier, Utgar wusste das mit Bestimmtheit. Ein Eingeschworener – kein Tabaksaft rotzender Druide aus den Bergen. Der Magier dort oben auf der Kuppe brauchte für seine Kampfzauber kein Ziegenblut, kein Brimborium. Er hob nur die Hand und Menschen brannten. Die Schatzkammer des Herzogs von Borak musste leer sein, wenn der Fürst der Nordmänner einen Geheimnishüter gekauft hatte, der seinen Arsch für ihn riskierte. Es brachte keine Ehre, eine Schlacht auf diese Weise zu gewinnen. Und es war kein ehrenhafter Tod, so zu sterben.

Sie schlichen aufwärts, Schatten in der Finsternis. Zu den Standarten über der Wölbung des Hügels gesellten sich die Köpfe des Boraker Kommandos, die Schultern, zuletzt Rümpfe und Beine. Der Feldherr saß zu Pferd, umgeben von seinen Wachleuten.

Koshk und Gilian streiften ihre Bögen ab und legten Pfeile ein. Der Hauptmann nickte ihnen zu und es ging los.

Einer der Wachtposten brach mit Gilians Pfeil im Hals zusammen. Die zweite Wache fällte der Hauptmann mit seinem Wurfbeil. Koshk ließ die Sehne schnellen und erwischte den Feldherrn. Der Gaul bäumte sich auf.

Fäar hatte die längsten Beine, er erreichte die Stellung vor Utgar. Die Arme des Hünen schienen jetzt doppelt so lang und fest miteinander verwachsen: Fäars Breitschwert, das er beidhändig schwang. Utgar hieb einen Boraker nieder und erkannte, dass es eine Frau gewesen war. Die Leibwache des Feldherrn bestand aus Schildmaiden. Leichter wurde es deshalb nicht, im Gegenteil: Fäar schaffte noch zwei Gegner, ehe das Überraschungsmoment verstrich, sie ihn in die Zange nahmen und mit zwei Speeren gleichzeitig durchbohrten. Der Hüne packte beide Schäfte und riss die Frauen mit sich zu Boden, kämpfend noch im Tod.

Auf dem tänzelnden Pferd hing der Feldherr gekrümmt im Sattel und tastete nach dem Pfeil zwischen seinen Schulterblättern. Plötzlich war doch wieder Atem für Schreie da.

Utgars Augen suchten den Hügel ab. Wo war der Magier? Er würde ohne Rüstung, Helm und Waffe sein ...

Mit einem Tritt schickte er eine Schildmaid in den Schnee und hackte gleich darauf nach einem geifernden Graupelz. Er brauchte zwei weitere Schwerthiebe, ehe die Kriegerin und der riesige Hund liegen blieben. Koshk hatte seinen Bogen fallen gelassen und zog gleich drei Schildmaiden auf einmal auf sich. Seine Streiche waren so schnell, dass er vier statt zwei Kurzschwerter zu schwingen schien. Gilian war der beste Schütze und streckte seine Ziele aus der Dunkelheit nieder.

Bis der Jäger in Flammen aufging.

Utgars Blick folgte der Linie zwischen seinem lodernden Kameraden und der Hügelkuppe zurück zu dem Brandstifter. Der Magier löschte die Flamme um seine Rechte mit einem schnappenden Luftgriff. Für einen Wimpernschlag hatte das Zauberfeuer das Gesicht unter der Kapuze erhellt. Das Gesicht mit den einfarbigen Augen eines Eingeschworenen. Die Augen eines Monsters in Menschengestalt, wenn man glaubte, was sie in Sirak furchtsam wie hasserfüllt über diesen Mann erzählten.

Auch der Hauptmann hatte den Magier nun entdeckt. Er riss sein Wurfbeil aus der toten Schildmaid und schleuderte die Waffe mit links, da sein gepanzerter Schwertarm die Axt einer Angreiferin abwehren musste. Das Beil verfehlte den Magier um zwei Schritt. Trotzdem wich der Robenträger geduckt zurück.

Feigling!

Aus den Augenwinkeln sah Utgar eine Splittergruppe Siraker den Osthang des Hügels empor taumeln. Die Wahnsinnigen hatten ebenfalls das Unschaffbare geschafft und es mit den tollwütigen Büffeln aufgenommen.

Im nächsten Augenblick stürzten sich mehrere Furien auf Utgar, der versuchte, den zurückweichenden Zauberer nicht aus dem Blick zu verlieren. Utgar steckte ein: reißender Schmerz an der Taille, warmes Nass an seinem Bein. Er hatte keine Skrupel, diese Frauen zu töten, zu zögern hieß, selbst zu sterben. Die Boraker Schildmaiden waren im ganzen Reich berüchtigt, auch jenseits des Flusses Silt. Utgar hätte mehr Arme gebrauchen können, und ein zweites Augenpaar, um den Geheimnishüter damit zu verfolgen, der nun die Verstärkung der Siraker ohne zu zögern abfackelte. Feuerblumen erblühten auf dem östlichen Hang. Neben Utgar wirbelten Koshks Schwerter im Flammenschein wie riesige Funken. Der gegnerische Feldherr saß nicht länger im Sattel. Den Hauptmann von Utgars Trupp zerrissen die Hunde. Beide Seiten waren nun führerlos.

Ein Brandpfeil fällte eine von Utgars Furien. Es war Gilians Abschiedsgruß gewesen. Wie der lodernde Jäger diesen letzten Pfeil noch auf den Weg gebracht und sogar sein Ziel gefunden hatte, wussten nur die Götter. Utgar trieb seine Klinge durch den Bauch der zweiten Schildmaid und nagelte die Faust seiner Widersacherin mit dem Stiefel auf den Boden. Die Faust mit dem Langdolch darin. Nur, weil sie starb, hieß das noch nicht, dass die Schildmaid sich geschlagen gab. Erst, als Utgar ihr sein Schwert durchs Herz trieb, öffnete sich die Faust. Er brachte den Dolch an sich, warf ihn hoch und fing ihn an der Spitze auf.

Der Magier wirbelte herum, von einem übersinnlichen Instinkt gewarnt. Der Dolch flog, durchschlug die Robe des Zauberers und drang in die Schulter. Utgar hatte die Gabe, für jede neue Waffe sofort ein Gefühl zu entwickeln. Der Treffer warf den rückwärts stolpernden Magier in den Schnee. Keuchend hetzte Utgar dem Dolch hinterher, stürzte sich auf den Robenträger und lähmte ihn mit Schmerz, indem er den Griff des Dolchs packte und die Klinge im Fleisch drehte. Utgars andere Hand fand die Handschellen unter seinem knielangen sirakischen Waffenrock. Er wälzte sich halb auf das Heft des Dolchs und legte dem zappelnden Magier die erste Schelle an. Dann stemmte er sich hoch, den Gefesselten an der Kette mitreißend. Die Kapuze war dem Geheimnishüter vom Kopf gerutscht, die einfarbigen Augen fixierten Utgar wie irr. Konzentrierter Wahnsinn. Die freie Hand des Magiers zuckte vor, umkrallte die Nacht. Es war die Geste der Vernichtung. Die Geste, die heute schon so viele Menschen hatte brennen lassen. Die ›Boraker Fackel‹ war im Begriff, ein weiteres Opfer zu fordern.

Nichts geschah.

Ungläubig riss der Magier die Augen auf. Die besonderen Handschellen taten ihre Wirkung, zaubern konnte der Mann jetzt nicht mehr. Utgar zog den Langdolch aus der Schulter seines Gegners und schleifte den Geheimnishüter wie einen Mehlsack mit sich.

Auf dem Hügel war Ruhe eingekehrt. Ein verendender Hund jaulte, das Schwert des sirakischen Hauptmanns im Leib. Koshk lag unter einer Schildmaid begraben. Die beiden sahen fast wie Liebende aus, fand Utgar. Wie Liebende nach einem blutigen Höhepunkt. Das Pferd des Feldherrn sah ihm und seinem Gefangenen mit angelegten Ohren entgegen. Utgar stieg über eine zerbrochene Standarte und beruhigte das verängstigte Tier. Als der Magier hinter ihm auf die Füße kam, stieß Utgar ihm ein Knie in die Magengrube. Der Bursche war hart im Nehmen, das musste man ihm lassen. Auch ohne seine Zauberkräfte gab er nicht auf. Jetzt aber krümmte er sich und landete mit pfeifendem Atem wieder im schneebedeckten Heidekraut. Der Kniestoß hatte ihm die Luft aus den Lungen getrieben. Utgar legte ihm auch noch die zweite Handschelle an. Dann wuchtete er den Magier bäuchlings über den Pferderücken, verzurrte ihn mit einem Strick und schwang sich mit zusammengebissenen Zähnen vor ihm in den Sattel. Erst jetzt bemerkte er, wie übel die Schildmaiden ihn zugerichtet hatten.

Vom Pferderücken aus hatte er eine bessere Übersicht. Nach Luft ringend, nahm Utgar die Umgebung in Augenschein. Auf dem Osthang war die sirakische Verstärkung dem Feuer der ›Boraker Fackel‹ zum Opfer gefallen. Diese Krieger waren Helden gewesen – dreißig Herzschläge lang. In der Ebene dahinter aber ging die Schlacht weiter. Noch hatte keiner der Büffelreiter und der Boraker Fußsoldaten bemerkt, dass ihre Standarten von der Anhöhe verschwunden waren. Utgar fand die Feldflasche am Sattelzeug und trank. Tagsüber musste man von hier aus eine fantastische Aussicht über die Eisöde haben. Jetzt lag unter ihm nur dunkles Nichts mit den rot flammenden Lichtern vereinzelter Fackeln und Signalfeuer. Ein schwarzes Leichentuch über einem Schlachtfeld ohne Sieger. So, wie es seit Generationen zwischen den beiden Herzogtümern war.

»Utgar …«, röchelte jemand. Es war Fäar, der die Hand zu den Wolken streckte. »Utgar! Hier … bin ich!«

Utgar zügelte den Rappen neben dem tödlich verwundeten Hünen.

»Du reitest … das Pferd des Feldherrn!«, brachte Fäar heraus. »Also … haben wir’s geschafft?«

»Ja und nein«, sagte Utgar und versetzte dem sich sträubenden Gefesselten hinter ihm einen Hieb auf die durchbohrte Schulter. Der zähe Hund wimmerte nicht einmal, hielt jetzt aber still. »Wir haben ihre Kommandostellung zerschlagen und ihren Anführer getötet.« Utgars Blick schweifte ins Tal, wo Gebrüll und Schreie verrieten, dass die Kriegsbüffel und die Boraker Fußtruppen die Siraker überrannten. Ein erster Büffelreiter war umgekehrt. Er musste bemerkt haben, dass die Fackeln der Kommandostellung auf dem Hügel erloschen waren. Es wurde Zeit, von hier zu verschwinden. »Die Schlacht haben wir dennoch verloren.«

Nun erkannte Fäar den verschnürten Mann quer hinter dem Sattel. »Der Magier! Du … Du musst … dieses feige Schwein töten! Lass mich es tun … ehe ich sterbe! Lass mich … meinen Bruder rächen! Dann werd ich Frieden haben, Kamerad.«

Der Wind hatte aufgefrischt, die Wolkendecke zerriss. Dahinter kamen die Sterne des Nordens zum Vorschein. Ihre Zeichen waren Utgar stets fremd geblieben. Er spürte, wie die Kälte nun gleich doppelt nach ihm griff: von außen und innen. Das war der Blutverlust. Er musste los, musste Abstand zwischen sich und das Schlachtfeld bringen und sich um seine Wunden kümmern. Und um die Schulter seines Gefangenen. Tot würde der Geheimnishüter ihm nichts mehr einbringen.

Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich brauche ihn lebend.«

»Was? Wieso?«

»… und ich bin auch nicht dein Kamerad, Fäar.«

»Aber … Ich versteh nicht …«

»Nein. Wie solltest du auch.« Utgar löste den Kinnriemen seines Helms, streifte die Eisenhaube ab und riss sich die durchgeschwitzte Perücke und den falschen Bart herunter. Sein Schädel war ganz kahl.

Fäars Mund klaffte offen. Ein Blutfaden lief heraus. »Du … Du bist gar kein Siraker! Nicht mal aus dem Norden! Du bist … ein Südländer!«

»Ich bin ein Söldner«, präzisierte Utgar. »Ein Söldner aus Lhantor.« Er zog die Lanze des Feldherrn aus der Lederröhre am Sattelgurt und stieß sie Fäar in die Brust. »Nun schlaf.«

Fäar stöhnte auf. »Ein Südländer«, hauchte er mit seinem letzten Atem. Dann brachen seine Augen und er nahm das Rätsel mit sich in den Tod.

Der Mann, der sich Utgar nannte, riss die Lanze heraus und trieb den Hengst den Nordhang hinunter. Nicht zu schnell, die verschneite Heide war trügerisch. Aber auch nicht zu langsam, er hörte schon die Rufe der ersten zurückkehrenden Boraker den Hügel von Süden heraufkommen. Er musste den Pfad erreichen, dann hatte er es geschafft. Auf dem Pfad konnte er es wagen, zu galoppieren. Die Büffel waren mörderisch, aber ein Pferd war schneller.

»Bei Taront! Wer bist du?«, wollte der Magier hinter ihm wissen. Die Stimme des Mannes war fest. Nichts in ihr verriet, dass er ebenfalls verletzt war und sein Blut die Flanke des Rappen netzte.

»Hast du doch gehört«, gab der Kahlköpfige zurück. »Ein Südländer.«

Er hieb dem Geheimnishüter den Lanzenschaft auf den Kopf und sein Gefangener erschlaffte. Keine weiteren Fragen. Keine Stoßgebete zum Gott des Schicksals. Keine Hilferufe.

Das Pferd hatte einen sicheren Gang. Sie erreichten die Niederung, ehe die ersten Boraker auf der Anhöhe erschienen. Ein Schenkeldruck, und der Rappe legte an Tempo zu. Der Söldner steckte die Lanze weg und nahm die Zügel beidhändig. Sie würden ihn von da oben nun nicht mehr sehen. Ross, Reiter und die ›Boraker Fackel‹ waren im Schoß der Nacht verschwunden. Dies war ein dunkles Land, heute kam dem falschen Siraker das zupass.

Die Sterne des Nordens verhüllten mehr, als sie preisgaben.


2. Durch die Eisöde

Seine Hände waren taub, als er endlich anhielt, den bewusstlosen Magier ablud und dessen Schulter provisorisch versorgte. Erst danach kümmerte er sich um seine eigenen Wunden. Ein tiefer Schnitt an der Taille. Das Bein auf der anderen Seite war von einem Axthieb gekerbt worden – nicht minder tief, doch hier war es eine reine Fleischwunde, die ihn nicht umbringen würde. Utgar legte zwei Druckverbände an. Die Taille … Wenn es dort ein Organ erwischt hatte … Dann würde er innerlich verbluten. Utgar wusste in solchen Dingen Bescheid. Während seiner Söldnerausbildung hatte er der Öffnung von Leichen beigewohnt. Die Feldschere hatten ihnen beigebracht, welche Treffer tödlich waren und welche nicht. Hatten sie gelehrt, Navenvas Werk gezielt zu verrichten. Lhantorische Söldner waren keine grobschlächtigen Totschläger. Sie waren umfassend geschulte Krieger, der Gebrauch von Waffen war in Lhantor nur eine von vielen Disziplinen. Die Meister hatten sie auch gelehrt, wie man Wunden versorgte und Heilmittel anrührte. Das hob die Quote der Verletzten, die nach dem Kampf durchkommen würden und die dann irgendwann wieder kämpfen konnten. Die Sümpfe von Lhantor boten vielerlei Pflanzen und Kräuter für starke Medizin. Wie auch für starke Gifte. Der Unterschied war nur eine Frage des Konzentrationsgrades und der zugeführten Menge.

Utgar holte ein Fläschchen mit einer schmerzstillenden Tinktur aus seinem Gürtelbeutel, die gleichzeitig Wundbrand entgegenwirken würde. Er nahm drei kleine Schlucke. Dann schnürte er seinen Gefangenen wieder auf dem Pferderücken fest und zog sich ächzend in den Sattel. Der Morgen dämmerte. Er musste noch ein paar Meilen zwischen sich und die Boraker bringen, ehe er eine längere Rast wagen durfte. Und er brauchte die Vorräte, die er vorletzte Nacht heimlich eingebuddelt hatte, abseits des sirakischen Trosses. Er brauchte sein Verbandszeug und seine Arzneitasche, sonst würde er den Magier womöglich an das Wundfieber verlieren. Der Geheimnishüter mochte ein mächtiger Zauberer sein, doch letztlich war auch er nur ein Mensch, der erkranken und ins Gras beißen konnte. Vor allem aber brauchte Utgar die Heilmittel für sich selbst.

Er verzog das Gesicht, während er seine Taille befühlte. Der provisorische Verband war schon wieder durchgeblutet. Auch seine während vieler harter Jahre antrainierte Söldnerkonstitution schützte ihn am Ende nicht vor den Naturgesetzen. Wenn er nur die Stelle wiederfand, an der er alles vergraben hatte! Es war stockfinster gewesen und in diesem kahlen, endlosen Hochland glich ein Horizont dem anderen. Die wenigen Baumgruppen verteilten sich über Meilen und Meilen hinweg über die verschneite Landschaft. Erwischte er das falsche Wäldchen, verlor er Stunden. Stunden, die er sich nicht leisten konnte. Es war Ende Oktober. Jenseits des Flusses Silt würde der Schnee vielleicht noch nicht liegen bleiben. Hier aber waren sie rund fünfhundert Schritt höher. In der Hochebene zwischen Borak und Sirak herrschte an sechs Monaten im Jahr Frost. Wenn bald der eigentliche Winter über die Eisöde hereinbrach, vermieden es selbst die abgehärteten Nordmänner, längere Reisen zu unternehmen.

Der Tag war schon angebrochen, als er die Kuppe eines vertrauten Hügels wiedererkannte. Utgar hielt darauf zu. Die markante Landmarke war vorgestern eine gute Wahl gewesen. Er orientierte sich am Stand der Sonne und kreiste die Gegend ein, wo er seine Vorräte deponiert hatte. Endlich entdeckte er den windgebeugten Birkenhain und fand den abgeknickten Baum, an dem er alles verscharrt hatte. Die Wurzeln versorgten den Baum noch immer. Mehrere Triebe hatten die weiße Rinde durchstoßen und wuchsen quer zu dem gefallenen Stamm in den Himmel. Utgar bettete den Magier im Schnee und ließ den Rappen zwischen der weißen, harschigen Decke nach Grünem schnuppern. Er zählte die frischen Triebe vom Stumpf her ab und begann, unter dem Fünften zu graben, wobei er sein Schwert und seinen Dolch zur Hilfe nahm. Dem angefrorenen Boden war mit bloßen Händen allein schwer beizukommen.

Als die Dolchspitze nach mühsamer Arbeit auf etwas Hartes, Hohles stieß, flutete ihn Erleichterung. Er legte die kleine Kiste frei und wuchtete sie aus dem Loch. Fast wäre er beim Aufstehen vor Schwäche gleich wieder umgefallen. Der Blutverlust forderte seinen Tribut. Mit zitternden Händen schlug er das Wachstuch zurück, in das die Kiste eingewickelt war. Zweimal landete der kleine Schlüssel im Schnee, ehe er aufgesperrt hatte und die festsitzenden Scharniere auseinander zwang.

Die Kiste barg Notrationen, Schnaps, seine Arzneibeutel, ein Fernrohr und andere Ausrüstung, die nicht zu seiner Verkleidung als einfacher sirakischer Waffenknecht gepasst hätte. Mit dem Alkohol mixte Utgar sich einen Stärkungstrunk. Er war kurz davor gewesen, das Bewusstsein zu verlieren. Als er sich mit dem Rest der Mixtur zu dem Magier herüberschleppte, schlug der die Augen auf.

»Was ist das für ein Zeug?«, fragte der Geheimnishüter.

»Schnaps mit Kräutersud. Macht dich munter. Wir müssen weiter.«

»Gib mir das. Ich trink das selbst.«

Utgar reichte ihm das Fläschchen und nahm es leer zurück. Der Magier hatte Wort gehalten und die Medizin genommen, statt sie mutwillig auf die Heide zu schütten, wie Utgar es halb erwartet hatte. Ein vernünftiger Mann, der sich kooperativ verhielt. Wenigstens im Augenblick. Ihm musste klar sein, dass Utgar ihn längst hätte töten können, wenn er das gewollt hätte.

»Hast du das gemischt?«

»Wer sonst?«, antwortete Utgar und setzte das Fernrohr ans Auge. Der Himmel war während des Morgens ganz aufgerissen. Die Wolken zogen nun einzeln dahin, jede für sich, versprengt – wie die geschlagenen Siraker. Das verschneite Hochland glitzerte unter der Sonne, der Blick reichte weit. Wirklich bauen konnte Utgar auf das Friedensangebot des Wetters nicht. Die Nähe des Gebirges machte die Eisöde zu einem häufigen Schauplatz von plötzlichen Umschwüngen. Man wusste nie genau, wann die nächste Unwetterfront sich von den hohen Gipfeln löste und über die Ebene hereinbrach. Die gewaltigen Bergketten wurden nicht umsonst ›Sturmzinnen‹ genannt.

Durch die Linse sah Utgar schwarze Schlieren am Horizont: Scharen von Aaskrähen. Die Erschlagenen des vergangenen Abends würden noch einem letzten Zweck dienen. Während der endlosen Fehde zwischen den beiden Herzogtümern hatte es sich eingebürgert, die Toten nach einer Schlacht nicht zu begraben. Aus praktischen Gründen. Oft war es kalt, das Erdreich hart. Holz war zu kostbar, um Scheiterhaufen für so viele Tote zu errichten. Krähen und andere Wildtiere beseitigten das Gröbste.

Langsam schwenkte Utgar das Fernrohr über die Landschaft. Da! Eine der Schlieren war deutlich näher als die Schwärme über dem Schlachtfeld. Das würden seine Verfolger sein, begleitet von Krähen, die auf neues Aas hofften. Hätte Utgar ihren Feldherrn entführt, würden die Boraker es womöglich irgendwann aufgeben, ihm nachzusetzen. Den Zauberer aber, die ›Boraker Fackel‹, würden sie nicht ziehen lassen, das war gewiss.

Er ließ das Fernrohr sinken. »Wir reiten weiter.«

Der Magier stemmte sich hoch. Als er dabei seine verwundete Schulter belastete, verzog er nicht einmal das Gesicht. Er musste einen bemerkenswerten Willen haben. Keine Mätzchen, keine Versuche, den Aufbruch künstlich hinauszuzögern. Der Zauberer beklagte sich nicht und stellte auch keine weiteren Fragen. In Sicherheit wiegte Utgar sich angesichts dieses zahmen Verhaltens keineswegs. Der Bursche war lediglich zu klug, Kraft mit sinnlosen Manövern zu vergeuden. Er lauerte auf seine Gelegenheit, das durfte Utgar nie vergessen. Die Handschellen unterbanden seine magischen Kräfte, hinderten ihn aber nicht am Denken und Pläne schmieden. Utgar wuchtete ihn wieder auf den Pferderücken und verzurrte ihn.

Die schmerzstillende Wirkung der Tinktur von letzter Nacht begann bereits nachzulassen, wie Utgar an sich selbst merkte. Den Impuls, direkt mehr davon zu trinken, verwarf er. Dieses Mittel rief schnell Abhängigkeit hervor. Außerdem würden ihn die Schmerzen wach halten. Er nahm sich die Zeit, noch einmal den Verband um seine Taille zu wechseln. Dann gab er dem Pferd eine Handvoll Hafer und setzte den Stiefel in die Steigbügel.

Auch der Rappe würde nicht ewig so weitermachen können. Was Utgar jetzt brauchte, war eine letzte, energische Etappe von vielen Meilen und an ihrem Ende ein geeignetes Versteck für eine längere Rast mit einem Feuer. Und, sobald sie dieses Versteck erreicht hatten, eine Schicht Neuschnee, die seine Spuren zudeckte. Die Boraker Fährtensucher galten als die Besten im ganzen Norden. Auch würden die Graupelze der Kommandostellung nicht die einzigen Hunde im Tross des Feindes gewesen sein.

»Kannst du Schnee herzaubern?«, fragte er.

Der Geheimnishüter drehte den Kopf zu den Steigbügeln. »Vielleicht. Wenn du mir die Ketten abnimmst.«

Schmallippig gab Utgar dem Pferd die Sporen. Ein Lächeln bekam er derzeit vor Erschöpfung nicht mehr zustande. Für einen verletzten Gefangenen, der die Nacht quer über einen Gaul geworfen verschleppt und eben erst wieder zu sich gekommen war, hatte der Magier noch erstaunlichen Sinn für Humor.

Sie trabten zwischen einer weißen Hügelkette hindurch. Utgar suchte Schutz hinter jeder Anhöhe, hinter jedem Wäldchen, in jeder Senke. Er mutete dem Hengst sogar zu, ein Stück durch einen eiskalten Fluss zu waten, dessen Wasser dem Pferd fast bis zum Bauch reichte. Die Hunde sollten es ja nicht zu leicht haben mit der Fährte. Der Geheimnishüter hob die Arme und winkelte die Beine an. »He! Willst du mich ersäufen?«

Der Rappe war ein edles Tier, doch trotz seines federnden Tritts schickte das Schaukeln im Sattel Utgar bald schlimme Schmerzen durch den Bauch. Er trank viel und bot auch dem Magier seine Flasche an, der sie jedes Mal nahm und anstandslos wieder zurückgab. Ehe sie das Flussbett wieder verließen, gestattete Utgar auch dem Pferd zu saufen. Dabei beobachtete er den Rappen genau. Utgar bewegte sich auf einem schmalen Grat: Eine Nacht und einen halben Tag ritten sie nun schon ohne nennenswerte Pausen. Der Hengst trug das Gewicht zweier Männer bislang ohne sichtliche Schwierigkeiten. Es war ein kräftiges Streitross. Dennoch war Utgar klar, dass sie schon des Pferdes wegen noch vor der Abenddämmerung absatteln und einmal richtig ruhen mussten. Wenn der Hengst erst unter ihnen zusammenbrach, würde es zu spät sein. Dann würden sie die Eisöde niemals hinter sich bringen, ohne dass die Boraker sie einholten.

Er setzte das Fernrohr noch einmal an. Diesmal spähte er voraus. Am südlichen Horizont meinte er, den Saum eines größeren Waldgebiets auszumachen. Utgar konnte sich nicht daran erinnern, mit den sirakischen Truppen auf dem Weg nach Norden einen so großen Wald durchquert zu haben. Seit ihrem Aufbruch von dem Birkenhain hatte er sich bewusst für eine Route abseits der Straße entschieden, um nicht heimwärts fliehenden Sirakern zu begegnen. Dass sein Gefangener in Sirak viel wert sein würde, sah auch noch der einfältigste Waffenknecht. Begehrlichkeiten aus dem eigenen Lager konnte er jetzt ebenso wenig gebrauchen wie die Boraker in seinem Rücken. Außerdem hatte er keine Lust, jetzt schon die Perücke und den falschen Bart wieder anzulegen. Er hatte beides beim Reiten an der Lanze durch den Fluss gezogen, um Schweiß und Blut wenigstens grob herauszuwaschen. Die Maskerade hatte ihn nahe genug an den Magier herangebracht, als Siraker unter Sirakern. Hätten sie ihn auf dem Hügel als das erkannt, was er in Wirklichkeit war, ein Mietschwert aus Lhantor, hätten die Schildmaiden sich vermehrt ihm in den Weg gestellt. Dann wäre er statt Fäar durchbohrt worden.

Jetzt hingen die falschen Haare steifgefroren vom Sattelknauf. Utgar lupfte die dicke Wollmütze auf seinem Kopf, die er ebenfalls der Kiste entnommen hatte, und strich sich über seinen rasierten Schädel.

Das Terrain bis zum Saum des Waldes wirkte auf den ersten Blick gangbar. Keine unüberwindbaren Steilhänge, keine Schluchten. Wenn alles gut lief, würden sie den Schutz der Bäume bis zum Nachmittag erreicht haben. Länger würde er sich auch nicht mehr im Sattel halten können. Er hatte seine körperlichen Grenzen erreicht. Bei den fünf Göttern! Gab es auch Tage, an denen der Wind in dieser Schneewüste einmal nicht pfiff? Er spürte seine Finger und seine Zehen nicht mehr. Oder lag das daran, dass er sich in sich selbst leerblutete, dass sein Bauch langsam volllief und seinen Leib jedes Gefühl verließ? Wahrscheinlich beides.

Utgar aß noch etwas und bot seinem Gefangenen auch davon an. Der Magier nahm das hart gefrorene Dörrfleisch entgegen. Von den Fingern seiner Rechten tropfte es rot in den Schnee. Es war an der Zeit, auch diesen Verband zu wechseln. Utgar entschied sich trotzdem dagegen. Wenn er jetzt abstieg, würde er es nicht wieder zurück in den Sattel schaffen. Sollten doch die Wölfe ihrer Blutspur folgen. Lieber in der Wildnis zerfleischt, als in einem Boraker Kerker auf den Folterknecht warten – so, wie es vermutlich dem Magier umgekehrt auch in Sirak ergehen würde. Falls sie jemals dort ankämen.

Am Ende war Utgar so weggetreten, dass er es zunächst nicht bemerkte, als sie unter die Baumkronen tauchten. Der Rappe suchte sich den Weg durch das Unterholz von ganz alleine. Erst, als ein Zweig Utgars Gesicht streifte, merkte der Söldner auf. Er blickte hinter sich. Der Magier hatte wieder das Bewusstsein verloren. Vielleicht tat er auch nur so. Jedenfalls hatte er die Augen geschlossen und pendelte schlaff mit den Schritten des Pferdes mit.

Als sie eine offene Felswand in dem bewaldeten Hang passierten, den der Hengst gerade umrundete, zog Utgar die Zügel an. Der Fels formte hier eine geschützte Nische. Nach etwas Besserem konnten sie nicht mehr suchen. Steif kämpfte Utgar sich vom Pferderücken herunter. Schnitt den Magier los und fiel mit dem Mann im Arm in den Schnee. Quälte sich wieder auf die Füße, sattelte ab und legte den Hengst an einem tief hängenden Ast an die Leine. Warf ihm achtlos den offenen Hafersack aus den Satteltaschen des Feldherrn hin. Das Futter würde die Tiere des Waldes anlocken – egal. Keine Kraft mehr für Feinheiten. Wo war der Schnaps, der Stärkungstrunk? Ah ja, hier. Götter … Die Schlucke waren Rettung im letzten Augenblick.

Er richtete ein Lager aus Zweigen und zwei Decken her und brachte ein kümmerliches Feuer in Gang. Hoffte, dass der Felsen und die Bäume den verräterischen Schein begrenzen würden. Zerrte den ohnmächtigen Magier ans Feuer, kettete ihm die Hände auf den Rücken und band ihm die Knöchel zusammen. Legte Holz nach, wickelte sich in seine Decke und war schon eingeschlafen, ehe er die Augen ganz geschlossen hatte.

Dann kam der Traum.

— — —

»Molovin von Turda! Wir haben dich für diese Mission auserwählt. Kannst du dir denken, warum?«

»Nein«, antwortet der Söldner. »Ich bin nicht besser als jeder andere, der die Weihe des Stahls empfangen hat.«

»Beleidige den Rat nicht mit deiner falschen Bescheidenheit, Schwertkünstler! Du hast den letzten Zweikampf in deiner Gruppe gewonnen. Du hast den Versuchungen des Gaumens und der Lenden widerstanden und in Askese das dir aufgetragene Rätsel gelöst. Du kannst den Tod bringen und Leben retten und weißt, wann du dich zwischen beidem für welche Seite entscheiden musst. Du handelst überlegt, aber zögerst nicht ...«

»All das trifft auf die anderen verbliebenen Gruppensieger ebenfalls zu«, wendet der kahlrasierte Krieger ein. Er steht vor dem Halbkreis der Meister und Meisterinnen Lhantors, der Anführer des Söldnerbundes. Der Großmeister mustert ihn aus Augen in einem Faltenmeer.

»Du hast keine Familie und keine wirklichen Laster. Dein größter Fehler ist dein mangelnder Respekt vor Autoritäten. Diesen Rat eingeschlossen.«

»Aber ich …«, beginnt Molovin und unterbricht sich gleich wieder. »Ja. Es stimmt. Bitte vergebt mir meine Vermessenheit.«

Das faltige Gesicht des glatzköpfigen Alten auf dem erhöhten Schemel verzieht sich zu der Andeutung eines Lächelns. Das Licht der Feuerschalen gräbt sich in die Runzeln und lässt die Augen des Großmeisters flackern. »Du denkst schnell, Molovin. Doch all diese Vorzüge sind nicht der Grund, warum wir dich erwählen.«

Da ist sie, die nächste dramatische Sprechpause. Molovin achtet den Rat, aber das rituelle Getue, die Liturgie, die haben ihn immer gelangweilt. Er ist kein besonders religiöser Mann. Navenva, die zürnende Kriegsherrin im Himmel, existiert, gar keine Frage. Genau wie Taront, der Schicksalsgott und Uthabris, der oberste Händler und Dieb. Wie auch Frahinda, die Göttin der Liebe und Mervaron, der Herr der Bauern und Handwerker. Alle Ehre den Fünfen! Ehre kostet nichts, er erweist sie gerne. Doch woran Molovin vor allem glaubt, ist eine scharfe Klinge, sowohl die aus Stahl als auch die scharfe Klinge des Verstandes.

»Wir werden gerade dich nach Norden schicken, weil die Furcht dich regiert.«, schließt der Großmeister.

Dieser Eröffnung folgt Stille. Molovin versteht nichts mehr. Furcht – er? Hat er nicht viele Jahre lang bewiesen, dass kein Gegner ihm den Schneid abkaufen kann? Hat er nicht Schmerzen erduldet und Mühsal bis an den Rand des Menschenmöglichen? Die Strapazen seiner Ausbildung und all die Jahre, in denen sie ihn in der ersten Schlachtenreihe eingesetzt haben? Ist er je zurückgewichen, wenn das Blut der Erschlagenen schon in seinen Stiefeln schwappte?

Nein. Nie.

Die Meister und Meisterinnen wissen das. Sie wissen, dass er dem Tod getrotzt hat wie eine Weide dem Sturm. Gebeugt, aber ungebrochen. Gebeutelt, aber fest verwurzelt in seinen Fähigkeiten. Was also, bitte, soll dieses Gerede von Furcht?

Der Großmeister hat nur noch wenig Zähne, doch die zeigt er gerne. So auch jetzt. An einem anderen Ort und weniger kostbar gekleidet, könnte man den Alten für einen greisen Bettler halten. Doch das ist er nicht. Ganz und gar nicht. Der Großmeister ist ein gefährlicher Mann, obwohl sie ihn schon stützen müssen, wenn er für die Zusammenkünfte des Rates zu seinem Schemel schlurft. Sein dunkler Blick aber ist immer noch scharf wie eine Schwertschneide. »Dich treibt die Furcht davor, ohne einen Platz in der Geschichte vergessen zu werden.«

Darum geht es also, denkt Molovin. Um meine Ambitionen.

Allen in der Zitadelle des Söldnerbundes ist klar, dass der Großmeister von Lhantor nicht mehr viele Sommer sehen wird. Wenn er stirbt, wird der Rat der Meister und Meisterinnen aus seiner Mitte einen Nachfolger wählen, den neuen Oberanführer der gefürchtetsten Söldner diesseits der Grauen See. Den Herrn der Sümpfe Lhantors. Wenn das geschieht, wird ein neuer Jungmeister oder eine neue Jungmeisterin in den Rat nachrücken. Und wenn es nach Molovin geht, so wird er dieser Nachrücker sein.

Sie überantworten ihm diese Mission also, um ihn erneut auf die Probe zu stellen. Ein letztes Mal.

Nun ist es an Molovin zu lächeln. Dass sie ihn für diese Aufgabe erwählen, kommt einer vorgezogenen Nominierung für den Rat gleich. Zwar hegt er insgeheim die Meinung, dass ihm der Ratssitz mit Blick auf seine bisherigen Leistungen ohnehin schon zusteht, doch da gibt es nichts zu rütteln: Sie wollen ihn noch einmal prüfen, also werden sie ihn auch prüfen. Noch ist es nicht so weit, noch hat er keine Stimme im Kreis der Sechs. Immerhin macht dieser Auftrag seine Nominierung aber schon einmal vor allen Augen sichtbar. Der Rat legt sich damit noch nicht endgültig auf ihn fest, stellt aber klar, dass Molovin der Favorit ist.

Er verneigt sich. »Ich danke dem Rat für sein Vertrauen. Ich werde Lhantor nicht enttäuschen.«

»Dann ist es beschlossen«, verkündet der Großmeister und hebt die Hände. »Du wirst nach Sirak reisen und dort unseren Auftraggeber treffen. Von ihm wirst du alles Weitere erfahren.«

Als Molovin sich abwenden will, bedeutet ihm der Alte mit dem lückenhaften Lächeln, noch einmal innezuhalten. »Die Natur dieses Auftrags erfordert es, dass du jenseits des Kolgwalds verkleidet weiterreist«, erklärt er. »Verkleidet und unter falschem Namen. Der Norden soll nicht wissen, dass du kommst. Hinter dem Kolgwald wirst du dich in einen Siraker verwandeln und dich ›Utgar‹ nennen. Utgar Eisfinger.« Der Großmeister zuckt die Achseln. »Die Nordmänner lieben nun mal diese blumigen Namenszusätze.«

Molovin nickt. »›Utgar Eisfinger‹. Ich habe verstanden.«

Der Alte schaut ihn unter seinen buschigen Brauen hindurch scharf an. »Es sind unruhige Zeiten, Molovin. Unruhige Zeiten sind prinzipiell gute Zeiten für unseren Bund. Einträgliche Zeiten. Und doch gibt es Gerüchte aus dem Norden der östlichen Provinz, die mir Sorgen bereiten. Der letzte Winter hat den Fürsten in Fuldor und Myrwor und in den kleineren Lehen augenscheinlich mehr Kummer gebracht als nur Schnee und Kälte allein. Sieh dich vor! Die Wege jenseits unserer Grenzen sind womöglich unsicher geworden.«

Als Molovin den Saal der Zitadelle verlässt, bläst ein Sturmwind die schweren Türflügel auf und peitscht dichtes Schneetreiben hinein. Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Im Juli schneit es in Lhantor nicht. Es schneit fast nie in den weiten Marschen des Südens. Das Ganze ist nur eine Erinnerung.

Eine Erinnerung in einem Traum.

— — —

Der Schlaf hatte Molovin keine Erquickung gebracht. Er hatte kaum genug Kraft, um sich aufzurichten. Zitternd warf er die letzten Zweige auf die Glut. Das Lager war windgeschützt, bald sprangen neue Flammen aus der Feuerstelle empor. Ein Glück! Der Magier musterte seinen Entführer derweil mit seinen einfarbigen Augen. Jetzt sah Molovin, dass sie braun waren. Bernsteinfarben.

»Du hast im Schlaf geredet«, stellte der Zauberer fest.

»Wie spät ist es?«, murmelte Molovin benommen.

»Mitten in der Nacht. Als ich aufgewacht bin, hab ich noch die letzten Spuren der Abenddämmerung zwischen den Baumkronen gesehen. Seitdem bin ich wach.« Der Geheimnishüter machte eine Kopfbewegung zum Feuer hin. »Ich hätte mich ja gekümmert, aber mit den Händen auf dem Rücken …«

Molovin kroch zu den Satteltaschen und kramte in seiner Arzneisammlung.

»Deine Mittelchen werden dich nicht retten«, sagte der Magier. »Ich kenne mich aus mit Wunden. Du verblutest innerlich.«

»Ist dir das auch schon aufgefallen?«, gab Molovin zähneklappernd zurück. Wer noch mit den Zähnen klappern konnte, der war noch nicht tot.

»Ich könnte dich heilen. Mit Zauberei.«

Molovin sah über die Schulter. Dieser einfarbige Blick war verstörend. Diese Bernsteinaugen waren das Letzte, was viele tapfere Siraker gesehen hatten, ehe sie zu menschlichen Fackeln geworden waren. »Vergiss es!«

Der Magier klimperte mit seinen Ketten. »Die sind aus Niyn, nicht wahr?«

Molovin wühlte weiter in seinen Beuteln.

»Ein lhantorischer Söldner«, redete der Magier weiter. »Schon älter, jemand mit Erfahrung. Eine Verkleidung, falsche Haare, falscher Bart. Handschellen aus dem Mark der Berge. Alvar Einarm scheut keine Kosten und Mühen, um mich in die Finger zu kriegen. Am Ende war das gar nicht eines der üblichen Grenzscharmützel gestern. Am Ende hat sich der ganze Trupp nur deshalb aus Sirak in Bewegung gesetzt, um mich gefangen zu nehmen.«

Molovin schwieg. Der Bursche war nicht nur zäh, er war auch scharfsinnig. Gut, er war ein Zauberer, da musste man damit rechnen.

Langsam, Fläschchen für Fläschchen, mischte er einen weiteren Trunk zusammen. Er tat so, als nähme er einen großen Schluck. Dann drehte er sich um und hielt dem Magier die Phiole hin. »Für neue Blutbildung. Gegen die Schmerzen. Und gegen Entzündungen. Und wärmen wird es dich außerdem.«

Der Magier nahm die Phiole entgegen. »Du heißt nicht wirklich Utgar, oder? Das ist ein nordischer Name. Du stammst aber nicht aus dem Norden.«

»Nein. Ich heiße Molovin.«

Sein Gefangener nickte. »Das passt schon eher. Ich nehme an, meinen Namen kennst du bereits.«

Molovin verschnürte die Arzneibeutel, stopfte sie wieder in die Satteltasche und schleppte sich auf seine Decke zurück. »Du bist Spero von Flawen. Ein Ordensmagier. Ein Eingeschworener. Du bist der Kampfmagier Dagur Flammbarts, des Herzogs von Borak. In Sirak nennen sie dich die ›Boraker Fackel‹. Dort verfluchen sie deinen Namen.«

Der Zauberer betrachtete ihn auf eine Weise, die Molovin nicht gefiel. Er kam sich irgendwie nackt dabei vor. Schließlich trank Spero aus der Phiole und verzog das Gesicht. »Schmeckt widerlich.«

»Hauptsache, es wirkt«, entgegnete Molovin.

»Mehr weißt du nicht?«, hakte der Magier nach. »Nur, dass ich Spero von Flawen bin und für Dagur arbeite?«

Molovin hielt die schwieligen Hände ans Feuer. »Das genügt mir.«

»Gewiss. Natürlich. Du bist ein Söldner. Ein Mietschwert. Ein willfähriges Werkzeug.«

Eine lange Weile schwiegen sie. Das Feuer knisterte. Molovin meinte, einen Eulenruf in der Ferne zu hören. Er hoffte, dass es ein echter Ruf gewesen war, kein nachgeahmter Signalruf seiner Verfolger.

»Du hast schon zu viel Blut verloren«, sagte Spero. »Wenn du mich nicht loskettest, wirst du morgen tot sein.«

»Mach ich dich los, bin ich’s schon heute«, gab Molovin zurück.

»Ich verspreche dir, dich zu heilen und am Leben zu lassen«, sagte der Magier. »Ich werde das Pferd nehmen und zu meinen Leuten zurückreiten. Du kannst dich zu Fuß bis nach Sirak durchschlagen und in deine Heimat zurückkehren. Ohne mich haben die Boraker keinen Grund mehr, dir nachzustellen. Du wurdest geschickt, um einen Ordensmagier zu entführen. Bei so einem Unterfangen zu scheitern ist keine Schande.«

Molovin starrte in die Glut. »In Lhantor ist es immer eine Schande, zu scheitern. Du magst ein Geheimnishüter sein, aber du weißt nichts über uns Söldner aus den südlichen Sümpfen.«

»Nicht viel, nein«, sagte Spero. »Auch ein Geheimnishüter kann nicht alles wissen. Komm her, ich heile dich. Kette mich los!«

Um ein Haar wäre Molovin vor Schwäche vornüber ins Feuer gefallen. Keuchend kroch er von den Flammen fort. Nestelte an seinem Kragen herum. Förderte einen Schlüssel an einem Kettchen zutage. »Wenn ich’s tue, so versage ich. Tu ich’s nicht, versage ich auch.« Er hielt sich die Taille. »Alles in allem keine gute Auswahl.«

Spero lächelte dünn. »Nein.«

Molovin krabbelte hinter den Geheimnishüter. Spero setzte sich auf und hob ihm die Handschellen entgegen.

Molovin brachte seine Lippen dicht an das Ohr des Zauberers und flüsterte: »Was du da vorhin getrunken hast, war gar kein Heilmittel. Das war Gift. Ich hab nur so getan, als hätte ich das geschluckt. Es wird dich binnen zwei Tagen umbringen. Spätestens – wahrscheinlich schon früher, so geschwächt, wie du bist. Nur ich kenne die Mixtur für das Gegenmittel. Deine Zauberkunst wird dir nichts nützen. In deinen Adern kreist eine lhantorische Spezialmischung, weißt du?« Er schloss die erste Schelle auf. »Du wirst mich heilen. Danach werde ich dir die Ketten wieder anlegen. Und dann bereite ich das Gegenmittel für dich zu. Sonst verreckst du elend im Schnee.« Er schloss die zweite Schelle auf und trat zurück.

Als der Magier sich zu ihm umdrehte, war sein Blick loderndes Feuer. »Du bluffst!«

Molovin kehrte auf sein Lager zurück. »Finde es heraus«, krächzte er und verlor das Bewusstsein.

— — —

Als er wieder zu sich kam, sah er die lichte, braunbelaubte Baumkrone über sich. Das Kleid des schwindenden Herbstes. Fahle Sonnenstrahlen fielen durch den weißen Wald. Gleichzeitig schneite es. Verrückt.

Er setzte sich auf. Spero von Flawen und der Rappe waren fort. Ein Fleck von Erbrochenem zeugte davon, dass der Magier letztlich nicht an einen Bluff geglaubt und mit dem Finger im Hals versucht hatte zu retten, was nicht mehr zu retten gewesen war. Molovin hatte genug Zeit verstreichen lassen, bis ausreichend Gift in die Blutbahnen des Geheimnishüters gedrungen war.

Der Söldner kam auf die Beine. Erst dann fielen ihm seine Wunden wieder ein. Ungläubig betastete er seine Taille: Da gab es keine Wunde mehr. Er untersuchte sein Bein: Der Schnitt war geheilt. Übrig geblieben waren Narben, die mehrere Wochen alt zu sein schienen, nicht erst einen Tag. Er fühlte sich noch immer schwach, konnte aber gehen. Am Ende war Spero offenbar unsicher gewesen, ob er Molovins Hilfe nicht doch noch brauchen würde. Rasch suchte er das Allernötigste zusammen – sein Schwert, das Fernrohr, einen ausgesuchten Medizinbeutel, etwas Proviant, den Wasserschlauch und die Handschellen aus Niyn – und folgte der frischen Hufspur zurück nach Norden. Er musste den Magier finden, ehe der Neuschnee dessen Spuren löschte.

Seine Sorge entpuppte sich unbegründet. Spero hatte es nicht einmal aus dem Wald hinaus geschafft. Ehe die Bäume sich vollständig lichteten, fand Molovin Pferd und Reiter am Saum neben einem Gebüsch. Der Magier war aus dem Sattel gerutscht, ein Fuß von ihm hing noch im Steigbügel. Der Hengst suchte an den Wurzeln des Busches nach etwas zum Rupfen. Als Molovin Speros Fuß aus dem Bügel löste, schnaubte das Tier. Er klopfte dem Rappen den Hals.

Dann mischte er das Gegengift. Spero war bereits blau angelaufen. Molovin flößte ihm das Mittel ein. Nachdem er sicher war, dass es im Magen bleiben würde, legte er dem Zauberer die Handschellen wieder an und wuchtete ihn auf den Pferderücken. Ehe er sich wieder tiefer in den Wald zurückzog, suchte er noch den nördlichen Horizont durch das Fernrohr ab. Er entdeckte eine auffällige Vogelwolke hinter einem größeren Hügel im Nordwesten. Das mussten sie sein. Für die Verfolgung würden die Boraker nur unverletzte, noch halbwegs frische Männer ausgesucht haben. Er hatte keine Zeit zu verlieren.

Zurück an ihrem Lager, packte er die verbliebenen Dinge zusammen und machte die Feuerstelle unkenntlich, so gut das auf die Schnelle ging. Den Rest musste der Neuschnee besorgen. Die Flocken wurden allmählich schwerer und fielen jetzt auch dichter. Die Sonne war fort. Der Wind wehte von Norden, was ein Glück war. So würden die Hunde sie nicht so schnell wittern. Wenn Taront ihm ein günstiges Schicksal zuteilwerden ließ, würde der Schnee die Fährte zudecken, ehe die Verfolger den Wald erreichten. Dann mussten sie auffächern und das Unterholz auf breiter Linie durchkämmen. Bis sie auf diese Weise das verlassene Lager finden und die Fährte wiederaufnehmen würden, mochten Stunden vergehen. Wertvolle Stunden.

Molovin warf einen letzten prüfenden Blick auf das nun verlassene Lager. Dann schwang er sich in den Sattel. Hier, unter den Baumkronen, würde es länger dauern, bis die Hufspuren wieder zugeschneit wären. Dafür aber reichte die Sicht zwischen den Baumstämmen kaum fünfzig Schritt weit. Er wusste nicht, ob es in Sirak einen Tempel des Schicksalsgottes gab, nahm sich aber fest vor, ihn zu besuchen, falls er entkommen und es durch die Eisöde bis dorthin schaffen würde. Taront hätte sich etwas Räucherwerk als Opfergabe dann redlich verdient.

Es blieben viele Unwägbarkeiten. Mit die tückischste war Molovins Unkenntnis des Landstrichs. Ein plötzlicher Steilhang … Ein tiefer natürlicher Graben … Ein breiterer Fluss, ohne Furt zum Überqueren, und er würde umdrehen und seinen Verfolgern unter Umständen geradewegs in die Arme reiten müssen.

Immer wieder schätzte er den Stand der Sonne durch das lückenhafte Blätterdach ab. Gegen Mittag hatte er den Wald an dessen Südende verlassen. Jetzt konnte er endlich wieder traben. Galopp verbot sich mit der doppelten Männerlast, eine davon nur notdürftig hinter dem Sattel verzurrt. Molovin würde dieses Rennen langsam und stetig gewinnen – oder gar nicht. Irgendwann erbrach sich der Bewusstlose hinter ihm doch noch, aber Molovin hielt nicht an, um ihm das Gegengift ein zweites Mal zu verabreichen. Das Zeug war lange genug unten geblieben, um zu wirken. Hoffte er jedenfalls. Sinnlos, nachzuschütten, bloß, um den rebellierenden Magen des Eingeschworenen erneut zu überfordern.

Zunächst zogen die Meilen zügiger dahin. Allmählich aber machte der zunehmende Schneefall dem Rappen zu schaffen. Taront hatte Molovins Gebete erhört. Bei dem, was da aus dem grauen Himmel mittlerweile herunterkam, würden ihre Spuren bereits nach wenigen Augenblicken unsichtbar sein.

Der Wind wurde schärfer und drehte, er wehte nun aus Osten. Eiskristalle bissen Molovin in die Wangen, er zog seine Wollmütze tiefer ins Gesicht. Würde es einen Blizzard geben? Würde es sich doch noch rächen, dass Molovin den Gottesdienst stets gemieden und lieber seine Waffen angebetet hatte? Vielleicht würde ja Navenva, das zürnende Kriegsweib, da oben ein gutes Wort bei Taront für ihn einlegen. Ihr wenigstens war er stets treu geblieben. Ihre Messe war das Schlachtfeld, und da kam er schließlich gerade erst her.

Der Nachmittag war schon fortgeschritten, als er einsehen musste, dass sie einen Unterschlupf brauchten. Das Schneetreiben und der Wind hatten stark zugenommen. Dieses Mal fiel seine Wahl auf eine Böschung. Der dazugehörige Hügel war klein. Es gab etwas Buschwerk, das den Wind bremste und etwas Schutz vor den dichten weißen Flocken bot. Nicht annähernd so gut wie die Felswand im Wald, doch etwas Besseres würden sie nicht rechtzeitig erreichen. Der Wetterumschwung war da. Das Totholz, das Molovin an ihrem letzten Rastplatz aufgebunden hatte, würde kaum für die ganze Nacht reichen. Einmal mehr würde es knapp werden mit dem Überleben, sehr knapp. Doch wenn sie bis zu den ersten Anzeichen der Morgendämmerung durchhielten und der Sturm bis dahin abgeklungen war, gab es noch Hoffnung.

Das einzig Gute an der neuen Situation war, dass die Boraker bei diesem Wetter auch nicht weitersuchen konnten. Oder doch? Die Nordmänner waren solche Schneestürme gewohnt. Nicht ausgeschlossen, dass sie Tricks auf Lager hatten, von denen Molovin nichts ahnte. Er wünschte sich die lhantorischen Sümpfe herbei. Im Moor wusste man wenigstens immer, woran man war. Nun ja, man erfror zumindest nicht wegen eines plötzlichen Wintereinbruchs.

Bis er den Magier auf ein provisorisches Lager gebettet, den Rappen abgesattelt und eine Feuergrube in den Schnee gescharrt hatte, war ihm so kalt, dass er nicht einmal mehr zitterte. Erneut rettete ihn der Schnaps, eine gepfefferte Variante diesmal, mit Sud aus schwarzem Tee versetzt, der ihn wach halten würde. Fast beneidete er Spero um dessen Ohnmacht. Bis er selbst an Schlaf denken konnte, würde er alles Holz verfeuern müssen. Sie brauchten die Wärme, oder es würde ein endloser Schlaf werden. Dass er unter diesen Bedingungen überhaupt so etwas wie eine Glut hinbekam, hatte er abermals dem Alkohol zu verdanken, mit dem er die Aststücke als Anzündehilfe tränkte.

Als die Flammen tanzten, durchsuchte Molovin die Taschen des Magiers. Viel fand er darin nicht. Keine Waffen, nicht einmal ein Messer. Wozu auch? Mit seinen übernatürlichen Kräften konnte Spero sich weitaus besser wehren als selbst der stärkste Krieger. Im Gürtelbeutel des Eingeschworenen entdeckte er ein kinderfaustgroßes, weißes, halb durchsichtiges Mineral. Bergkristall? Mit spitzen Fingern wickelte er den Stein in ein Tuch, das er im Anschluss tief in den Satteltaschen verstaute. Falls es sich bei dem Stein um ein magisches Artefakt handelte, durfte er ihn nicht in Speros Taschen belassen. Am eigenen Leib tragen wollte er ihn aber ebenso wenig.

Des Weiteren brachte die Suche eine Phiole mit einer geruchlosen Flüssigkeit zutage. Um den Hals trug Spero ein kleines Amulett, ein metallenes Oval an einer Kette. Molovin fand heraus, dass man es aufklappen konnte. Im Innern entdeckte er das winzige Bildnis einer Frau. Definitiv keine Schildmaid. Überhaupt keine Frau aus dem Norden. Spero stammte ja auch aus dem Zentralreich – Flawen war die nächstnördliche Küstenstadt bei Galdin-Sor, der Residenz des Königs. Spero war ebenso wenig hier in der Kälte zu Hause wie Molovin selbst.

Er nahm alles an sich. Dann baute er eine niedrige Schneemauer um ihr Lager herum. Zusammen mit der Vertiefung der Feuergrube brannte das Holz nun hinter einem fast ein Schritt hohen Sichtschutz. Solange der Blizzard andauerte, würde das Licht sowieso nicht zu sehen sein. Wenn der Sturm aber über Nacht abflaute …

Schon jetzt war es so dunkel, dass Molovin nur wenig von der Umgebung außerhalb ihres Lagers ausmachen konnte, dabei war die Abenddämmerung noch mindestens eine volle Stunde entfernt. Er wickelte sich in seine Decke. Um die Zeit totzuschlagen und die Finger geschmeidig zu halten, versuchte er, etwas zu schnitzen. Dabei sammelte er die Späne auf und warf sie in die Glut. Nur kein Holz vergeuden. Er strebte einen Messergriff mit dieser Schnitzarbeit an, kam aber nicht weit. Seine Finger waren einfach zu gefühllos, alle paar Herzschläge musste er sie über dem Feuer wieder auftauen. Irgendwann steckte er das Schnitzmesser weg und warf den angefangenen Griff in die Flammen. Dies war nicht der Moment, kostbares Holz für Spielereien abzuzweigen.

Das wilde Schneetreiben hatte etwas Hypnotisches an sich. Molovin nippte an dem Tee. Er durfte noch nicht einschlafen.

»Entführe Spero von Flawen«, hatte ihm Alvar Einarm befohlen, der Herzog von Sirak, sein Auftraggeber. »Er ist der Kampfmagier unseres Erzfeindes, die gefürchtete ›Boraker Fackel‹. Solange sein verfluchtes Feuer das Schlachtenglück stets zugunsten der Nordmänner wendet, werden wir in der Eisöde nie an Boden gewinnen. Bring ihn mir unbedingt lebend, damit wir ihn verhören können. Er wird fast ebenso viel über die Pläne der Nordmänner wissen wie Dagur, der Herzog von Borak, selbst.«

Während der Ankunftstage in Sirak hatte Molovin gelernt, dass die Siraker die Boraker ›Nordmänner‹ nannten, wohingegen alles Volk südlich des Silt die Einwohner beider Herzogtümer gleichermaßen als solche bezeichnete. Nie aber würde ein Siraker auf die Idee kommen, von sich selbst als einem Nordmann zu sprechen. In Sirak verunglimpften sie die verhassten Boraker oft als Wilde. Die südlichere der beiden Städte stellte sich im Unterschied dazu gerne als kultiviert und mondän dar. Sirak profitierte von der relativen Nähe zum Königreich Iatiara und dem damit einhergehenden höheren Handelsvolumen. Der Tjärn floss in den Silt und bot eine schiffbare Verbindung direkt vor den Toren von Alvars Stadt. Molovin hatte die Flussbarken gesehen, als er die Handelsstraße hinauf nach Norden geritten war. Die Schiffe hatten tief im Wasser gelegen, voll beladen mit Fracht, für Rironas und die südlichen Küstenstädte.

»Ausgeschlossen, Euer Hoheit«, hatte Molovin Alvar gegenüber abgewehrt, als der Fürst ihn von den Details des Auftrags unterrichtet hatte. »Vielleicht kann ich Euch seinen Kopf bringen. Aber einen Eingeschworenen lebend durch die Eisöde hierher schaffen, das übersteigt meine Fähigkeiten. Ich müsste ihn tagelang jeden Augenblick über betäuben, damit er seine Magie nicht gegen mich einsetzt. Darüber hättet Ihr Euch mit den Meistern in Lhantor abstimmen sollen.«

Der Herr von Sirak hatte sich eine kleine Truhe bringen lassen und ihr ein paar rotgoldene Handschellen entnommen. »Ich habe mich mit deinen Meistern abgestimmt, Utgar Eisfinger. Und diese hier für deinen Auftrag erstanden.« Feierlich hatte Alvar ihm die Handschellen überreicht. »Sie sind aus Niyn, musst du wissen. Wertvoller, als du es dir vorstellen kannst. Wenn du es schaffst, sie Spero anzulegen, werden sie ihn von seinen magischen Kräften abschneiden, solange er sie trägt.«

Molovin hatte sich einen Narren gescholten. Natürlich hatten die Meister ihn die lange Reise quer durch Iatiara nicht antreten lassen, ohne sich vorher über die Natur seines Auftrags näher zu erkundigen. Dass sie ihn nicht schon in Lhantor eingeweiht hatten, hatte allein der Sicherheit für den Fall gedient, dass er unterwegs in Gefangenschaft geraten und über die Absichten und Motive des Rates und seiner Auftraggeber ausgequetscht worden wäre. Es gab kaum einen Herrscher zwischen der Salzküste im Westen und Jent im Osten, der nicht schon einmal die Dienste der Söldner aus den Sümpfen des Südens in Anspruch genommen hatte. Nicht alle waren mit der bezahlten Leistung am Ende zufrieden gewesen. Die Lhantorer galten als die Besten, aber ein Garant für den Sieg konnten auch sie nicht immer sein. Viele hatten die käuflichen Krieger mit den kahl geschorenen Schädeln auch schon einmal auf der Seite des Gegners erlebt und alles andere als gute Erinnerungen an diese Erfahrung. Lhantor hatte nicht nur Freunde auf der Welt.

Molovins Aufmerksamkeit blieb einmal mehr an der schlanken Gestalt des Geheimnishüters hängen. Er hatte Spero so dicht am Feuer gebettet, wie er es eben wagen konnte. Zwar hatte der Magier auch seine eigene Schulterwunde geheilt, doch die Vergiftung würde ihn erneut viel Kraft gekostet haben. Molovin hatte zu viel auf sich genommen, um seinen Gefangenen am Ende schnöde an die Kälte zu verlieren. Er stapfte zu ihm hinüber und überprüfte noch einmal Handschellen und Fußfesseln. Wenn er schlief und Spero auf den verrückten Gedanken kommen sollte, sich im Schneesturm davon zu machen, würde er ihn niemals wiederfinden, selbst dann nicht, wenn er da draußen nur hundert Schritt schaffte. Das Schlafmittel, das Molovin dem Gegengift beigemischt hatte, würde nicht ewig vorhalten. Und Molovin würde sich nicht die ganze Nacht über wachhalten können.

Zurück auf seinem Platz, verlor sich sein Blick von Neuem in dem wirren weißen Gestöber. Was sie mit dem Eingeschworenen in Sirak wohl anstellen würden? Würden sie versuchen, ihn auf ihre Seite zu ziehen? Immerhin war Spero kein einheimischer Boraker, kein Nordmann. Letztlich war er nur ein besserer Söldner, wie Molovin auch. Und Söldner konnte man abwerben, wenn man ihnen die richtigen Anreize bot. Alternativ würden sie Spero foltern, um hinter die Pläne Dagur Flammbarts in der ewigen Fehde zwischen Borak und Sirak zu kommen. Das Mindeste, was sie mit ihm tun würden, war, ihn wegzusperren und die Boraker ihres Kampfmagiers zu berauben, die gefürchtete Fackel zu löschen.

Natürlich konnten sie ihn auch schlicht töten, doch das hätte Molovin ja auch gleich auf dem Schlachtfeld erledigten können. Nein, Alvar Einarm von Sirak hatte vor, diese Nuss zu knacken und an die nahrhaften Informationen unter der harten Schale zu kommen.

Molovin hielt die Hände ans Feuer und rieb sich dann das erstarrte Gesicht. Halten. Reiben. Halten. Reiben. Navenva, das himmlische Kriegsweib, wusste, dass sein Platz im Rat der Meister Lhantors hart erarbeitet sein würde.


3. Legenden

Zwei Tage später erreichten sie das erste sirakische Gehöft. Wenigstens nahm Molovin an, dass in dieser südlichen Gegend nur Siraker leben konnten. Es war eine schäbige Hütte und ein noch schäbigerer Verschlag, in dem er Kleinvieh vermutete. Seiner Schätzung nach waren sie noch anderthalb Tagesreisen von der Stadt des Herzogs entfernt, unter normalen Umständen. Jetzt, bei den Massen an Neuschnee, würde es doppelt so lange dauern. Wer so weit von Sirak, am Rand der Eisöde, noch siedelte, der mied die herzoglichen Steuereintreiber oder hatte Dreck am Stecken. Oder beides. Molovin richtete Bart und Perücke, lockerte sein in der Scheide festgefrorenes Schwert und klopfte an die Tür. Hinter ihm rutschte Spero vor Müdigkeit vom Pferd und viel in den hüfthohen Schnee. Zuletzt hatte der Magier auf seinen Wunsch hin hinter Molovin gesessen, statt wie bisher verzurrt quer über dem Pferderücken zu liegen.

Molovin musste noch ein zweites Mal klopfen, ehe die Riegel auf der anderen Seite zurückgeschoben wurden. Vor ihm stand ein Greis mit einem Beil in der runzeligen Faust. Der Alte musterte den ungebetenen Besucher. Er musterte den erschöpften, dampfenden Rappen. Er musterte die zwei Beine, die neben dem Pferd aus dem Schnee ragten. »Was bei allen Fünfen wollt ihr?«

Hinter dem Greis sah Molovin eine schlichte, aber behaglich aussehende Stube. Nach den Tagen, die hinter ihm lagen, kam sie ihm wie das Paradies vor. »Unterschlupf«, antwortete er. »Ein Schneesturm zieht auf. Den letzten haben wir in der Wildnis nur knapp überlebt.«

»Was treibt ihr überhaupt hier draußen?«, wollte der Greis wissen.

Molovin bemerkte, wie sich der Griff um das Beil festigte. »Ich erfülle einen Auftrag für Alvar Einarm«, sagte er. »Ich nehme an, du hast schon von ihm gehört.«

Die Augen des Alten wurden noch schmaler. »Jeder im Norden kennt ihn.«

»Gut. So wisse, dass es deine Pflicht ist, mir Unterschlupf zu gewähren. Ich führe etwas mit mir, dass Alvar haben will. Wenn du uns nicht aufnimmst, kommen wir im Sturm um. Dann wird der Herzog nie bekommen, was er begehrt.«

»Nicht mein Problem«, sagte der Greis und verkleinerte den Türspalt wieder.

»Es ist dein Problem«, widersprach Molovin, des Redens überdrüssig. »Ich werde meinen Auftrag erfüllen, so oder so. Ich werde jetzt eintreten, mit oder ohne Erlaubnis.« Damit setzte er so heftig einen Fuß zwischen Tür und Angel, dass der Alte zurückstolperte.

»Bors, mit wem redest du denn da?«, krächzte eine Frauenstimme aus dem Teil der Stube, den Molovin noch nicht einsehen konnte.

»Hier sind Fremde, mein Kleinod.«

Molovin machte einen Schritt an dem Greis vorbei. Jetzt konnte er die Feuerstelle und die alte Frau sehen, die in einem Lehnstuhl daneben saß und strickte. »Ich bin Utgar Eisfinger«, stellte er sich vor. »Ich arbeite für Alvar Einarm. Ein Sturm kommt, wir brauchen Schutz in eurer Hütte. Zwei Männer und ein Pferd. Sobald das Wetter sich bessert, ziehen wir weiter.«

Die Alte hob den Kopf und sah ihn aus milchigen Augen an. Sie musste blind sein. Dennoch ruhte ihr Blick eine Weile auf Molovin, ehe sie sagte: »Bors, bitte unsere Gäste herein.«

Der Greis ließ das Beil sinken und machte ein trotziges Gesicht.

»Danke«, sagte Molovin und stapfte nach draußen, um Spero zu helfen.

Kurz darauf saß der halb erfrorene Magier auf einem zweiten Stuhl am Feuer. Bors brachte ihm einen heißen Grog. Nachdem Molovin abgesattelt und das Gepäck in die Stube geschafft hatte, schaffte er den Hengst in den Verschlag, der wie erwartet Kleinvieh beherbergte – Hühner und Hasen. Er öffnete einen Käfig und packte einen der Mümmler bei den Ohren. Spero brauchte nun schnell etwas Vernünftiges im Magen, und er selbst ebenfalls. In dem Schuppen gab es eine kleine Schlachtbank. Molovin hackte den Kopf ab, half dem Hasen aus dem Fell und nahm ihn aus.

Als er mit dem Fleisch zurück in die Hütte kam, gab es keine Einwände. Bors’ Widerstand schien gebrochen. Molovin gewann den Eindruck, dass der Greis unter der Fuchtel seiner blinden Frau stand.

»Ich bin Jonna«, krächzte sie und nahm ihm die Fleischschüssel ab. Innerhalb der Stube bewegte sie sich, als könne sie noch sehen. »Nächstes Mal fragst du, Jungchen, ehe du eines unserer Tiere schlachtest. Sonst bekommst du’s mit einer gebrechlichen alten Schachtel zu tun, die kaum noch laufen und nichts mehr sehen kann!« Jonna begann, den Hasen zuzubereiten. »Ehe du die Stiefel ausziehst, geh noch mal zum Schuppen und hol uns mehr Brennholz.«

Molovin tat, was sie sagte. Dabei überzeugte er sich noch einmal davon, dass es dem ausgelaugten Rappen an nichts mangelte. Mit Blick auf den Wind, der immer heftiger durch die Ritzen pfiff, legte er dem Pferd seine eigene Decke über den Rücken. Sobald der Sturm vorüber war, musste das Tier gesund und bei Kräften sein.

Als er endlich aus seinem völlig durchnässten Schuhwerk schlüpfte und die tauben Zehen zum Feuer streckte, spürte er die Nachwirkungen der Strapazen der letzten drei Tage mit Macht über sich hereinbrechen. Er holte einen Rest Teesud aus den Satteltaschen und bat Bors, den Schluck für ihn zu erwärmen. Noch durfte er nicht an Schlaf denken. Erst wollte er etwas essen und sichergehen, dass Spero keine Dummheiten machen würde. Auch mit den beiden Alten wollte er noch ein paar Worte wechseln, um ein besseres Gefühl dafür zu kriegen, unter wessen Dach er die Augen schloss.

»Ihr lebt hier draußen ganz allein?«, fragte er, während er die dampfende Tasse von Bors entgegennahm.

»Ja«, bestätigte Jonna von der Küchenarbeitsplatte her. Sie hatte den Hasen fertig zubereitet und schlurfte mit einem kleinen Henkeltopf zur Feuerstelle. »Nur wir zwei. Du brauchst dir keine Sorgen machen. Hier kommen keine kräftigen Söhne von der Jagd wieder, die dir dann im Schlaf die Kehle durchschneiden.«

»Das kriegst du zur Not auch noch selbst hin, Alte«, gab er zurück.

Die Greisin lächelte in sich hinein und widersprach nicht, schien ihm die Bemerkung nicht einmal übel zu nehmen.

Sie und Spero belegten die einzigen Stühle in der Hütte. Bors hatte sich auf die Bettkante gesetzt. Die Pritsche des alten Ehepaares war in einem kleinen Anbau hinter einem, nun zurückgebundenen, Vorhang verborgen. Molovin saß auf den Bodenplanken auf der gefalteten zweiten Decke aus seinem Gepäck.

»Dein Gefangener spricht wohl nicht viel«, meinte Jonna mit einer Kopfbewegung zu dem Magier. Entweder hatte Bors sie aufgeklärt, oder sie hatte die Ketten aus dem magischen Metall rasseln hören und ihre Schlüsse daraus gezogen.

»Warte, bis er etwas Warmes im Bauch hat«, antwortete Molovin. »Was Handfestes, mehr als einen Grog. Dann wird er schon noch reden. Er ist ein verschlossener Geheimnishüter, musst du wissen. Aber als Mann von Bildung weiß er sicher, was sich unseren Gastgebern gegenüber geziemt.«

Spero reagierte nicht. Anscheinend waren seine Stimmbänder noch nicht aufgetaut. Vielleicht erachtete er derlei Geplänkel auch für unter seiner Würde. Bors hielt sich so fern von ihm wie möglich. Die einfarbigen Augen des Ordensmagiers schienen den Alten zu ängstigen. Molovin konnte es Bors nicht verübeln.

»Wenn er ein Zauberer ist, warum zaubert er sich dann nicht einfach die Freiheit zurück?«, plauderte Jonna munter weiter.

»Weil er Handschellen aus Niyn trägt, die das verhindern«, knurrte Molovin und leerte seine Tasse.

»Und ihr wollt weiter nach Sirak?«

»Ja. Zu Alvar Einarm, wie gesagt.«

Erneut lächelte die Alte in sich hinein. »Klingt plausibel. Bors hat für mich nach euren Spuren gesehen, ehe der Schnee sie ganz zudecken konnte. Während du bei unseren Hasen gewildert hast. Ihr kommt von Norden her. Aus der Eisöde.«

»Stimmt«, sagte Molovin. »Was machen zwei Alte wie ihr hier draußen, allein, am Rand der Wildnis?«

»Wir haben einfach gerne unsere Ruhe«, erklärte Jonna. »Bors hier war früher Schweinezüchter. Als er nicht mehr konnte, hat er seine Zucht verkauft. Unter der Hand, nicht bei diesen Halsabschneidern auf dem Markt. Früher hab ich uns mit der Strickerei noch was dazuverdient, aber jetzt muss das Geld bis zu unserem Ende reichen. Meine Finger lassen mich allmählich im Stich.« Sie ballte die Fäuste und ihre Knöchel knackten, dass es zum Fürchten war. »Hierher kommen sie nicht, um den Zehnten einzutreiben.«

»Verstehe.«

Als der Eintopf blubberte, servierte Bors jedem von ihnen eine Schale heißen Hasenpfeffer.

»Mmm… Das ist gut«, zeigte Spero nun doch Manieren.

»Du kannst also sprechen«, krächzte Jonna und lachte ein meckerndes Lachen.

»Ja«, antwortete der Magier. »Meine Zunge hat der Söldner noch nicht gefesselt.«

Als der Topf leer gegessen war, richtete Molovin dem Magier und sich ein Lager auf den Bodenplanken her. Bors bot ihnen eine überzählige Decke an.

Molovin kramte seine Börse aus den Satteltaschen und drückte dem Alten einige Kupfernoks in die Hand. »Da! Für den Hasen und das Feuerholz. Und für euer Dach über unserem Kopf. Sobald es ausgeschneit hat, seid ihr uns wieder los. Bis dahin werden wir ruhen. Stellt nichts an, während ich schlafe! Wenn mir oder meinem Gefangenen etwas zustößt, blüht euch weit mehr als nur der Zehnte. Dann seid ihr alle Geldsorgen los, und zwar für immer.« Er stand auf, öffnete den Laden des einzigen Fensters der Hütte einen Spalt breit und blickte nach Süden. Die Flocken fielen so dicht, dass der Schnee sich draußen schon bis knapp unter die Fensteröffnung angesammelt hatte. Sinnlos, in diesem Gewimmel das Fernrohr anzusetzen.

»Wenn das Wetter durchgezogen ist, werdet ihr bis Sirak von hier aus drei Tage brauchen«, krächzte Jonna, die seine Gedanken erriet.

Nachdem er den Fensterladen wieder verrammelt hatte, spähte Molovin auch noch einmal zur Tür hinaus, nach Norden. Dorthin, von wo ihre Verfolger kommen würden. Er wusste, dass sie aufgeholt hatten. Dass sie ihm zuletzt gefährlich nah gekommen waren. Ehe am Vormittag erneut Schneetreiben eingesetzt hatte, waren sie ihm noch vor die Linse gekommen. Durch das geschliffene Glas vergrößert, waren sie immer noch kleine Punkte am Horizont gewesen. Trotzdem, zu nah. In gewisser Weise hatte der erneute Blizzard ihn gerettet.

Die Kehrseite war, dass der Sturm ihn nun hier festsetzte. Wenn die Boraker, wie er argwöhnte, sich tatsächlich durch diese Schneehölle weiter vorwärts kämpften, würde sein Vorsprung noch mehr schrumpfen, wenn auch langsam.

Angestrengt starrte er in die weißen Wirbel. Wie lange konnte ein Mensch da draußen wandern und es überleben? Wie sollte man sich in diesem Nichts aus Schneewehen orientieren? Und wie kalt würde es in dieser gottverlassenen Gegend erst im Januar sein?

»Utgar Eisfinger«, krächzte Jonna vom Feuer her. »Schließ die Tür. Wir brauchen die Wärme innerhalb der Stube, nicht draußen vor der Schwelle.«

Sie hatte recht. Er zog zu und schob die Riegel vor.

»Du trägst einen nordischen Namen, Jungchen«, bemerkte die Alte. »Aber dein Akzent ist nicht von hier. Du bist kein Siraker, auch, wenn du dich für einen ausgibst. Wer bist du?«

Er funkelte sie an. Dann fiel ihm ein, dass sie es ohnehin nicht sah. Sie mochte blind sein, dafür hörte sie umso genauer hin. »Ich bin der, der dir den Hals umdreht, wenn du zu viele Fragen stellst«, machte er deutlich und setzte sich wieder.

Spero schien schon halb eingeschlafen zu sein. Seine Augen waren geschlossen, sein Atem ging gleichmäßig. Bors legte Holz nach.

Jonna langte nach ihrem Strickzeug. »Ich sehe schon, aus deinem Mund dürfen wir auf keine Geschichte hoffen«, krächzte sie. »Dann werd ich uns eben eine erzählen. Damit wir das Pfeifen des Windes nicht so hören. Du schaust nach Süden, deinem Ziel entgegen. Aber du schaust auch zurück nach Norden, wo du herkommst. Gen Norden hast du länger geschaut. Du bist in Sorge. Ihr werdet verfolgt. Von den Männern, zu denen dein Magier gehört.«

»Ich bin nicht ›sein Magier‹, Alte!«, stellte Spero klar. Er schlief also doch noch nicht.

»Boraker, vermute ich«, überging Jonna den Einwurf. »Wer sonst? Es hat mal wieder ein Scharmützel gegeben. Schnell noch mal eine Keilerei, wie? Ehe der Winter endgültig da ist. Wir hörten, dass ein Trupp aus Sirak nordwärts zog. Vor zwei Wochen schon. Hast du diesem Trupp angehört, Utgar Eisfinger?«

Molovin schwieg.

Jonna lächelte ihr Faltenlächeln. Es war erstaunlich, wie geschickt und präzise sie strickte, obwohl sie mit den Augen nicht länger verfolgen konnte, was sie tat. »Jetzt fragst du dich, ob die Männer, die dich jagen, bei diesem Wetter noch weiter vorankommen. Und falls ja, wie schnell. Sicher ist dein Magier ein wichtiger Mann im Norden. Bestimmt wollen sie ihn gerne wiederhaben. Sie werden sehr wütend sein. Wütende Boraker Berserker sind keine Kleinigkeit, o nein. Auch nicht für einen starken Fremden wie dich.«

»Weib!«, fuhr Molovin auf. »Wolltest du nicht eine Geschichte erzählen?«

Die Alte meckerte amüsiert. »Ja, das will ich wirklich. Ich erzähle euch die Geschichte von Rayk Felsenaxt. Da du nicht von hier kommst, kennst du sie vielleicht noch nicht. Rayk soll der Gründer von Sirak gewesen sein, weißt du? Ein mächtiger Krieger und Priester der Navenva, der himmlischen Kriegsfürstin. Rayk verkörperte alles, was einen wahren Berserker ausmacht. Unbändige Kraft. Heiße Kampfeswut. Und den stählernen Willen, nie zurückzuweichen, ganz gleich, wie übermächtig der Feind auch war.«

Sie hob eine Masche auf. Molovin beobachtete sie kühl. Woher hatte sie überhaupt gewusst, dass sie eine verloren hatte, wenn sie doch nichts sah?

»Ursprünglich war Rayk aus dem Norden gekommen, aus den Sturmzinnen«, fuhr Jonna fort. »Zunächst lebte er in Borak. Warum er dann von dort vertrieben wurde, weiß ich nicht, doch er zog mit seinen Männern weiter, durch die Eisöde, so, wie ihr es gerade getan habt. Er erreichte den Tjärn und gründete eine eigene Siedlung. Er nannte sie ›Sir’oque‹. Das ist die alte Sprache und bedeutet so viel wie ›weißer Stein‹. Warum auch immer Rayk diesen Namen wählte, seine Siedlung gedieh. Schnell knüpfte er Handelsbindungen mit den Städten der großen Tiefebene, die heute das stolze Königreich Iatiara ist. Da er und seine Männer sehr wehrhaft waren, nahm ihnen niemand die Butter vom Brot. Bald war aus ein paar Hütten am Tjärn eine ganze Stadt geworden, mit Steinhäusern, gepflasterten Straßen … Die Reste der ursprünglichen Festung kannst du heute noch in Sirak sehen. Die Herzöge haben ihre Burg über ihnen errichtet, doch nicht alle der alten Mauern wurden abgetragen.«

»Weißer Kristall«, murmelte Spero.

Jonna unterbrach das Stricken und richtete ihre milchigen Augen auf den Magier. »Was meintest du, bitte?«

Spero seufzte müde. »Nicht ›weißer Stein‹. Sir’oque heißt in der alten Zunge ›weißer Kristall‹.«

Die blinde Greisin schürzte die Lippen. »Eine recht haarspalterische Richtigstellung. Aber schön, du bist ein Magier. Ich vermute, Magier nehmen es mit allem sehr genau. Ob nun aber weißer Stein oder weißer Kristall, Rayks Stadt wuchs schnell und Rayk wurde sehr mächtig. Und die Boraker, die ihn verstoßen hatten, neideten ihm seinen Erfolg. Manche sagen, hier liegt der Ursprung der jahrhundertealten Fehde zwischen den beiden großen Herzogtümern des Nordens.« Sie nahm ihre Strickarbeit wieder auf. »Eines Tages beschloss der Fürst von Borak, Sir’oques junger Blüte ein Ende zu setzen. Er überfiel den Nachbarn, während Rayk jenseits des Silt die südlichen Fürsten besuchte, um den Handel auszuweiten. Als Rayk wiederkam, waren von seiner Stadt nur noch Trümmer übrig. Obwohl der Winter vor der Tür stand und viele seiner Männer bei der Verteidigung Sir’oques ihr Leben gelassen hatten, scharte Rayk sofort alle verbliebenen Krieger um sich und brach zu einem Vergeltungsfeldzug auf. Wie viele tapfere Recken es gewesen sein mögen … Ich weiß es nicht. In der Eisöde erwischte die Siraker ein gnadenloser Kälteeinbruch. Die Schneekristalle waren so groß und der Wind wirbelte sie mit solcher Kraft umher, dass sie den Soldaten die Kleider zerschlissen. Der Schnee türmte sich hoch wie zwei Männer. Frost und Sturm kosteten Teile von Rayks Armee das Leben, ehe sie die Hochebene auch nur halb durchquert hatten. Doch Rayk wollte nicht umkehren. Wer aufbegehrte und für den Rückweg eintrat, dem nahm seine gefürchtete Streitaxt den Kopf. Und dann, lange bevor sie Boraks Grenzen auch nur am Horizont sahen, kamen sie vom Weg ab.

Bors Schweinezüchter, das viele Reden macht meine Kehle trocken. Bring mir noch einen Grog, ja? Aber einen starken. Auf dass meine alten Finger nicht zittern mögen, wenn ich diese grimmige Sage erzähle. Der Strickkram hier ist fast fertig und die letzten Reihen sollen nicht schief geraten.«

Bors, der nahe der Bettkante gelegen und versonnen ins Feuer geschaut hatte, stand noch einmal auf, füllte seiner Frau eine Tasse und goss großzügig mit Schnaps auf. »Hier, mein Kleinod.«

Jonna nippte einmal und nickte befriedigt. »Ah! Ja! Genau richtig! Nicht zu schwach und auch nicht mehr zu heiß. Wo war ich?«

»Sie kamen vom Weg ab«, half Molovin ihr auf die Sprünge. Die Geschichte fesselte ihn. Seine eigene Wanderung durch die Eisöde war ihm nur allzu präsent im Gedächtnis. Er fühlte mit Rayk und seinen Leuten und wollte wissen, wie sein Feldzug ausging.

»Ganz richtig«, griff Jonna den Faden auf. »Der Blizzard tobte so wild, dass Rayk und die Seinen jede Orientierung verloren. Seine Unteranführer beschworen ihn, innezuhalten und so gut es eben ging Schutz zu suchen, bis das Wetter sich besserte. Aber der Berserker wollte nicht hören und keiner wagte es, sich seiner Axt zu widersetzen. Immer mehr von ihnen fielen um, wo sie gerade liefen, und schon die Gefährten, die fünf Mannslängen hinter ihnen gegangen waren, sahen ihre Körper nicht mehr, so viel Schnee häufte die schwarze Wolkendecke in wenigen Herzschlägen über sie. Indes stapfte Rayk weiter, immer weiter – nordwärts, direkt in das Gebirge hinein, aus dem er gekommen war. Er merkte nicht, dass der Weg immer steiler wurde. Er sah nicht mehr zurück, ob seine Kameraden ihm noch folgten. Doch sie folgten ihm. Wenigstens jene, die sich noch auf den Beinen halten konnten. Die Luft wurde so eisig, dass die Feuchtigkeit auf ihren Augen gefror, so viel sie auch blinzelten. Dies war schon nicht mehr die Hochebene, dies war der Hang eines gewaltigen Bergmassivs. Nicht wenige verloren den Anschluss an ihre Vordermänner, scherten aus und stürzten in die Tiefe, über scharfe Abbruchkanten oder in frostklirrende Eisspalten. Niemand hörte ihre Schreie. Schon gar nicht Rayk, den der Hass auf Borak unermüdlich vorwärtstrieb, blinder als die alte Jonna.«

Sie trank einen großen Schluck Grog. »Nun ja, Rayk war eben ein vorbildlicher Berserker. Ich weiß nicht, ob er überhaupt noch etwas sehen konnte, als er schließlich den Berg aus Eis erreichte. Seine Augen müssen längst komplett gefroren gewesen sein, wie auch seine Zunge und das Blut in seinen Adern. Fest steht, dass er am Berg aus Eis ankam und die Pforte aus Kälte fand. Mit aller Kraft, die er noch aufbringen konnte – seine letzten Getreuen waren weit hinter ihm zurückgeblieben, zusammengebrochen und eingeschneit – mit aller Kraft also schlug er gegen die Tür. Die Berggeister erhörten ihn und taten ihm auf. Und so querte er die Schwelle, die jeder nur einmal überschreitet. So, wie du nur einmal über die Schwelle des Todes trittst, Jungchen. Denn einmal genügt. Die Pforte fiel donnernd hinter ihm zu und niemand hat Rayk Felsenaxt seitdem je wieder auf Erden wandeln sehen. Der Berg aus Eis hat ihn geschluckt.« Die Alte hörte auf zu stricken und hielt die Mütze hoch, die sie gemacht hatte. »Fertig!«

Molovin blinzelte, als erwache er aus einem schweren Traum. »Und dann?«

Jonna sah durch ihn hindurch. »Was ›und dann‹? Dann ist die Geschichte aus. Die Legende aber nimmt hier erst ihren Anfang. Es heißt, Rayk habe an den eisigen Wurzeln des Berges ewiges Leben gefunden. Nun ja, eine besondere Art von Leben. Oder sollte ich sagen: eine Abart? Es heißt, die Berggeister haben ihn mit finsteren Kräften ausgestattet. Sie lassen ihn nicht gehen, doch ihre Geistermagie versetzt ihn in die Lage, mit langen kalten Händen nach allen Wanderern zu greifen, die leichtfertig glauben, sie könnten die Eisöde auch dann noch durchqueren, wenn vernünftige Leute ihre Türen schließen und sich ums Herdfeuer drängen. So, wie du die Eisöde leichtfertig durchquert hast, Utgar Eisfinger. Dein Name ist dir zu Kopf gestiegen, scheint’s. Na, er passt ohnehin nicht zu dir. Ich bin mir fast sicher, dass du in Wahrheit noch einen zweiten trägst. Du hast den langen Arm Rayks selbst zu spüren bekommen und bist seinem Griff nur knapp entkommen. Gib acht! Ein weiteres Mal wird der Starre König dich nicht ziehen lassen, wenn du ihn herausforderst. Denn das ist der Name, den die Leute ihm gaben, während sie sich seine Geschichte immer und immer wieder erzählten. Eine Geschichte, die jeder kennt, der hier im Norden aufgewachsen ist.« Sie legte ihre Stricknadeln weg. »He, Bors, komm mal her zu mir.«

Ihr Mann, der schon weggeschlummert war, schlug beim Klang seines Namens wieder die Augen auf. Ächzend stemmte er sich von der Pritsche und schlurfte zu seiner Frau, die ihm die Strickmütze aufsetzte und bis zur Nasenspitze herunterzog.

»Zu weit für dich«, krächzte Jonna verdrossen. »So was aber auch! Nach all den Jahren sollte ich eigentlich wissen, wie dick dein Schädel ist, oder? Ach ja, die Gicht in den Fingern … Der Star in den Glubschern … Macht nichts, du gehst ja eh kaum noch vor die Tür.«

»Der ›Starre König‹?, hakte Molovin nach, der von der Erzählung der Alten so gebannt gewesen war, dass er seine Müdigkeit eine Weile vergessen hatte.

»Ja. Rayk natürlich. Der Starre König auf seinem eisigen Thron, den er niemals verlässt. Wenigstens nicht körperlich. Nun guck nicht so, Junge. Es ist nur eine Geschichte. Wie sollen wir auch wissen, ob sie wahr ist? Keiner ist auf diesem Rachefeldzug je in Borak angekommen. Und nach Sirak zurückgekehrt sind von diesen armen Seelen auch nur wenige. Ihre Knochen liegen tief in der Eisöde und in den Hängen des Gebirges versunken, und Knochen reden nicht.«

Sie lauschten dem Sturm, der an der Hütte rüttelte und die Flammen im Kamin aufscheuchte. Molovin horchte, ob sich Schritte zwischen das Heulen mischten, ob da draußen Stiefel im Schnee knirschten. Die Stiefel der Boraker. Oder die Stiefel der Toten.

»Das war eine gute Geschichte«, sagte er. »Grimmig, aber gut. Dafür hast du dir eine weitere Münze verdient, Alte.« Er legte noch einen Kupfernok zu den bereits Gegebenen dazu.

»Freut mich, wenn meine Gäste sich gut unterhalten fühlen«, krächzte die Alte. Sie drückte sich aus dem Stuhl und wackelte zu Molovin herüber. Ehe er es verhindern konnte, zog sie ihm die neue Wollmütze über den Kopf. Dabei verrutschte seine Perücke. Schnell umklammerte er ihre dürren Handgelenke.

»Passt wie angegossen«, sagte die Alte unbeeindruckt. »Ich schenke sie dir, Jungchen. Möge sie dich wärmen, wenn du mal keine falschen Haare trägst.«

Er ließ sie los und riss sich die Mütze herunter.

»Es ist spät geworden«, krächzte Jonna. »Bors, rück auf im Bett! Und versuch mal, heute Nacht etwas leiser zu schnarchen. Wir haben Gäste.« Damit kroch die Greisin zu ihrem Mann in die Schlafkoje und zog den Vorhang zu.

Molovin überprüfte noch einmal Speros Handschellen und Fußfesseln, wie es ihm schon fast zur Gewohnheit geworden war. Er hob Jonnas Mütze auf. Nahm die Perücke ab und streifte sich die Strickarbeit über. Die Mütze saß besser als seine alte und war aus dickerer Wolle gemacht. Er ließ sie gleich auf, als er sich auf seinem Lager ausstreckte.

Hatte sich da eben der Vorhang bewegt?

Wenn schon. Die Alte wusste jetzt ohnehin über seine falschen Haare Bescheid. Ihre Augen mochten erloschen sein, doch dumm war sie deshalb noch lange nicht.

— — —

Holz splitterte und ließ Molovin hochschrecken. Sofort war er hellwach. Das kam von der Tür her. Jetzt krachte es auch am Fenster. Er kam auf die Beine, verkeilte die Stühle an der Tür und warf einen frischen Scheit auf die Glut. Die Stube war düster geworden. Statt seines Schwerts zückte er den Dolch. Hier drinnen war kein Platz für lange Klingen. Beim nächsten Krachen gab der Fensterladen nach. Molovin sprang hinzu und trieb seinen Dolch in die Gestalt, die halb durch die Öffnung hereinfiel. Eine Axt polterte auf die Bodenbretter. Er drehte und ruckte am Heft des Dolchs und stieß den schreienden Mann zurück in den Schneesturm. Spero war nun ebenfalls zu sich gekommen und versuchte, mit auf den Rücken geketteten Händen aufzustehen. Molovin schickte den Magier mit einem Tritt zurück auf den Bauch. Die beiden Alten wimmerten in ihrer Schlafkoje.

Etwas zischte durch die Fensteröffnung und schlug in der gegenüberliegenden Wand ein. Dann noch etwas. Pfeile. Rasch kauerte Molovin sich hinter die Bretterwand. Die Tür erzitterte erneut, einer der Stühle kippte um. Eine zweite Gestalt wagte den Angriff durch den aufgebrochenen Fensterladen, stach blind mit einem Spieß um die Ecke und verfehlte den Söldner nur knapp. Molovin packte den Speerschaft und riss daran, kam hoch und trieb seinen Dolch erneut durch dicke, vereiste Pelze, Haut und Muskeln. Diesmal stieß er den Boraker nicht zurück, im Gegenteil: Er ließ den Dolch los und umklammerte den röchelnden Mann. Schon spürte er den Einschlag von zwei Pfeilen in dem sich aufbäumenden Leib. Molovin zog den Dolch heraus, warf den Sterbenden aus der Hütte und ging in derselben Bewegung wieder in Deckung.

»Liegen bleiben!«, zischte er Spero zu, der ein zweites Mal auf die Knie gekommen war.

Ein weiterer Pfeil verfehlte den Magier um Haaresbreite. Spero warf sich wieder hin. Die Tür sprang auf, der zweite Stuhl polterte zur Seite. Herein taumelte ein massiger Schemen aus Eis. Der Boraker schien sich nicht geplant zu bewegen, er stolperte über seine eigenen Füße und knallte vor die Küchenplatte. Molovin wechselte den Dolch in die Linke, packte und schleuderte den erbeuteten Speer mit solcher Wucht, dass die Spitze komplett in dem eisbedeckten dritten Gegner verschwand.

Zwei weitere Männer drangen jetzt durch die eingeschlagene Tür in die Hütte ein, beide mit Äxten bewaffnet. Auch sie waren langsam, steifgefroren. Molovin schnellte über den Boden und riss dem Ersten die Füße weg, ehe der zuschlagen konnte. Sein Dolch fuhr dem Zweiten von unten in den Oberschenkel, erwischte die Schlagader. Ein Tritt aus dem Liegen schleuderte den Blutenden dem nächsten nachrückenden Boraker in die Arme. Nun rang Molovin mit dem Mann, den er umgerissen hatte. Das Gesicht des Gefallenen war eine verzerrte Eismaske, er war schon mehr tot als lebendig hereingekommen. Molovins Dolch räumte die letzten Zweifel aus. Flüchtig sah er, wie Bors mit dem Spaltbeil auf einen Boraker einhackte, der durch das Fenster eingestiegen war. Kniend bekam Molovin eine fallengelassene Axt zu fassen, schleuderte sie und brachte einen neuen Eindringling im Türrahmen zu Fall. Danach rollte er über die Planken zurück zum Fenster und machte Bors’ Gegner dort ein Ende. Bors schrie gellend auf und fiel Molovin in die Arme. Molovin ertastete einen Pfeil im Rücken des Alten, auf Herzhöhe. Molovin ließ den Greis fallen und hechtete in Deckung. Jonna hockte auf der Pritsche und kreischte: »Bors Schweinezüchter! Bors Schweinezüchter!«

Dann stand ein Bogenschütze schwankend unter dem Türbalken. Sein Blick fand Molovin. Er riss die Sehne zurück. Molovins Dolch pfiff durch die Luft und drang dem Mann durch die Gurgel. Molovin, jetzt waffenlos, eignete sich Bors’ Spaltbeil an und riskierte einen Blick durch das Fenster. Der Schütze da draußen schien der letzte Boraker auf der Südseite der Hütte zu sein. Gerade legte der Kerl einen neuen Pfeil ein, ungelenk, schlafwandlerisch. Mit einem Sprung war Molovin durch das Fenster. Fast verschlug ihm die plötzliche Kälte den Atem. Er warf dem Schützen eine Ladung Schnee ins Gesicht und das Beil gleich hinterher. Ohne sich darauf zu verlassen, dass der Wurf erfolgreich sein würde, kämpft er sich durch den Tiefschnee zu dem umgefallenen Boraker vor, zwängte ihm dessen eigenen Bogen über den Kopf und erdrosselte ihn mit der Sehne. Dabei suchten seine Augen das Schneegestöber nach neuen Gegnern ab – niemand.

Ein Blick zurück in die Hütte: Jonna drosch auf einen weiteren Boraker ein. Während Molovin sich zurück durch das Fenster zwängte, hieb der schneeverkrustete Krieger die Alte mit seiner Axt um. Spero war in eine Ecke der Stube zurückgewichen. Der Axtschwinger nahm Molovin in den Fokus. Sah, dass der Söldner waffenlos war. Heulte triumphierend auf und stürzte vor. Molovin verkürzte seinerseits die Distanz und blockte den Hieb am Schaft der Axt mit den Unterarmen ab. Dann rammte er dem Boraker seine Schulter in den Bauch. Eingepackt in vereisten Pelz, kam der Mann gegen Molovins Schnelligkeit nicht an. Beide gingen zu Boden. Molovin kniete auf Waffenarm und Brust des Mannes und zerschlug ihm das Gesicht mit bloßen Fäusten, die Tür im Blick. Nach dem dritten raschen Schlag rutschte die Axt aus den aufgesprungenen Fingern. Molovin schleuderte sie in den Türpfosten, direkt vor Speros Nase. Der Magier war trotz zusammengeschnürter Knöchel zum Ausgang gehüpft. Jetzt fiel er mit einem Fluch auf den Hintern, quer über einen toten Boraker. Molovin riss sein Schwert aus der Scheide und sprang zur Tür.

Draußen tanzten die Flocken durcheinander. Keine weiteren Angreifer. Es war eine vage Sicherheit, das Schneetreiben schluckte alles auf zehn Schritt Entfernung.

»Bleib, wo du bist!«, befahl er dem Magier und erstach diejenigen Boraker, die sich noch regten. Dann streifte er sich Wams, Stiefel und Mantel über und stapfte nach draußen, um genauer nachzusehen.

Doch da waren keine neuen Angreifer mehr. Wenn Molovin an den Zustand dachte, in dem die Boraker hier eingetroffen waren, war es schwer vorstellbar, dass weitere Männer da draußen auf ihn lauerten. Sie hatten die Hütte mit letzter Kraft erreicht. Wahrscheinlich war ihr Weg hierher gesäumt von erfrorenen Kameraden, die weniger Kraftreserven gehabt hatten. Er steckte den Kopf zurück in die Stube und warf Spero einen warnenden Blick zu. Dann umrundete er die Hütte einmal. Dabei sah er auch nach dem Rappen in dem Verschlag. Das Pferd war unangetastet. Die Boraker hatten sich mit dem Schuppen nicht aufgehalten, waren direkt zum Angriff auf die Hütte übergegangen. Ein weiteres Zeichen ihrer Erschöpfung. Kontrollblick durch das Fenster: Spero saß noch immer neben dem toten Nordmann, in Türnähe.

Zurück in der Stube, sah Molovin nach Jonna. Dass Bors nicht mehr zu helfen war, wusste er bereits. Die welken Lippen der Greisin glänzten blutig. Er kniete neben ihr nieder und hob ihren Kopf etwas an. »Arme Alte«, sprach er sie an. »Es ist vorbei. Sie sind alle tot. Auch dein Mann, fürchte ich.«

Die Lider flatterten über den milchigen Augen. »Der Starre König«, krächzte sie, »er kehrt zurück. Er … Er kommt!«

Sie hustete noch mehr Blut. Als sie in seinen Armen erschlaffte, atmete sie nicht mehr.

Molovin legte sie auf dem Boden ab. Rang nach Luft, während die ärgste Anspannung von ihm wich. Er wendete sich Spero zu. »Deine Leute sind Geschichte, Geheimnishüter. Sie alle sind über die letzte Brücke gegangen. Und wenn es nach mir ginge, würdest du ihnen sogleich folgen. Aber Alvar Einarm will dich lebend, gottverdammt! Also werden wir auch die Schlussetappe gemeinsam bewältigen. Doch ich warne dich: Bisher bin ich rücksichtsvoll gewesen. Es liegt allein an dir, ob die nächsten Tage für dich erträglich bleiben oder die pure Hölle werden!«

Spero schwieg.

Molovin schleifte die Toten zu dem jetzt türlosen Rahmen und stapelte sie quer vor der Schwelle auf. Auch Bors und Jonna. Er legte frische Scheite aufs Feuer. Nun herrschte heftiger Durchzug in der Stube, die Flammen tanzten ebenso wild wie draußen die Schneeflocken. Er riss eine Hälfte des Vorhangs vor der Schlafkoje herunter und klemmte sie mit Stücken aus der gesplitterten Tür provisorisch im Fensterrahmen fest. Zurück am Eingang, schlug er vier Äxte so in die Türzargen, dass die andere Vorhanghälfte links und rechts über der Barriere aus Leichen eingeklemmt war. Gegen den Sturmwind brachte das nicht viel, aber wenigstens würde die Stube auf diese Weise nicht gleich einschneien.

Dann kochte er einen Grog und bedeutete Spero, auf sein Lager zurückzukehren. »Du kannst jetzt beide Decken nehmen. Ich werde in der Koje ruhen.«

Von echtem Schlaf konnte, was ihn selbst betraf, den Rest der Nacht keine Rede mehr sein. Zu aufgeputscht war er von dem Kampf. Zu stark heulte der Wind durch die Stube. Zu sehr hallten Jonnas letzte Worte in seinem Gedächtnis nach.

»Der Starre König kehrt zurück.«


4. Fünf Bälle und ein Versprechen

Am zweiten Tag nach ihrem Aufbruch von der Hütte des greisen Paares erreichten sie das Dorf Dalbjerg. Molovin trug wieder die Perücke und den falschen Bart. Bis er Spero in Sirak abgeliefert haben würde, wollte er nicht mehr auffallen als nötig. Die Sonne sank in einem blauen Himmel, nichts erinnerte mehr an den verheerenden Sturm in der vorvorherigen Nacht. Nichts, außer den Schneemassen. Die Dalbjerger hatten den Hauptweg durch ihr Dorf eine Viertelmeile weit nach Norden geräumt. Bis morgen Mittag würde die Straße von hier nach Sirak komplett frei vom Schnee sein, erklärte ihnen ein Dörfler stolz. Der Mann schulterte eine Schippe. Molovin sah viele Männer, die mit Schippen unterwegs waren.

»S’ist Bürgerpflicht, wenn so viel Schnee fällt«, sagte der Dörfler. »Der Weg nach Sirak hat frei zu bleiben. S’ist herzoglicher Wille. Fällt’s mehr als kniehoch, müssen alle längs der Straße mit den Schippen ran. Wer sich drückt, kriegt fünf Hiebe mit der Rute. S’ist Gesetz.« Er grinste und schloss mit gesenkter Stimme: »Wenn wir nich räumen, könnse uns ja nich mehr die Steuereintreiber schicken, verstehse? Wer sich noch mal drückt, kriegt zehn Hiebe auf den Pelz. Ein Bett für die Nacht, das findse gleich vorn am Marktplatz. ›Zum Blauen Hirschen‹. Kannse nich verfehln. Gutes Haus, gutes Essen.«

Ein Schwarm Saatkrähen flog krächzend gen Süden. Zwei Blizzards binnen einer Woche, zwei Schritt hoch lag der Schnee – da begriff auch die dümmste Krähe, dass der Winter gekommen war.

In den Stallungen des Gasthauses bezahlte Molovin einen Knecht dafür, den Rappen trocken zu reiben, zu versorgen und die Satteltaschen aufs Zimmer zu schaffen. Für ein so kleines Dorf war der Blaue Hirsch ein stattliches Anwesen. Boxen für an die zwanzig Pferde. Mehrere rauchende Schlote auf dem Giebeldach. Zwei Stockwerke. Fenster aus Butzenglas. Molovin machte eine Bemerkung darüber.

»Wir sind das letzte große Gasthaus vor der Eisöde«, sagte der Knecht selbstbewusst. »Alle steigen hier ab.«

»Morgen sattelst du den Rappen wieder«, wies Molovin den Burschen an und legte noch einen Kupfernok drauf. »Wenn die Sonne halb oben ist, reisen wir ab.«

Spero hatte kaum ein Wort gesprochen, seit die Hütte Bors’, des Schweinezüchters, hinter ihnen zurückgeblieben war. Molovin verstand das. Der nächtliche Angriff war die letzte Chance des Magiers gewesen, einer Überführung nach Sirak noch zu entrinnen. Jetzt würde von den Boraker Truppen niemand mehr durch die frisch eingeschneite Wildnis so weit nach Süden vordringen, um ihn zu befreien. Das Schlachtfeld war näher an Sirak gewesen als an Borak. Selbst, wenn Speros Leute nach ihrer Rückkehr die berittenen Flugechsen schicken würden, für die der Norden bekannt war: Bis die hier wären, würden mindestens noch drei Tage verstreichen. Dann würde Molovin Sirak mit seinem Gefangenen schon erreicht haben. Es war vorbei. Spero hatte keine Hoffnung mehr. Er würde einen traurigen Zechkumpan abgeben. Dennoch würde Molovin den langen Abend im Blauen Hirschen genießen. Sie waren zerschunden und durchgefroren und brauchten eine längere Pause mit gutem Essen und einer vernünftigen Nacht, der Gaul eingeschlossen. Inklusive einem guten, späten Frühstück. Nun drängte die Zeit nicht mehr, Alvar konnte ruhig einen halben Tag länger auf die ›Boraker Fackel‹ warten.

»Komm«, forderte Molovin Spero auf, »wir bringen deine Arme nach vorne und dann lassen wir’s uns mal richtig gut gehen!«

Der Geheimnishüter sagte nichts, während Molovin eine der Niyn-Schellen löste und Speros Hände vor dessen Bauch wieder zusammenkettete.

Gerade, als sie den Schankraum betreten wollten, wurde die Tür aufgerissen. Etwas Buntes sprang nach draußen und segelte Gesicht voraus in den zu Matsch zertretenen Schnee. Eine nicht minder bunte Tasche folgte. Zuletzt flogen noch mehrere bunte Bälle aus der Herberge. Molovin fing einen davon auf.

»Hier.« Er streckte dem Gaukler den Ball hin. »Der gehört wohl dir.«

Der Buntgekleidete spuckte aus und rappelte sich hoch. Sein Gesicht war gerötet, vom Schneematsch und vom Ärger. Molovin musste sich korrigieren: Der Gaukler war eine Frau.

»Scheiße!«, blaffte sie und spukte noch einmal, jetzt in Richtung Tür. »Banausen! Besteigt doch eure Schafe!«

Molovin warf ihr den Ball zu, den sie auffing, ohne hinzugucken. Sie hatte ein hübsches Gesicht und blonde Haare unter dem Dreck, der nun daran klebte. »Du willst schon gehen?«, fragte er sie. »Das ist aber schade. Wir könnten etwas Unterhaltung gut gebrauchen heute Abend.«

»Vermöbel diese Bauerntölpel da drinnen!«, fauchte die Gauklerin. »Dann hast du deine Unterhaltung! Mich des Diebstahls zu bezichtigen! Eine Unverschämtheit! Das war ein Trick mit Münzen, nichts weiter!«

»Vermöbeln ist mein Beruf«, sagte Molovin. »Heute steht mir der Sinn mehr nach Freizeit.«

Die Gauklerin sammelte ihre Sachen ein und wischte sich den Schnee ab. »Was ist dir deine Freizeitunterhaltung denn so wert, hm?«

»Ein ganzer Abend?«, überlegte Molovin. »Drei Kupfernoks. Plus Essen und Gesöff.«

»Zehn.«

»Vier.«

»Acht.«

»Fünf.«

»Sieben.«

»Sechs. Und ein blaues Auge für einen Bauerntölpel deiner Wahl.«

»Einverstanden!« Sie nahm die Münzen entgegen und schulterte ihre Tasche. »Ich bin die Schnelle Skadi.«

»Utgar Eisfinger. Das hier ist Spero von Flawen. Ein Zauberer. Er redet nicht viel.«

»Ein gefangener Zauberer und nur ein einziger Mann zur Bewachung«, stellte Skadi fest. »Komisches Gespann. Geh du vor! Mich werfen sie ja doch gleich wieder raus.«

Molovin trat ein.

Der Schankraum des Blauen Hirschen wurde von einer langen Theke und zwei gewaltigen Feuerstellen beherrscht, in denen Scheite von der Dicke eines geviertelten Baumstamms loderten. Die Hälfte der Tische war belegt, die meisten davon mit Dörflern, schätzte Molovin. Eine lange Tafel beherbergte eine Gruppe Fremder, wie die hochwertigen Kleider und die feinen Reitstiefel ihm verrieten. Diese Männer waren rasiert und trugen ihr Haar gestutzter als die zotteligen Siraker. Das mussten Händler sein, Geschäftsleute. Der Wirt war ein stämmiger Graubart mit geröteter Weinnase und tüchtig Speck auf den Rippen.

»Essen und Grog!«, rief Molovin ihm zu, während er sich einen Tisch in Feuernähe aussuchte. »Und später ein heißes Bad, wenn du’s einrichten kannst.«

Der Wirt machte ein finsteres Gesicht. »Das bunte Vöglein an deiner Seite hat hier Hausverbot«, stellte er klar. »Hat zu lange Finger, wenn du weißt, was ich meine.«

»Vergiss das Hausverbot«, gab Molovin zurück. »Ich arbeite für Alvar Einarm. Ich habe einen langen, harten Weg hinter mir. Die Gauklersfrau wird mich heute Abend unterhalten. Wem das nicht passt, der kann ja weggucken.«

Der Wirt brummte etwas Unverständliches. Die Sache war geregelt.

»Du bist Alvars Mann?«, fragte Skadi interessiert. »Dann hast du sicher gute Kontakte in Sirak. Ich erlasse dir das blaue Auge und erspare dir den Ärger, wenn du mich dafür in den besseren Kreisen der Stadt empfiehlst.«

»Erst will ich sehen, was du kannst«, sagte Molovin. »Ich empfehle niemanden einfach so ins Blaue hinein. Auch nicht, wenn ich ihn im Blauen Hirschen treffe.«

»Ah. Ha, ha«, machte Skadi. »Hör mal, Utgar Eisfinger, die Witze überlässt du besser mir. Du hast schließlich dafür bezahlt. Wenn du selber welche reißt, verlang ich am Ende noch zusätzlich Schmerzensgeld.«

Molovin zog die Brauen zusammen. Dann grinste er.

Der Grog kam. Er war genauso stark wie das Gebräu, das der greise Bors ihnen angeboten hatte. Diese schnapslastige Mischung schien hierzulande üblich zu sein. Je kälter das Land, desto höher der Rum-Anteil im Tee. Molovin sollte es recht sein.

Spero hob die Hand, als die Schankmaid seinen Becher erst halb gefüllt hatte.

»Dieser Magier wird eine harte Nuss für dich«, erklärte Molovin Skadi. »Wenn du’s auch nur schaffst, dass sich seine Mundwinkel heute Abend einmal heben, kriegst du einen Nok extra von mir.«

Skadi stieß mit ihm an. »Die Wette gilt. Ihr kommt aus der Eisöde?«

»So ist es.«

»Und? Habt ihr schwarze Zehen bekommen da draußen? Von der Kälte?«

»Ich hab noch nicht nachgeschaut.«

»Wenn sie schwarz sind, muss man sie abschneiden, weißt du?«, sagte die Gauklerin. »Rot ist nicht schlimm. Blau auch nicht, das wird alles wieder. Aber schwarz, uh… Der Frostbrand kann dich das Leben kosten, wenn du sie schwarz dran lässt.«

»Wolltest du nicht lustig sein?«

»Ich bin noch nicht betrunken. Lustig bin ich nur, wenn ich getrunken habe.« Sie knallte den leeren Becher auf die Tischplatte und winkte Nachschub herbei.

»Übertreib es nicht«, warnte Molovin. »Ich habe fünf Bälle gezählt vorhin. Die will ich heute alle noch in der Luft sehen, und zwar gleichzeitig.«

»Schon klar«, sagte Skadi und strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Pass auf: Wir essen und saufen. Beim Saufen halte ich mit dir mit wie ein Mann. Und dann beginnt die Vorstellung, nicht früher. Wirst schon sehen, dass ich meine fünf Bälle im Griff hab. Besser als du deine zwei.« Sie nahm ihren bunt karierten Filzhut vom Kopf und schüttelte die letzten Schneereste aus ihrem blonden Haar. »Lass ich keinen einzigen fallen, erhöhst du meinen Sold noch mal um drei Noks.«

»Abgemacht.«

Die Schankmaid kam mit der dampfenden Kanne. Spero lehnte den Nachschub ab. Seine Finger spielten mit seinem Kragen, tasteten nach etwas, das nicht mehr da war. Das Amulett mit dem Bildnis der Frau, ging es Molovin durch den Sinn.

»Diese Runde geht auf die Herren dort drüben«, sagte die Schankmaid und deutete auf die lange Tafel. Die gut gekleideten Männer nickten Molovin zu. Molovin hob grüßend den Becher. So war es keine große Überraschung, als einer der Männer etwas später zu ihnen an den Tisch kam. »Darf ich mich einen Moment zu euch setzen?«

Mit dem Fuß schob Molovin einen Stuhl zurück. Der Grog und das Feuer wärmten ihn aufs Vorzüglichste. Morgen Abend würde er Spero von Flawen los sein und seinen Auftrag erledigt haben. Er würde eine Erfüllungsurkunde und seinen Söldnerlohn von Alvar Einarm erhalten und dem Winter gen Süden entfliehen, wie die Saatkrähen. Zurück in Lhantor, würde er schon bald im Rat der Meister sitzen. Endlich!

»Mein Name ist Yves«, stellte der Mann sich vor.

»Utgar Eisfinger.«

»Ich bin Stoffhändler aus Rironas. Der Herzog von Sirak ist dein Herr, sagtest du?«

»Ich bin mein eigener Herr«, erwiderte Molovin kühl. Die Weber und Kaufleute aus Rironas standen in dem Ruf, habgierig und hochmütig zu sein. Gleichwohl hatten die lhantorischen Söldner schon öfter für Rironas gearbeitet. Die Tuchfürsten zahlten gut. Molovin aber mochte keine Leute, die glaubten, das Geld sie zu Königen machte.

Yves faltete die Hände über dem Krug, den er sich mitgebracht hatte. »Sirak ist unsere letzte Station, ehe wir den Silt wieder überqueren. Wir haben gute Verbindungsmänner dort. Ein Fuß in Alvars Tür aber würde uns gewiss noch besserstellen. Kannst du dieser Fuß sein, Utgar?«

»Ich werde mindestens einmal persönlich mit Alvar sprechen, sobald wir die Stadt erreicht haben«, sagte Molovin langsam. »Wahrscheinlich zweimal. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass er mich an seine Tafel einlädt.«

»Das klingt doch vielversprechend«, freute sich Yves. »Was würde uns dein gutes Wort bei Alvar kosten?«

Molovin dachte nach. Warum nicht die Gelegenheit wahrnehmen und etwas zusätzliches Silber verdienen? »Zehn Silbernoks, und ich sage ihm, dass ihr in seiner Stadt seid und mit ihm ins Geschäft kommen möchtet. Fünfzehn, und ich füge hinzu, dass eure Stoffe die Feinsten sind, die ich je sah. Zwanzig, und ich behaupte, für Rironer hättet ihr erstaunlich faire Preise.«

Yves lachte. »Zehn Silberlinge jetzt, die anderen nach Alvars Bankett. Weitere zehn, wenn du erwirkst, dass er uns ebenfalls an seine Tafel einlädt.«

Molovin hielt seine schwielige Rechte auf. »Geht in Ordnung.«

Mit gewichtiger Miene zückte der Händler seine Börse, gab Molovin eine Silbermünze und sagte mit gesenkter Stimme: »Ich möchte, dass du Alvar vor allem meinen Namen gut einschärfst.«

»Natürlich.«

Eine zweite Münze folgte. »Sag dem Herzog, er habe ein exklusives Vorkaufsrecht. Aber er müsse schnell zuschlagen. Wir wollen weiter nach Süden, ehe Sirak komplett eingeschneit ist.«

»Versteht sich.«

Die dritte Münze funkelte im Feuerschein. »Wir geben dir drei Proben mit, die du ihm vorlegst.«

Molovin nickte amüsiert. »Ein Silberling für jede Probe.«

»Du bist teuer!«

»Ich bin Söldner, kein Krämer. Wenn ihr meinen Fuß in der Tür wollt, dann zu meinen Bedingungen.«

Seufzend legte Yves die Stoffproben auf den Tisch und rückte sieben weitere Münzen heraus. »Einverstanden. Und für die letzten drei Noks …«

»Du hast viele Extrawünsche, Yves von Rironas.«

»… für die letzten drei Noks überreiche Alvar bitte das hier.« Yves gab der Runde an dem langen Tisch ein Zeichen. Ein Mann in etwas einfacheren Kleidern – er musste ein Diener oder Nachwuchskaufmann sein – brachte ihm eine Holzkiste mit südländischen Schriftzeichen. Molovin wusste, was darin war, noch ehe Yves den Deckel abhob. »Karmetisches Magenöl«, sagten beide gleichzeitig.

»Drei Flaschen des feinsten Likörs der Welt«, brüstete sich Yves. »Nur für den Herzog persönlich.«

Molovin schüttelte den Kopf. »Eine Verbindung mit Alvar muss euch Halsabschneidern wirklich viel bedeuten. Und woher weiß ich, dass ihr in Wirklichkeit nicht Auftragsmörder seid und das Zeug vergiftet ist?«

»Bitte!«, gab Yves sich entrüstet. »Wir wollen doch den rechten Ton wahren. Und was deinen Verdacht betrifft: Wenn wir einander nicht vertrauen, macht diese ganze Vereinbarung keinen Sinn. Woher soll ich umgekehrt wissen, dass du mit meinen Noks nicht einfach durchbrennst?«

Molovin winkte ab. »Schon gut. Könnte allerdings sein, dass ich eine von den Flaschen unterwegs austrinke. Nur, um zu testen, ob der Fusel sauber ist.«

»Das wäre ein Vertragsbruch, der dir leidtun würde«, drohte der Händler. »In Sirak wohnen wir im Gasthaus ›Zum Silberlöffel‹. Es liegt in der Altstadt, hinter der Stadtmauer, in der Nähe des Nordtors. Du wirst daran vorbei kommen, wenn du zur Burg reitest. Schick uns Nachricht, sobald du mit Alvar gesprochen hast, oder sage dem Herzog, wo seine Diener uns finden können.«

Das Essen wurde gebracht. Yves wünschte ihnen einen guten Appetit und kehrte zu seinen Leuten zurück.

Skadi starrte mit offenem Mund auf die dreizehn Silbernoks. »So viele Silberlinge! Dafür, dass du ihren Stoff herumzeigst, drei Pullen überreichst und etwas Süßholz raspelst! Und ich hab mich von dir mit sechs Kupfernoks abspeisen lassen!«

Schmunzelnd steckte Molovin das Silber ein. »Ja. Und bisher hab ich noch nichts für mein Geld von dir bekommen. Nur starke Sprüche.«

Skadi fiel über das Essen her. »Allesch schu scheiner Scheit«, sagte sie schmatzend. Auch Spero und Molovin griffen nun zu. Es gab gegrilltes Elchfleisch mit Rüben und das typische Nordmannbrot aus schwerem Roggenteig, mit eingebackenen Nüssen. Die Gauklerin spülte reichlich mit Grog nach und schwenkte erneut den leeren Becher, bis die Schankmaid die Augen rollte und mit der Kanne anrückte. »Wenigstens isst du tüchtig, Zauberer«, sagte Skadi zwischen zwei Bissen. »Sonst hätt ich mir aber auch langsam Sorgen um dich gemacht. Sag, was ist eigentlich mit deinen Augen passiert?«

Spero hob den Blick. »Ich bin ein Eingeschworener.«

Skadi blieb der Bissen im Hals stecken. »Ein Ordensmagier? Sie sagen, ihr trinkt Kinderblut, um eure Kräfte zu steigern!«

Der Geheimnishüter schnaubte. »Die Leute sagen alles Mögliche.«

Skadi sah Molovin an. »Du entführst einen Ordensmagier? Für den Herzog von Sirak? Was bei allen Fünfen will der Herzog von …?«

Molovin brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Es ist weder an dir noch an mir, Alvars Absichten zu hinterfragen«, wiegelte er ab.

Der Blonden war die Lust am Essen von jetzt auf gleich vergangen. Sie pustete den Dampf von ihrem Becher und starrte ein Loch in die Tischplatte.

Molovin seufzte. »Jetzt sitz ich hier schon mit zwei Jammerlappen! Und einen davon bezahle ich auch noch.«

Plötzlich waren Skadis Finger an seinem Ohr. »Was haben wir denn da?« Sie hielt einen Silbernok ins Licht. »Hier. Der gehört wohl dir.« Sie gab Molovin die Münze zurück. »Ich für meinen Teil hab nur Kupfer im Beutel.«

»Teufel!«, fuhr Molovin auf. »Vielleicht sollte ich noch mal nachzählen, ob alle Silberlinge noch da sind.«

Die Gauklerin bleckte die Zähne. »Mach das! Zähl du nur dein Geld. Das tun die Stutzer da vorne auch den lieben langen Tag.« Sie machte eine Kopfbewegung zu den Rironern hin.

Spero lächelte.

»Ha!«, triumphierte Skadi. »Der erste Extranok geht schon mal an mich. Sofort zahlbar!« Jetzt war es an ihr, die Hand aufzuhalten.

Molovin gab ihr eine Kupfermünze. Das Silber zählte er nicht nach.

»Meine sehr verehrten Damen und Herren«, rief Skadi, setzte den Filzhut auf und sprang so plötzlich auf den Tisch, dass Molovin überrascht das Essen in Sicherheit brachte. »Wie ihr wisst, bin ich hier, um euch eure Noks aus der Tasche zu ziehen.« Sie spuckte eine Münze zu Molovins Extranok in ihre Rechte und begann, die zwei Kupferstücke abwechselnd mit dem Daumen in die Luft zu flippen und wieder aufzufangen. Einhändig. Eine dritte Münze erschien zwischen ihren Lippen und landete in der freien Linken. »Auch wir Gaukler und Spaßmacher leben nämlich nicht nur vom Lachen und vom Applaus.« Sie spuckte eine weitere Münze in die Linke und begann, auch diese beiden Kupferstücke im Wechsel hochzuflippen. Jetzt waren vier Münzen zugleich in der Luft. Skadi kam auf die Zehenspitzen und lehnte sich dabei weit zurück. Ihre Zunge förderte einen fünften Nok aus dem Mund zutage. Wie sie es schaffte, diese Münze ohne die Hände auf ihre Nasenspitze zu befördern, blieb Molovin ein Rätsel, aber sie schaffte es. Die Gäste lachten und klatschten. Die Nasen-Münze wanderte weiter zur linken Augenhöhle, wo Skadi sie wie ein Guckglas einkniff. Dann flippte sie die vier Kupferstücke nacheinander in die Höhe und fing sie mit dem Mund auf. Schluckte demonstrativ und zeigte dem gebannten Publikum ihren leeren Mund. Ein Raunen lief durch die Sitzgruppen, gefolgt von noch mehr Lachen.

Skadi sprang vom Tisch herunter. »Geld zu machen ist leicht«, erklärte sie. »Es liegt einfach überall herum.« Damit zog sie der Schankmaid eine Münze aus dem Dekolleté und klemmte sie rechts zwischen Braue und Wange, sodass sie nun zwei kupferne Augen hatte. Sie senkte den Kopf, schlug sich selbst aufs Hinterhaupt und fing das linke Kupferstück auf. Wiederholte die Geste und ließ die rechte Münze aus ihrer Augenhöhle dazufallen. Molovin dachte, dass das nun wohl alle Münzen gewesen wären, aber weit gefehlt: Skadi fuhr fort, sich auf den Hinterkopf zu schlagen. Jedes Mal fiel ein weiterer Kupfernok scheinbar direkt aus ihrem Schädel in ihre andere Hand, bis sie das ganze Kupfer kaum noch einhändig halten konnte.

Der Blaue Hirsch johlte begeistert.

Die Gauklerin steckte die Münzen in ihren Gürtelbeutel und verneigte sich. »Du kannst jetzt weitermachen«, sagte sie und tätschelte der sprachlosen Schankmaid die Backe. »Die Leute haben Durst!«

Rege Zustimmung an den Tischen.

Jetzt griff Skadi sich flink selbst ins Hemd und jonglierte plötzlich einhändig mit zwei bunten Bällen. »Ja, da staunt ihr Kerle, was ich alles unterm Wams hab, he?!« Sie kehrte zu ihrem Tisch zurück und trank ausgiebig, ohne die Jonglage dabei zu unterbrechen. Wechselte zu den Händlern und bot Yves ihr Dekolleté dar. »Na, willst du auch mal reingreifen, Süßer?«

Yves ließ sich nicht lange bitten und brachte einen dritten Ball zum Vorschein. Als seine Hand gleich wieder vorzuckte, trat Skadi rasch zurück. »Na, na! Nicht gierig werden!«

Der Lacher ging auf Yves’ Kosten, doch der nahm es mit Ruhe und warf Skadi unaufgefordert den dritten Ball zu. Sie wechselte flüssig in die beidhändige Jonglage und stolzierte eine Runde durch den Schankraum. Auf einmal hielt sie inne, machte ein erstauntes Gesicht und schüttelte ihr rechtes Hosenbein, bis ein vierter Ball auf ihrer Stiefelspitze lag. Ihr Blick wechselte übertrieben angstvoll vom Stiefel zu den in der Luft kreisenden drei Bällen und wieder zurück. Und wieder nach oben. Und wieder zurück.

»Los, mach schon!«, rief ein Dörfler mit vom Alkohol gerötetem Gesicht.

»Ja!«, feuerte ein Zweiter sie an. »Hoch damit!«

Skadi machte eine Mimik, als müsse sie gleich sterben. Ganz langsam hob sie den Fuß mit dem Ball darauf und beugte zugleich ihr Standbein. Grapschte verzweifelt nach dem vierten Ball und hätte um ein Haar die drei anderen fallen lassen. Fuß und Ball sanken wieder zurück, während Skadi, immer noch jonglierend, atemlos in die Runde schaute und entschieden den Kopf schüttelte.

Die Leute konnten sich kaum noch halten vor Lachen.

»Na los doch!«

»Trau dich!«

»Memme!«

»Du schaffst das!«

Zweiter Versuch: Fuß hoch und einbeinig in die Hocke. Dabei schob sie ihre Zungenspitze zwischen die Lippen und zog eine so alberne Grimasse, dass sogar Spero lachen musste. Wieder wären die Bälle beinahe über die Bohlen gekullert. Noch mehr zur Schau getragene Verzweiflung. Beim dritten Mal warf sie den vierten Ball ganz entspannt mit dem Fuß in die Luft und gliederte ihn in die Jonglage ein. Strahlte die Gäste an, die klatschten und stampften.

Im Anschluss ging sie jonglierend und mit wippendem Becken auf Molovin zu, herausfordernd, wie eine Hure. Johlen und Pfiffe im Publikum, als sie Molovin ihren strammen Hintern entgegenstreckte und mit den Hüften kreiste. Gleich darauf nahm ihr Gesichtsausdruck gequälte Züge an. »Das Essen ist einfach zu gut hier!«, verkündete sie. »Ich muss jetzt dringend kacken!« Und dann tat sie so, als würde sie mächtig drücken, direkt in Molovins Schoß hinein.

Die Gäste konnten nicht mehr. Sogar der Wirt spendete jetzt Szenenapplaus.

Mit einer blitzschnellen Handbewegung lupfte Skadi hinten ihr Hemd. Ein fünfter Ball fiel Molovin in den Schoß. Für das Publikum musste es so ausgesehen haben, als habe sie den Ball tatsächlich ausgeschieden. Jonglierend drehte sie sich zu Molovin um. Grinste ein freches Grinsen. »Her mit der Scheiße!«

Der Söldner nahm den Ball und deutete die Wurfbewegung zweimal an, ehe er ihn nach einem fast unmerklichen Nicken Skadis auf die Reise schickte. Der Auftritt der Gauklerin war grandios, er wollte, dass das gut zu Ende ging – auch, wenn er damit die nächste Wette verlieren würde.

Die Gauklerin fing den Ball auf und fügte ihn scheinbar mühelos in das bunte Luftspiel ein. Jetzt flogen alle fünf Bälle in einem schönen, runden Kreis herum. Reisende und Dalbjerger standen auf und klatschten, Molovin eingeschlossen. Neben ihm rasselte es rhythmisch. Selbst Spero spendete Beifall, mit klirrenden Ketten.

Skadi wechselte mehrfach das Jongliermuster. Einzelne Bälle flogen hinter ihrem Rücken zurück über ihren Kopf und wurden geschickt wieder aufgefangen, während die anderen vier Bälle weiter kreisten. »Es geht um viel Geld!«, rief sie. »Dieser freundliche Herr dort …«, mit einem Nicken deutete sie auf Molovin, »… zahlt mir ganze drei Kupfernoks, wenn diese Nummer hier glatt über die Bühne geht. Spendabel, was?«

Empörung im Schankraum.

»Was?«

»Nur drei?«

»Schäm dich!«

»Knauser!«

Molovin spielte mit, zuckte die Schultern und kehrte das Innenfutter seiner leeren Hosentaschen demonstrativ nach außen.

»Lasse ich aber auch nur einen einzigen Ball fallen«, ergänzte Skadi, »schulde ich diesem Bastard einen Kuss!«

Der Meinungswechsel im Publikum war spür- und hörbar.

»Ach, so ist das!«

»Lass fallen, den Kram!«

»Wir wollen den Kuss sehen!«

»Warum er? Warum nicht ich?«

Die Gauklerin wechselte erneut das Muster, fabrizierte einen Bogen aus drei fliegenden Bällen, an dessen beiden Enden zwei Bälle wie schwebende Säulen auf und nieder flogen. Auf einmal fehlte einer, es waren nur noch vier. Große Aufregung. Dann schallendes Gelächter: Es war Absicht gewesen, Skadi hatte den fünften Ball auf dem Kopf. Sie hatte ihn geschickt mit der Grube ihres bunten Filzhutes aufgefangen. Ein Griff, und alle fünf Bälle flogen wieder durch die Luft. Am Ende riss sie sich den Hut herunter und fing die Bälle damit auf, einen nach dem anderen. Verbeugte sich zu allen Seiten.

Donnernder Applaus. Begeisterungsrufe.

Triumphierend warf Skadi Molovin die Bälle nacheinander zu (er ließ zwei davon fallen) und ging dann mit ihrem bunten Hut herum. Die Leute drängelten, um eine Münze hinein zu geben. Selbst der Wirt ließ sich nicht lumpen.

Zurück am Tisch, warf Skadi den vollen Hut lässig neben die Platte mit dem Braten. »Dreißig Silberlinge werden’s nicht sein, Eisfinger. Aber genug Kupfer, um gut davon zu leben. Und das hier ist bloß ein gottverlassenes Kaff am Rand der Eisöde.«

Molovin gab weitere Kupfernoks in den Hut. »Du hast gewonnen. Ich werd dich mit an Alvars Hof nehmen. Schade um den Kuss.«

Skadi lächelte. »Wer meine Lippen will, muss dafür schon mehr tun, als eine schnöde Wette gewinnen.«

Sie gönnte sich eine zweite Portion vom Braten und einen vierten Becher Grog. Trotz der starken Mischung wirkte sie noch kein bisschen betrunken. Die Münzen aus dem Hut verschwanden in ihrer bunten Flickentasche.

Der Abend verstrich. Allmählich füllte sich der Schankraum. Später kamen sogar zwei Musiker dazu und spielten auf. Skadi tanzte, was das Zeug hielt, auch mit Molovin.

Als der Söldner gerade eine Verschnaufpause machte, legte Spero ihm eine Hand auf den Arm. »Höre, Utgar. Molovin. Wie auch immer du dich nennst. Es gibt etwas, um das ich dich bitten möchte.«

»So?« Molovin war angenehm berauscht, hatte gut gegessen und die Stube war warm. Skadi bot einen tollen Anblick, wenn sie tanzte. Er war in Gönnerlaune. »Raus mit der Sprache.«

»Ich weiß, du hast mich durchsucht und mir alles abgenommen«, begann der Magier. »Auch ein kleines Amulett. Darin ist das Bildnis meiner Verlobten. Es ist ein rein privater Gegenstand, ohne Bedeutung für die Fehde zwischen Borak und Sirak, ohne versteckte magische Kräfte. Wenn wir Sirak erreicht haben und für dich dort alles geregelt ist, möchte ich, dass du dafür sorgst, dass meine Verlobte dieses Amulett zurückbekommt. Bring es nach Flawen. Ich weiß, es ist ein Umweg auf deiner Rückreise nach Lhantor, aber sie wird dich dafür entlohnen. Oder vertraue das Amulett in Rironas einem zuverlässigen Boten an, mir gleich. Hauptsache, sie bekommt es. Ihr Name ist Shalin Eensta. Sie wohnt in Flawen direkt am Rathausplatz. Gib ihr das Amulett zurück und richte ihr aus, dass ich sie von ihrem Versprechen entbinde. Sag ihr, dass ich sie bis zum Schluss geliebt habe. Würdest du das für mich tun?«

Molovin hatte den Becher sinken lassen. Die Musiker spielten eine schwungvolle Weise, Skadi wirbelte von einem Mann zum Nächsten. Doch Molovin war die Lust an dem fröhlichen Treiben vergangen. »Du bist ein schlimmer Trübsalbläser, Spero«, sagte er. »Bist du so sicher, dass Alvar dich einen Kopf kürzer machen wird? Ich finde ja, du hast durchaus noch ein paar Möglichkeiten. Du könntest zum Beispiel einfach auspacken und mit Alvar zusammenarbeiten. Tot nützt du ihm ja nichts. Er wird Informationen über die Boraker von dir haben wollen. Die gibst du ihm. Warum bei der Gelegenheit nicht einfach gleich die Seiten wechseln? Die Siraker würden dir deine Hexenkunst ebenso gut bezahlen wie die Nordmänner, vielleicht sogar noch besser. Du kannst Goldnoks scheffeln und sie deiner Verlobten dann an die Küste bringen.« Er nahm einen großen Schluck. »Kein Grund für dieses Drama.«

»So kann nur ein Söldner reden«, sagte Spero. »Du hast nicht die geringste Ahnung, wovon du da sprichst. Nein, ich will nicht mit dir streiten. Ich will dich bitten, nur das. Ein kleiner Umweg. Unterrichte Shalin von meinem Schicksal. Sie ist wohlhabend. Gegen die Nachricht und das Amulett wird sie dich oder deinen Boten mit reichlich Noks entschädigen. Molovin! Würdest du das für mich tun?«

Der Griff des Geheimnishüters war fest geworden, der Blick aus den einfarbigen Bernsteinaugen flehend.

Molovin zog den Arm weg. »Bei den Fünfen, Mann! Du verstehst es, mir den Abend zu versauen! Meinetwegen, ja: Ich versprech’s. Bist du jetzt zufrieden? Hab ich jetzt Ruhe?«

»Shalin Eensta in Flawen«, wiederholte Spero. »Am Rathausplatz.«

»Ja, ja. Ist recht.«

»Ich danke dir.«

Molovin versuchte, wieder Anschluss an die ausgelassene Stimmung im Schankraum zu finden. Es gelang ihm nicht. Die Bitte des Magiers und dessen gramgebeugte Gestalt hingen ihm zu sehr nach. Aufs Zimmer bringen und ihn dort alleine lassen, um hier unten unbeschwert weiter zu zechen und zu tanzen, wollte er nicht riskieren. Seufzend schob er seinen Stuhl zurück. »Feierabend. Zeit für die Nacht.«

Auch Spero stand auf.

»Ihr wollt schon gehen?«, fragte Skadi atemlos und langte nach ihrem Becher.

»Es war eine anstrengende Reise«, entschuldigte sich Molovin.

Der Blick der Gauklerin blieb an dem Magier hängen. Ihr Lächeln verblasste. »Glaub ich gerne.«

»Weißt du schon, wo du die Nacht verbringst?«, erkundigte sich Molovin.

»Nicht in deinem Bett«, stellte Skadi klar. »Wo genau, hab ich noch nicht entschieden. Ich hab da jede Menge Auswahl.«

»Glaub ich gerne.«

»Süße Träume, Eisfinger.« Damit stürmte sie zurück zwischen die Tanzenden. Yves, der Händler, nahm sich ihrer freudig an.

»Es war ein einziger Arschkrampf, dich zu entführen«, knurrte Molovin Spero an. »Und es wird nicht besser mit dir. Ich werde froh sein, dich morgen Abend endlich von der Backe zu haben.«

Spero antwortete nichts darauf.

Als sie auf ihrer Kammer in den Betten lagen, die gedämpfte Musik in den Ohren, fragte der Magier: »Gibt es eine Frau in deinem Leben, Söldner? Etwas Ernstes?«

»Nein«, log Molovin. »Da gibt es niemanden.«

Dann schlief er ein und träumte.

— — —

Sie lässt von ihm ab. Er ist besiegt, sie hat über ihn triumphiert. Wenigstens stellt sie es so dar und er lässt sie gewähren. Er mag es so. Er mag es, wenn sie dabei oben ist.

Ihr erhitzter Körper ist wie der seine: durchtrainiert, eine lebende Waffe. Dennoch ist sie anders, ihre Haut ist anders. Zarter, nachgiebiger. Obwohl es gerade eben erst vorbei ist, sehnt er sich bereits nach ihrem nächsten ›Kampf‹ im Bett.

»Du hast mich verzaubert«, flüstert er ihr ins Ohr und spürt, dass sie lächelt. Wenn sie lächelt, wird ihr Gesicht, das sonst oft stahlharte Entschlossenheit ausdrückt, weich und hell.

»Du bist ein guter Krieger, Molovin«, sagt sie. »Der Beste, den ich kenne. Auf dem Schlachtfeld wie auch im Stroh. Aber du redest zu viel.«

»Tue ich das? Ich sage nur die Wahrheit. Du hast mich verzaubert.«

Sie legt ihm einen Zeigefinger über die Lippen. »Da ist kein Zauber. Ich bin einfach nur ich. Du bist einfach nur du. Mehr ist nicht dabei.«

Er küsst ihre Fingerkuppe, küsst sie auf den Mund. »Für mich ist es Magie«, beharrt er.

Eine Weile liegen sie still beieinander, geborgen in der Umarmung.

»Morgen wirst du nach Norden aufbrechen«, sagt sie dann. »Wir werden lange getrennt sein.«

»Ja«, gibt er zu. »Und ich beweine schon jetzt jeden Tag, den ich ohne dich verbringen muss.«

»Du bist ein Söldner aus Lhantor«, widerspricht sie. »Wir weinen nicht.«

»Nicht, wenn wir in die Schlacht ziehen oder einen Auftrag zu erfüllen haben, nein.«

»Auch sonst nicht.« Sie stützt sich auf. Ihr Antlitz, ihre Brüste … Einfach alles an ihr ist wunderbar. Yul verkörpert alles, was er je von einer Frau will. »Sie haben dich mit einer besonderen Aufgabe betraut«, sagt sie. »Mit einer besonderen Verantwortung.«

Er schmunzelt. »Unsinn. Das ist ein Auftrag wie jeder andere.«

»Nein. Es ist der Auftrag, das weißt du«, widerspricht sie. »Wenn du ihn erfolgreich ausführst, werden sie dich in den Rat berufen, sobald der Großmeister nicht mehr ist.«

»Vielleicht werden sie das.«

»Tu nicht so! Du weißt, dass es so ist. Dann werde ich die Geliebte eines Meisters sein.«

»Und? Würde dich das stören?«

»Ich weiß nicht. Ich glaube nicht.«

»Aber?«

Yul sieht an ihm vorbei in die Ferne, denkt ferne Gedanken. Diesen geistesabwesenden Blick kennt er schon. Er mag ihn nicht. Sie wirkt dann so unerreichbar, selbst jetzt, wo sie nackt neben ihm liegt.

»Kein ›aber‹, mein Herzpartner«, sagt sie schließlich und kehrt mit ihrem Blick zu ihm zurück. »Du musst deinen Weg gehen. Und ich den meinen.«

Jetzt stützt auch er sich auf. »Yul! Es stimmt, dass wir morgen für eine Weile Abschied nehmen müssen. Doch auf lange Sicht werden unsere Wege parallel verlaufen. Mehr noch, wir werden unseren Weg gemeinsam gehen! Wir werden ein Paar bleiben, was immer geschieht!«

»Willst du das wirklich?«

»Ja!«, sagt er inbrünstig. »Das will ich! Du bist meine Herzpartnerin. Jetzt und immer!«

Sie lächelt. Ihre Augen bleiben im Schatten. »Ich glaube dir«, sagt sie.

»Ich liebe dich«, sagt er, schiebt eine Hand in ihr Haar und küsst sie, als wäre es das letzte Mal.


5. Alvar Einarm

Das Erste, was sie von Sirak im Abendrot sahen, war der Drachenturm. Er überragte sogar die höchsten Zinnen der herzoglichen Burg. In diesem Turm hielt Alvar Einarm seine Flugechsen – große, schlanke Tiere, die über weite Strecken Reiter durch die Luft tragen konnten. Siraker wie auch Boraker nutzten die Echsen gleichermaßen für Botenflüge und kleine Transporte. Es waren gefangene Wildtiere aus den Sturmzinnen oder aus gezähmten Exemplaren hervorgegangene Züchtungen. Für Kriegseinsätze waren sie zu selten und zu kostbar. So erbittert die Fehde zwischen den beiden Herzogtümern auch geführt wurde, Flugechsen hatte noch keine der beiden Seiten jemals in die Schlacht geschickt.

Skadi erkundigte sich bei Spero, ob er schon einmal auf einer Echse geflogen sei.

»Schon öfter«, sagte der Magier. »Wann immer sie mich irgendwo schnell zur Stelle haben wollten, haben sie mich auf eines dieser Biester gesetzt.«

»Wie ist es denn so, eine Echse zu fliegen?«, wollte die Gauklerin wissen.

»Kalt ist’s«, antwortete Spero. »Und je höher du fliegst, desto kälter wird’s. Die Echsen sind so schnell, dass dir permanent der Wind ins Gesicht beißt. Sie geben dir spezielle Schutzkleidung für den Flug, sonst würdest du da oben erfrieren. Ansonsten ist es eigentlich nicht so viel anders, als ein Pferd zu reiten. Klar, an die Höhe muss man sich erst gewöhnen, das ist nichts für Schwindelige. Und die Bewegungen beim Fliegen schlagen manchen am Anfang auf den Magen, gerade bei forscheren Manövern.« Der Geheimnishüter zuckte die Achseln. »Ich bin kein großer Echsenreiter. Aber im Allgemeinen erreiche ich auf dem Rücken so eines Reptils mein Ziel, wenn das Biest nicht gerade extrem ungezogen oder hungrig ist oder ich unterwegs in einen Sturm gerate.«

»Du fliegst so ein Vieh alleine?«, fragte Skadi entsetzt.

Spero schmunzelte. »Mittlerweile ja. Nur am Anfang, da haben sie mich auf ein kräftigeres Tier gesetzt, das zwei Mann tragen konnte. Zum Üben, mit einem erfahrenen Reiter vor mir im Sattel. Das war auch besser so. Sonst wäre ich bei meinem ersten Flug mitsamt Echse sicher abgestürzt.«

»… oder aus dem Sattel gefallen!«, ergänzte Skadi lachend.

»Das kann nicht passieren«, klärte Spero sie auf. »Du bist im Sattel festgeschnallt. Die fortgeschrittenen Reiter fliegen manchmal Manöver, die sonst gar nicht möglich wären. Du wirst auf so einem Biest verzurrt wie die Ladung auf einem Hundeschlitten.«

Molovin kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. So viel hatte der Magier noch nie am Stück geredet und vor allem nicht so munter. Jetzt geriet er fast ins Plaudern, obwohl er dem sirakischen Kerker und seinem ungewissen Schicksal heute Abend näher war denn je. Wahrscheinlich lag es auch daran, dass Spero nur ungern mit ihm, seinem Entführer, sprach. In erster Linie dürfte Speros plötzliche Lebhaftigkeit aber dem Einfluss der Gauklerin geschuldet sein, da war Molovin sich sicher. In Skadis Gesellschaft konnte niemand lange ein finsteres Gesicht machen. Das war ihre Gabe. Eine von ihren Gaben, korrigierte er sich. Gewiss hatte sie noch eine Reihe weiterer Talente. Ob sie die Nacht bei Yves, dem Händler, verbracht hatte?

Molovin schob den Gedanken auf die Seite. Die bevorstehende Übergabe seines Gefangenen an den Herzog erforderte von ihm noch einmal vollste Konzentration.

Die Blicke der Siraker folgten ihnen, als sie die äußeren Stadtviertel durchquerten: Spero und er auf dem Rappen des Boraker Feldherrn, Skadi auf ihrem zotteligen Pony. Die Chance, am Hof des Herzogs von Sirak aufzutreten, hatte sie sich nicht entgehen lassen. Ihr farbenfrohes Äußeres, ihre blonde Mähne und ihr Lächeln zogen die Aufmerksamkeit der Leute auf sich, vor allem die der Männer. Spero war mit seinen einfarbigen Bernsteinaugen ebenfalls alles andere als unauffällig. Dass der Magier in Ketten lag, machte es nicht besser. Sie gaben ein bemerkenswertes Trio ab. Molovin verteilte seinen drohendsten Söldnerblick nach links und rechts und sie erreichten das große Nordtor der Altstadt, ohne belästigt zu werden.

»Name und Begehr!«, forderte die Torwache routinemäßig.

»Utgar Eisfinger«, sagte Molovin und hielt dem Soldaten die Vollmacht hin, die Alvar Einarm ihm ausgestellt hatte. »Ich muss sofort mit meinem Gefangenen in die Burg.«

»Und was ist mit der da?«, hakte der Wachmann nach und deutete auf Skadi.

»Das heißt nicht ›der da‹, Kerl«, stellte die Gauklerin klar. »Ich bin die Schnelle Skadi, merk dir das.« Sie sagte es forsch und gleichzeitig mit einem koketten Unterton. Beides verunsicherte den Soldaten. »Schon morgen wird mein Name in Sirak in aller Munde sein!«

»Sie gehört zu mir«, sagte Molovin nur, der es nicht für nötig hielt, sich eine größere Erklärung abzuringen. Alvars Vollmacht würde ihm so oder so Zutritt verschaffen, und Skadi ebenfalls.

»Ihr könnt passieren«, sagte der Wachmann erwartungsgemäß und reichte Molovin das Schreiben zurück.

»Du schuldest mir was«, brummte Molovin Skadi zu. »Ein Paradiesvöglein wie dich hätten sie sonst nie hinter die Mauer gelassen.«

»Wie du meinst, großer Wohltäter«, gab Skadi zurück. »Aber ehe du mir diesen Gefallen in Rechnung stellst, bedenke, dass meine Gesellschaft dir den Tag gewärmt hat. War ich nicht wie ein Sonnenstrahl auf deinem Gesicht? Ich hätte auch mit Yves von Rironas reiten können.«

Molovin konnte nicht verhindern, dass sein Mund sich zu einem Lächeln verzog. »Ja, du warst ein Sonnenstrahl. Ein Sonnenstrahl, der niemals aufhört zu plappern. Sobald wir in der Burg sind, sei für einen Moment still, wenn du kannst. Sonst trittst du am Ende nicht an Alvars Tafel auf, sondern ganz allein in einer feuchten Zelle. Die Burg eines Herzogs ist eine andere Bühne als eine Dorfkaschemme am Rand der Eisöde.«

Skadi machte eine empörte Miene. »Ich soll still sein? Das kostet extra!«

Bald nach dem Nordtor passierten sie den ›Silberlöffel‹, wo die Stoffhändler abgestiegen waren, die Dalbjerg bereits am frühen Morgen verlassen hatten. Der Silberlöffel war eine Herberge, der anzusehen war, dass dort nur Wohlhabende logierten, mit einer reich verzierten Steinfassade und geräumigen Stallungen.

Vor dem Burgtor wiederholte sich die Prozedur mit den Wachen – nur, dass diese Soldaten prächtigere Rüstungen und gefärbte, pelzgefütterte Umhänge trugen, statt schlichter wollener Überwürfe. Ein Horn wurde geblasen. Sie durften passieren.

Schon der Ritt durch das Torhaus machte klar, dass die Burganlage von Sirak nicht ihrer Schönheit wegen berühmt war. Sie war als uneinnehmbare Festung angelegt und gebaut worden. Molovin musste an die Geschichte der alten Jonna denken. Nachdem die Boraker Sir’oque, die Vorläufer-Siedlung Siraks, dem Erdboden gleichgemacht hatten, waren die Fürsten am Ufer des Tjärn erpicht darauf gewesen, aus Sirak ein Bollwerk zu machen. Pechnasen und Schussöffnungen in dem kurzen, wuchtigen Durchlass sprachen eine deutliche Sprache. Sowohl der Ein- wie auch der Ausgang waren mit einem Fallgitter ausgestattet. Wer hier mit kriegerischen Absichten passieren wollte, der hatte eine harte Zeit vor sich.

Im äußeren Burghof nahm man ihre Pferde entgegen. Ein Diener bedeutete ihnen, ihm zu folgen und versicherte, ihr Gepäck würde von zuverlässigen Leuten in ihre Gastquartiere im inneren Ring gebracht werden. Außerdem schlossen sich ihnen vier Bewaffnete an, die Spero in ihre Mitte nahmen. Spero ging so stolz, dass man auf den ersten Blick meinen konnte, die vier Burgwachen wären seine Waffenknechte statt eine Gefangeneneskorte. Es war schon dunkel geworden, Feuerschalen und Fackeln erhellten den Hof. Trotzdem herrschte noch reges Treiben. Die Stallungen schienen gut belegt zu sein. Kein Wunder – wohin sollte man nach diesem Wintereinbruch auch schon ausreiten? In Sirak lag der Schnee zwar noch nicht ganz so hoch wie in der Wildnis, doch auf den Dachfirsten türmten sich nichtsdestotrotz weiße Massen.

Unter den Männern auf dem Hof erkannte Molovin den ein oder anderen Waffenknecht von dem Feldzug gegen Borak wieder. Auch Alvars Truppen hatten Sirak also bereits erreicht, soweit sie nicht gefallen oder während des Rückzugs im Schneesturm auf der Strecke geblieben waren.

Der Diener führte sie durch ein zweites, kaum weniger imposantes Tor in den inneren Burgring. Vor dem zentralen Wohnturm mit dem Saal des Herzogs musste Molovin seine Waffen abgeben. Auch die Vollmacht wurde eingezogen, damit der herzogliche Schreiber vorab ihre Echtheit überprüfen konnte. Eine Weile mussten sie draußen in der Kälte warten. Skadi verbarg ihre Aufregung wie die professionelle Schaustellerin, die sie war. Nur ihre geröteten Wangen verrieten ihre Nervosität darüber, gleich dem Herrn von Sirak persönlich gegenüber zu treten. Vielleicht war es aber auch die frostige Nachtluft. Molovin fand Skadis Blick und hob noch einmal mahnend einen Zeigefinger vor die Lippen. Sie streckte ihm die Zunge heraus. Dann brachte man sie in den Turm, der ebenfalls mehr ein Wehr- als ein Prachtgebäude war.

Als sie den Saal des Herzogs im ersten Stock betraten, war das Gelage dort bereits in vollem Gange. Zwei quer zur erhöhten Tafel des Herrn von Sirak gestellte Tischreihen boten Alvars Gefolge Platz. Der Herzog selbst speiste in direkter Nachbarschaft mehrerer junger Damen. Danach kamen seine Berater und die höheren Würdenträger der Stadt. Der Diener eilte voraus, um erst Alvars Leibwache und danach Alvar selbst mitzuteilen, wer da frisch eingetroffen war. Einer der Leibwächter marschierte zu Molovin herüber und überzeugte sich noch einmal davon, dass der Söldner ohne Waffen kam und Spero von Flawen die Handschellen aus Niyn trug. Erst dann durften sie die Bühne mit Alvars vor Kopf stehender Tafel betreten.

Alvar Einarm war ein hochgewachsener, beleibter, grauhaariger Mann, der in jüngeren Jahren als großer Krieger gegolten hatte. Jetzt war die Klinge, die er am häufigsten führte, ohne Zweifel schon länger das Speisemesser. Sein linker Arm war oberhalb des Ellenbogens abgetrennt, der schlaffe Ärmel gekürzt worden. Die Verstümmelung hatte er sich im Kampf gegen die Boraker zugezogen, er trug sie mit Stolz. Mühe beim Essen hatte er deswegen keine, die jungen Damen wetteiferten darum, ihm die Leckerbissen in den Mund zu stecken. So zwanglos seine Tischmanieren auch waren, in Alvars Augen glühte das tiefe Feuer, das Molovin schon aufgefallen war, als er Anfang Oktober den Auftrag des Herzogs entgegengenommen hatte: ein dunkles, intelligentes Feuer. Der Fürst von Sirak galt als ebenso unnachgiebiger wie gerissener Herrscher.

»Molovin von Turda«, rief er, nachdem er den letzten Bissen mit Wein heruntergespült und die Damen fortgewedelt hatte. »Du kannst die Maskerade nun fallen lassen. Sie hat ihren Zweck erfüllt und deine Anwesenheit vor den Spitzeln der Boraker verborgen. Du hast es tatsächlich geschafft, du Teufelskerl! Du hast mir die gefürchtete Boraker Fackel gebracht! Den Ordensmagier, der so viele von uns in der Schlacht zu verkohlten Gerippen verbrannt hat. Es gibt nun keinen Grund mehr, dich für einen von uns auszugeben. Komm!« Alvar scheuchte die Frauen neben sich fort und machte eine einladende Geste. »Nimm Platz an meiner Seite und erzähle uns, wie es dir gelungen ist, diesen feigen Mörder dingfest zu machen!«

Molovin nahm die Perücke und seinen falschen Bart ab und gab beides einem herbeieilenden Diener. Ein Raunen lief durch den Saal, als er nun unverkleidet vor der Tischgesellschaft stand, mit dem charakteristischen rasierten Schädel eines lhantorischen Söldners.

»Ja, da staunt ihr, was?«, feixte Alvar in die Runde. »Begrüßt mit mir diesen ausländischen Helden! Begrüßt Molovin von Turda! Hätte ich diesen Champion aus Lhantor offen in die Schlacht geschickt, wären die Boraker misstrauisch geworden. Dann wäre er niemals an die Boraker Fackel herangekommen. Nicht einmal unsere eigenen Leute ahnten, wer da in Wahrheit unter ihnen mitmarschiert ist. Wie ihr jetzt seht, ist mein Plan gelungen.« Der Herzog stand auf und hob seinen Kelch. »Trinkt mit mir auf diesen Krieger aus den Sümpfen am anderen Ende der Welt! Auf den Krieger und …«, er zwinkerte Molovin zu, »… auf den vielleicht baldigen Meister im Rat von Lhantor! Trinkt mit mir auf Molovin von Turda!«

Die ganze Gesellschaft kam von den Stühlen hoch und hob die Becher.

»Auf Molovin von Turda!«

»Auf den Schwertkünstler aus Lhantor!«

»Auf den Bezwinger der verfluchten Fackel der dreimal verfluchten Boraker!«

»Hoch! Hoch!«

Molovin nickte der Versammlung zu und ließ sich neben Alvars Stuhl nieder, wobei er Skadi bedeutete, ebenfalls Platz zu nehmen. Die blonde Gauklerin war dem Herzog bereits aufgefallen. »Sag, Molovin, wer ist die reizende Dame an deiner Seite?«, verlangte Alvar zu erfahren. »Mit dieser extravaganten Kleidung? Hältst du dir neuerdings eine persönliche Närrin zu deiner Zerstreuung?«

»Dies ist die Schnelle Skadi«, erläuterte Molovin. »Ein Talent, das seinesgleichen sucht. Ich hatte das große Vergnügen, in Dalbjerg einen ihrer Auftritte zu erleben. Ich konnte sie überreden, sich mir anzuschließen, um Euch die langen Novemberabende zu verkürzen.«

»Auch die langen Nächte, hoffe ich«, warf Alvar anzüglich ein und erntete Gelächter aus dem Saal.

Skadi nahm den Scherz auf ihre Kosten gelassen hin. Zu Molovins Überraschung setzte sie nicht zu einer spitzzüngigen Entgegnung an. Offenbar nahm sie seine Warnung ernst und wollte erst einmal ein besseres Gefühl für die höfische Gesellschaft kriegen, für die Stimmung im Saal, ehe sie sich zu weit aus dem Fenster lehnte. Dieses Bankett war etwas anderes als das volksnahe Publikum im Blauen Hirschen. Skadi war klug genug zu verstehen, dass ein schlechter Witz im falschen Hals eines Herzogs ihren Tod bedeuten konnte.

Alvar signalisierte der Versammlung, sich wieder zu setzen. »Die Fackel von Borak«, sagte er laut, während er auf Spero zu schritt, den zwei der vier Männer der Eskorte unter den Armen gepackt hatten. Er ging einmal um den Magier und dessen Bewacher herum und musterte seinen Gefangenen voller Genugtuung. »So furchterregend sieht der Magier unseres Feindes gar nicht aus. Ein schmales Hemd, wenn ihr mich fragt. Schmal wie ein Schreiber.« Alvar blieb dicht vor dem Geheimnishüter stehen. »Doch lasst euch nicht täuschen. Er hat mehr von uns auf dem Gewissen als selbst der wildeste Boraker Berserker. Und all seine Opfer sind bei lebendigem Leibe verbrannt. Für seine Gräueltaten musste er sich nicht etwa einem mannhaften Kampf stellen, nein! Er hat dafür einfach nur mit den Fingern geschnippt. So!« Alvar schnippte demonstrativ in die Luft. »Ein tapferer Siraker weniger! Kinderspiel. Unser Feind hat viele Goldnoks ausgegeben, um diesen Ordensmagier zu verpflichten. Einen Geheimnishüter. Blutgold!« Mit seiner verbliebenen Rechten hob er Speros aneinandergekettete Hände hoch und schüttelte sie. »Ich behaupte, es klebt mehr sirakisches Blut an diesen dürren Fingern als an den Äxten eines ganzen Dutzends Schildmaiden auf einmal! Das Blut guter Männer, die er einfach in Brand geschnippt hat! Ganz bequem und für sich selbst vollkommen gefahrlos, aus der Distanz. Was, denkt ihr, sollen wir nun mit ihm machen, he?«

Die Frage löste einen kleinen Tumult im Saal aus.

»Erschlagt den feigen Hund!«, schrie ein Adliger.

»Knüpft ihn auf!«, kreischte eine Hofdame.

»Löscht die Boraker Fackel! Löscht sie aus!«

Fäuste wurden geschüttelt, wüste Schmährufe skandiert.

Bis Alvar mit seinem einen Arm Ruhe gebot. »Was sagst du, Spero von Flawen?«, wendete er sich nun mit falscher Freundlichkeit an den Magier. »Das ist doch dein wahrer Name, richtig? Wie du hörst, ist mein Hofstaat ziemlich aufgebracht. Und ich finde, man kann es den Leuten nicht verübeln. Viele von ihnen haben einen lieben Verwandten oder einen guten Freund durch dein Feuer verloren. Was sollen wir also mit dir machen? Nun?«

Spero schwieg beharrlich, wich dem Blick des Herzogs aber nicht aus.

Kein Schmerzenslaut kam über seine Lippen, als Alvar ihm ins Gesicht schlug. Spero wäre umgefallen, wenn die zwei Bewaffneten ihn nicht festgehalten hätten. Die ganze Gesellschaft klatschte und johlte. Alvar schlug noch drei weitere Male zu. Danach waren seine Knöchel rot. Ob vom Blut des Magiers oder weil seine eigene Haut von den Hieben aufgerissen war, hätte Molovin nicht sagen können. Vielleicht von beidem. Spero blutete aus einer gebrochenen Nase und aus aufgeplatzten Lippen, war aber noch bei Bewusstsein. Er stöhnte nicht einmal, spuckte nur einen Zahn aus. Der Saal tobte vor Begeisterung. Molovin missbilligte es, einen Wehrlosen zu schlagen, aber er ließ sich nichts anmerken. Das hier war nicht länger seine Angelegenheit. Skadi hatte sich bereits nach dem ersten Schlag abgewandt.

»Schafft ihn fort!«, befahl Alvar keuchend. »Und bereitet ihn für die Vernehmung vor! Wir fangen noch heute Nacht an!«

Der Blick, den Spero Molovin zuwarf, ehe sie den Magier aus dem Saal schleiften, prägte sich dem Söldner ein wie ein seelisches Brandzeichen.

Während Alvar zu seinem Stuhl in der Mitte des Tisches zurückkehrte, lächelte er schon wieder. Erneut an seinem Platz, hob er den Pokal mit blutiger Hand und prostete Molovin ein weiteres Mal zu. »Sirak verdankt dir viel, Schwertkünstler. Dieser Bastard von einem Zauberer wird uns eine Menge Geheimnisse erzählen, ehe er seinen letzten Atemzug tut.« Leiser, wie zu sich selbst, fügte er hinzu: »Und bei den Fünfen! Er weiß ein paar sehr geheime Dinge. Wahrlich! Sehr geheim!«

Molovin tat, als habe er großen Hunger und lud sich den Teller voll, ohne dann jedoch viel zu essen. Ihm stand nicht mehr der Sinn danach, sich mit dem Herzog zu unterhalten. Auch Skadi schien der Appetit vergangen zu sein, lustlos stocherte sie auf ihrer Platte herum.

Irgendwann raffte Molovin sich auf, schob den Teller von sich und richtete doch noch das Wort an Alvar. Er erzählte ihm von den Stoffhändlern aus Rironas, und dass er erlesene Proben von ihnen zum Vorzeigen dabei hätte. Alvar war mäßig interessiert, sagte aber zu, sich die Stoffe von Yves morgen beim Frühstück anzuschauen. Scheinbar hatte er ähnliche Vorurteile über die Kaufleute der Weberstadt wie Molovin, obgleich Sirak, wie jedermann wusste, viel Handel mit Rironas trieb. Als Alvar Skadi aufforderte, ihm etwas von ihren Gauklertricks zu zeigen, gähnte sie herzhaft, zog sich dabei unter den staunenden Blicken der Höflinge ein schier endloses Tuch scheinbar aus dem Hals und tupfte sich dann geziert damit den Mund ab. »Ich danke Euch herzlich für das vortreffliche Mahl, Euer Hoheit. Hinter mir liegt ein langer Tag auf dem Pferderücken. Ich bin das lange Reiten nicht gewohnt und werde, mit Eurer Erlaubnis, nun mein Quartier aufsuchen. Wenn es Euch gefällt, will ich Euch morgen Abend mit frischen Kräften alles zeigen, was ich so zu bieten habe.«

»Oho! Klingt vielversprechend!«, nahm der Herzog das zweideutige Angebot an. »So ruhe dich aus, bunte Dame. Und sei gewarnt: Ein Fürst ist nicht so einfach zu befriedigen wie irgendein Dorfjunge.«

»Gewiss«, stimmte Skadi zu. »Euer Ruf eilt Euch voraus.«

Unter dem Gelächter der ganzen Gesellschaft verließ sie den Saal.

Auch Molovin schob seinen Stuhl zurück. »Es waren entbehrungsreiche Tage«, entschuldigte er sich. »Und der Wintereinbruch hat es nicht leichter gemacht. Ich danke Euch für Eure Umsicht, die Straße nach Sirak so zügig vom Schnee befreien zu lassen. Sonst wären wir wohl erst zwei Tage später hier angekommen. Wenn die Frage gestattet ist: Was werdet Ihr nun mit dem Geheimnishüter tun?«

Das dunkle Feuer in Alvars Augen flackerte. »Ich werde ihm das Fleisch von den Knochen lösen. Hübsch säuberlich, jede Faser einzeln. Seinesgleichen ist nicht leicht zum Reden zu bringen. Aber reden wird er. Und wenn es Tage dauern sollte, oder selbst Wochen. Am Ende reden sie alle, auch die verschlossensten Gesellen. Und wenn sie erst einmal zu reden angefangen haben, dann hören sie erfahrungsgemäß gar nicht wieder auf.«

Molovin bekam eine Gänsehaut. Er schob es auf die Zugluft im Saal, obwohl er es besser wusste. »Gute Nacht, Euer Hoheit.«

»Gute Nacht, Schwertkünstler. Das Geschäftliche regeln wir morgen. Du wirst dein wohlverdientes Kopfgeld und deine Erfüllungsurkunde erhalten und bist mir so lange als Gast willkommen, wie du zu bleiben wünschst. Mach dir keine Gedanken wegen des Wegs zurück in deine Heimat: Der Winter wird dich nicht aufhalten, dafür wird gesorgt sein. Die Straße nach Süden wird passierbar bleiben, das garantiere ich. Notfalls bringen wir dich per Hundeschlitten über den zugefrorenen Tjärn nach Rironas.«

»Danke. Ihr seid sehr freundlich.«

»Du hast mir einen großen Dienst erwiesen, Molovin von Turda. Größer noch, als du es ahnst.«

Molovin nickte dem Herzog zu und folgte Skadi aus dem Saal.

Am Tor des Turms nahm er seine Waffen wieder in Empfang. Auf dem inneren Hof holte er die Gauklerin ein, die gerade von einem Bediensteten zu den Gastquartieren in ein Nebengebäude geführt wurde. Sie gingen schweigend. Erst, als der Bedienstete fort und die Tür zu ihrer gemeinsamen Kammer geschlossen war, fragte Skadi: »Was werden sie mit Spero tun?«

»Du hast gesehen, was sie mit ihm tun werden«, entgegnete Molovin gereizt. »Sinnlos, sich weiter den Kopf darüber zu zerbrechen.«

Skadi machte sich an ihrem Gepäck zu schaffen, das die Knechte von den Stallungen hergebracht hatten. Auch Molovin überprüfte einmal routinemäßig, ob in seinen Satteltaschen noch alles vorhanden war.

»So einfach ist das?«, fragte sie. »Du lieferst den Gefangenen ab, streichst das Kopfgeld ein und dann: adieu? Interessiert dich als Söldner eigentlich nie, für welche Sache du arbeitest?« Sie sagte es ganz neutral, nicht vorwurfsvoll. Dennoch war klar, dass sie seine Haltung missbilligte.

»Die Natur dieses Auftrags zu prüfen, auf politische oder auch auf moralische Bedenken hin, war Aufgabe der Meister in Lhantor«, stellte er klar. »Die Meister haben diesen Auftrag angenommen. Ich bin nur derjenige, der ihn auszuführen hatte.«

»Verstehe.« Skadi schloss ihre Tasche und schlang sich den Trageriemen über die Schulter. »Ein treues Werkzeug bist du. Na dann.«

»Wo willst du hin?«, fragte Molovin verdutzt.

»Ich suche mir einen anderen Platz zum Schlafen. Oder glaubst du, ich teile das Bett mit dir, bloß, weil die Diener eines Herzogs irrtümlich dachten, wir wären so etwas wie ein Paar?«

»Warum hast du das gerade nicht dem Bediensteten gesagt?«, wunderte sich Molovin. »Gewiss hätte er dir dann ein Einzelzimmer gegeben.«

»Vielleicht«, stimmte Skadi zu. »Dann wiederum ist die Burg voll bis unter den Rand. Hast du gesehen, was in den Ställen los ist? Das ist wohl kaum die normale Anzahl Pferde. Ich habe den Diener vorhin gefragt. Es sind lauter Kleinadlige aus der Umgebung zu Gast. Alvar hat irgendetwas vor, er schart seine Getreuen um sich. Durchaus möglich, dass sie uns auch aus dem Grund gemeinsam in ein Zimmer gepackt haben: weil keine weiteren Betten mehr frei sind. Außerdem möchte ich die Gastfreundschaft des Herzogs nach dem, was ich gerade im Saal gesehen habe, lieber nicht länger in Anspruch nehmen.«

»Erst lässt du dich von mir einschleusen und jetzt haust du einfach ab?«

»Ja. Ich spiele nicht gerne für Herren, die Wehrlosen das Gesicht zerschlagen.«

»Dann solltest du besser machen, dass du direkt aus der Stadt kommst«, gab Molovin zu bedenken. »Ich habe beobachtet, wie der Herzog dich angesehen hat. Er will deine Unterhaltung – erst im Saal, dann im Bett.«

Skadi strich sich das Haar zurück. »Keine Sorge. Er wird weder das eine noch das andere von mir bekommen, wenn ich es nicht will.«

Damit stand sie auf der Schwelle.

»Skadi!«, rief Molovin ihr hinterher.

»Was ist noch?«

»Pass auf dich auf.«

Sie lächelte schwach im Halbdunkeln. Dann ging sie ohne ein weiteres Wort.

Molovin starrte eine Weile auf die geschlossene Kammertür. Schließlich öffnete er die Fensterläden und schaute aus dem ersten Stock auf den Hof. Es war zunehmender Mond, das schneebedeckte Pflaster glänzte silbrig. Am Nachthimmel funkelte der Südstern, der ihn schon die ganze Reise von Lhantor hierher begleitet hatte. Ihm war, als habe der ohnehin schon auffällig helle Stern jüngst noch an Leuchtkraft zugenommen. Vielleicht lag es auch nur daran, dass die Nächte hier in der nördlichen Provinz dunkler waren als zu Hause.

Am Tor zum äußeren Ring sprach Skadi gerade mit den Wachmännern. Sie öffneten der Gauklerin die in einen der schweren Flügel eingelassene Pforte. Skadi küsste die beiden Wachen. Das musste die versprochene Belohnung gewesen sein, für gewöhnlich durfte zu dieser späten Stunde niemand mehr in die innere Burg hinein oder aus ihr hinaus. Sie schlüpfte durch die Pforte und verschwand. Molovin war ein bisschen eifersüchtig. Und enttäuschter von dem plötzlichen Aufbruch der quirligen Blondine, als er es zugeben wollte.

Bei Navenva! Was erwartete sie eigentlich von ihm? Dass er Spero von Flawen erst unter erheblichen Risiken in seine Gewalt brachte, auf dem Rückweg durch die Eisöde fast umkam und dann Einspruch erhob, wenn Alvar Einarm mit seinem Gefangenen hart ins Gericht ging? Mit seinem Kriegsgefangenen, verbesserte sich Molovin. Denn auch, wenn die Fehde zwischen Sirak und Borak von keiner der beiden Parteien offiziell als Krieg bezeichnet wurde, um nicht den König des Zentralreichs mit seinen Eisernen Legionen auf den Plan zu rufen: Es war ein Krieg, den die zwei Herzogtümer hier untereinander ausfochten. Ein ausgewachsener Krieg. Und wenn Skadi recht hatte und Alvar gerade seine Getreuen um sich scharte, plante Sirak derzeit schon wieder die nächste Offensive.

»Jetzt, im Winter, werden sie wohl kaum noch ausrücken«, murmelte Molovin und schloss die Läden, um die kalte Nachtluft so gut es ging auszusperren. »Oder etwa doch?«

Langsam fragte er sich, was Alvar wohl konkret im Schilde führte. Die Nordmänner waren verrückt genug gewesen, Spero und ihm durch einen Blizzard zu folgen. Konnte es sein, dass Eis und Schnee für den Herzog von Sirak gleichfalls kein zwingender Hinderungsgrund sein würden? Molovin stammte nicht von hier, für ihn waren die hiesigen Witterungen und Wettereinbrüche extrem. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es eine Armee jetzt noch nach Norden bis auf das Lehen des verhassten Feindes schaffen sollte.

Stück für Stück packte er seine Taschen aus. Dabei legte er besonderes Augenmerk auf seine Sammlung aus Heilmitteln und Giften. Ein Beutel mit getrockneten, schmerzstillenden Kräutern fiel ihm in die Hände. Eine Weile drehte er den Beutel nachdenklich in den Fingern. Dann wechselte er zu dem kleinen Tisch in der Kammer herüber, stellte Mörser und Stößel darauf und begann, eine großzügige Prise der Kräuter zu pulverisieren. Aus mehreren Fläschchen gab er verschiedene Tinkturen dazu und rührte immer wieder um. Er würde jetzt ohnehin noch keinen Schlaf finden, obwohl er durchaus erschöpft war. Die Übergabe von Spero, Alvars Grausamkeit und Skadis Worte ließen ihm keine Ruhe. Er kramte eine kleine Feuerschale hervor, hantierte mit Zunder und Feuerstein und erreichte, dass wenig später kleine Flammen in der Schale tanzten. Er fütterte das Feuer mit eigens dafür vorbereitetem Kleinholz, platzierte einen passenden Rost über der Schale, füllte den kalt angerührten Sud in einen Blechtopf um und stellte den Topf auf den Rost. Die Wärme des Feuerchens tat gut, in der Kammer war es kaum weniger kalt als draußen auf dem Hof.

Spero ist kein Chorknabe, sagte er sich. Letztlich ist er ein Söldner, wie ich. Und jeder Söldner kennt das Risiko. Wer in Feindeshand fällt, kann keinen Freispruch erwarten.

Er rührte beständig, als der Sud zu dampfen und schließlich zu blubbern begann. Während er die Mixtur reduzierte und dabei weitere ausgesuchte Zutaten hinzugab, war ihm, als ruhe der bernsteinerne Abschiedsblick des Geheimnishüters noch immer auf ihm. Zwei goldene Augen in einem zerschlagenen, blutigen Antlitz. Molovin dachte, dass er sich als Alvars Gast frei in der Burg bewegen konnte. Vielleicht gelang es ihm ja, Spero etwas von diesem schmerzbetäubenden Konzentrat zukommen zu lassen. Dann würde der Magier wenigstens keine so großen Qualen leiden, ganz gleich, was sie alles mit ihm anstellten. Spero würde nicht der Einzige sein, dem damit geholfen wäre.

Auch Molovin würde sich dann besser fühlen.


6. Windjäger

Während des Morgenmahls wirkte Alvar bester Laune. Hinter der Fassade aber nahm Molovin Anspannung bei dem Herzog von Sirak wahr – eine nervöse Unruhe in seinen Blicken, ein unterschwelliges Mahlen der Kiefer. Etwas musste während der Nacht nicht zu Alvars Zufriedenheit verlaufen sein. Der Fürst bedankte sich bei Molovin nochmals für das Überbringen Speros von Flawen und wies den Söldner an, heute Abend wieder im Saal zu sein, um die Urkunde in Empfang zu nehmen, welche den Meistern in Lhantor die Erfüllung des Auftrags verbriefen würde. Nachdem Molovin dem Herzog zwei Flaschen von Yves’ karmetischem Magenöl überreicht hatte, befahl Alvar seinem Schreiber, eine Einladung an die Händler aus Rironas aufzusetzen und drückte sie Molovin in die Hand. Die dritte Flasche hatte Molovin für persönliche Zwecke abgezweigt. Sollte Yves ruhig toben, falls das ans Licht kam. Molovin hatte alles für ihn und die anderen Stoffhändler erreicht, worum sie ihn gebeten hatten. Die Kiste mit der dritten Flasche verwahrte er sicher in seiner Kammer. Er hatte Alvar den Branntwein kurzerhand unverpackt gegeben, da sonst aufgefallen wäre, dass eine Flasche in der Kiste fehlte.

Im Anschluss bat Molovin den Herzog darum, Spero in dessen Zelle sehen zu dürfen. Er hätte da noch etwas mit dem Geheimnishüter zu klären. Alvars Brauen zogen sich fragend zusammen. Dann zuckte er mit den Schultern und befahl einem Diener, den Gast aus Lhantor in die Verliese zu begleiten.

Der Kerker der Burg befand sich ebenfalls im inneren Ring, gegenüber von den Gastquartieren. Er war ein altes Gemäuer, von anderem Baustil als das Haus, in dem Molovin und die übrigen Besucher untergebracht waren. Schon im Erdgeschoss nahm Molovin die Feuchtigkeit in den Wänden wahr. Der Flur führte an zwei Wachkammern vorbei und endete vor einer massiven, nachgerüsteten Bohlentür mit Gitterfenster. Der Diener klopfte an eine der offenen Türen der Kammern. »Molovin von Turda hat die Erlaubnis, die Boraker Fackel zu besuchen«, verkündete er.

In der Kammer erhob der Kerkermeister sich mit dramatischem Schnaufen und ließ zwei Wachmänner und einen Würfelbecher zurück.

»Willst du nicht noch jemanden mitnehmen?«, wunderte sich der Diener. »Zur Sicherheit?«

»Nicht nötig«, knurrte der Gefangenenwärter, löste einen Schlüsselbund von seinem Gürtel und sperrte die Tür auf.

Die Treppe dahinter war glitschig. Unten zog der Kerkermeister eine brennende Fackel aus einer Halterung. Sie folgten dem Gang, vorbei an mit Gittertüren verrammelten Zellen und schmachtenden Insassen. Am Ende zweigten beiderseits Korridore ab. Dort wählten sie den rechten Gang, der sie vor eine weitere Bohlentür führte. Durch das Gitterfenster in der Tür drang ein brüchiger Singsang zu ihnen.

Hinter dem Kerkermeister betrat Molovin den modrigen Kellerraum.

Es war eine Folterkammer. Auf dem Streckbrett lag Spero festgeschnallt, die Arme über den Kopf gezogen, den Oberkörper entblößt, die Augen geschlossen. Um seine Handgelenke lagen noch immer die Schellen aus Niyn. Er summte halb weggetreten vor sich hin. »Im Norden entsteht’s … Im Norden vergeht’s … Im Norden entsteht’s … Im Norden vergeht’s …«

Der Kerkermeister betrachtete den Magier voller Abscheu. »Bitte«, grunzte er. »Aber mach nicht zu lang. Die Würfel werden kalt.« Er steckte die Fackel in eine Wandhalterung, setzte sich auf einen Schemel in einer Ecke und begann, an seinen Nägeln zu fummeln und zu kauen.

Als Molovin neben die Streckbank trat, schien Spero es nicht zu bemerken. Sein Leib wies frische Brandwunden auf. Sie hatten ihm die Brustwarzen abgeschnitten und ihm dann glühende Eisen auf die blutenden Wunden gedrückt. Die Kuppen von Zeige- und Mittelfingern beider Hände fehlten. Sein Gesicht zeigte mehrere Messerspuren. Jemand hatte ihm ›Abschaum‹ quer über eine Wange geritzt. Sein Haar war braun-rot verkrustet.

Molovin hatte schon schlimmere Wunden gesehen. Dass es sich hierbei aber nicht um Kampf- sonder um Folterspuren handelte, weckte Missbilligung in ihm. »Spero?«, wisperte er und berührte den Geheimnishüter an der Schulter.

Der Angesprochene reagierte nicht. Daraufhin brachte Molovin seine Lippen dicht an das Ohr des Gepeinigten. »Spero!«

Die Lider des Magiers flatterten. »Uh…« Sein Blick bekam Fokus, er erkannte seinen Besucher. »Du? Was … Was willst du noch?«

»Hier.« Molovin zückte das Fläschchen mit dem frischen Sud, überzeugte sich davon, dass der Kerkermeister ganz mit Nägelkauen beschäftigt war, und hielt Spero das Fläschchen vor die Augen. »Trink das. Es wird deine Schmerzen lindern.«

»Ah … Der Giftmischer … aus den Sümpfen.« Spero sah aus, als würde er das Bewusstsein verlieren. Als Molovin ihn sanft an der Schulter drückte, fing er sich wieder.

Molovin entkorkte das Fläschchen. »Trink. Es wird gut und lange wirken. Mindestens einen Tag. Ich werde wiederkommen und dir mehr davon bringen, wenn ich kann.«

»Geh … zum Teufel«, brachte Spero heraus. »Sauf es selbst!«

Molovin schob seine unbewegte Miene direkt über Speros zerschundenes Gesicht. »Sei kein Narr! Alvar wird nicht locker lassen. Er wird dich quälen, bis du ihm alles erzählt hast, was er hören möchte. Rede endlich mit ihm! Am Ende wirst du ja doch den Mund aufmachen.«

Spero lächelte. Er lächelte! »Nein. Werd ich nicht. Ich bin … ein Geheimnishüter. Ein lebendes Schloss. Versiegelt mit … Magie. Ich werde aushalten, schweigen und schließlich sterben. Da wirst du mit leben müssen, Utgar Eisfinger. Molovin. Finde dich damit ab.«

Einer Eingebung folgend, förderte Molovin Speros Amulett zutage. Klappte es auf und zeigte dem Magier die Miniaturdarstellung der Frau darin. »Und was ist mit deiner Verlobten? Willst du sie nicht wiedersehen? Und willst du nicht, dass sie dich noch erkennt, wenn du ihr vor Augen trittst?«

Tränen schossen Spero in die Augen. Aber nicht lange. Seine Züge verhärteten sich. »Alvar schickt dich, nicht wahr? Du sollst … mich weichkochen, wo die Zangen seiner Folterknechte versagen. Das wird dir nicht gelingen, Söldner! Ich bin ein lebendes Schloss, und ich werde verschlossen bleiben! Ganz gleich, was ihr alles mit mir anstellt. Ich bin vorbereitet auf diese … Behandlung. Es ist meine spezielle Fähigkeit, alles zu erdulden. Alles! Hast du das … noch immer nicht verstanden?« Er röchelte die raue Parodie eines Lachens. »Mehr noch als ein Kampfmagier bin ich … ein Bewahrer von Wissen, das niemals in die falschen Hände geraten darf. Und das wird es nicht. Das wird es nicht.«

Sein Kopf sackte zur Seite, die Lider sanken herab.

Wütend packte Molovin Speros Kinn, zwang seinen Mund auf und goss den Inhalt des Fläschchens hinein. »Du sturer Bock!«, zischte er leise. »Ich komme nicht von Alvar! Jetzt schluck das Zeug, bei allen Fünfen!«

Der Kerkermeister hob den Kopf, ließ ihn aber gewähren. Es musste aussehen, als wolle Molovin den Gefangenen zusätzlich quälen. Das hatte der Herzog gewiss nicht verboten.

Ein Teil des Suds ging daneben, das meiste aber fand den Weg in Speros Mundhöhle. Für einen kurzen Augenblick. Dann spuckte der Magier Molovin die Ladung ins Gesicht.

Der Söldner stolperte rückwärts, als habe ihm jemand einen Schlag versetzt. Spero stöhnte. Der Kerkermeister lachte. Molovin wischte sich die Augen. Funkelte den Geheimnishüter an, der seinen heiseren Singsang wieder aufnahm. »Im Norden entsteht’s … Im Norden vergeht’s …«

»Ich bin hier fertig!«, sagte Molovin rau.

»Ja«, gluckste der Kerkermeister. »Sieht ganz so aus.«

Zurück auf dem Burghof, füllte Molovin seine Lungen ein paar Mal mit der kalten Novemberluft.

Er war tatsächlich fertig hier. Er hatte alles erledigt. Fast alles: Heute Abend würde ihm der Herzog die Erfüllungsurkunde aushändigen, den Beweis für den Rat der Meister von Lhantor, dass der Auftrag erfolgreich ausgeführt worden war. Die Urkunde, die Molovin den Stuhl eines Jungmeisters einbringen würde, wenn alles so lief, wie er sich das ausrechnete. Es würde wieder ein Gelage in Alvars Turm geben. Die Lehensfürsten aus dem Umland von Sirak würden dabei sein. Yves von Rironas würde dabei sein. Morgen würde Alvar dann mit seinen adligen Gästen zu einer großen Jagd in die nahen Wälder längs des Tjärn aufbrechen. Es würde die letzte große Herbsthatz sein, ehe der Winter derlei Vergnügen für mindestens vier Monate unterband. All das hatte Molovin während des Frühstücks erfahren.

Er selbst aber würde morgen Abend nicht mehr mit an der langen Tafel sitzen, um das erlegte Wild zu genießen. Er würde den Tjärn überschritten haben und auf dem Weg zurück in die Sümpfe sein. Sobald er Alvars Urkunde und seinen Lohn hatte, würde er sein Pferd satteln und dem Norden den Rücken zukehren. Er gehörte nicht hierher, seine Zukunft lag im Süden. Er würde Schnee und Eis hinter sich lassen und Skadis himmelblaue Augen vergessen, wie auch Speros bernsteinfarbene. Seine Arbeit hier war getan, Speros Schicksal lag nicht länger in seinen Händen. Bei Navenva! Warum kreisten seine Gedanken dann trotzdem ständig noch um den Geheimnishüter?

Er merkte kaum, wie er die innere Burg verließ und den äußeren Hof überquerte, so tief steckte er in seinen Grübeleien.

In den Stallungen überzeugte er sich davon, dass es dem braunen Hengst gut ging, auf dem er aus Lhantor hergeritten war. Er sah auch nach dem erbeuteten Rappen, der ihn durch die Eisöde zurückgebracht hatte. Dann durchquerte er das große Torhaus und schlenderte ziellos durch die Altstadt von Sirak. Er erinnerte sich daran, dass er Yves noch Alvars Einladung überbringen musste, und suchte die Herberge ›Zum Silberlöffel‹ auf.

Die Rironer saßen an einem runden Tisch, dicht an einem der Backsteinöfen, die die geräumige Gaststube warm hielten. Als Yves Molovin sah, hoben sich die Brauen des Kaufmanns zunächst fragend. Dann glomm Wiedererkennen in seinen Augen auf. »Eisfinger! Du bist es! Beim listenreichen Uthabris! Fast hätte ich dich nicht wiedererkannt. Sag, hast du in Dalbjerg Schabernack mit uns getrieben? Falsche Haare, falscher Bart? Wozu diese Maskerade?«

Grimmig händigte Molovin Yves die Einladung des Fürsten aus. »Hinterfrag nicht meine Methoden, so, wie ich die deinen nicht infrage stelle«, knurrte er. »Mein wirklicher Name ist Molovin. Molovin von Turda.«

Der Händler blinzelte. »Schlechte Laune, wie?« Er überflog das Papier mit dem herzoglichen Siegel. Sein Gesicht erhellte sich. »Großartig! Ich wusste, dass du uns nicht enttäuschen würdest!« Yves löste seine Börse vom Gürtel und zählte zehn weitere Silbernoks ab. »Gut investiertes Geld! Ganz hervorragend! Künftig werden wir in Sirak Geschäfte machen, die alles Bisherige in den Schatten stellen.« Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Weinkelch. »Ah! Kontakte, Eisfinger! Ich meine, Molovin. Sie sind das wertvollste Gut, mit dem man überhaupt nur handeln kann. Lass es dir von einem langjährigen Diener Uthabris’ gesagt sein: Wenn du die richtigen Leute kennst, kannst du selbst aus Dreck noch Gold machen.«

Molovin ignorierte den Stuhl, den Yves ihm heranzog. Er war nicht in der Stimmung für Plaudereien. »Hab noch was zu erledigen«, brummte er.

»Oho!«, machte der Händler in die Runde. »Umtriebig, umtriebig! Unser Kontaktmann steckt voller Überraschungen. Lass dich nur nicht aufhalten. Wir werden uns dann ja heute Abend ohnehin an Alvars Tafel sehen, nehme ich an?«

Molovin nickte knapp. »Denke schon.«

Gerade, als er sich zum Gehen wandte, kam Skadi in ihrer bunten Flickentracht die Stiege zu den Gästezimmern herunter.

»Na?«, grüßte sie ihn. »Hältst du’s auch nicht länger aus auf der Burg?«

»Ich werde morgen abreisen«, grollte er. »Und das solltest du auch tun, wenn du nicht doch noch in Alvars Bett landen willst. Er ist es gewohnt, zu bekommen, was er will.«

»Und ich bin’s gewohnt, meine eigenen Entscheidungen zu treffen«, gab Skadi zurück, klaubte ein Stück Brot vom Tisch, zerpflückte es, warf die Brocken in die Luft und fing sie mit dem Mund auf. »Aber danke für den väterlichen Rat.«

Skadis Eintreffen belebte die Runde der Händler sichtlich.

»He, Süße!«, rief der eine. »Willst du dich nicht zu mir setzen? Ich spendier dir eine Bratenscheibe und so viel Brot, wie du nur runterkriegst.«

»Nein, komm zu mir!«, schaltete sich ein anderer ein und klimperte mit seiner Börse. »Bei mir kriegst du harte Währung für dein Lächeln.«

Yves klopfte sich einladend auf den Schoß. »Bei mir sitzt du immer noch am besten, du blonde Blume des Nordens. Ich werde dir Geld und Essen geben, wenn du mich, und nur mich allein, zum Lachen bringst.«

In gespielter Ratlosigkeit sah Skadi von einem zum anderen. »Was meinst du, Söldner? Ich kann mich nicht entscheiden. Der Jüngling dort bietet nur Essen, ist aber der Hübscheste. Sein Kompagnon zückt blinkende Münzen, doch er hat ein Hundsgesicht. Und Freund Yves hier bietet mir beides und will dafür eine Privatvorstellung, dabei sehnt sich mein Gauklerherz doch nach einem großen Publikum. Schöne Zwickmühle! Da möchte man nicht in meiner Haut stecken.«

Sie wechselte zu dem jungen Kaufmann, der das erste Angebot abgegeben hatte, gewährte ihm einen tiefen Blick in ihr Dekolleté und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Bursche sprang auf, ein breites Grinsen im Gesicht. Skadi nahm ihn an der Hand und führte ihn von seinem Platz fort, auf die Stiege zu den Kammern zu – nur, um ihm dann einen plötzlichen Schubs zu verpassen, sich rasch auf seinen jetzt freien Stuhl zu setzen und die Füße lässig auf dem Tisch zu kreuzen. Sie angelte sich den Teller des jungen Mannes und steckte sich das darauf verbliebene Bratenstück in den Mund. »Tja, Entscheidungen waren noch nie meine Stärke.«

Die Rironer lachten.

Molovin lachte nicht mit. »Ich hab dich gewarnt«, stellte er klar. »Zweimal. Deine Sache, dein Risiko.«

Damit verließ er den Silberlöffel.

Ohne bestimmtes Ziel schlenderte er durch die Gassen der Altstadt. Er wollte nicht sofort in die Burg zurückkehren. Dorthin, wo Spero von Flawen im Kerker gefoltert wurde.

Fliegende Händler versuchten, ihn aufzuhalten und ihm Tand zu verkaufen, passend zur Saison: ein Paar Schneeschuhe. Schafsfett zum Einreiben, gegen rissige Hände. Warme Einlagen für die Stiefel. Strickzeug – ein Schal, eine Mütze, Handschuhe mit abgeschnittenen Fingerkuppen, »Perfekt für einen Krieger«, pries der Händler. »Volles Gefühl beim Kampf, ohne klamme Finger!« Der Krämer lief Molovin mit den Dingern über zwei Kreuzungen hinweg nach, obwohl Molovin stur geradeaus starrte und sich grapschender Hände durchaus zu erwehren wusste.

Irgendwann kam er auf einen Platz, in dessen Mitte ein beeindruckender Turm stand. Das musste der Drachenturm sein, den sie schon bei der Anreise über die Stadtmauer hatten aufragen sehen. Molovin legte den Kopf weit in den Nacken. Aus Öffnungen in dem wuchtigen Mauerwerk ragten Plattformen heraus, von dicken Balken gestützt. Von dort würden die Reiter mit den Flugechsen starten. Bei den Fünfen, verdammt hoch war das!

»Molovin von Turda?«

Er ließ den Blick sinken. Vor ihm stand ein Hüne von Gestalt. Der Mann musste über zwei Schritt groß sein. Seine langen Haare waren teilweise zu dünnen Zöpfen geflochten. Seine Schultern waren so breit, als wollten sie dem Umfang des Turms hinter ihm Konkurrenz machen. Sein Gesicht war wettergegerbt und von einem Lächeln gespalten. »Ich bin Ingvi Windjäger, der Turmvorsteher. Gestern sah ich dich an der Tafel des Herzogs.« Der Hüne nahm Molovins Hand, drückte und schüttelte sie begeistert. »Du hast uns die Boraker Fackel gebracht! Die Götter wissen, dafür sind wir dir auf ewig zu Dank verpflichtet! Dieser Magier hat uns schon viel zu viel Asche eingebrockt – Asche aus den Knochen aufrechter Siraker.« Ein Schatten wehte durch Ingvis Mienenspiel. »Dieser Bastard hat meinen besten Freund auf dem Gewissen! Kein ehrlicher Kampf war das! Hat ihn einfach in Feuer gehüllt und zu Krümeln verbrannt. Mein Freund konnte nicht mal mehr schreien. Ehrlos ist das! Eine Schande!« Ingvi spie aus. Dann kehrte sein Lächeln zurück. »Jetzt schmachtet er im Kerker. Endlich! Alvar wird diesem Hundsfott seine gerechte Strafe verpassen. Du hast meinen Freund gerächt, Molovin, ich stehe in deiner Schuld. Möchtest du vielleicht den Turm besichtigen und dir die Echsen ansehen?«

Molovin zögerte kurz, dann nickte er. Er hatte gerade nichts Besseres vor.

Sie betraten den Turm, dessen breiter und hoher Eingang von zwei steinernen Lindwürmern geziert wurde. Das Erdgeschoss hatte fast Hallendimensionen. Ein übergroßer Treppenaufgang wand sich in die oberen Stockwerke. Immer wieder waren dort dicke Eisenringe in die Mauern eingelassen. »Hier ketten wir sie fest, wenn sie unterwegs unartig werden.« Ingvi lachte. »Du magst die vielen Ringe vielleicht übertrieben finden, doch ich sage dir: Wenn eine der Echsen schlechte Laune kriegt, kann der nächste Ring gar nicht nahe genug sein.«

Die folgende Turmebene war ein Zeugraum. Molovin sah dicke, pelzbesetzte Lederkluft, gefütterte Lederkappen mit Schirmen an den Stirnrändern. Fäustlinge mit Stulpen, die ihm bis zum Ellenbogen reichten. Geschirre, die für Menschen gemacht zu sein schienen. In einem Gestell standen lange Stangen mit Haken an beiden Enden. Er hatte ähnliche Stangen bei den Kriegsbüffeln der Boraker gesehen. Die Büffelreiter hatten damit ihre Tiere angestachelt. An einem Tisch saßen drei Drachenreiter und würfelten.

»Seht, wen ich dabei habe!«, rief Ingvi. »Das ist Molovin von Turda, der uns die verfluchte Fackel der Boraker vom Hals geschafft hat!«

Die Männer hoben ihre Becher: »Willkommen bei den Himmelsgeborenen!«, grüßte einer von ihnen schwungvoll.

»Ist gerad ruhig hier«, stellte Ingvi fest. »Meint ihr, ihr könnt eine Stunde ohne mich die Stellung halten, damit ich mit unserem Gast eine Runde drehen kann?«

»Auf gar keinen Fall!«, empörte sich ein anderer Reiter. »Ohne dich können wir nicht mal pissen, weißt du doch.«

Die drei lachten dreckig.

»Ich weiß nicht, ob ich eine Echse fliegen kann ...«, begann Molovin vorsichtig.

»Keine Bange«, beruhigte ihn Ingvi, »das erste Mal fliegen wir gemeinsam. Wir nehmen Klein-Askja, die kann uns beide tragen. Locker.«

»Uh...«, machte einer der Reiter, »Klein-Askja ist heute gar nicht gut gelaunt.«

»Auf deine Verantwortung, Windjäger«, hieb ein anderer in die gleiche Kerbe. »Wir kratzen euch später vom Pflaster.«

Wieder lachten sie.

Molovin war nicht ganz wohl zumute, als Ingvi ihn zu dem Lederzeug führte und ihm eine pelzgefütterte Kluft vor die Brust hielt. »Die müsste passen. Probier mal an.«

Es war etwas umständlich, hineinzuschlüpfen, doch als er erst einmal drinnen war, saß sie ganz gut. Die Oberbekleidung war eine Mischung aus Wams und Reitermantel: Vorne kurz geschnitten, mit hohem Stehkragen, der mit kleinen, gebogenen Ziegenhörnern auf- und zugeknöpft werden konnte. Die gefütterte Lederkappe ließ sich unterm Kinn verschnüren. Ingvi, der ebenfalls so eine Kluft angelegt hatte, half Molovin dabei. Zum Schluss drückte er ihm noch ein Paar Fäustlinge in die Hand. »Perfekt. Komm mit! Es wird dir gefallen.«

Molovin war sich da noch nicht so sicher. Der Fummel war sehr warm, er spürte schon, wie seine Poren sich öffneten.

Sie stapften die nächste Treppe hinauf, Ingvi mit einer dieser Hakenstangen bewaffnet.

Auf der nächsten Etage lagerte das Bestienfutter. Trocken- und Frischfleisch. Molovin sah Körbe voller toter Ratten. Ingvi folgte seinem Blick.

»Wir kaufen sie von der Bevölkerung«, erklärte er. »Schon die Kleinsten gehen in Sirak deshalb auf Rattenjagd. Den Echsen schmeckt’s, solange die Kadaver frisch sind. Und unsere Stadt bekommt keine Rattenplage.« Er griff in einen Korb und nahm eine Faustvoll der Nager mit. »Damit können wir uns bei Klein-Askja lieb Kind machen. Echsen sind da auch nicht anders als Pferde: verfressen bis ins Mark. Wenn du sie fütterst, hast du schon halb gewonnen.« Er drückte Molovin die Ratten in die Hand. »Da hast du. Besser, du gibst sie ihr. Deinen Geruch kennt sie noch nicht. Dann hast du bei ihr gleich einen Stein im Brett.«

Molovin rümpfte die Nase und hielt die Ratten am langen Arm von sich. »Ah. Gute Idee.«

Auf der nächsten Ebene sah er die ersten Echsen. Zwei der Bestien teilten sich das Stockwerk, an Ringe gekettet. Die Ketten waren kurz, damit sie einander nicht erreichen konnten, wie Ingvi erläuterte. »Spätestens bei der Fütterung fallen die sonst übereinander her.«

In einen Teil der Wand war ein doppelflügeliges Tor eingelassen. Dahinter musste sich die Startplattform befinden. Auf Simsen lagen zwei Sättel mit kompliziert wirkenden Gurten.

»Das hier sind die beiden Leichtesten und Agilsten«, führte Ingvi aus. »Fangzahn und Gierhals.«

Fasziniert musterte Molovin die gewaltigen Geschöpfe. Ihre ledrigen, zusammengefalteten Flügel. Die langen Schwänze, die sie um ihre ruhenden Leiber gelegt hatten. Das sollten also ›die Leichtesten‹ sein! Die faustgroßen Nüstern blähten sich schwach, während sie schnaufend ausatmeten. »Eigentlich sehen sie ja ganz friedlich aus«, fand er.

»Im Augenblick schon«, stimmte Ingvi zu. »Weil sie vorhin erst gefressen haben. Trotzdem sollten wir sehen, dass wir weiterkommen. Sie wittern schon die Ratten in deiner Hand.«

Tatsächlich hob eine der Echsen in diesem Moment den Kopf und öffnete die Augen. Die spaltförmigen Pupillen richteten sich auf Molovin.

»Ja. Gehen wir.«

Auf den folgenden zwei Ebenen sah es genauso aus – zwei Echsen, an gegenüberliegende Wände gekettet. Ein Doppeltor, das auf den offenen Balkon führte. Die Echsen wurden von Ebene zu Ebene größer. Langsam wurde ihm wirklich mulmig, wenn er an Klein-Askja dachte.

Der sechste Stock war verlassen.

»Niemand zu Hause«, sprach Ingvi das Offensichtliche aus. »Halldór macht gerade einen Ausflug auf Schiefmaul. Die Echsen müssen jeden Tag einmal bewegt werden, weißt du? Spätestens jeden zweiten Tag. Sonst rosten sie ein, werden schwach und krank. Das ist im Grunde unsere Hauptaufgabe hier. Auftragsflüge – ja, die gibt’s auch. Meistens aber sind wir schlicht unterwegs, um die Biester zu lüften.«

Molovin bemerkte, dass der Platz gegenüber von Schiefmauls Lager verwaist war. »Hier oben nur ein Bewohner?«

Ingvi nickte. »Ja. Halbkralle hat uns im Spätsommer verlassen. Er war alt, wollte nicht mehr fliegen. Fürs Gnadenbrot haben wir hier zu wenig Raum. Da haben wir ihn vor langem Siechtum bewahrt. Diesen Winter werden wir Ersatz für ihn suchen gehen. Am besten sind sie im Winter zu fangen. Da sind sie etwas träger.«

»Verstehe.«

Sie stiegen über die letzte Treppe in die Turmspitze.

Dort lag eine Flugechse, fast doppelt so groß wie die beiden Exemplare, die sie im fünften Stock passiert hatten. Sie wirkte gar nicht träge, im Gegenteil: Kaum hatte sie ihre Besucher erblickt, da riss sie schon an der Kette und stieß einen so durchdringenden Schrei aus, dass Molovin vor Schreck die Ratten fallen ließ und sich die Ohren zuhielt.

Ingvi lachte schallend. »Tja, das ist sie: Klein-Askja. Hübsches Kind, oder? War verletzt, als wir sie fingen. Hatte einen Flügel gebrochen. Sonst hätten wir sie wohl niemals an die Kette bekommen. Haben den Flügel geschient und sie wieder hingekriegt. Seitdem ist sie halbwegs zahm.«

Peinlich berührt, hob Molovin die Ratten wieder auf. Die ›zahme‹ Echse folgte jeder seiner Bewegungen und fuhr dabei fort, wild an der Kette zu rucken. Ihm war, als ob der ganze Turm dabei erzitterte. Um den Eindruck seiner Schreckhaftigkeit zu tilgen, nahm er sich zusammen und ging auf die Echse zu, die Hand mit den Kadavern ausgestreckt.

Ingvi fiel ihm in den Arm. »Bist du irre? Du wirst deine Hand noch brauchen, nehm ich an. Wirf ihr die Leckerei einfach hin. Sie nimmt sich die dann schon.«

Molovin tat, wie ihm geheißen. Klein-Askja fing zwei Ratten mit ihrem Maul auf. Die anderen lagen nicht lange herum, bis auch sie an die Reihe kamen.

»So ist es gut.« Ingvi nutzte den Augenblick, in dem Klein-Askja abgelenkt war, klinkte den Haken an seiner Stange in eine Öse an ihrem Zaumzeug und den Haken am anderen Stangenende in einen im Boden eingelassenen Ring. »Komm. Du kannst beim Satteln helfen.« Damit wuchtete er einen großen Dreier-Sattel von dem Sims, duckte sich unter einem Flügel durch und legte den Sattel auf den Echsenrücken. »Wenn sie eingehakt ist, kann in der Regel nicht mehr viel passieren. Jaaa, meine Kleine! Bist doch eigentlich ’ne Gute.« Er kraulte die schlingende Echse unter einem Flügel und klopfte ihr die Seite.

Vorsichtig trat nun auch Molovin näher an das gewaltige Tier heran. Die Nüstern bebten. Er dachte: Sie mag meine fremde Witterung nicht.

Da schien etwas dran zu sein, denn nun hatte die Echse die letzte Ratte verspeist und warf unwillig den Kopf hin und her. Versuchte es wenigstens, denn die eingehakte Stange hielt.

»Hier, nimm mal an«, bat Ingvi und warf ihm einen Ledergurt unter dem Bauch der Echse zu. »Einfach durch die Schnalle ziehen. Schön fest. Gleich kommt der Zweite.«

Einfach war relativ. Selbst, wenn der Kopf von Klein-Askja nun fixiert war, mit den Flügeln schlagen konnte sie noch allemal. Zwar bot die Turmspitze ihr nicht genug Raum, sie ganz zu entfalten, doch auch mit nur halb gestreckten Schwingen machte sie schon gehörig Wind.

»Molovin! Der zweite Gurt! Wir beeilen uns lieber ein bisschen.«

Endlich war der Sattel verzurrt.

»Jetzt hoch mit dir! Du findest Lederriemen mit Sicherheitshaken an dem Sattelzeug. Die passen perfekt zu den Ösen, die in dein Geschirr eingenäht sind.«

Molovin zog sich in den Sattel, fand die Riemen und hakte sich ein. Klein-Askja hatte etwas dagegen einzuwenden, sie machte bockige Hopser. Mehr schlecht als recht hielt Molovin sich im Sattel.

Als Ingvi das Tor zur Plattform aufstieß, kam richtig Leben in die Bestie. Molovin musste sich an dem hohen Knauf festhalten, der seinen Sitz von dem des Vordermanns trennte. Ingvi spurtete herbei, zog sich ebenfalls auf den Rücken des Tiers, packte die Zügel und lenkte die Echse so, dass der Haken am Ende der Stange sich für einen Augenblick lockerte. Der Turmvorsteher klinkte den Haken aus. Erst dann befestigte er die Halteriemen in den Ösen seines eigenen Geschirrs. Molovin fand das ganz schön leichtsinnig. Ingvi aber schien zu wissen, was er tat. »So, mein Mädchen. Brav bist du gewesen. Jetzt darfst du uns zeigen, was Fliegen heißt.«

Brav? Was der Siraker nicht alles unter ›brav‹ verstand!

Mit ungelenken, begierigen Schritten schob Klein-Askja sich auf die Öffnung zu.

»Scheiße!«, entfuhr es Molovin, als sie auf die Plattform kamen. Jetzt, im Freien, konnte man erst so richtig ermessen, wie hoch der Drachenturm wirklich war.

»Weck mal die ganzen Schlafmützen auf«, ermunterte Ingvi die Echse und Klein-Askja tat ihm den Gefallen. Ihr Schrei ließ die Siraker weit unter ihnen erschrocken die Köpfe heben.

Dann schlackerte Ingvi mit den Zügeln und die Bestie sprang ohne eine weitere Warnung in die Tiefe.

Molovins Magen drückte gegen seine Lungen. Zum Schreien fehlte ihm die Luft. Klein-Askja befand sich im freien Fall, der Platz rings um den Turm raste auf sie zu. Dann spannte die Echse ihre Flügel auf, pumpte einmal, zweimal. Impulsiv klammerte sich Molovin mit beiden Armen an Ingvi fest. Der Turmvorsteher lachte ein wildes Lachen, als die Bestie im Abwärtsflug in eine Hauptstraße einscherte, um nicht mit dem Bauch die umliegenden Dachfirste zu touchieren. Weitere Flügelschläge. Endlich stiegen sie wieder, schossen über die Häuser von Sirak hinweg, während die Bürger ihnen unten mit ausgestreckten Armen nachzeigten.

»Lass mich los und halt dich am Sattelknauf fest«, schrie Ingvi. »Ich brauch volle Bewegungsfreiheit, wenn wir nicht abschmieren wollen.«

Schon hatten sie die Stadtmauer überflogen. Molovin wässerten die Augen von dem scharfen Wind, den ihr furioser Ritt erzeugte. Seine Sicht verschwamm, er blinzelte. »Das ist … Das ist blanker Wahnsinn!«, entfuhr es ihm.

»Ja, nicht wahr?«, schrie Ingvi und lachte wieder.

Die Stadt blieb zurück. Vor ihnen breitete sich die verschneite Ebene aus. Mittlerweile waren sie so hoch, dass die Menschen unter ihnen nur noch wie dunkle Punkte aussahen. Nie zuvor hatte Molovin Vergleichbares erlebt. Noch immer war ihm etwas schwummerig, doch die kalte, frische Luft stabilisierte sein Befinden nach und nach.

»Ist es schwer, so eine Echse zu fliegen?«, schrie er.

»Überhaupt nicht«, schrie Ingvi zurück. »Du reitest sie wie einen Gaul. Außer, dass du sie eben nicht nur nach links und rechts lenkst, sondern auch nach oben und unten!« Er beugte sich weit über den Hals der Bestie und rief etwas, dass der Luftzug fortwirbelte.

Klein-Askja ging in einen Sturzflug über. Dieser Fall war nicht ganz so bodenlos wie der Sprung von der Turmplattform, dafür aber noch rasanter. Sie flogen jetzt viel schneller als noch bei ihrem Start. Ingvi leitete einige tollkühne Bögen ein, ehe er die Echse wieder hochzog und sie mit kräftigen Flügelschlägen weit in die weiße Landschaft hinausfliegen ließ. Verzweifelt klammerte sich Molovin am Sattelknauf fest. Dann erinnerte er sich daran, dass er ja mit Gurten im Sattel festgeschnallt war. Den Knauf ließ er dennoch nicht los. »Kannst du … Kannst du diese wilden Kurven sein lassen, bitte?«, bat er.

»In Ordnung«, rief Ingvi fröhlich. Es war deutlich, dass es ihm Spaß machte, seinen Mitreitenden an dessen Grenzen zu bringen.

Nach und nach gewöhnte Molovin sich soweit an die Rasanz ihres Flugs, dass er anfing, Ingvi dabei zu beobachten, wie der das riesige Tier seinem Willen unterwarf. Neben den Zügeln nutzte der Siraker dafür auch seine Füße: Die Steigbügel für den vorderen Reiter waren mit stumpfen Dornen bewehrt. Je nachdem, wo und wie stark Ingvi Klein-Askja diese Dornen spüren ließ, schien er damit sowohl die Richtung als auch die Geschwindigkeit zu beeinflussen. Eine große Rolle spielte offenbar auch die Gewichtsverlagerung. Mehrfach forderte der Turmvorsteher Molovin auf, sich zusammen mit ihm im Sattel zu der einen oder der anderen Seite zu neigen. Allmählich bekam Molovin ein Gefühl dafür, wie all diese Dinge zusammenspielen mussten, um die Bestie den gewünschten Kurs einschlagen oder bestimmte Manöver fliegen zu lassen. Er rief Ingvi einige gezielte Fragen zu, die der ihm bereitwillig beantwortete.

»Beim nächsten Mal setzen wir dich nach vorne!«, rief Ingvi schließlich. »Beim Selberfliegen lernt man immer noch am besten!«

»Nie im Leben!«, wehrte Molovin ab.

In einer lang gezogenen Schleife flogen sie in Richtung Norden, hielten nun auf das Gebirge und auf den Hochwald zu, der sich an dessen Ausläufer schmiegte. Jetzt war es die Aussicht, die Molovin den Atem raubte. Sie waren nun noch viel höher als selbst auf der Spitze des Drachenturms. Im Osten wand sich das glitzernde Band des Tjärn an Sirak vorbei nach Süden. Noch war der Wasserlauf eisfrei und schiffbar. Molovin erspähte eine Barke, die stromabwärts auf die Stadt zu glitt.

Etwas später fesselte ein anderer Anblick seine Aufmerksamkeit: eine zweite Flugechse. Sie war noch ein Stück entfernt, doch Molovin erkannte, dass auch diese Bestie einen Reiter trug.

»Halldór auf Schiefmaul«, beantwortete Ingvi seine unausgesprochene Frage.

Während sie näher an den anderen Drachenreiter herankamen, der tiefer als Klein-Askja flog, entdeckte Molovin etwas, das sich unten dunkel im Schnee abzeichnete. Eine Art Wagen. Nein, ein Schlitten. Einer, der rasche Fahrt über den Schnee machte. Molovin kniff die Brauen zusammen. Er sah keine Pferde, keine Ochsen, keine Hunde. Nichts, das vor den Schlitten gespannt war. Dennoch war deutlich, dass der Schlitten sich bewegte, und zwar ganz schön schnell. Dann kam er darauf, noch ehe sie die Distanz soweit verringert hatten, dass die Trosse in der Luft sichtbar wurde. Es war die andere Flugechse, die den Schlitten von der Luft aus zog.

Jetzt sah Molovin auch genauer, wie der Schlitten konstruiert war: Er hatte weit auseinanderstehende Kufen und einen imposanten Vorbau. Die Kufen krümmten sich dort, großzügig nach vorne und in den Himmel geschwungen. In unebenem Terrain, wenn das Gefährt zum Beispiel in eine plötzliche Senke fuhr, würde diese Bauweise das Risiko minimieren, vornüber zu schlagen, erklärte ihm Ingvi. Querstreben stabilisierten den Vorbau zusätzlich. Noch während sie hinschauten, pflügte der Schlitten durch eine gewaltige Schneewehe. Eiskristalle stoben in einer glitzernden Wolke hoch und pulverten die zwei Gestalten auf dem Schlitten komplett ein. Unbeirrt fuhren sie weiter.

»Wir testen alle Schlitten durch, für die Jagd morgen«, brüllte Ingvi über die Schulter. »Der Herzog will seinen Gästen schließlich was bieten. Das hier ist das letzte Gespann. Sieht gut aus, oder? Was meinst du?«

»Großartig!«, brüllte Molovin zurück. Es musste enorm viel Spaß machen, auf so einem Schlitten zu fahren. Fast so viel, wie eine Flugechse zu reiten. »Solche Schlitten hab ich noch nie vorher gesehen!«

»Sie haben Gewichte unter der Standfläche«, schrie Ingvi über das Brausen des Windes hinweg. »Damit der Aufwärtszug des Seils sie nicht vorne anhebt. Je schwerer wir sie machen, desto schneller können sie auf gerader Strecke werden, wenn sie einmal richtig Fahrt aufnehmen. Lassen wir Gewicht weg, sind sie wendiger, besser in der Beschleunigung. Aber dann kann der Drachenreiter nicht so schnell fliegen. Und sie fallen dann auch schneller um, wenn sie über eine Bodenwelle donnern. Für den Jagdausflug morgen haben wir mittlere Gewichte genommen. Das ist Kurzstrecke, da kommt’s nicht so drauf an. Die maximale Beschwerung packen wir nur für richtig weite Reisen drauf. Dann kann man über die Zeit deutlich mehr Strecke machen. Es braucht dann allerdings auch eine kräftige Echse. So, wie Klein-Askja. Oder wie Schiefmaul da drüben.«

»Wie verständigen sich der Reiter und die Fahrer auf dem Schlitten?«, wollte Molovin wissen.

»Gar nicht«, gab Ingvi zurück. »Sie besprechen gemeinsam die Route, ehe sie losfahren. Alles Weitere liegt unterwegs dann bei dem Mann oben im Sattel. Bei groben Unwägbarkeiten muss er mit der Echse halt runterkommen. Dann wird kurz Pause gemacht, für eine Lagebesprechung. Das macht man aber wirklich nur, wenn’s gar nicht anders geht. In der Ebene ist’s für so ein Vieh nämlich ganz schön anstrengend, wieder in die Luft zu kommen. Erst recht, wenn’s dabei auch noch einen Schlitten ziehen muss.«

Sie überholten Halldór und Schiefmaul. Ingvi winkte dem Kameraden zu. Halldór winkte zurück. Auch die Männer unten auf dem Schlitten schwenkten die Arme. Molovin wollte nicht einmal für einen Wimpernschlag lang die Fäuste von dem langen Sattelknauf lösen.

»Muss ein echtes Erlebnis sein, so eine Schlittenfahrt!«, rief er.

»O ja!«, brüllte Ingvi. »Ich für meinen Teil bin aber lieber in der Luft. Hier krieg ich nicht ständig Schnee ins Gesicht. Wenigstens nicht bei schönem Wetter, wie heute. Aber das ist Geschmackssache. Die Fahrt auf dem Schlitten ist kaum weniger wild. Kannst ja mal Alvar fragen heute Abend. Vielleicht ist morgen bei der Jagd ja noch irgendwo ein Plätzchen frei. Solltest du gar den herzoglichen Schlitten erwischen, hast du das große Los gezogen. Den werden nämlich Klein-Askja und ich ziehen. Dann zeig ich dir mal so richtig, was es heißt, auf einem Drachenschlitten zu fahren.«

Molovin lachte auf. »Der Herzog wird dir was anderes erzählen, wenn du’s zu bunt mit ihm treibst!«

»Da kennst du Alvar aber schlecht«, schrie Ingvi. »Dem kann’s gar nicht wild genug zugehen bei der Jagd! Obwohl er nur noch eine Hand hat, um sich festzuhalten.«

Sie umkreisten das Gespann aus Flugechse, Schlepptrosse und Schlitten ein paar Mal. Klein-Askja und Schiefmaul begrüßten sich mit heiseren Schreien. Schiefmaul wollte ausbrechen, wollte hin zu seiner Artgenossin. Halldór unterband die Allüren seiner Bestie und bewahrte die Besatzung des Schlittens damit vor einer scharfen, ungeplanten Kurve.

»Das war knapp!«, brüllte Molovin heiter.

»Das war noch gar nichts!«, brüllte Ingvi zurück. »Die Dinger sind extrem kippstabil. Was glaubst du, warum die Kufen so breit sind und so weit auseinanderliegen? Im Extremfall nimmst du die Kurve halt nur auf einer Kufe und gleichst aus, indem du dein Körpergewicht auf die Kurveninnenkante verlagerst, die dann hochkommt.« Er lachte noch einmal. »Versuchst es wenigstens!«

»Klingt nach guter Unterhaltung!«

»Das ist es auch. Jedenfalls, so lange du über frischen Pulverschnee preschst, wie heute. Auf Harsch- oder Eisplatte dagegen … Da sollte man schon etwas umsichtiger fliegen. Oder die scharfen Eiskufen unterschnallen. Kommt immer ganz drauf an.« Er ließ Klein-Askja eine letzte, übermütige Schleife um Schiefmaul und den Schlitten drehen und nahm wieder Kurs auf Sirak. »Für morgen haben wir allerbeste Bedingungen. Da möchte man nicht in der Haut des Wildes stecken.«

»Treiben und schießen sie es denn von den Schlitten aus?«, wollte Molovin wissen.

»Im Idealfall ja. Wenn die Herde nicht vorher im Wald verschwindet. Dann heißt’s absteigen und zu Fuß weiterjagen. Macht natürlich dann nicht mehr halb so viel Laune. Na, wir werden sehen.«

Molovin blickte hinter sich, auf den leeren dritten Sitz. »Könnte Klein-Askja wirklich noch einen dritten Reiter tragen?«

»Na, sicher!«, rief Ingvi. »Dafür ist sie eben unsere Kleine!« Erneut scholl sein Lachen in die Weite.

Etwas später kam Sirak wieder am Horizont in Sicht. Kurz darauf überflogen sie die Stadtmauer. Jetzt, wo er sich im Sattel etwas wohler fühlte, konnte Molovin den Blick aus der Vogelperspektive auf die Dächer besser in sich aufnehmen. Wieder richteten sich die Gesichter der Bürger in den Himmel, wieder folgten ihnen ausgestreckte Zeigefinger, bis sie den Drachenturm erreichten. Klein-Askja flog eine Abwärtsspirale um den Turm herum und landete schlitternd auf dem Platz, auf dem die Passanten sich rasch in Sicherheit brachten, sobald sie die majestätische Flugechse sinken sahen. Den Schrei der Bestie konnte Molovin nicht recht einordnen. War es Freude darüber, wieder in den heimischen Stall zurückzukehren? Oder war sie wütend, weil der Ausflug schon vorbei war?

Vermutlich eher Letzteres, dachte er, als er sah, wie gleich nach ihrer Landung die drei Drachenreiter aus dem Turm gerannt kamen und Ingvi zwei Seile zu warfen. Ingvi fing sie geschickt auf und klinkte die Haken an den Enden in Ösen an Klein-Askjas Zaumzeug. Die Männer zogen die Seile stramm und geleiteten das Tier so durch das Turmportal. Molovin zog den Kopf ein, als sie den steinernen Bogen unterquerten. Auf dem Rücken der Bestie saß man reichlich hoch.

Erst, als sie innerhalb des Turms waren, forderte Ingvi ihn auf, abzusteigen. »Mit zwei Männern im Sattel leistet sie nicht ganz so viel Widerstand«, erklärte er. »Aber jetzt kann nichts mehr passieren. Ho!« Er sprang zurück, als Klein-Askja zischend nach ihm schnappte. »Böses Mädchen!«

Mit einiger Mühe führten die Drachenreiter die Echse den Aufgang empor. Noch ehe sie die erste Windung hinter sich hatten, klinkten sie das Tier in einen der dicken Eisenringe an der Wand und schafften Futter heran, damit Klein-Askja auf der Treppe fressen und sich etwas beruhigen konnte.

Ingvi hieb Molovin auf die Schulter. »Hast dich gut gehalten da oben. Die meisten kotzen sich beim ersten Mal die Seele aus dem Leib.«

»Es war fantastisch!«, sagte Molovin mit echter Begeisterung.

Ingvi grinste anerkennend. »Du magst ein Südländer sein, aber du hast den Mumm eines Sirakers! Wir sehen uns heute Abend im großen Saal.«

Damit stapfte er den Aufgang empor, um seinen Männern beim Bändigen der Echse zur Hand zu gehen.


7. Im Zwiespalt

Molovin kehrte zur Burg zurück. Dort sah er in den Stallungen noch einmal nach seinen Pferden. Er hatte es nicht eilig, in den inneren Hof zu kommen, wo jeder Bedienstete, jeder Wachmann und jeder Würdenträger ein Spitzel von Alvar Einarm sein konnte. Und er hatte schon gar keine Lust, Alvar selbst zu begegnen. Bis zum abendlichen Gelage im Saal des Herzogs waren es noch gut und gerne drei Stunden. Vier, wenn er erst später dazustieß. Jede Menge Menschen. Jede Menge Speichellecker. Da war ihm die Gesellschaft der Pferde lieber.

Er verließ den Stall erst wieder, als der Knecht ihn mit einem langen Blick bedachte, weil der fremde Krieger aus dem Süden sich so ausgiebig zwischen den Boxen herumdrückte. Molovin passierte das innere Tor und suchte seine Kammer in den Gastquartieren auf. Er warf sich auf die Pritsche und starrte an die Decke.

Die Eindrücke des Flugrittes wirkten in ihm nach. Das Brausen des Windes in den Ohren, beißender und wilder, als er es je auf einem Pferderücken erlebt hatte. Die atemberaubende Höhe und die Panoramen, die sich hoch in den Lüften eröffneten. Die winzige, eingeschneite Welt, weit, weit unter ihm. Eine winzige Welt mit winzigen Menschen darin.

Was bewog Siraker und Boraker eigentlich seit so vielen Generationen dazu, diese Fehde immer wieder aufs Neue auszutragen? War es wirklich der viele Jahrhunderte alte Überfall auf Sir’oque, jener antiken ersten Stadt am Tjärn? Ging dieser Zwist tatsächlich noch auf die Zeit Rayk Felsenaxts zurück, wenn ein Berserker dieses Namens überhaupt jemals gelebt hatte? Für Molovin waren sie alle Nordmänner, hüben wie drüben. Sie teilten dieselben Wurzeln. War das Land nicht groß genug für alle? Sicher, die Eisöde war unwirtlich, wenigstens im Winter, aber das waren das Umland von Sirak und Borak während der vielen kalten Monate auch. In der weiten Ebene zwischen den beiden Herzogtümern gab es vor allem deshalb nur so wenige Siedler, weil dieses Land seit langer Zeit immer wieder zum Kriegsgebiet gemacht worden war. Die schneefreien Wochen, in denen Feldfrüchte wachsen konnten, waren schon kurz genug. Es musste hart sein, binnen einer so knappen Spanne die Felder zu bestellen und die Ernte einzufahren, auch, ohne dass laufend Heere kamen und die Äcker zu Matsch zerstampften. Hart, aber machbar. In den Ländereien direkt um die beiden Städte herum schafften es die Menschen schließlich auch, dem Boden genug Ertrag abzutrotzen. Auch dort kam die Kälte früh und ging erst spät wieder. Auch dort quälten sich die Bauern mit ihren Ochsen und Ackergäulen und Pflügen durch die noch halb gefrorene Erde, um das Saatgut frühestmöglich auszubringen. Es funktionierte ja. Was die Eisöde in Wahrheit so gottverlassen und trostlos machte, das war nicht die Kälte. Das war der Krieg.

Ihm wurde bewusst, dass er sich für einen Söldner die falschen Gedanken machte. Sein halbes Leben lang hatte er seine Kampfkunst im Namen Lhantors für klingende Münze vermietet. Selten hatte er in diesen Jahren hinterfragt, für wen er da eigentlich kämpfte. Für welche Sache, welches Ziel. Einmal bezahlt, stand es einem Söldner nicht zu, die Gründe für einen Konflikt zu hinterfragen. Seine Aufgabe war es lediglich, diesen Konflikt auszutragen, ihn für die Seite seines Auftraggebers zu entscheiden und damit gleichzeitig den Ruhm Lhantors zu mehren, um immer neue Aufträge heranzuziehen. Immer neue Schlachten zu schlagen und dabei keine Fragen zu stellen. Selbst, wenn sich Molovins Hoffnungen erfüllten und er in Lhantor als Jungmeister in den Rat der Sechs aufsteigen würde: An der Natur seines Geschäfts würde das nichts ändern. Er würde es dann nur aus einer höheren Warte heraus betreiben. Er würde dann weniger häufig im Kampf in der ersten Reihe stehen. Stattdessen würde er mehr Zeit mit Strategie, Taktik und Geldzählen verbringen. Sich mit innen- und außenpolitischen Intrigen herumschlagen. Das Spiel des Rates spielen. Doch auch als Meister würde er am Ende für die Sache fremder Fürsten arbeiten, in Kriegen, die nicht seine eigenen waren. Lhantor selbst war schon seit undenklichen Zeiten nicht mehr direkt angegriffen worden. Dafür sorgten die Sümpfe und der Ruf der Söldner.

Er drehte sich auf die Seite und musterte die Wand. War das wirklich alles, was er vom Leben wollte?

Schließlich versuchte er, alle Grübeleien fortzuschieben und noch etwas Schlaf nachzuholen. Die letzte Nacht hatte ihm zu wenig davon gebracht. Der Gedanke an Spero von Flawen hatte ihn wach gehalten. Spero auf der Streckbank in Alvars Folterkeller. Spero, der das schmerzstillende Gebräu ausspuckte, das Molovin ihm geköchelt hatte. Ihm grauste davor, den Geheimnishüter noch einmal wiedersehen zu müssen. Zu bezeugen, was der Herzog von Sirak mit seiner Beute anstellte. Beute, die er, Molovin, ihm ausgeliefert hatte. Molovins Arm hatte bereits sehr vielen Menschen den Tod gebracht. Durch ihn waren Frauen zu Witwen und Kinder zu Waisen geworden. Aber einen gegnerischen Soldaten im mehr oder weniger ehrlichem Kampf zu erschlagen und, wie jetzt, zuzuschauen, wie ein Kriegsgefangener quälend langsam gefoltert wurde, tage-, vielleicht wochenlang, waren für ihn zwei unterschiedliche Paar Schuhe.

Molovin merkte, dass ihn all diese Dinge nicht losließen. Eine Weile wälzte er sich hin und her, unschlüssig, ob er etwas tun sollte, und wenn ja, was. Sobald Alvar Einarm ihm heute Abend die Urkunde über die erfolgreiche Erfüllung seines Auftrags ausgehändigt hatte, gab es keinen Grund mehr, noch länger in Sirak zu bleiben. Er konnte den Braunen satteln und den Rappen an der Leine mitnehmen oder in der Stadt verkaufen und dann nach Süden reiten, Schnee und Eis den Rücken zukehren. Er war ein Südländer, mochte Ingvi ihm auch den Mut eines Sirakers andichten. Seine Aufgabe hier war getan. Er konnte die Urkunde und das Silber des Herzogs nehmen und einfach verschwinden.

»Verflucht noch mal …«, murmelte er und hasste seine Skrupel.

Doch so lästig sie ihm auch waren, verfliegen wollten sie nicht. Irgendwann, als er schon nicht mehr daran glaubte, vor dem Bankett des Herzogs überhaupt noch schlafen zu können, nickte er doch noch ein.

— — —

Der Rat der Meister ist vollzählig angetreten. Wenn es noch eines Zeichens dafür bedurft hat, dass Molovin von Turda der Favorit für den Rang eines Jungmeisters ist, so haben die Sechs es mit diesem Abschied erbracht. Der Großmeister steht in ihrer Mitte, dürr und gebeugt und ausgemergelt. Seine faltengesäumten Lippen sind zu einem schwachen Lächeln gehoben. Fast liegt so etwas wie Wohlwollen in seinem dunklen Blick. Der Großmeister kann nicht sicher sein, ob der Champion Lhantors von diesem Auftrag wieder lebend in die Sümpfe zurückkehrt. Und er kann nicht sicher sein, ob er dessen Rückkehr selbst noch erlebt. Der Großmeister lächelt trotzdem, weil er alles Nötige auf den Weg gebracht hat, was nach seinem Tod geschehen muss. Wenn seine Stunde schlägt, hinterlässt er die Geschäfte des Söldnerbundes in wohlgeordnetem Zustand. Und hat mit etwas Glück noch einen starken neuen Verbündeten im hohen Norden gewonnen, in einer Domäne, die Lhantor bislang nur schwer zugänglich war. Alvar Einarm würde dem Bund aus der Hand fressen, sobald der ihm den Kampfmagier der Boraker auf einem Silbertablett servierte.

Molovin weiß das alles, ohne mit dem Rat direkt darüber gesprochen zu haben. Das zufriedene Lächeln des Großmeisters spricht Bände. Neben ihm ragt die hohe Silhouette Boccovins von Lhantor auf, dem Herzog dieses Lehens, der traditionell zugleich den Rang eines Meisters im Rat der Sechs bekleidet. Obwohl dem erstgeborenen Herzogssohn ein Platz unter den Söldnerführern seiner edlen Abstammung wegen sicher ist, kommt es kaum vor, dass sich ein Spross des Hauses Lhantor für diese Aufgabe als unwürdig erweist. Boccovin ist im Kampf wie auch am Verhandlungstisch gleichermaßen gefürchtet. Die Herzöge drillen ihre Söhne ohne Gnade. Ist der Erstgeborene zu schwach und zerbricht und stirbt unter der harten Hand seiner Lehrer, lobt der Herzog die Drillmeister, beerdigt seinen Sohn und schickt den Zweitgeborenen in die Fußstapfen des Toten. Boccovin ist so ein Zweitgeborener und hat nie Zweifel an seiner Tauglichkeit aufkommen lassen, im Gegenteil: Schon während seiner Ausbildung hat er neue, noch härtere Maßstäbe gesetzt, sowohl für die Vorbereitungen auf den Herzogstitel als auch für die Laufbahn eines lhantorischen Söldners. Sie nennen ihn auch den Schlangenherzog, weil er sich wie eine Würgeschlange um seine Gegner legt und so lange zudrückt, bis er sich durchgesetzt hat, sei es mit Waffengewalt oder mit kaltem politischem Kalkül.

Die Gestalt, an der Molovins Blick am längsten hängen bleibt, während er sich auf dem Sattel seines Braunen einrichtet, die Taschen hinter sich zurechtrückt und das Pferd dann wendet, um sich den Abschiedsgruß des Großmeisters abzuholen, ist im Vergleich zu Boccovin klein und schmächtig. Yul von Dolfenquell steht in unmittelbarer Nachbarschaft der Sechs, woraus spricht, dass auch die Söldnerin sich zu den Günstlingen der Meister zählen darf. Das kommt nicht von ungefähr: In Willens- und Durchsetzungskraft steht Yul dem Herzog kaum nach, findet Molovin. Als Frau ist es besonders schwer, sich in der Hierarchie des Söldnerbundes hochzuarbeiten. Yul hat nahezu dieselbe Erfahrung wie Molovin, hat sich gleichfalls in vielen Schlachten und Prüfungen bewährt. Vielleicht verstehen sie sich deshalb so gut: Sie beide haben dem Tod schon derart oft ins hässliche Antlitz geschaut, dass daraus eine besondere Verbundenheit erwächst, ein gegenseitiges Verstehen, wie es nur wahre Krieger untereinander teilen können. Dass in ihrem Fall auch noch tiefe Zuneigung daraus hervorgeht, ist selten, ein Geschenk Frahindas, der sanftmütigen Göttin der Liebe. Fast bedauert Molovin, dass er die Marschen nun für mehrere Monate verlassen muss, anstatt hierzubleiben und sein Geschenk Abend für Abend in der warmen Schlafkammer auszupacken. Yuls Gesellschaft und Nähe zu genießen und einander Zärtlichkeiten ins Ohr zu flüstern.

Aber nur fast.

Wahrlich, wer einmal von Frahindas süßem Nektar gekostet hat, der muss gut aufpassen, darin nicht gänzlich zu versinken. Lhantor ist nicht für seine Romanzen bekannt. Kaum ein heimisches Liedgut dort erzählt schwärmerisch von der engen Verbundenheit zwischen zwei Menschen. Die meisten lhantorischen Balladen sind Kriegsepen, natürlich. Doch seit Molovin mit Yul zusammen ist, hat sich seine Wahrnehmung verschoben. Jetzt muss er darauf achten, dass es seine Prioritäten nicht auch noch tun.

Er strafft sich im Sattel und lenkt den Braunen vor die Treppe der Zitadelle des Bundes, wo sie alle stehen und seinen Aufbruch begleiten. Als er die Zügel anzieht, sind die Meister und er auf Augenhöhe.

»Geh mit Navenva«, sagt der Großmeister und hebt die Hand wie ein Priester beim Segensspruch. »Möge der starke Arm der himmlischen Kriegsfürstin dich leiten und beschützen. Möge ihr Feuer stets in dir brennen und den Weg vor dir erleuchten.«

Und den Schnee schmelzen, fügt Molovin in Gedanken hinzu. Es ist Hochsommer. Doch bis er den Silt überqueren wird, ziehen noch viele Wochen ins Land. Er wird Sirak nicht vor dem Spätherbst erreichen. Und sich vor Ort erst einmal mit Pelzkleidung und Handschuhen eindecken, Ausrüstung, die es in Lhantor gar nicht gibt, weil so etwas hier im Süden einfach nicht gebraucht wird.

»Du reitest mit unseren besten Wünschen für die Erfüllung deiner Pflicht, Molovin«, fährt der Großmeister fort, »und genießt unser vollstes Vertrauen. Enttäusche es nicht, dann wirst du bei deiner Rückkehr reiche Früchte ernten.« Der Blick des Greises wandert zu Yul hinüber.

Sie und Molovin haben ihre Liebesbeziehung nicht an die große Glocke gehängt. Doch es geschieht nur wenig in den Marschen, ohne dass der Großmeister Wind davon bekommt. Yul und der Alte tauschen einen Blick. Es kommt Molovin so vor, als wäre da ein harter Zug um den Mund der Söldnerin. Sicher ein Irrtum. Sie wahrt nur eine gemessene Mimik wegen dieser feierlichen Zusammenkunft. Er weiß sehr gut, wie weich ihre Lippen werden können. Vielleicht … Ja, eines Tages … Yul ist nicht zu alt, um Kinder zu gebären. Noch haben sie darüber nicht miteinander geredet. Zu sehr war Molovin auf sein Ziel fokussiert gewesen, sich den Rang eines Meisters zu erarbeiten. Wie auch Yul ihren Aufstieg innerhalb der Söldnerschaft hatte vorantreiben wollen. Doch jetzt, wo ihn der Rat vor aller Augen bevorzugt und ihm der lang ersehnte Sprung an die Spitze winkt, könnte er die Steine auf dem Spielbrett neu verteilen. Schon bald könnte er ein Leben im Sattel gegen den Stuhl eines Ratsmitglieds vertauschen und zu Hause bleiben. Er nimmt sich vor, Yul darauf anzusprechen, wenn er erst wieder zurückgekehrt ist. Alles zu seiner Zeit.

»Du weißt, dass es bei dieser Reise um mehr geht, als nur um den Auftrag selbst«, stellt der Großmeister klar. »Jenseits des Silt hat Lhantor bislang traditionell wenig Einfluss. Wir sind Südländer, die Witterung in der nördlichen Provinz liegt uns nicht. Sie macht die Finger klamm und lockert den Griff um unsere Schwerter. Auch halten sich die Nordmänner selbst für die größten Krieger und kaufen deshalb nicht gerne Mietlinge von jenseits ihrer Grenzen ein. Du wirst sie eines Besseren belehren. Du wirst der Kälte trotzen und den Berserkern mit ihren langen Weiberhaaren zeigen, dass die Faust des Südens die härtere ist. Du wirst dem Bund die Pforte in die Hochlande öffnen. Die ewige Fehde zwischen Sirak und Borak ist ein Geschäft, das uns schon viel zu lange entgangen ist. Es wird höchste Zeit, dass der Bund darin zum Zünglein an der Waage wird.«

Das ist es also, oder vielmehr, das soll es werden: das Vermächtnis des Großmeisters. Nicht etwa, um die Fehde zu entscheiden, im Gegenteil: Ein neuer Topf, aus dem die Söldnergemeinschaft dann viele Jahre lang ihren blutigen Nektar saugen kann. Einmal mit dem Fuß in der Tür, wird Lhantor seine Schwerter im Wechsel mal an die eine, mal an die andere Seite verkaufen, je nachdem, wie es der Destabilisierung, dem Fortschreiben des Konflikts, am besten dient. Für einen Wimpernschlag hat Molovin das Bild eines Knochenackers vor Augen, auf dem immer neue Gräber wachsen. Er verdrängt diese Fantasie. Versucht, seinerseits noch einmal Yuls Blick aufzufangen, doch die Söldnerin hat die Augen gesenkt. Er sollte den Abschied jetzt nicht weiter in die Länge ziehen.

Molovin schlägt sich vor die Brust. »Ich danke dem Rat für diese Ehre!«, ruft er vernehmlich und lässt den Braunen auf die Hinterbeine steigen. »Ich werde die Pforte aufstoßen und Lhantor den Sieg bringen!«

»Geh mit Navenva«, wiederholt der Großmeister. »Und bleib dem Bund immer treu.«

Ein Ruck an den Zügeln, ein Schenkeldruck, und der Braune prescht los – nordwärts.

— — —

Es war schon seit einer ganzen Weile dunkel, ehe Molovin sich auf den Weg in den Wehr- und Wohnturm des Herzogs machte. Im großen Saal traf er auf Yves und die anderen Tuchhändler aus Rironas. Die Kaufleute hatten bereits vom Wein gerötete Wangen.

»Ah, der Schwertkünstler aus Lhantor«, begrüßte Yves ihn überschwänglich. »Der Held, der uns unsere Plätze an der fürstlichen Tafel besorgt hat. Bitte, setz dich und trink mit uns! Es ist noch genug von allem da.«

Molovin kam der Aufforderung gerne nach und nahm zügig Platz. Er legte keinen Wert darauf, erneut vorne an dem erhöhten Tisch des Herzogs wie ein Zuchtbulle ausgestellt zu werden. Doch seine Sorge war unbegründet: Alvars Tafel war heute mit hochrangigen Adligen besetzt. Yves klärte ihn über die Namen auf. Der Händler schien bestens informiert zu sein. Die Freiherren und -frauen dort vorne kamen aus den Lehen rings um Sirak. Sogar ein Graf war Yves’ Worten nach unter ihnen. Von den hübschen Damen, mit denen Alvar am Vorabend beim Essen Süßholz geraspelt hatte, war heute offenbar keine eingeladen worden. Ein Zeichen dafür, dass der Fürst Geschäftliches besprechen wollte. Die Adligen neigten einander die Häupter zu und unterhielten sich angeregt. Meistens aber redete Alvar und die anderen hörten zu. Ihre Mienen drückten dabei unterschiedliche Empfindungen aus. Die einen hingen begeistert an Alvars Lippen. Die anderen aber, und dazu zählten die Älteren der dort versammelten Damen und Herren von hohem Stand, schauten reservierter drein, ja, skeptisch. Molovin hätte einiges dafür gegeben, wenn er hätte hören können, worüber die Fürsten dort berieten. Gewiss drehte es sich um die nächste Offensive gegen das verhasste Borak.

Drei Musiker untermalten das Gelage mit schwungvollen Melodien. Trotz der munteren Weisen lag jedoch eine schwere Stimmung über der Versammlung. Vielleicht war es aber auch nur Molovins eigene schlechte Laune, die ihm das suggerierte. Das Lachen der Höflinge wirkte bemüht, die Gespräche unecht. Sie alle wollten auf den Landesherrn einen lebhaften, fröhlichen Eindruck machen. In Wahrheit hatten sie Angst vor ihm.

»Hattet ihr schon die Gelegenheit, mit Alvar über eure Geschäfte zu sprechen?«, richtete Molovin sich an Yves, mehr, um sich abzulenken, als aus echtem Interesse.

»Noch nicht«, antwortete der Händler. »Aber der Abend ist ja auch noch jung. Die besten Abschlüsse erzielt man bei solchen Gelegenheiten zu späterer Stunde, wenn mehr Wein im Blut kreist. Das gilt gerade für unsere Waren, also für Stoffe. Die Farben leuchten dann prächtiger, das Rascheln des Gewebes ist verheißungsvoller.« Er grinste verschmitzt. »Kannst du ruhig glauben. Das sind Erfahrungswerte.«

Dann wurden Yves’ Züge ernst. »Du hast unsere Abmachung gebrochen, Söldner! Du hast Alvar nur zwei der drei Flaschen überreicht, die ich dir mitgegeben hatte.«

Äußerlich blieb Molovin gelassen. Doch er fragte sich, wie der Kaufmann so schnell dahinter gekommen war. Gerade, als er sich eine Antwort zurechtgelegt hatte, kam Yves ihm zuvor. Das Grinsen des Rironers kehrte zurück. »Ach was, lass dich nicht verschaukeln! Du hast uns hier einen großen Dienst erwiesen. Als ich dir den Branntwein gab, dachte ich mir schon, dass du dir eine Flasche abzweigen würdest. Mit etwas Glück machen wir hier am Herzogshof so gute Geschäfte, dass ich danach in dem Zeug baden kann.« Er prostete Molovin zu.

Sie stießen an. Molovin versuchte, sich zu entspannen. Trotz aller Vorbehalte, die er gegen die Krämerseelen aus der Weberstadt hegte, war ihm Yves sympathisch. Der Händler hatte eine gewandte Zunge, redete dabei aber offen, versuchte nicht ständig, andere zu manipulieren, wie Molovin das schon bei Kaufleuten erlebt hatte. Und er redete nicht arrogant über die Köpfe seiner Gesprächspartner hinweg.

Nach einer Weile – Molovin hatte gut gegessen, dem Wein aber nur spärlich zugesprochen – kam ein Diener des Herzogs zu ihm und bat ihn doch noch an Alvars Tafel. Molovin putzte sich den Mund ab, stieg von der Bank und folgte dem Lakaien. Ein letzter öffentlicher Auftritt. Ein letztes Mal das Lob des Fürsten über sich ergehen lassen, für eine Tat, die er schon halb bedauerte. Er würde seine Urkunde und das Silber nehmen und morgen den Braunen satteln. Den von den Borakern erbeuteten Rappen würde er verkaufen, hatte er zwischenzeitlich entschieden. Molovin wollte nichts mitnehmen, das ihn später noch an diesen Auftrag erinnern würde.

An der erhöhten herzoglichen Tafel angekommen, wartete er darauf, bis Alvar seinen Stuhl zurückgeschoben und sich mitsamt seinem Pokal erhoben hatte.

»Ah, Molovin von Turda!«, rief der Herzog. Die Gespräche im Saal verstummten. »Der tapfere Recke, der die Boraker Fackel gefangen hat! Feiert ihn, meine Freunde! Feiert mit mir den Helden aus dem fernen Süden!«

Pflichtschuldig erhoben Gäste und Höflinge ihre Becher und tranken.

»Heute ist es an der Zeit, dass du den wohlverdienten Lohn für deine Mühen erhältst!« Auf Alvars Wink hin näherte sich der Schreiber und händigte seinem Herrn eine Lederröhre aus. Alvar entnahm ihr ein dicht beschriebenes Papier, auf dem sein Siegel prankte. »Mit dieser Urkunde bestätige ich dem Söldnerrat von Lhantor, dass du deinen Auftrag hier mit Bravour erfüllt hast«, tat der Herzog kund.

Applaus im Saal.

»Mein Schatzmeister wird dir den vereinbarten Lohn auszahlen, wann immer du von Sirak aufzubrechen wünschst. Geh mit meinem Dank, Schwertkünstler, und der Dankbarkeit aller Siraker! Morgen veranstalte ich eine große Schlittenjagd für meine Gäste. Wenn du möchtest, kannst du dabei sein. Es wird sich sicher noch ein Platz nebst Bogen und Köcher für den Mann finden, der mir den Kampfmagier unseres Feindes brachte. In diesem Raum ist kaum einer, der nicht jemanden kennt, der einen Freund oder Kameraden durch die Hand der Boraker Fackel verloren hat. Vielleicht gar einen Bruder. All diese Verbrechen schreien nach Rache. Und sie werden gerächt werden! Jedes Einzelne davon!«

Lautstarke Zustimmung an den Tischen. Molovin meinte, Ingvis Stimme herauszuhören. Sein Blick wanderte über die Versammlung, und tatsächlich: Der Vorsteher des Drachenturms saß auf einem der vorderen Plätze an der linken Tafel, den Becher erhoben.

Alvar nahm einen tiefen Zug von seinem Pokal und schleuderte das Trinkgefäß dann von sich. Klatschte in die Hände. »Bringt ihn her!« Er wirkte bereits stark betrunken. »Bringt ihn herein!«

Zwei Wachmänner schleiften Spero von Flawen auf die Bühne. Der Kopf des Magiers hing herab, sodass niemand im Saal sein Gesicht sehen konnte. Nach wie vor trug er die Handschellen aus Niyn. Zeige- und Mittelfinger der linken Hand waren bis auf das erste Glied abgehackt worden. An der rechten Hand fehlten die beiden Finger komplett. Offenbar war er nicht in der Lage, selbstständig zu stehen, die Wachleute mussten ihn stützen. Wie er da so zwischen ihnen hing, troff ein Gemisch aus Speichel und Blut unter seinen herabhängenden Haaren auf die Bohlen. Spero sabberte. Dann griff einer der Schergen dem Geheimnishüter in den Schopf und riss seinen Kopf zurück. Ein Dritter kam mit einer Fackel hinzu.

Der ganze Saal hielt den Atem an.

Das ›Abschaum‹, das sie ihm in die Wange geritzt hatten, leuchtete Molovin entzündet entgegen. Die andere Wange war ebenfalls aufgeschlitzt worden. Ein Auge war zugeschwollen, die Nase gebrochen und unversorgt – eine wulstige Masse. Sein Kinn glänzte von blutiger Spucke. Mehrere Zähne fehlten, wie auch ein Ohr. Spero trug noch immer die Robe und die Hose, in denen Molovin ihn gefangen genommen und abgeliefert hatte. Er roch stechend nach Urin und Exkrementen.

Die Musiker, die aufgehört hatten zu spielen, seit der Herzog sich erhoben hatte, standen mit gesenkten Instrumenten da. Der Flötist hatte eine Hand vor den Mund geschlagen. Flüchtig machte Molovin die entsetzten Mienen der Tuchhändler aus Rironas in der Menge aus.

»Seht ihn euch an!«, forderte Alvar Gäste und Höflinge auf. »Er hat bekommen, was er verdient. Er hat unsere Rache gespürt! Und er wird noch mehr von ihr spüren! Das hier …«, mit drei langen Schritten war er bei dem Gefolterten, packte dessen Kinn und riss den Kiefer herunter, damit das ruinierte Gebiss sichtbar wurde, »… das ist erst der Anfang. Braucht ein ehrloser Schlächter wie die Boraker Fackel Zähne, wenn er uns die Pläne des Feindes enthüllt? Ich denke nicht!«

Der Herzog schmetterte dem Geheimnishüter seine Faust auf die bereits aufgeplatzten Lippen. Speros Kopf flog nach hinten. Die beiden Wachmänner richteten ihn wieder auf.

»Braucht er Augen, um etwas zu sehen? Nein! Es reicht, wenn er unsere Rache fühlen kann!«

Damit riss Alvar dem dritten Schergen die Fackel aus der Hand und stieß sie in Speros bislang unverletztes Auge, wobei die Wachen den Kopf des Magiers fixierten. Alle erwarteten, dass sie spätestens jetzt einen Schmerzenslaut hören würden. Doch der blieb aus. Da kam kein Schrei, kein Wimmern.

Nichts.

Alvar riss die Fackel zurück. Die Augenhöhle rauchte. Das Auge selbst gab es nicht mehr.

»Er braucht …«, keuchte der Herzog, »… er braucht nur seine Zunge, um uns die Pläne der Boraker zu verraten. Sonst nichts! Und bei den Fünfen! Das wird er noch! O ja! Das wird er! Und jetzt raus mit ihm!«

Die Wachen schleiften das, was von Spero noch übrig war, wieder von der Bühne.

Der Saal war immer noch stumm.

»Was ist?!«, brüllte der Fürst den Hofstaat zu seinen Füßen an und missinterpretierte: »Ihr wollt noch mehr sehen? Ihr kriegt mehr, keine Sorge. Jeden Tag ein bisschen mehr. Und jetzt spielt, ihr Stümper! Spielt uns was Fröhliches!« Er stach mit der Fackel nach den Musikern, die sich beeilten, wieder ihre Instrumente zu heben. »Trinken wir! Trinken wir gemeinsam auf den Untergang Boraks!«

Ein Diener hatte in der Zwischenzeit Alvars Pokal wieder aufgehoben und gefüllt und bot ihn dem Fürsten dar. Alvar trank gierig, setzte ab und schlug Molovin dann kumpelhaft auf die Schulter. »Molovin mein Freund, du musst zusammen mit mir auf die Jagd gehen. Dass du Menschen jagen kannst, hast du ja schon bewiesen. Morgen stellen wir dann den Rentieren nach. Die können nicht zaubern, wie dieser Bastard. Dafür laufen die aber schneller.« Er lachte grob und überschwänglich und trank noch mehr.

Molovin fühlte sich schmutzig – missbraucht als Zeuge einer Barbarei, benutzt als Aushängeschild für eine Sache, hinter der er nicht stand. Sobald es die Situation erlaubte, machte er, dass er wieder nach unten zu den Tischreihen kam. Aber nur, um sich von Yves und den Rironern zu verabschieden. »Ich wünsche euch gute Geschäfte heute Abend. Die Gelegenheit ist günstig. Einarm ist bester Laune.«

Yves nickte ihm zu. Der Händler machte nicht den Eindruck, im Augenblick besonders scharf auf das Gespräch mit dem Herzog zu sein. Der Schrecken über die verübten Gräuel stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Ist die Schnelle Skadi noch im Silberlöffel?«, wollte Molovin wissen.

»Als wir zur Burg aufbrachen, war sie noch da«, antwortete Yves.

Molovin stahl sich hinaus. Vor dem Turm des Herzogs atmete er einmal tief durch. Sein Blick fiel auf die Lederrolle mit der Urkunde darin. Er hatte keine Lust, noch an diesem Abend Alvars Schatzmeister aufzusuchen und sich das Silber zu holen. Es klebte frisches Blut daran.

Das Blut eines wehrlosen Gefolterten.


8. Kufen und Flügel

Schnee spritzte Molovin ins Gesicht, als der Schlitten durch eine hohe Wehe schoss. Er wischte sich die Augen, blieb aber über die Reling gebeugt, um die Herde nicht aus dem Blick zu verlieren. Die aufgescheuchten Rentiere rannten um ihr Leben, gebremst durch die hohen Schneemassen. Die Schlitten waren da besser dran, auf ihren breiten Kufen schienen sie über der weiß glitzernden Decke zu schweben. Die Flugechsen, die die Gefährte zogen, wurden von der winterlichen Pracht schon gar nicht beeinträchtigt.

Es war ein sonniger Tag. Molovin fuhr auf einem der hinteren Schlitten. Die Führung hatte Alvar Einarm übernommen, dessen Wagen von Klein-Askja gezogen wurde, geritten von Ingvi Windjäger. Molovins Gruppe wurde von Fangzahn geschleppt, der vergleichsweise schmächtig war. Ihr Schlitten war deutlich kleiner als der herzogliche und sie waren auch nur vier Mann Besatzung. Da der Drachenreiter oben in der Luft für den Hauptteil des Fahrens verantwortlich war, blieb den Jägern auf den Schlitten viel Muße für das Wild. Lediglich durch Gewichtsverlagerung konnten sie etwas Einfluss auf die Richtung nehmen, in die es ging, und auch das eher träge, in weiten Kurven. Geschwindigkeit und schärfere Lenkmanöver oblagen dem Reiter auf Fangzahn.

Molovin packte den Bogen fester, den er aus Alvars Waffenkammer hatte leihen dürfen. Wenn der Schlitten bei einer Bodenwelle einen Hüpfer machte, hüpften auch die Pfeile in seinem Köcher. Während er noch voraus spähte, die Lider gegen die wirbelnden Eiskristalle fast ganz zusammengekniffen, stürzte eines der flüchtenden Rentiere in vollem Lauf, überschlug sich im Tiefschnee und stand nicht wieder auf. In Alvars Schlitten reckte der Herzog triumphierend die Armbrust gen Himmel. Der erste Schuss gebührte immer dem Landesherrn und Alvar hatte ihn nicht vergeudet. Die Geschichten, die über seine Vergangenheit als großer Krieger kursierten, waren offenbar nicht komplett frei erfunden. Es war schwer, von so einem Schlitten aus in voller Fahrt einen sicheren Schuss abzugeben. Der Fürst hatte die Herausforderung gleich beim ersten Mal souverän gemeistert.

Jetzt war die eigentliche Jagd eröffnet. Die Männer stellten sich breitbeinig hin und legten Pfeile in die Sehnen. Die Ausgangsposition von Molovins Schlitten war die Schlechteste. Ehe sie in Schussweite wären, hätten alle anderen Schlitten bereits die Pfeile fliegen lassen.

»Schneller, da oben!«, wetterte einer der Adligen, mit denen Molovin sich den Schlitten teilte. Es war ein einfacher Freiherr, ganz unten in der Rangordnung unter Alvars blaublütigen Gästen und somit in die hinterste, kleinste Gruppe der Jagdgesellschaft verfrachtet. »Lahme Krähe!«

Der zweite Freiherr stimmte brummend zu. »So kriegen wir nie was zum Schießen!«

Die beiden Adligen hatten stattliche Bäuche, verbrachten vermutlich nicht mehr allzu viel Zeit im Sattel, geschweige denn mit anderen, noch schweißtreibenderen Tätigkeiten. Bequemer als bei dieser Hatz konnten sie es nicht bekommen. Jetzt fühlten sie sich um das erhoffte Vergnügen betrogen. Eine gute Meile voraus war schon der Saum des Waldes zu sehen. Wer nicht binnen der nächsten Viertelstunde zum Schuss kam, für den war die Jagd verloren.

Mehrere Tiere blieben nun getroffen auf der Strecke. Von den Schlitten der erfolgreichen Schützen schollen Freudenrufe herüber. Bögen wurden geschüttelt, Pelzmützen geschwenkt. Keines der Gefährte hielt an, um die Beute aufzulesen. Darum würden sich die nachfolgenden Sammler kümmern, die auf gewöhnlichen Hundeschlitten unterwegs waren.

»Verdammt!«, entfuhr es dem einen Dicken. »Keine Chance aus dieser Entfernung! Und die verfluchten Bäume kommen immer näher!«

»Taront scheißt uns ins Gesicht!«, schloss sich der andere Freiherr an. »Ich hör sie schon alle in der Burg prahlen, während wir mit leeren Händen daneben stehen wie hässliche Huren nach dem Zahltag.«

»Ihr seid halt zu fett«, spottete der Vierte im Bunde, ein Großbauer aus der Gegend, der nur mitfahren durfte, weil er einer von Alvars wichtigsten Lieferanten für Korn und Vieh war. Kein Adliger. Das hinderte ihn aber nicht daran, seine Meinung kundzutun. »Hättet ihr weniger auf den Rippen, wären wir schon längst an den anderen vorbeigezogen.«

»Hüte deine Zunge, Bauer!«, ereiferte sich der Freiherr. »Ein Gemeiner verliert sie schnell, wenn er sich über Fürsten lustig macht!«

»Fürstchen, meinst du wohl«, höhnte der Landwirt zurück. »Ich bin für den Herzog allemal wichtiger als ihr beiden Fettwänste zusammen!«

Der Schlitten schoss über eine Unebenheit. Alle vier hielten sich instinktiv an der Reling fest. Dabei verlor der zweite Adlige seinen Bogen. Die Waffe landete im Schnee und geriet sofort außer Sicht.

»Scheiße!« Der Adlige funkelte den Bauern wütend an. »Das ist deine Schuld! Du hast mich abgelenkt mit deinen Frechheiten!«

»Ach nee!«

»Gib mir deinen Bogen! Sofort!«

»Fällt mir nicht ein!«

Da ging der dicke Freiherr auf den Bauern los. »Her damit!«

Die beiden rangen miteinander. Molovin nahm so viel Abstand von den Streithähnen, wie die Fläche des Kufengefährts es zuließ. Es sah nicht gut aus für den Adligen, bis der andere Freiherr zu seinen Gunsten eingriff. Zusammen gelang es ihnen, dem Bauern erst den Bogen zu entreißen und ihn dann hinten vom Schlitten zu werfen. Die beiden Dicken feixten und winkten.

»Der Schnee wird dein Mütchen schon kühlen!«

»Schönen Gruß an deine Kühe!«

Jetzt, wo er leichter war, wurde der Schlitten tatsächlich etwas schneller. Einem spontanen Impuls folgend, versetzte Molovin den zwei Kleinadligen je einen Stoß in deren Rücken. Derart überrumpelt, und dicht am offenen Heck, wo sie gestanden hatten, gingen sie ebenfalls über Bord. In dem Augenblick machte der Schlitten einen regelrechten Satz nach vorne. Fangzahns Reiter drehte sich im Sattel um. Molovin hob einen behandschuhten Daumen und deutete mit der anderen Hand vorwärts. »Weiter!«, brüllte er. »Keine Zeit, sie wieder aufzusammeln!«

Der Drachenreiter nickte und konzentrierte sich wieder aufs Fliegen.

Jetzt schloss der Schlitten zügig zu den anderen auf. Molovin positionierte sich zum Schießen, fischte einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne. Sie überholten eine Ladung mit Konkurrenten, dann noch eine. Molovin spannte den Bogen, peilte einen stattlichen Hirsch an. Zwölfender. Im nächsten Augenblick zwang ihn eine Bewegung des Schlittens zu einem Ausfallschritt. Seine Rechte fand die Reling, der Pfeil ging verloren. Die neue Geschwindigkeit war gewöhnungsbedürftig. Sie führte dazu, dass nun selbst der kleinste Buckel ihren Kurs beeinträchtigte. Dafür lagen sie mittlerweile hinter Alvar auf dem zweiten Platz.

Molovin legte einen neuen Pfeil ein und guckte sich einen anderen Hirsch aus. Er musste nicht lange suchen: ein stattlicher Vierzehnender – mindestens. Zweifellos das Leittier der Herde. Während der Schlitten langsam mit der herzoglichen Karosse gleichzog, sah Molovin, dass Alvar die Armbrust ebenfalls auf dieses stolze Tier richtete. Der Wald war nähergerückt, keine Viertelmeile mehr bis zu dessen Saum. Ihnen blieben noch zwei, maximal drei Schussversuche, dann wäre dieser rasante Teil der Jagd vorbei.

Alvar nahm wahr, dass er bei dieser Beute einen Nebenbuhler hatte. Er schoss zu früh, der Bolzen ging fehl. Molovin ließ sich mehr Zeit, berechnete die Bewegungen des Hirschs voraus. Sein Pfeil hinterließ einen blutigen Striemen auf der Brust des Tiers, das unbeirrt weiterhetzte. Der Herzog drückte die Armbrust einem Helfer zum Spannen und Nachladen in die Hand und warf dem Söldner einen bösen Blick zu. Molovin legte den nächsten Pfeil ein. Dieses Mal vermasselte ihm eine Schneewehe den Treffer. Sein Pfeil ging fehl, der Ruck riss ihn fast von den Füßen. Von einem Moment auf den anderen hüllte ihn ein Nebel aus Eiskristallen ein, raubte ihm die Sicht. Als der Blick wieder frei war, konnte er gerade noch verfolgen, wie auch der zweite Bolzen des Herzogs an dem Hirsch vorbei pfiff, dichter zwar als der erste, aber verfehlt blieb verfehlt. Erneut musste der Waffenknecht spannen und nachladen. Da war Molovin mit dem Bogen schneller.

Die übrigen Schlitten waren in der Zwischenzeit zurückgefallen. Eines der Kufengefährte war offenbar gar nicht mehr mit im Rennen, war umgekippt oder wegen anderer Ursachen aus der Jagdgesellschaft ausgeschieden. Molovin vergeudete keine Zeit damit, das zu ergründen. Der kommende Schuss würde seine letzte Chance sein. Am Waldsaum waren nun bereits einzelne Stämme auszumachen. Er zog die Sehne bis zum Ohr. Versetzte sich in den Hirsch hinein, lief ein Stück mit ihm mit, wurde eins mit ihm. Alvar riss dem Waffenknecht die Armbrust aus der Hand und legte an.

Molovin schoss.

Der Vierzehnender verschwand in einer glitzernden Pulverwolke, Alvars Bolzen ebenso. Molovin stieß einen Triumphschrei aus, der im Himmel ein Echo fand: Fangzahns Reiter hatte den Wettkampf verfolgt und freute sich zusammen mit dem letzten auf seinem Schlitten verbliebenen Jäger.

Kurz darauf war die ganze Herde im Wald verschwunden. Auf den nachfolgenden Schlitten gelang es noch ein, zwei Jägern, weitere Tiere zu erlegen, ehe das letzte Wild sich zwischen den Bäumen in Sicherheit gebracht hatte. Dann war es vorbei.

Sechs Flugechsen landeten zwischen der Jagdgesellschaft im Schnee. Von dem siebten Gespann war noch immer nichts zu sehen. Zwei Jagdhelfer sprangen von Alvars Schlitten und bahnten dem Herzog eine Spur durch den Tiefschnee, hin zu dem Leithirsch, dessen Herz Molovins Pfeil durchbohrt hatte. Von Alvars Bolzen keine Spur. Molovin kam dazu.

Die Miene des Herzogs war wutverzerrt. Als er Molovin bemerkte, zwang er sich zu einem Lächeln. »Guter Schuss, Schwertkünstler. Sei froh, dass ich Alvar Einarm bin. Mit meiner zweiten Hand wäre ich dir zuvorgekommen, das ist so sicher wie Navenvas Rache. Eine Armbrust ist ein armseliges Jagdwerkzeug.«

Molovin neigte den Kopf. »Gewiss, mein Fürst.«

Die ersten Sammler trafen auf ihren Hundeschlitten ein. Das erlegte Wild wurde geborgen und verladen.

»Ich schoss den Ersten, du den Letzten«, sprach Alvar weiter. »So will ich’s denn als Unentschieden anerkennen.«

»Einverstanden«, stimmte Molovin zu, dem der unterdrückte Zorn des Herzogs ein Warnzeichen war. Wenn Molovin jetzt widersprach oder zu viel Freude über seinen Treffer zur Schau trug, hätte er das Wohlwollen Alvars auf einen Schlag verspielt, daran zweifelte er nicht. Und wenn er ihm dreimal die Boraker Fackel gebracht hätte: Alvar Einarm würde niemals dulden, dass ihn jemand allzu offensichtlich übertrumpfte. Herrscher wie ihn hatte Molovin schon oft genug erlebt.

»Heda! Schlagt das Lager zwischen den ersten Bäumen auf!«, befahl Alvar. »Dort versinken wir nicht ganz so sehr im Schnee wie hier. Und helft zwei der Tiere aus dem Pelz. Wir alle hier haben uns eine zünftige Pause mit einem guten Braten verdient, was, Männer?«

Zustimmendes Johlen ringsum.

Während die Drachenreiter sich um ihre Echsen kümmerten, begannen die Sammler und Jagdhelfer, eine geeignete Fläche am Waldsaum vom gröbsten Schnee zu befreien. Feuer wurden entfacht, Feldstühle aufgestellt. Zwei Männer häuteten fachkundig eine Kuh und einen Hirsch und hängten beide zum Ausbluten an einen Ast. Mehrere Adlige schlugen Molovin anerkennend auf die Schulter.

»Grandioser Schuss!«

»Bravo!«

»Einen Prachtkerl hast du da erwischt, Südländer!«

Molovin bedankte sich knapp. Dann separierte er sich ein Stück von der Gruppe, gab vor, zum Pinkeln hinter einem Baum zu verschwinden. Alvar würde es gar nicht schätzen, ihn so im Mittelpunkt von des Herzogs verbündeten Fürsten zu sehen.

Es stellte sich heraus, dass zwei Lager aufgeschlagen wurden: eines für Alvar und seine am höchsten gestellten, wichtigsten Gästen und eines für den Rest. Molovin wurde dieses zweite Lager zugewiesen. Zwischen den beiden Feuerstellen wurden mehrere Bäume Platz gelassen. Molovin runzelte die Stirn über dieses Vorgehen. Dafür konnte es nur eine Erklärung geben: Alvar wollte mit seinen Hauptleuten vertraulich sprechen.

Immerhin, Met gab es für alle. Erst kalt aus dem Schlauch, etwas später dann auch warm aus dem Feuertopf. Ein Genuss, nach den Anstrengungen und dem eisigen Fahrtwind auf den Schlitten.

Wo er denn seine Mitfahrer gelassen hätte, wurde Molovin von einem niederen Freiherrn gefragt.

Molovin zuckte mit den Schultern. »Die hatten eine Meinungsverschiedenheit, die sie in Ruhe im Schnee klären wollten«, sagte er nur.

Der Freiherr hakte nicht weiter nach.

Etwas später brutzelte Wildbret an Rutenspießen über den Flammen. Die schönsten Stücke brieten über dem Feuer des Herzogs, doch das, was Molovin, die Kleinadligen und die Sammler und Helfer abbekamen, war auch noch in Ordnung. Molovin hatte schon deutlich zähere Brocken gekaut und heruntergeschluckt. Nur die Drachenreiter fehlten. Sie hatten sich um ihre Bestien zu kümmern und nahmen eine kalte Mahlzeit im Stehen ein, jenseits der Bäume. Molovin fand das ungerecht. Ihm war noch lebendig in Erinnerung, wie der eisige Wind ihm oben im Sattel trotz Schutzanzug das Blut in den Adern hatte gefrieren lassen. Er machte eine Bemerkung darüber.

»Ach, keine Bange«, winkte einer der Sammler ab, »den Drachenreitern wird in der Stadt schon genug der Arsch nachgetragen. Sie können ihre Viecher halt nicht alleine lassen. Oder sie mit unter die Bäume nehmen und an einen Ast binden wie einen Gaul. Die Echsen brauchen immer freien Himmel über ihrem Kopf … mit Ausnahme ihres Turms. Den kennen sie, da halten sie still, und nur da. Ich weiß, wovon ich rede. Hab denen schon unzählige Ratten fürs Bestienfutter verkauft. Wenn sie mit den Viechern zu nah an unsere Feuer kommen und die den frischen Braten und das Wildblut riechen, wird’s schwer, die Echsen im Zaum zu halten.«

Etwas später gab es kurz Unfrieden, als die beiden Freiherren das Lager erreichten, die Molovin vom Schlitten gestoßen hatte. Sie waren völlig am Ende von dem Marsch durch den Tiefschnee und bis zur Hüfte durchnässt. Der Großbauer war auch dabei. Die Freiherren machten einen Heidenaufstand. Molovin blieb bei seiner Darstellung, dass sie ohne sein Zutun in den Schnee gefallen wären, als Folge des Kampfes mit dem Bauern. Der Bauer stützte Molovins Fassung, schon allein, um sich an seinen Widersachern zu rächen. Am Ende sprach Alvar gegenüber den Freiherren ein Machtwort und sie fügten sich zähneknirschend. Sie waren nicht umsonst auf dem letzten Schlitten untergebracht gewesen, ihre Stimmen wogen in Sirak nicht viel. Molovin war mit seiner Lüge durchgekommen.

Nach dem Essen gingen die Jagdhelfer herum und legten noch einmal Holz nach. Der warme Met stieg schnell zu Kopf, Molovin mäßigte sich. Durch die Bäume sah er Alvar mit den höheren Herren tuscheln. Zu gerne hätte er gewusst, worüber die dort redeten. Alvar legte sicher nicht von ungefähr so großen Wert darauf, die Lager nach Rang und Stand zu trennen. Molovin stand auf und sagte vernehmlich: »Gutes Fleisch war das. Jetzt hab ich was zu erledigen. Könnte länger dauern.«

Die Männer lachten. »Schnee zum Abwischen ist ja genug da.«

Er schlug sich zwischen die Büsche. Brachte mehr Abstand zwischen sich und das Feuer, als für das vorgegebene Geschäft nötig gewesen wäre, und kehrte dann in einem weiten Bogen zurück. Während er näher an das Feuer des Herzogs schlich, wurden seine Schritte immer langsamer und vorsichtiger. Glücklicherweise war es ein Mischwald, der an dieser Stelle einen hohen Nadelbaumanteil aufwies. Molovin fand immer wieder Deckung hinter dem dichten Grün. Am Ende ließ er sich bäuchlings auf die Erde nieder und robbte unter einen Busch, der noch voller brauner Blätter hing. Von diesem Versteck aus konnte er verstehen, was der Herzog und seine adligen Verbündeten untereinander redeten.

»… in den Ruinen unter der Stadt gefunden«, sagte Alvar gerade. »Diese Steintafel ist alt, sage ich euch. Sehr alt. Und der Text darauf ist in der Sprache der Haniynra geschrieben, der Weisen aus der Zeit unserer Altvorderen. Ich lüge nicht, wenn ich behaupte, dass die Inschrift nicht mehr und nicht weniger birgt als den Schlüssel zum Sieg über die Boraker. Den endgültigen Sieg, versteht ihr? Ich rede hier nicht von einer gewonnenen Schlacht. Ich rede davon, die Nordmänner ein für alle Mal unter dem Schnee zu begraben, in den sie ständig pissen.«

Halblautes Murmeln ging durch die Runde. Alvar kostete die Aufmerksamkeit der Fürsten mit einem Schluck Met aus.

»Und was sagen diese Worte?«, wollte einer der Adligen wissen. »Was steht auf dieser Tafel?«

»Verse«, sagte der Herzog mit gesenkter Stimme. Molovin strengte seine Ohren an, um nach wie vor jedes Wort aufzuschnappen. »Sie sind durchaus rätselhaft. Schwer zu deuten für jene, denen es an dem nötigen Wissen fehlt. Ich habe die letzten Jahre damit zugebracht, dieses Wissen zusammenzutragen. Nun aber glaube ich, das Rätsel gelöst zu haben. Mehr noch, ich habe endlich den letzten Baustein zusammen, der mir noch fehlte, um den verborgenen Anweisungen zu folgen, die in diesen gemeißelten Worten schlummern. Doch dazu später. Hier ist, was ich aus der Inschrift mittlerweile herauslesen kann. Und was die Boraker Barbaren für immer in den Matsch treten wird!«

Er nahm einen weiteren Zug aus seinem Becher. Der Kreis ums Feuer hing an seinen Lippen, Molovin eingeschlossen.

»Ihr alle kennt die Sage vom Starren König. Von Rayk Felsenaxt, dem mythischen Stadtgründer Siraks. Ihr wisst, dass die Legende erzählt, wie er mitten im Winter zu einem Rachefeldzug gegen die verräterischen Boraker aufbrach. Und wie er nie dort ankam. Diese Sage, Männer: Sie ist wahr. Rayk, den Berserker, hat es wirklich gegeben. Wie es auch den Berg aus Eis gibt, und den Saal der Stille, in dem der Herzschlag eines lebenden Wesens so laut hämmern würde, dass die Eiszapfen an der Höhlendecke abbrechen und die bedauernswerte Kreatur erschlagen würden. Aber natürlich kam noch nie ein lebendes Wesen dorthin. Außer Rayk damals. Und außer uns demnächst.«

Dieses Mal war das Murmeln in der Runde deutlich lauter.

»Augenblick, Einarm«, wandte ein Fürst ein, dessen Bart schon mehr grau als schwarz zeigte. »Rayk Felsenaxt, sagst du? Die Märchengestalt? Von dem erzählen sich Kinder und schwachsinnige Alte, um sich die langen Winterabende zu verkürzen. Den bemühen Metsüchtige, wenn mal wieder einer ihrer Saufkumpane zu dämlich war, um im Schneetreiben aus der Schenke zurück zu seiner Hütte zu finden, und der dann zwanzig Schritt vor seiner Tür jämmerlich erfriert. Weil der Starre König nach ihm gegriffen hat. Das ich nicht lache! Rayk, der Berserker, ist eine Figur der Barden, nichts weiter.«

Unter den Männern regte sich Zustimmung.

»Ja, Hakon«, hob Alvar die Stimme, »so habe ich vor fünf Jahren auch noch gedacht. »Bis ich unter den Grundfesten meiner eigenen Burg auf besagte Inschrift stieß. Diese Worte in Stein künden von Rayk Felsenaxt, dem Gründer Sir’oques, wie er Sirak damals taufte. ›Der weiße Stein‹. Oder, in einer anderen Übersetzung: ›der weiße Kristall‹. Rayk kam aus Borak, wie ihr wisst. Er wurde von dort verstoßen. Ursprünglich aber kam er aus den Sturmzinnen. Es floss Blut der Dan-Roque in seinen Adern. Und er war im Besitz eines Steins, der ihm übernatürliche Kräfte verlieh. Er muss diesen Stein schon aus seiner Gebirgsheimat mitgebracht haben. Welcher Natur die Kräfte jenes Kristalls genau waren, geht aus der Inschrift nicht hervor. Doch dieser Stein muss Rayk zu all den übermenschlichen Leistungen befähigt haben, die ihm bis zum heutigen Tag nachgesagt werden. Ich vermute, jener Stein war es auch, der schließlich zu seiner Verbannung aus Borak führte. Die Nordmänner fürchteten sich vor Rayks Stärke. Keiner ihrer Berserker konnte es mit ihm aufnehmen. Nicht einmal, wenn sie sich zu viert auf ihn stürzten, rangen sie ihn nieder.«

»Sicher«, spottete Hakon. »Er konnte ja auch Eisen zerbeißen und einem Nordbären mit bloßen Händen das Genick brechen. Und er hat Eiskristalle ausgeatmet. Wissen wir, wissen wir.«

Ein paar der Männer glucksten, aber nicht viele. Die meisten waren gebannt von Alvars Geschichte. Oder hatten zu viel Angst, dem Herzog offen zu widersprechen.

Alvars Blick umwölkte sich kurz, ehe er wieder gezwungen freundlich wurde. Eine Freundlichkeit, hinter der pures Eis lauerte. »Ich kann dir deine Worte nicht verübeln, Hakon, Graf von Dunkelsee«, gab er zurück. »Hab ich doch lange genauso gedacht und geredet wie du. Doch höre weiter: Entgegen der ganzen Märchen ist es so, dass in Wahrheit doch einige von Rayks Getreuen von seinem letzten Feldzug hierher zurück an den Tjärn kehrten. Sie waren klüger gewesen als ihr Herr und waren umgekehrt, solange noch Zeit dazu war. Nach dem Winter und der Schneeschmelze folgten diese Überlebenden Rayks Unglücksspur bis in die Sturmzinnen hinein. Sie sprachen mit den Dan-Roque, den Menschen im Gebirge. Und erfuhren vom Berg aus Eis. Sie erfuhren, dass jüngst geschehen war, was nie hätte passieren dürfen: Ein Sterblicher hatte den Berg betreten und war zum Saal der Stille vorgedrungen. Rayk Felsenaxt hatte die Geister des ewigen Eises gestört und war von ihnen furchtbar dafür bestraft worden.«

»Der Starre König«, flüsterte einer der jüngeren Fürsten mit großen Augen.

»So ist es«, nahm Alvar das Wort wieder an sich. »Ohne Zweifel war es der weiße Kristall, der ihm die Pforte aus Kälte öffnete. Der Rayk dazu befähigte, die Schwelle zu queren, die jeder nur einmal überschreitet. Dort sitzt er nun, weder lebendig noch tot, ein Gefangener von Wesen, die sich nicht für den Umgang mit Menschen eignen und denen die Menschen deshalb besser fern bleiben. Er sitzt dort im Saal der Stille und sinnt immer noch auf Rache. Seine Rache an Borak, die ihm der Jahrhundertsturm jenes Winters so gründlich verdorben hat. Alles, was wir tun müssen, ist, den Starren König aus dem Berg aus Eis zu befreien. Er ist mächtig jenseits all unserer Vorstellungen. Er hasst die Boraker noch immer. Mehr denn je, sollte man meinen. Seine Rachegelüste dürften gut gekühlt die Zeit überdauert haben.« Der Herzog lachte. »Wir werden in die Sturmzinnen gehen und Rayk auftauen. Dann wird sein Blut von Neuem für seine Sache kochen, die auch die unsere ist. Und mit Rayk Felsenaxt als Feldherrn, mit der Kraft des Weißen Kristalls, werden wir Borak vernichten!«

Hakon von Dunkelsee war aufgestanden. »Das soll der Plan sein, wegen dem du uns nach Sirak gerufen hast?«, rief er. »Eine Schauergeschichte? Ein Bardengespinst? Alvar Einarm!« Der Graf schüttelte den Kopf. »Nun gut. Wir kennen uns schon sehr lange und ich kenne dich als klugen Mann. Ich werde mit dir nach Sirak zurückkehren und mir diese Steintafel mal ansehen. Doch wenn ihre Inschrift mir nicht mehr enthüllt als das, was du uns hier vorsetzt, dann vergesse ich diese ganze Geschichte und kehre nach Dunkelsee zurück.«

»Dir wird die Inschrift erst mal gar nichts enthüllen«, stellte Alvar zornig klar. »Es sei denn, du sprichst die alte Sprache der Haniynra, in der sie verfasst ist. Aber du kannst dir gerne eine Abschrift machen und die dann deinem Schreiber oder Barden zeigen.« Er fasste sich. »Ihr alle seid herzlich eingeladen! Morgen unternehmen wir gemeinsam eine Wanderung in die tiefsten Verliese meiner Burg und darüber hinaus, zu ihren Grundfesten. Ich werde euch den versunkenen Tempel von Sir’oque zeigen. Es gibt noch mehr Zeichen dort. Überlieferungen, die in die Bodenplatten und ins Mauerwerk geritzt wurden. Zaubersprüche, mit denen die Alten meine Stadt vor dem langen Arm der Nordmänner damals zu schützen trachteten. Ich spreche voller Zuversicht zu euch, denn ich weiß: Wenn ihr diese Zeichen erst mit eigenen Augen seht, werdet ihr glauben, was ich glaube. Ihr werdet euch meinem Plan anschließen. Es schlummert Magie in diesem alten Heiligtum unter meiner Burg. Ihr werdet es erleben. Und dank meines jüngsten Erfolgs werden wir nun endlich umsetzen können, wovon ich gesprochen habe. Wer mitmacht, wer mich zum Berg aus Eis begleitet und den Starren König mit mir wiedererweckt, der wird später ein Wort mitzureden haben in der neuen Ordnung, die wir mit seiner Hilfe im Norden durchsetzen werden.«

»Welchen Erfolg meinst du?«, wollte Hakon wissen.

»Spero von Flawen«, sagte Alvar mit breitem Lächeln. »Die Boraker Fackel birgt manches Geheimnis, das zu lüften ich mir zur Aufgabe gemacht habe. Natürlich – er ist schließlich ein Geheimnishüter. Es gab früher schon Versuche, Rayk zurückzuholen. Bereits unsere Urahnen sind auf seinen Spuren gewandelt, wie gesagt, mit der Absicht, ihren Fürsten zu befreien. Doch sie scheiterten. Sie scheiterten alle. Und wisst ihr, warum? Es gelang ihnen nicht, den Berg aus Eis zu betreten. Wie man die Pforte aus Kälte öffnet, wussten damals nur die Sternendeuter und Medizinmänner der Dan-Roque. Und die hätten es niemals jemandem aus der Hochebene anvertraut. Einem Tiefländer, wie sie uns nennen. Allein, und das ist eines der interessanten Details, die die Steintafel mir verraten hat: Vor langer Zeit brachten es Magier aus dem Orden der Eingeschworenen fertig, das Vertrauen der Dan-Roque zu gewinnen. Die Dan-Roque gaben das Geheimnis der Pforte in deren Hände weiter. Seither wird es im Orden von Generation zu Generation bewahrt und weitergereicht – von einem Geheimnishüter zum Nächsten. Zu dem Einen, der es dann für die laufende Generation bewahrt. Und jetzt ratet mal, wer in unserer Generation dieser Eine ist!«

»Die Boraker Fackel!«, hauchte der jüngere Fürst von eben.

»Ja«, bestätigte Alvar. »Noch hat er sein Geheimnis nicht mit mir geteilt. Er ist stark, ein zäher Bursche. Natürlich. Er ist ein Magier. Und der Orden wird nicht von ungefähr gerade ihn ausgewählt haben für diese Bürde. Doch ich werde ihn noch knacken, verlasst euch drauf. Herkömmliche Foltermethoden sind erst der Anfang. Die Pläne der Boraker? Ha! Das ich nicht lache! Die kannte ich schon, ehe der Südländer uns Spero brachte: Sirak niederwerfen und uns allesamt einen Kopf kürzer machen. Wen interessieren schon die Details? Die Fehde zwischen beiden Herzogtümern währt bereits Äonen. Die Boraker haben nichts in der Hinterhand, das uns von heute auf morgen niederwerfen könnte. Es sind die üblichen Scharmützel, die üblichen, kleinen Feldzüge.« Mit einem Holzspan stocherte er nach einem Fleischrest zwischen seinen Zähnen und spuckte ins Feuer. »Doch nun haben sich die Dinge geändert. Nun wurden die Spielsteine zu unseren Gunsten neu verteilt. Wir wissen jetzt um Rayk und seinen Verbleib. Und wir haben den Schlüssel zum Saal der Stille in unserer Gewalt. Freunde! Die Stunde ist da, es zu beenden und uns den Norden zu nehmen. Den ganzen Norden! Ich verlange nicht, dass ihr hier und jetzt einen Eid schwört. Alles, um das ich euch bitte, ist: Folgt mir morgen in die Katakomben unter meiner Burg! Folgt mir zu dem versunkenen Tempel dort! Hakon! Wenn du erst mit eigenen Augen gesehen hast, was ich gesehen habe, garantiere ich dir: Dann wirst du anders denken. Gib nur noch einen einzigen Tag zu. Mehr verlange ich nicht von dir.«

Des Herzogs feurige Rede hatte zuletzt auch die Skeptiker in der Runde beeindruckt. Alvar Einarm, der Herr von Sirak, bat um etwas. Das war ungewöhnlich.

Hakon nickte langsam. »In Ordnung. Um unserer Freundschaft willen möchte ich dir glauben schenken. Einen Tag lang. Bis ich die Steintafel und die Ruinen vor mir hatte, von denen du sprichst. Dann wollen wir weitersehen.«

Alvar trat vor und die beiden Fürsten packten einander an den Unterarmen. »So sei es!«, sagte der Herzog fest. »Ich danke dir für dein Vertrauen!«

Molovin hätte gerne weiter gelauscht. Doch wenn er noch mehr Zeit verstreichen ließ, würde sein Verschwinden endgültig auffallen. Wenn sie ihn suchen gingen, würden sie auf seine Spuren im Schnee stoßen und ihnen womöglich bis hierher, zu Alvars Lager, folgen.

Langsam, unendlich langsam schob er sich rückwärts aus dem Busch. Brust und Oberschenkel waren kalt vom langen Liegen im Schnee. Seine Kleidung war vorderseitig durchgeweicht. Vorsichtig kroch er vom Feuer der Fürsten fort, darauf bedacht, keinen dürren Ast dabei zu brechen oder andere verräterische Geräusche zu verursachen. Erst, als er mehrere dicht stehende Tannen zwischen sich und Alvars Runde gebracht hatte, wagte er es, aufzustehen und zu seinem eigenen Lager zurückzukehren.

Dort tat er, als sei er sehr betrunken. Er torkelte zu seinem Platz und fiel mehr auf seinen Feldstuhl, als sich zu setzen.

»Na, Schwertkünstler?«, bemerkte der Sammler. »Wir fragten uns schon, ob du bei deinem Geschäft eingeschlafen bist.«

»So musses wohl gewesn sein«, lallte Molovin gespielt. »Aba die Hosn hatt ich da schon wieder an.«

Der Kreis der Jäger lachte.

Molovin dachte daran, was Spero auf der Streckbank gestammelt hatte: ›Ich bin ein Geheimnishüter. Ein lebendes Schloss. Versiegelt mit Magie.‹

Jetzt wusste er mehr über das große Geheimnis, das der Magier aus Flawen in sich trug. Alvar Einarm ging es gar nicht um Informationen über Truppenstärke und andere Kriegsressourcen der Boraker. Ihm ging es um den Berg aus Eis. Um den Starren König. Um eine finstere Legende aus tiefster Vergangenheit, die die Fehde zwischen Borak und Sirak entscheiden konnte. Jetzt wusste er mit Bestimmtheit, dass Alvar niemals aufhören würde, Spero zu foltern. Nicht, ehe er dem Magier sein Geheimnis entrissen hatte. Ihn schauderte bei dem Gedanken daran, was Spero noch alles bevorstehen mochte. Molovin war Krieger durch und durch. Doch auch, wenn die Schnelle Skadi ihn in dem Punkt verspottet hatte: Er besaß immer noch ein Gewissen. Eine moralische Instanz, die nichts mit seinem Söldnereid zu tun hatte. Etwas Höheres, das nur aus ihm selbst kam. Und diese Instanz hegte starke Bedenken bei dem Plan des Herrn von Sirak.

Was würde geschehen, wenn Rayk Felsenaxt mit der Kraft des Weißen Kristalls unter die Lebenden zurückkehrte? Würde Alvar so eine Legende überhaupt kontrollieren können? Alle hier schienen den Starren König mit angstvoll gesenkter Stimme zu nennen. Die blinde Jonna. Selbst mehrere der Fürsten. Diese ganze Sache war noch größer und brisanter, als Molovin es bisher gedacht hatte. Und ob er es wollte oder nicht: Das Höhere in ihm, das ihn wegen Speros Schicksal bereits seit zwei Tagen an seinem Auftrag hatte zweifeln lassen, war nach den jüngsten Eröffnungen Alvars noch lauter geworden. Wer konnte schon vorhersehen, was der mythische Berserker und Gründer Siraks tun würde, wenn man ihn aus seiner eisigen Gruft befreite? Die ganze Region konnte auf eine Weise ins Chaos stürzen, an der am Ende womöglich auch der Söldnerbund keinen Nutzen mehr haben würde.

Und in dem Fall, dass sich Alvars Hoffnungen erfüllten und er Borak mithilfe Rayk Felsenaxts und dieses Kristalls bezwang: Was würde das für Konsequenzen für die Absichten des Großmeisters von Lhantor nach sich ziehen? Ohne die beiden Städte länger gegeneinander ausspielen zu können, würde der Söldnerbund kaum weitere Aufträge aus der nördlichen Provinz bekommen. Borak würde unter Alvars Oberherrschaft fallen. Langfristig würde die ganze Region sich womöglich sogar stabilisieren. Dann hätte Alvar alles gewonnen und Lhantor nichts.

Molovin fühlte sich überfordert damit, zwischen all diesen Aspekten abzuwägen und eine Entscheidung zu treffen. Wenn er jetzt in das Geschehen eingriff, konnte das unabsehbare Folgen für ihn haben. Wenn er sich nun vor Spero und zwischen Alvar und dessen Pläne stellte, hätte er seinen Auftrag erst erfüllt, sich dann aber im Anschluss in die Angelegenheiten seines Auftraggebers eingemischt. Die Fünfe wussten, Alvar Einarm würde keinerlei Einmischung dulden. Und es war fraglich, ob Molovin jemals die Gelegenheit bekommen würde, dem Großmeister oder Boccovin von Lhantor all das zu erklären. Zu erläutern, dass hier etwas vor sich ging, was den Zweck und die Tragweite seines ursprünglichen Befehls überstieg. Der Söldnerbund kannte kein Pardon bei Treulosigkeit und eigenmächtigem Vorgehen mit politischer Tragweite. Ob man mit einem Auftraggeber brach, entschied der Rat der sechs Meister, und nur der. Wenn Molovin sich jetzt im Alleingang gegen Alvar stellte, würde er Yul womöglich nie wiedersehen.

»He, Südländer!«, sprach ihn der Sammler an. »Mehr Met? Schön heiß ist er. Siehst aus, als könnteste noch einen Schluck gebrauchen.«

Molovin nahm den dampfenden Becher an.

»Auf deine Gesundheit!« Der Sammler prostete ihm zu. »Los, Männer! Trinken wir auf den Schwertkünstler! Und auf die ›Gastfreundschaft‹, die der Herzog der räudigen Boraker Fackel gerade angedeihen lässt! Trinken wir auf unsere gerechte Rache!«


9. Gaukelspiel

Zurück in Sirak, verließ Molovin die Jagdgesellschaft als einer der Ersten. Er durchquerte das Stadttor und hielt auf das Viertel zu, in dem die Herberge ›Zum Silberlöffel‹ lag. Mittlerweile fand er sich in den Gassen von Sirak schon ganz gut zurecht. Er erreichte das Gasthaus, ohne einmal falsch abzubiegen. Im Schankraum schwängerte Tabakrauch die Luft. Schnell hatte er Skadi in ihren bunten Flicken ausgemacht. Heute hatte sie eine neue Männerrunde um den Finger gewickelt und ließ sich zweifellos einmal mehr aushalten. Vor ihr standen drei umgedrehte Becher.

»Findest du deinen Kupfernok unter dem Becher, behalte ich die Münze und du darfst mich küssen«, erklärte die Gauklerin gerade einem der Zecher. »Findest du ihn nicht, behalte ich die Münze ohne Kuss. Dann kannst du’s mit einem neuen Nok noch mal versuchen.« Sie mischte die Becher so flink durcheinander, dass die vor Wein glänzenden Augen ihres Opfers kaum folgen konnten.

»Der da!«, entschied der Mann und zeigte auf den mittleren Becher.

Skadi lupfte das Trinkgefäß. »Falsch.«

Sie hob einen anderen Becher und steckte den Nok darunter ein. Dann wurde sie auf Molovin aufmerksam. Energisch schüttelte sie den Kopf, doch Molovin war nicht in der Stimmung, wegen ihrer Spielchen zu warten. Er packte sie unter der Achsel und zog sie einfach mit sich. »Komm«, sagte er. »Ich muss mit dir reden. Allein.«

»Lass mich los!«, fauchte sie und angelte gerade noch ihre Tasche von der Stuhllehne, ehe er sie fortzog.

»He!«, beschwerte sich der Zecher. »Ich will noch einen Versuch!«

Molovin ignorierte den Protest und nahm Skadi mit zu einem abgelegenen freien Tisch.

»Au! Du Ochse! Du tust mir weh!«

»Bitte setz dich und hör mir zu«, sagte er eindringlich und nötigte sie halb auf einen Stuhl.

»Wenn du mir wieder Vorschriften machen willst, von wegen ich soll die Stadt verlassen …«, fing Skadi an, doch er unterbrach sie kopfschüttelnd.

»Keine Vorschriften. Nur eine Frage. Es geht um eine alte nordische Legende. Was weißt du über den Starren König?«

Skadi sah ihn an, als sei er übergeschnappt. »Wie kommst du denn jetzt auf den?«

»Erzähl mir einfach, was du über ihn weißt.«

»Erst lässt du mich los, Söldner!«

Er nahm seine Hand von ihrem Arm.

Sie rieb sich die Stelle und funkelte ihn wütend an. »Du grober …!« Irgendetwas in Molovins Blick ließ sie abbrechen. »Also schön. Miesling! Ich bin kein Barde, aber ich ziehe gelegentlich mit welchen durch die Lande. Der Starre König, ja … Der taucht in vielen ihrer Lieder auf, mal als Hauptfigur, mal als Nebenrolle. Mal wird er nur erwähnt und hat in der Ballade selbst gar keinen Auftritt. Aber alle Lieder, in denen er vorkommt, haben eins gemeinsam: Sie sind düster. Angeblich war der Starre König einst ein mächtiger Fürst des Nordens. Rayk Felsenaxt, der sagenhafte Stadtgründer von Sirak, dessen Siedlung von den Borakern hinterrücks überfallen und niedergebrannt wurde. Viele glauben, dass diese Geschichte einen wahren Kern hat. Dass sie der Ursprung der Fehde zwischen Sirak und Borak ist. Vor allem die sirakischen Barden betonen das gerne. Ihre Verse rechtfertigen damit oft den ewigen Zank zwischen beiden Herzogtümern. So ein Zeug wird ständig von den Truppen der Siraker gesungen, wenn sie mal wieder gegen die Nordmänner ins Feld ziehen.« Sie schüttelte übertrieben dramatisch eine Faust überm Kopf. »Alle Trottel zu den Waffen! Vergeltung für Sir'oque!«

»Kann ich mir vorstellen«, warf Molovin ein und bedeutete der Schankfrau, ihm einen Grog zu bringen. Er war durchgefroren von dem Rückweg auf dem Drachenschlitten.

»Auf seinem Rachefeldzug gegen Borak geriet Rayk mit seinen Männern in einen Sturm und kam von der Route ab«, fuhr Skadi fort. »Das hat ihn dann der Sage nach geradewegs in die Sturmzinnen geführt. Während seine Leute reihenweise erfroren, ging er immer weiter. Er soll übermenschliche Kräfte gehabt haben. Einige der Lieder stellen ihn als einen Halbgott dar, als einen Sohn der Navenva. In anderen Balladen heißt es, er habe einen magischen Stein besessen, der ihm seine besondere Stärke verlieh. Jedenfalls soll er in dem Sturm völlig in die Irre gelaufen und am Ende im Gebirge verschollen sein. Spricht nicht gerade für seine Feldherren-Qualitäten, wenn du mich fragst.« Sie zuckte die Schultern. »Manche sagen, die Dan-Roque, die Menschen der Nordberge, waren die Letzten, die ihn sahen, ehe er verschwand. Heute dient er den Barden als dankbares Futter für Schauergeschichten. Und den Müttern als Stoff, um ihren ungezogenen Kindern Angst zu machen, damit die Blagen gehorchen. Die Leute in den Dörfern am Rand der Eisöde erzählen sich besonders gern Geschichten über ihn. Im Winter fliegt er auf dem kalten Phönix über das Hochland und schnappt sich jeden, der bei schlechtem Wetter noch im Schneetreiben herumwandert. So. Das ist im Wesentlichen, was ich dir sagen kann.« Sie fing den Grog für Molovin ab und nahm einen langen Zug. Molovin bestellte einen zweiten für sich.

»Ist nicht gerade mein Spezialgebiet«, ergänzte Skadi. »Geschichten über den Starren König eignen sich nicht besonders gut zum Lachen. Bei einem Auftritt macht’s wenig Sinn, diese Legende ins Lustige zu ziehen. Hab’s ein paar Mal probiert, das kam nicht gut an. Die meisten glauben zwar nicht wirklich, dass er tatsächlich gelebt hat und heute noch als eisiger Untoter umherstreift, aber ganz sicher ist sich wohl niemand. Sobald du Witze über ihn reißt, wenden die Leute sich ab.«

Molovin nahm den zweiten dampfenden Becher entgegen, umklammerte ihn eine Weile und strich sich dann mit der angewärmten Handfläche über den rasierten Schädel. »Das deckt sich mit dem, was ich bisher so über ihn gehört habe.«

Dann erzählte er Skadi leise, was er heute beim Lager der Jagdgesellschaft am Feuer des Herzogs alles aufgefangen hatte. Während sie zuhörte, wurde ihr Mund schmaler und schmaler.

Als er geendet hatte, verlor sich Molovins Blick in seinem Grog. »Tja. Ich komme ja nicht von hier. Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll. Alvar klang sehr überzeugt, als er den anderen Fürsten von seinem Plan erzählt hat. Die Reaktionen waren gemischt. Manche glaubten ihm sofort jedes Wort. Einige waren auch skeptisch. Morgen wird er mit den anderen Fürsten in die Ruinen unter seiner Burg hinabsteigen und ihnen zeigen, was er dort in dem alten Tempel entdeckt haben will. Diese steinerne Inschrift und die anderen Überbleibsel, von denen er sprach, die ihn angeblich von der Existenz des Starren Königs überzeugt haben. Die ihm verraten haben, wie er den Berg aus Eis finden kann. Er schien sich sehr sicher zu sein, die Lehensherren für sein Vorhaben gewinnen zu können. Und Spero von Flawen ist offenbar der Schlüssel zu allem.«

Die Miene der Gauklerin war wie gefroren. Die heitere Gelassenheit, die Skadi sonst immer ausstrahlte, war komplett verschwunden. Molovin dachte, dass er sie noch nie die Stirn hatte runzeln sehen. Jetzt tat sie es. »Ich bin kein Barde und kein Weiser«, sagte sie schließlich. »Nur eine einfache Gauklerin. Was ich aber weiß: Sirak ist eine sehr alte Stadt. Es ist bekannt, dass sie auf den Ruinen einer noch älteren Siedlung erbaut wurde. Hier und da kannst du noch Spuren der alten Gebäude sehen, nicht nur in der Burg. Es gibt zum Beispiel auch Reste einer ehemaligen Stadtmauer. Die war natürlich lange nicht so weiträumig wie die Heutige. Die Überbleibsel findest du relativ nah am äußeren Burgring. An manchen Stellen wurde sie wohl auch mit der Außenmauer der heutigen Burg überbaut. Also, dieser Teil von Einhands Geschichte kann durchaus stimmen. Der Rest … Ich sag’s mal so: Alvar Einarm gilt als ein harter Mann. Vorgestern im Saal haben wir beide gesehen, wie unbeherrscht und brutal er sein kann. Aber er ist ganz sicher kein Dummkopf. So eine Geschichte würde er den Freiherren nicht erzählen, wenn er nicht voll dahinterstehen könnte. Wenn er nicht einlösen könnte, was er ihnen verspricht. Wenn der Herzog wirklich im Winter in die Berge will, macht er das nicht, wenn er sich seiner Sache nicht ganz sicher ist. Ich denke, irgendetwas wird er wohl gefunden haben unter seiner Festung. Niemand plant einfach so aus Spaß, im Winter in den Sturmzinnen herum zu klettern.«

»Du glaubst also, es ist wahr? Dass der Starre König …«

»Weiß nicht«, wiegelte Skadi ab. »Klingt alles sehr bardenmäßig in meinen Ohren. Aber die Sage um Rayk Felsenaxt ist so ziemlich der älteste und verbreitetste Mythos des Nordens. Wer bin ich, anzuzweifeln, dass nicht vielleicht ein Körnchen Wahrheit darin liegt?» Sie senkte die Stimme. »Wenn Alvar dieses Körnchen entdeckt hat, wird daraus eine böse Saat sprießen, gar keine Frage. Selbst, wenn er mithilfe des Starren Königs über Borak triumphiert … Selbst, wenn er sich Rayk Felsenaxt dazu Untertan machen kann … Der Norden würde vermutlich einer finsteren Zukunft entgegengehen. Du siehst ja, wie Alvar jetzt schon ist. Ich habe selten gehört, dass mächtige Despoten durch noch mehr Macht zu besseren Menschen werden, im Gegenteil. Wenn’s stimmt, was er sagt, hast du ihm mit dem Magier nicht nur eine wichtige Waffe der Boraker gebracht. Dann hast du ihm damit die ganze nördliche Provinz in die Hände gespielt. Dann kann es sein, dass wir irgendwann alle Alvars Gnade ausgeliefert sind. Du warst noch nie in Borak, richtig? Dachte ich mir. Ich für meinen Teil verbringe lieber mehr Zeit dort als in Alvars Stadt. Obwohl im Boraker Umland noch mehr Schnee fällt als hier unten am Tjärn. Obwohl’s da noch kälter ist im Winter. Keine Ahnung … Die Nordmänner lachen irgendwie schneller als die Siraker. Und auch öfter.«

Molovin faltete die Hände um seinen Becher. »Noch hat Spero unter der Folter nicht geredet«, murmelte er. »Also, gestern Abend hatte er es jedenfalls noch nicht getan. Und nach dem, was ich bisher über den Geheimnishüter gelernt habe, wird es jetzt, einen Tag später, noch genauso sein. Alvar wird diese Nuss nicht von einem Tag auf den anderen knacken. Wenn man ihm Spero also wieder wegnähme …«

»Du musst vollkommen verrückt sein!«, warf Skadi ein.

»… dann würde er den Berg aus Eis vielleicht immer noch erreichen. Aber er käme nicht hinein. Eben darin besteht ja Speros Geheimnis: Nur er weiß, wie die Pforte zu öffnen ist.«

Skadi nickte langsam. »Die Pforte aus Kälte, hinter der der Saal der Stille liegt. Die Schwelle, die jeder nur einmal überschreitet. Die Schwelle zum Thronsaal des Starren Königs. Ich gebe zu, du überraschst mich, Schwertkünstler. Vorgestern verschließt du noch komplett die Augen vor des Magiers Schicksal. Und heute redest du davon, ihn ein zweites Mal zu entführen.«

Molovin hob den Kopf und sah Skadi in die blauen Augen. »Nicht entführen. Befreien. Die Dinge haben sich geändert. Mein Auftrag sah vor, Alvar den Kampfmagier der Boraker auszuliefern. Das umfasste nicht, ihm den Schlüssel zu unbegrenzter Macht zu verleihen. Ein allmächtiger Alvar Einarm ist auch nicht im Interesse meines Bundes. Wozu sollte er noch Söldner aus Lhantor brauchen, wenn er erst einmal einen Halbgott auf seine Seite gezogen hat? Ich stimme dir zu, was seinen Charakter angeht. Am Ende wächst sein Machthunger noch bis über den Silt hinaus, wenn er Borak erst unterworfen hat. Der Norden gilt traditionell ja schon immer als Iatiaras unabhängigste Provinz. Alvar ist von dem Schlag, dass es ihm vielleicht nicht reichen wird, Borak zu erobern. Er wird sich vom Königreich lossagen und … Es ist völlig unabsehbar, was er noch alles tut, wenn er seine Pläne erst erfolgreich durchgesetzt hat.«

»In Lhantor dürften sie nicht gerade begeistert sein, wenn ihnen zu Ohren kommt, dass du ihren Auftraggeber hintergehst«, sagte Skadi.

»Nein, natürlich nicht«, antwortete Molovin. »Aber wenn ich die Gelegenheit bekomme, das alles dem Rat der Meister zu erklären … dann würden sie es verstehen. Sie müssten es verstehen.« Er rieb sich das Gesicht mit beiden Händen. Trank den Becher aus. »Angenommen, ich tu’s. Angenommen, ich befreie Spero und entziehe ihn Alvars Zugriff: Würdest du noch einmal mit in die Burg kommen und mir dabei helfen?«

Skadi lehnte sich zurück. »Wie bitte?!«, zischte sie. »Erst rätst du mir mehrfach, die Stadt zu verlassen und mich vor Alvars gierigen Krallen in Sicherheit zu bringen. Und jetzt willst du, dass ich in die Burg zurückkehre? In die Höhle des Bären? Was erwartest du denn von mir, hm? Soll ich Spero vielleicht aus dem Kerker heraushexen, ja?« Sie vollführte eine alberne Fingergeste, als würde sie Magie wirken. »Zauber, zauber! Bedaure. Ich bin nur eine Spaßmacherin, keine Magiekundige.«

Molovin nickte. »Ja, ich weiß. Und genau das sollst du für mich tun: Du sollst deine Späße treiben. In Alvars Saal. Um Spero werde ich mich dann schon kümmern. Du sollst Alvar und seinen Hof so mit deiner Vorstellung gefangen nehmen, dass es ihnen nicht sofort auffällt, wenn ich ihnen den Geheimnishüter wieder raube. Du sollst mir einen kleinen Vorsprung verschaffen. Mehr verlange ich nicht.«

Skadi starrte ihn an. »Ich fasse zusammen«, flüsterte sie dann scharf. »Nur mal für mich zum Verständnis: Du lieferst deinen Gefangenen sehenden Auges in der Hölle ab. Schön. Du streichst den Lohn dafür ein. Schön. Und jetzt willst du, dass ich in die Hölle zurückgehe und dort den Kopf für dich hinhalte? Du bist verrückt, Utgar Eisfinger. Molovin. Wie auch immer. Das kannst du vergessen!«

»Nicht für mich«, gab er zurück.

»Wie bitte?«

»Du sollst es nicht für mich tun. Tu’s für Spero. Er nimmt meinen Betäubungstrank gegen die Schmerzen nicht an. Und er wird Alvar gegenüber auch nicht so bald reden. Er wird schweigen, bis Alvar ihn am Ende doch noch bricht oder aber zu Tode gefoltert hat. Und beides wird noch viele Tage dauern, Wochen gar.«

In Skadis Gesicht waren rote Flecken aufgetaucht, die nicht dem Grog geschuldet waren. Zornesflecken. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Öffnete ihn noch einmal. »Ich wollte heute abreisen, Schwertkünstler. Ich hab mein Bündel schon geschnürt.« Sie klopfte auf ihre bunte Flickentasche.

»Dem steht nichts im Wege«, gab Molovin zurück. »Wenn wir’s schaffen, Spero zu befreien, sollten wir die Nacht ohnehin nicht mehr in der Stadt verbringen.«

Skadi schaute ihn eine ganze Weile finster an. Dann förderte sie einen Kupfernok zutage und ließ die Münze flink um die Finger ihrer rechten Hand tanzen. Jetzt schnippte sie das Kupferstück hoch, fing es wieder auf und schlug mit der Rechten auf den Handrücken der Linken. »Kopf oder Zahl?«

»Wieso?«, wollte Molovin wissen.

»Kopf oder Zahl?«, wiederholte sie. »Sag einfach was.«

»Kopf«, entschied Molovin.

»Gut«, tat sie kund. »Kopf heißt: Ich helfe dir. Zahl heißt: Ich setze keinen Fuß mehr in die Burg und verlasse Sirak auf der Stelle.« Sie nahm die Rechte fort.

Ihr Gesicht wurde noch finsterer, als sie das Ergebnis sah.

— — —

Auf dem Weg zur Burg fiel Molovin dieses Mal ein verwitterter Mauerrest auf, halb eingebaut in ein neueres Gebäude in der Nähe des äußeren Burgtors. Ob das ein Stück der alten Stadtmauer war, von der Skadi ihm erzählt hatte? Ein Überbleibsel von Sir’oque, der Ur-Stadt unter den Grundfesten Siraks?

Mit langen Schritten passierte er das Torhaus. In den Stallungen der Vorburg verlangte er, dass der erbeutete Rappe des Boraker Feldherrn in eine Box direkt neben seinem Braunen verlegt wurde. Er erwog, beide Pferde schon jetzt zu satteln, entschied sich dann aber dagegen. Das würde auffallen, Verdacht erregen und im schlimmsten Fall bis an die Ohren des Herzogs dringen. So begnügte er sich damit, die Sättel und das Zaumzeug schon einmal parat zu legen und darauf zu hoffen, dass es ihm gelingen würde, Spero mit Skadis Hilfe zu befreien, ohne dass ihm gleich die halbe Burg auf den Fersen sein würde.

In den Garküchen für die Soldaten und Bediensteten kaufte Molovin etwas Proviant, brachte alles zurück in die Ställe und verstaute die Vorräte in den Satteltaschen seines Braunen. Die Satteltaschen des Boraker Rappen waren noch mitsamt Molovins Ausrüstung auf seiner Kammer. Er passierte das innere Tor, packte auf seinem Zimmer alles zusammen und schaffte diese Taschen ebenfalls vorsorglich in die Ställe.

»Du verlässt uns, Schwertkünstler?«, fragte ihn ein Wachmann am inneren Tor.

»Ja. Mein Auftrag ist erfüllt. Ich kehre nach Lhantor zurück.«

»So wünsche ich dir eine gute Reise! Sirak steht in deiner Schuld.«

»Schon gut, Mann.«

Während er den äußeren Burghof überquerte, prüfte er den Stand des Mondes. Bereits auf dem Rückweg vom Silberlöffel in die Burg war es dunkel geworden. Der Himmel war klar, der Südstern funkelte mit gleißender Kraft. Die schneebedeckten Giebel und Zinnen glitzerten kalt und abweisend. Molovin hatte noch nie viel für Burgen übrig gehabt. War er in einer drinnen, fühlte er sich wie ein Gefangener. War er draußen, fühlte er sich ausgesperrt. Vielleicht war er als Söldner auch einfach schon zu oft an der Erstürmung einer solchen Wehranlage beteiligt gewesen. Eine Burg zu erstürmen war immer eine hässliche Sache.

Auf seinem Zimmer schlug er den Vorhang zur Seite und beobachtete eine Weile den inneren Hof. Wieder wollte er nicht zu den Ersten an der herzoglichen Tafel gehören.

Nach und nach fanden sich die Gäste des Festmahls ein. Molovin erkannte verschiedene Adlige von der heutigen Jagd wieder. Er sah Yves und die Delegation der Tuchhändler aus Rironas Alvars Tafel zustreben. Er sah Ingvi, den hünenhaften Vorsteher des Drachenturms. Er seufzte. Die Stunde war da.

Im Saal des Herzogs suchte er erneut die Gesellschaft der Rironer. Sie waren Fremde hier, genau wie er. Das machte sie und ihn in gewisser Weise zu Angehörigen derselben Gruppe. Mehr Gemeinsamkeiten würde Molovin unter diesem Dach nicht mehr finden. Daran änderte auch der beschwingte, humpenbewehrte Trinkgruß wenig, den Ingvi ihm von der Nachbartafel aus schickte.

»Wo habt ihr die Schnelle Skadi gelassen?«, fragte er Yves nervös.

»Sie sagte, sie würde nachkommen«, antwortete der Kaufmann und ließ seinen forschenden Blick auf Molovin ruhen. »Bereitet sich wohl noch auf ihren großen Auftritt vor. Seltsam, all die Zeit über sprach sie davon, die Burg meiden zu wollen. Jetzt hat sie sich’s plötzlich anders überlegt.«

»Ja, seltsam«, stimmte Molovin zu und schwieg.

Dienerscharen strömten in den Saal und brachten das Essen. Es gab natürlich Wildbret, jede Menge davon. Mehrere Hirschköpfe waren auf der Bühne neben Alvars Tisch auf Pfähle gespießt worden, Molovins Vierzehnender in der Mitte. Molovin zwang sich, ein paar Happen zu essen. Appetit hatte er keinen. Als der Mundschenk mit der Weinkaraffe kam, bedeutete er ihm, seinen Pokal nur halb zu füllen und den Rest mit Wasser aufzugießen. Ihm graute vor der Vorstellung, die ohne Zweifel auch heute Abend wieder kommen würde, sobald die Bratenplatten abgegrast waren: der Auftritt Speros. Die Schau mit dem verstümmelten Magier des Feindes. Gleichzeitig sehnte Molovin diesen Moment herbei. Danach wäre für ihn der Augenblick zum Handeln gekommen. Der Augenblick zum Verschwinden. Endlich!

»Wie sind die Geschäfte noch gelaufen gestern?«, erkundigte er sich bei Yves, um die Zeit zu überbrücken.

»Gar nicht«, brummte der Händler. »Alvar hat den ganzen Abend mit seinem Fürstengrüppchen zusammengehangen. Hatte kein Interesse an Tuchbahnen und Stoffproben. Nun ja … Vielleicht heute Abend. In jedem Fall ist das Essen gut. Das ist doch auch schon was wert. Wie ich hörte, hast du erfolgreich gejagt?«

»Mein Pfeil fand sein Ziel«, sagte Molovin nur und fragte sich erneut, wie der Rironer es anstellte, immer derart gut informiert zu sein.

»Wie ist es denn so, auf einem Drachenschlitten zu fahren?«, wollte Yves wissen. »Ich hatte noch nie das Vergnügen. Die Drachenschlitten sind gewöhnlich nur den erlauchten Fürsten des Nordens vorbehalten. Alvar hat dir eine große Ehre erwiesen, dich heute mitzunehmen.«

Molovin dachte daran, wie er zwei der erlauchten Fürsten am Vormittag in den Tiefschnee geschubst hatte. Das hob seine Laune ein wenig. »Es ist rasant«, antwortete er. »Weil die Flugechse und ihr Reiter, die den Wagen ziehen, die Unebenheiten auf der Erde selber nicht spüren und von da oben auch nicht immer alles rechtzeitig sehen, passiert’s öfter, dass der Schlitten ohne Vorwarnung über einen Buckel schießt. Macht Spaß, wenn man sich einmal daran gewöhnt hat. Du solltest halt immer eine Hand frei haben, um dich bei Bedarf schnell festzuhalten.«

Yves wiegte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob dieses Vergnügen etwas für mich wäre«, überlegte er. »Mir ist das Gerumpel auf einem Pferdewagen schon mehr als genug. Lieber sitze ich auf dem Gaul im Sattel. Und am Allerliebsten gehe ich zu Fuß, auf meinen eigenen beiden Beinen.«

»Nun ja, zu Fuß hätte ich den Hirsch im Tiefschnee kaum verfolgen können«, wandte Molovin ein.

Nach einer Weile war es soweit. Die Diener begannen, die leeren Platten abzuräumen.

Wie Molovin es erwartet hatte, schleppten zwei Schergen Spero auf die Bühne. Heute hatten sie seine Robe bis zum Gürtel heruntergezogen, der hagere Oberkörper des Magiers war entblößt. Seit gestern Morgen waren dort eine Reihe neuer Brandwunden dazugekommen. Diesmal war ein Heilkundiger dabei, wohl um aufzupassen, dass die Zurschaustellung den mittlerweile seit drei Tage Gefolterten nicht vor Überanstrengung in einen gnädigen Tod entließ. Diesmal schien Spero bei vollem Bewusstsein. Jedenfalls hing sein Kopf nicht schlaff herab.

Alvar Einarm erhob sich. »Ah, unser ganz besonderer Gast ist eingetroffen! Willkommen, willkommen. Etwas spärlich bekleidet heute. Los, los! Man schüre die Feuer, damit die Boraker Fackel nicht friere!«

Einige lachten. Den meisten aber blieb das Lachen beim Anblick der geschundenen, einäugigen Gestalt im Halse stecken. Der Herzog trat neben Spero und pulte eine von dessen vielen Krusten auf. »Oh! Du blutest ja!«, tat er überrascht.

Der Geheimnishüter verzog keine Miene. Er blickte mit seinem verbliebenen, halb zugeschwollenen Auge starr in den Saal.

Alvar wischte seine Finger an der halb abgestreiften Robe ab. »Wie ihr seht, macht der Hexer aus Borak dieser Tage seinerseits Bekanntschaft mit der Berührung durch Feuer.« Er brachte sein Gesicht dicht vor Speros. »Das ist weit weniger angenehm, als andere brennen zu lassen, nicht wahr?«

Plötzlich wandten sich die Köpfe von der Bühne ab und den Saaltüren zu. Herein kam einer der Wachmänner. Seinen Speer hatte er nicht mehr. Stattdessen hockte Skadi auf seinen Schultern. Der Wachmann brauchte beide Hände, um ihre Beine festzuhalten. Sie jonglierte mit fünf Bällen.

»He! Wackel nicht so da unten!«, rief die Gauklerin, als sie um ein Haar einen Ball verloren hätte.

Der Wachmann war rot angelaufen. Skadi schlackerte mit den Hacken, als würde sie ihm die Sporen geben. »Vorwärts! Sonst komm ich zu spät zu meinem Auftritt und der Herzog lässt mich prügeln!«

Die ganze Versammlung lachte. Ein paar standen auf, um besser sehen zu können. Alle Köpfe wandten sich von der Bühne fort und Skadi zu.

Alvar, der erst große Augen gemacht hatte, fiel jetzt in das Lachen mit ein. »Sieh da! Der Traum meiner einsamen Nächte ist zurückgekehrt! Ich dachte schon, du hättest dein Versprechen vergessen.«

Skadi schleuderte einen der Bälle mehrere Schritt hoch in die Luft, jonglierte mit vieren weiter und fing den Ausreißer dann wieder auf. »Gauklerversprechen sind heilige Versprechen«, erwiderte sie. »Auf mein Wort könnt Ihr Euch immer verlassen, Euer Hoheit. Das schwöre ich beim großen Uthabris, dem himmlischen Lügner und obersten Dieb!« Wieder flog einer der Bälle mitten während der Jonglage kerzengerade gen Saaldecke. Statt ihn dieses Mal aufzufangen, lupfte Skadi mit einem gespenstisch schnellen Handgriff ihren Ausschnitt und ließ den Ball zwischen ihren Brüsten verschwinden. Die vier verbliebenen Bälle tanzten dabei ohne Unterbrechung weiter in der Luft. Sie zuckte die Schultern, wackelte mit dem Oberkörper und schnitt eine Grimasse. Mehr Gelächter, jetzt von Beifall begleitet.

Spero war vergessen. Alvars Schergen sahen sich an. Der Herzog gab ihnen einen Wink, mit dem Magier wieder zu verschwinden. Skadi hatte dem Herzog die Schau gestohlen. Aber sie machte es so, dass der Fürst sich nicht darüber ärgerte. Sie wiederholte den Trick, bis alle fünf Bälle in ihrem Ausschnitt verschwunden waren und ihr Oberteil entsprechend ausgebeult war. Sie wackelte noch einmal aufreizend mit dem Brustkorb und leckte sich die Lippen. »Na, Jungs? Mächtig Holz vor der Hütte, was?«

Höflinge und Gäste lagen vor Lachen fast auf dem Boden.

Molovin hatte die Tafel verlassen und schlüpfte aus dem Saal. Angelockt von dem Gelächter, war der zweite Wachmann ebenfalls in die Halle gekommen, um sich das Schauspiel anzusehen.

»Ah, es ist ein Arzt anwesend!«, schallte Skadis Ruf Molovin noch hinterher. »Na, alter Quacksalber? Willst du mir die Brust abhören, hm?«

Molovin lächelte grimmig. Skadi war nicht nur schnell mit ihren Bällen, sie war auch flink im Kopf. Wenn sie Spero jetzt aus dem Saal schafften, würden nur die beiden Schergen bei ihm sein, nicht auch noch der Heiler, den Skadi gerade in ihren Auftritt mit einband.

Das Treppenhaus war verlassen, die Pforte des Turms geschlossen. Draußen vor den Türen standen zwei weitere Wachmänner, das wusste Molovin, doch die würden durch die dicken Bohlen nichts hören. Sie durften nichts hören.

Am Fuß der Treppe legte er sich auf die Lauer.

Etwas später kamen die zwei Schergen mit Spero die Stufen herunter. Der Erste küsste die Wand, ohne zu wissen, wer oder was ihn da überhaupt gepackt hatte. Der Zweite riss den Mund auf, brachte aber keinen Ton heraus, weil Molovins Hände ihm den Hals zudrückten. Molovin knallte den Mann zwei-, dreimal gegen das Gemäuer und ließ den schlaffen Körper dann fallen. Als er herumfuhr, erwartete er, auch Spero auf dem Boden liegen zu sehen, nun, wo den Gefolterten niemand mehr stützte. Aber der Magier war noch auf den Beinen, wenn auch gebeugt. Er hatte den kurzen Kampf durch sein verbliebenes, geschwollenes Auge verfolgt.

Molovin schleifte die beiden Bewusstlosen in den Schatten neben dem Treppenaufgang. Er streifte Spero die Robe wieder über und nahm ihn unterm Arm. »Komm. Wir tun so, als würde ich dich zurück in den Kerker bringen. Danach verschwinden wir aus der Burg und aus der Stadt.«

»Und dann?« Für das, was der Geheimnishüter in den vergangenen Tagen alles durchgemacht hatte, war seine Stimme erstaunlich fest.

»Das werden wir sehen, falls wir’s bis vor die Tore schaffen. Kannst du laufen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Los. Ich stütze dich.«

Molovin zog einen der Torflügel auf. Die Wachtposten davor wandten sich um.

»Der Herzog hatte seinen Spaß mit ihm«, knurrte Molovin. »Jetzt bring ich den Bastard dorthin zurück, wo er hingehört.«

Die Wachmänner erhoben keine Einwände, als der Südländer, der die Boraker Fackel nach Sirak gebracht hatte, den Gefangenen in Richtung Kerker schleppte.

»Hast du auf dem Weg in den Saal gesehen, wie viele Männer sich gerade in der Wachkammer aufhalten?«, fragte Molovin durch die Zähne.

»Zwei«, antwortete Spero mit gesenkter Stimme. »Der Kerkermeister und ein Bewaffneter.«

»Gut. Taront ist mit uns.«

Sie betraten das Gefängnis. Aus einem der beiden Vorräume drang Licht.

»Nanu?«, erkannte Molovin die Stimme des Kerkermeisters wieder. »Is’ Einarm schon fertig mit ihm?«

»Sieht so aus«, gab Molovin zurück, während er die angelehnte Tür zur Wachkammer öffnete. Wie Spero gesagt hatte, leistete dem Gefangenenwärter nur ein Wachmann Gesellschaft.

»Du?«, wunderte sich der Kerkermeister. »Wo sind denn Kjartan und Ismar?«

»Die schwatzen noch eine Runde mit den Saalwachen«, gab Molovin leichthin zurück. »Ich breche morgen nach Lhantor auf. Da ist es mir ein Vergnügen, meine Beute noch ein letztes Mal selbst in den Kerker zu stecken.«

»Verstehe.« Ächzend kam der Kerkermeister auf die Beine. Auf dem Tisch standen zwei Weinkrüge und zwei Becher. Beide Männer schienen schon einiges intus zu haben. »Ich komm.«

Der Mann nahm einen Schlüsselring von einem Wandhaken und schlurfte an Molovin vorbei in Richtung Treppe. Sein Zechkumpan blieb sitzen, froh darüber, nicht zum Helfen aufgefordert zu werden.

Molovin spürte, dass Spero jeder Schritt Schmerzen bereitete. Trotzdem wartete er ab, bis sie unten an den Zellen vorbei und vor dem Folterkeller angekommen waren. Dann ließ er den Magier los, nahm den Kerkermeister in den Würgegriff, rang ihn nieder und schlug dessen Kopf mehrfach auf die steinernen Bodenplatten. Im Anschluss schleifte er den erschlafften Mann in den Kellerraum und fesselte ihn mit vorhandenen Ketten und Handeisen an die Streckbank. Zum Schluss verpasste er ihm noch einen Knebel aus Verbandszeug, das die Folterknechte dort vorhielten, und nahm ihm den Schlüsselbund ab. Die letzten Zellen vor der Folterkammer waren unbesetzt und die Kerkerinsassen in den vorderen Verliesen hatten nichts bemerkt.

Molovin half Spero wieder auf die Füße, der in der Zwischenzeit an der Gewölbewand in die Knie gesunken war. »Das war der Erste. Jetzt noch der da oben. Wir müssen dich in die Kluft der Burgwachen stecken, wenn ich dich durch die Tore kriegen soll. Ich helfe dir.«

Am Fuß der Treppe setzte er Spero vorsichtig auf den Stufen ab. Der Geheimnishüter sackte mit dem Oberkörper gegen die Kellerwand, die Augen geschlossen, der Atem flach. Molovin ging alleine nach oben zurück. Betont zwanglos betrat er die Wachstube mit dem Waffenknecht. »Das wäre erledigt.« Er trat an den Tisch, nahm den Becher des Kerkermeisters und probierte den Wein. »Mmm! Guter Tropfen!«

»Hey!«, schaltete sich der Wachmann ein. »An Alvars Tafel hast du mehr als genug Wein. Brauchst uns hier nicht noch unseren wegtrinken.«

»Ein Geizkragen bist du«, antwortete Molovin, nahm die Karaffe und goss sich demonstrativ nach.

Der Mann sprang auf und kam um den Tisch herum. »Stell das zurück!«

Molovin tat, als würden ihn der harsche Ton und der funkelnde Blick des Mannes beeindrucken. Er stellte die Karaffe wieder auf den Tisch, wobei er dem anderen noch einen Schritt näher kam.

»So ist’s recht, Freundchen«, knurrte der Wachmann.

Molovins Faust krachte in sein Gesicht. Noch ehe der Mann ganz zu Boden gegangen war, hatte Molovin ihn schon am Schlafittchen gepackt und zwei weitere Male zugeschlagen. Der Knecht regte sich nicht mehr.

Danach spähte Molovin einmal aus dem Eingang des Kerkergebäudes. Auf dem dunklen Hof hielt sich niemand auf, nur die beiden Wachen vorm herzoglichen Turm. Zurück auf der Treppe, nahm er immer zwei Stufen auf einmal. Er zog Spero auf die Füße und schaffte ihn nach oben. Das kostete Kraft, alle Körperspannung schien nun aus den Gliedern des Magiers gewichen zu sein. Erst während der letzten Stufen erwachte wieder so etwas wie ein Muskeltonus in Speros geschundenem Leib. In der Wachkammer pflanzte er den Magier auf einen Stuhl, überzeugte sich davon, dass Spero alleine sitzen konnte, und reichte ihm einen Becher mit Wein. »Hier. Trink.«

Spero gehorchte. Die Weinsäure musste ihm an den aufgeplatzten Lippen brennen, doch er verzog keine Miene. Er hatte ganz andere Schmerzen durchlitten während der letzten Tage.

Molovin ging daran, dem ohnmächtigen Waffenknecht die Oberbekleidung auszuziehen. Als das getan war, half er Spero aus dessen vor Blut und Dreck starrender Robe. Der Magier war am Ende seiner Kräfte. Es war fast ebenso mühsam, ihm die Soldatenkluft überzustreifen, wie es das Entkleiden des Wachmanns gewesen war. Endlich hatte er den Eingeschworenen neu ausstaffiert. Spero stöhnte, als Molovin ihm die schwere Eisenhaube des bewusstlosen Waffenknechts aufsetzte.

»Die muss sein«, stellte Molovin klar. »Sonst erkennen dich die Torwachen schon auf den ersten Blick.«

»Schlüssel …«, brachte Spero heraus.

»Was?«

»Der … Schlüssel … für meine Handschellen.«

»Wo finde ich den?«

»Im Schrank … vom Kerkermeister.«

Molovin wechselte zu dem wuchtigen Eichenschrank hinüber. Die Schranktür war abgeschlossen. Hastig prüfte er die Schlüssel an dem Ring des Kerkermeisters durch, bis er den Richtigen fand. Er schloss den Schrank auf und entdeckte einen kleinen Schlüssel aus demselben rötlichen Metall darin, aus dem Speros Handschellen gemacht waren: Niyn. Er stopfte den Schlüssel in seinen Gürtelbeutel.

Ehe sie das Gefängnis verließen, flößte er Spero noch etwas Flüssigkeit ein – diesmal nahm er die Wasserkanne –, besprenkelte die Soldatenkleidung mit Wein und wuchtete den Magier einmal mehr auf die Beine. »Reiß dich zusammen! Du musst jetzt noch einmal stark sein. Wenn wir erst bei den Pferden sind, binde ich dich auf einem Gaul fest. Das kennst du ja schon. Dann haben wir’s so gut wie geschafft.«

Es war eine arg optimistische Sichtweise, aber Molovin war in diesem Augenblick alles recht, um wieder etwas Leben in Spero zurückzubringen. Das Wasser und seine hoffnungsvollen Worte zeigten Wirkung. Spero stöhnte und nuschelte etwas Unverständliches. Während er den Magier stützte, packte Molovin, einer Eingebung folgend, mit der freien Hand noch die Weinkaraffe.

Als sie den inneren Hof überquerten, schallte aus den Fenstern des Saals vielstimmiges Gelächter. Skadi war offenbar immer noch erfolgreich dabei, die ganze Gesellschaft in ihren Bann zu ziehen. Einmal meinte er, ihre glockenklare Stimme aus dem Lachen herauszuhören. Sie hatte nicht zu viel versprochen. Die Wachen vor dem Turm blickten kurz zu ihnen herüber, doch im Dunkeln und auf diese Distanz durchschauten sie Speros Verkleidung nicht. Sie sahen in ihnen nur den lhantorischen Söldner und seinen betrunkenen Kameraden von der Burgwache, die sich ein neues Plätzchen suchten, um sich weiter einen hinter die Binde zu kippen. Die nächste Hürde würde das innere Tor sein, das offen stand. Dort war es nun an Molovin, mit Schauspielkunst zu überzeugen.

Während sie näher wankten, was Spero gar nicht zu spielen brauchte, begann Molovin, laut vor sich hin zu lallen. Zwischendurch blieb er einmal stehen und tat so, als nehme er einen langen Zug aus der Karaffe. Von den zwei Torwächtern hockte einer rechts neben dem Durchgang auf einem Schemel. Molovin näherte sich mit Spero von links, den Magier links neben sich und so gut es ging hinter seinem eigenen Körper verborgen. »N’Abend, Freunde!«, rief er den Männern entgegen. »Auch einen Schluck?« Er schwenkte die Karaffe.

Der Waffenknecht, der vor dem Durchgang stand, schüttelte den Kopf. Es war jetzt eine andere Besetzung am Tor als die, der Molovin am späten Nachmittag hier begegnet war. »Nee. Darf ich nicht während der Wache. Leider.« Sehnsüchtig blickte der Knecht zum Turm des Herzogs hinüber. »Da drinnen feiern sie und wir frieren uns hier den Arsch ab!«

»Ja, das ist böses Schicksal«, sagte Molovin teilnahmsvoll, mit schwerer Zunge. »Taront meint’s nicht gut mit euch.«

»Geht und sauft woanders«, sagte der Kerl auf dem Schemel grob. »Und lungert hier nicht am Tor herum!«

Molovin nahm im Scherz Haltung an. Auch dabei achtete er darauf, Speros Gesicht nach Möglichkeit hinter seinem Körper zu verbergen. »Zu Befehl!«

»Dein Kumpel hat wohl schon genug, was?«, fragte der erste Mann.

»Der macht nur kurz Pause«, erklärte Molovin, setzte noch einmal die Karaffe an und wischte sich im Anschluss den Mund mit dem Ärmel ab. »Wie dein Freund da drüben auf dem Hocker. Geh’n uns dann auch mal setzen, was?« Er schüttelte Spero sanft. Der Magier wimmerte. Der Torwächter missinterpretierte das Geräusch und lachte. Er hielt Spero für stark betrunken. »Na, wenn du’s sagst, Schwertmeister.«

Langsam, Schritt für Schritt und Spero eng an seine Seite gepresst, wankte Molovin durch das Tor in den weiten Vorhof der Burg. Erst, als der steinerne Bogen komplett hinter ihnen lag, wagte er, aufzuatmen. Sie hatten es geschafft! Vor ihnen, auf der anderen Seite des Hofes, war das große, äußere Tor. Das Tor zur Freiheit. Spero wurde mit jedem Schritt schlaffer. Halb schleifte Molovin den Magier über den festgetrampelten Schnee, halb ging Spero selbst auf das schwache Licht zu, das aus den Ställen drang.

Drinnen fand er den Pferdeknecht mit einer Magd in einer leeren Box auf frischem Stroh. »Du!«, herrschte er ihn an. »Sattle meine Gäule! Ich verlasse die Burg!«

Der Knecht zog hastig die Hose hoch, während die Magd ihr Kleid um sich raffte. Molovins energisches Auftreten und seine fremdartige, kriegerische Erscheinung ließen den Jungen trotz der unwillkommenen Störung spuren.

»Guter Junge. Kriegst den Wein als Entschädigung.« Er wackelte mit der Kanne.

Hier drinnen gab es Öllampen, es war heller als draußen auf dem Hof. Molovin bemerkte den irritierten Seitenblick des Knechts. Den Blick auf Spero. Es war nicht zu ändern. Falls der Stallbursche den Magier erkannte oder auch nur realisierte, dass der Mann an Molovins Seite nicht betrunken, sondern schwer verletzt war … Dann musste Molovin notfalls auch ihn ausschalten. Aber erst, nachdem er ihnen geholfen hatte, die Pferde zu satteln.

Gerade, als sie damit fertig waren und Molovin dem Knecht die Weinkaraffe in die Hand gedrückt hatte, platzte die Schnelle Skadi in die Stallungen, ihre Tasche, die ebenso bunt war wie der Rest ihrer Kleidung, über der Schulter. »Vorstellung beendet«, verkündete sie atemlos. »Wir sollten sehen, dass wir …« Sie bemerkte den Knecht und ließ den Satz unvollendet. »Gehts los?«, fragte sie stattdessen nur.

Mit fahrigen Handgriffen schnallte Molovin die Satteltaschen auf. »Ja.«

Gemeinsam mit Skadi legte er Spero über den Rücken des erbeuteten Rappen und verschnürte ihn provisorisch. Danach schwang er sich selbst in den Sattel.

In dem Moment wurden die Augen des Stallknechts groß. »Die Boraker Fackel!«, entfuhr es ihm.

Molovin gab dem Tier die Sporen und ritt den Jungen halb über den Haufen. Skadi folgte auf Molovins Braunem. Ihr eigenes Pony stand noch im ›Silberlöffel‹ im Stall. So schnell es der angefrorene Schnee im Hof erlaubte, ritten sie auf das große Torhaus zu. Beide Fallgitter waren hochgezogen, wie meistens. Am Ende des kurzen Durchgangs stand einer der schweren Torflügel offen.

»Hüa!«, rief Molovin und beschleunigte.

»Haltet sie auf!«, schrie jemand vom inneren Ring herüber.

Molovin sah über die Schulter. Bewaffnete strömten in den Vorhof.

»Lasst die Gitter runter!«

Einer der Wächter rannte zu den Winden auf dem Torhaus. Der andere legte den Speer gegen Molovin an. Im letzten Augenblick riss Molovin seinen Wurfspieß aus der Lederröhre und schleuderte ihn aus nächster Nähe. Der Getroffene stürzte, beide Hände um den Schaft geklammert, der aus seiner Brust ragte. Gleichwohl musste der Speer des Mannes Molovins Rappen erwischt haben, das Tier wieherte schrill. Nur Molovins eiserner Griff hielt es auf Trab, durch das Torhaus hindurch und hinaus in die Altstadt.


10. Nordwärts

»Haltet sie!«, schrien die Waffenknechte des Herzogs in Molovins Rücken.

Skadi holte zu ihm und Spero auf. »Das war knapp!«, keuchte sie. »Dein Pferd blutet stark. Die Flanke ist aufgerissen.«

»Verdammt!«

Wenigstens waren zu dieser fortgeschrittenen Stunde kaum noch Fußgänger in der Altstadt unterwegs. Die paar Passanten, die ihnen begegneten, machten schnell Platz, als sie angeprescht kamen.

An der nächsten Kreuzung zügelte Molovin den Rappen, um aus dem Sattel einen raschen Blick auf die Wunde des zitternden Tiers zu werfen.

Hinter ihnen auf der Burgmauer ertönte ein Horn. Im Westen Siraks antwortete ein zweiter Hornstoß.

»Das kam von der Stadtmauer!« Skadis Stimme war in die Höhe geklettert. »Sie werden die Tore schließen, ehe wir dort sind!«

Molovin wendete das verletzte Pferd auf der Stelle. Es wurde von Moment zu Moment schwieriger, den Rappen unter Kontrolle zu halten. Aus der Straße zur Burg näherten sich Hufschläge. Alvars Männer waren aufgesessen und hatten sich an ihre Fersen geheftet. Wenn Skadi die Horntöne richtig deutete, saßen sie in der Falle. Falls die Stadttore verrammelt worden waren, kamen sie mit den Pferden nicht mehr vor die Mauer. Und ohne Pferde würden sie draußen mit Spero aufgeschmissen sein. Binnen weniger als einer Stunde war Molovin vom Helden der Stadt zum Vogelfreien geworden. Die Pferde zurücklassen und sich irgendwo in der Stadt verstecken? Zu dritt? Mit einem verletzten Wrack wie Spero? Aussichtslos.

Molovin zog sein Schwert. Wog die Waffe in der Hand und sah die lange Klinge hinauf. Und blieb mit dem Blick am Drachenturm hängen, der über den verschneiten Dächern Siraks aufragte. Ein tollkühner Gedanke erwachte.

»Mir nach!«, rief er Skadi zu, steckte das Schwert weg und galoppierte los, ohne sich noch einmal nach der Gauklerin umzublicken.

Er schlug eine Route durch eine schmale, quer abzweigende Gasse ein. Mit etwas Glück würden die Männer des Herzogs erst einmal dort vorbeireiten und weiter der Hauptstraße folgen, in der Annahme, dass die Fliehenden zum Tor wollten.

Der Drachenturm war nicht zu übersehen, von keiner Stelle der Stadt aus. Molovin scheuchte eine Gruppe Zecher zur Seite, die gerade die Taverne wechselte, bog in eine breitere Straße ein und erreichte zwei Abzweige später den großen Platz, der den Turm umgab. Wie an allen wichtigen herzoglichen Gebäuden Siraks war auch dort nachts eine Wache postiert. Molovin forderte sein blutendes Pferd noch ein letztes Mal und riss dabei die lange Lanze des toten Boraker Feldherrn aus der Lederröhre. Hielt sie wie einen Wurfspeer.

Kaum war der Wachtposten auf ihn aufmerksam geworden, fummelte der Mann ein Signalhorn von seinem Gürtel. Es war ein weiter Wurf und die Lanze war nicht dafür gemacht, geschleudert zu werden. Dennoch erwischte Molovin den Soldaten damit an der Hüfte, ehe der einen Ton aus dem Horn herausbringen konnte. Ohne sich um den Schreienden im Schnee zu scheren, sprang er aus dem Sattel und schnitt Spero los. Skadi brachte ihren Braunen am Fundament des Turms zum Stehen. Molovin übergab ihr den halb bewusstlosen Magier und riss sein Schwert aus der Scheide.

»Du willst uns auf einer Flugechse hier raus bringen?«, fragte die Gauklerin entgeistert.

»Hast du eine bessere Idee?«

Als die Pforte des Turms aufging und ein Drachenreiter mit einer Laterne in der Hand erschien, blieb dem Unglücklichen keine Zeit zu reagieren. Molovin spießte ihn auf. Die Laterne zerschellte auf der Schwelle und erlosch. Es war Halldór gewesen, Ingvis rechte Hand.

Im Innern brannten Fackeln an den Wandhalterungen. Bis auf Halldór, der die Pforte geöffnet hatte, und den Wachmann, der sich mit der Lanzenspitze in der Seite im Schnee wandt, gab es im Erdgeschoss keine weitere Besatzung. Molovin stieg über den Sterbenden hinweg und nahm Spero von Skadi entgegen.

»Was ist mit den Satteltaschen?«, fragte sie. »Mit deinem Gepäck?«

»Keine Zeit. Schnell jetzt! Sie können jeden Augenblick hier sein.«

Sie stützten Spero von beiden Seiten, während sie die Treppe zum ersten Stock erklommen, Molovin mit dem blutigen Schwert in der Rechten, auf alles gefasst. Doch der Tisch im Zeugraum auf der nächsten Ebene war verwaist. Halldór war alleine hier gewesen, als verminderte Nachtbesetzung.

Molovin wischte das Schwert am Mantel des Drachenreiters ab, der über einem Stuhl hing, und schob es zurück in die Scheide. »Wir müssen die da anziehen«, sagte er und deutete auf die pelzgefütterte Schutzkleidung. »Leg Spero so lange auf den Tisch.« Er überließ der Gauklerin den Magier und war mit drei langen Schritten bei den Lederanzügen. Dort wechselte er durch die Mäntel und Hosen, bis er drei Garnituren zusammen hatte, von denen er hoffte, dass sie ihnen passen würden. »Erst den Geheimnishüter. Sonst schwitzen wir uns zu Tode, bis wir im Sattel sitzen.«

Zu zweit zerrten und nestelten sie an Spero herum. Dabei gingen sie so vorsichtig wie möglich vor, doch die Eile saß ihnen im Nacken. Spero stöhnte und regte sich.

»Wir tun dir weh, ich weiß«, knurrte Molovin. »Aber es muss leider sein. Sonst erfrierst du, wenn wir in der Luft sind.«

Endlich hatten sie Spero eingepackt, Fäustlinge und Pelzkappe inklusive. Molovin entdeckte den Ring mit den Schlüsseln für die Ketten der Echsen und fischte ihn von dem Wandhaken. Bei Skadi und ihm ging es mit dem Anziehen schneller. Zum Schluss schlang sich Skadi noch ihre bunte Flickentasche über das Lederzeug. Molovin gürtete sein Schwert über den dicken Mantel und nahm eine der langen Hakenstangen zur Hand. Wieder schnappten sie sich den Magier und schleppten ihn hoch ins nächste Stockwerk. Molovin griff in die Schale mit den Rattenkadavern und nahm eine Faustvoll mit. »Wir müssen leider ganz nach oben. Klein-Askja ist die einzige Echse, die drei auf einmal tragen kann. Schnapp dir eine der Fackeln. Ab hier scheinen an den Wänden keine mehr zu brennen.«

»Bei den Fünfen!«, sagte Skadi. »Ich bin jetzt schon klatschnass unter diesem Fummel!«

Als sie endlich den siebten Stock erreichten, öffnete Klein-Askja träge ein Augenlid. Im unsteten Licht der Fackel wirkte die Echse noch größer als am Tag. Ihre Nüstern blähten sich, sie hatte die Ratten gewittert. Molovin warf ihr die Kadaver hin und brachte sich mit der Hakenstange in Position. Als die Bestie ihr Haupt senkte, um sich das Futter zu sichern, hakte er ein Ende der Stange in eine Öse an ihrem Zaumzeug, so, wie Ingvi es gemacht hatte. Entweder war Klein-Askja gerade zu träge oder zu hungrig, jedenfalls gelang es Molovin auf Anhieb, das andere Ende der Hakenstange in einem Ring am Boden zu verankern und die Echse so fürs Satteln und Aufsteigen zu fixieren. Es knirschte und knackte, während die Rattenkadaver verschwanden.

Skadi musterte die Riesenechse mit großen Augen. »Da steig ich nicht auf. Nee! Nie im Leben!«

Molovin wuchtete den schweren Dreiersattel hoch und schaffte es, ihn auf dem Rücken der Echse zu platzieren. »Leg Spero ab und hilf mir beim Festschnallen! Nun mach schon!«

Die Gauklerin fasste sich ein Herz. Klein-Askja hatte die letzte Ratte heruntergewürgt und folgte ihren Bewegungen mit misstrauischen Blicken. Gemeinsam schafften sie es endlich, den Sattel unter dem Bauch der Echse zu verzurren.

»Siehst du diese Gurte? Die klinkst du in die Ösen an Hose und Mantel ein.«

Skadi nickte. Sie war blass geworden. Molovin sah es sogar im schwachen Licht der Fackel, die sie neben Spero auf dem Boden gelegt hatte. »Verstanden.«

»Zuerst der Geheimnishüter.«

Gemeinsam setzten sie Spero auf die Echse und schnallten ihn fest. In diesem Augenblick wurden unten im Turm Stimmen laut.

»Du steigst hinter ihm auf und stabilisierst ihn, so gut du kannst«, instruierte Molovin Skadi. »Los!«

Im Treppenhaus hallten Schritte wider. Molovin hetzte zu der Doppeltür, die auf die Startplattform hinaus führte. Suchte mit fliegenden Fingern den richtigen Schlüssel an dem Ring. Sperrte auf und zog die Türen nach innen auseinander. Die kalte Luft der Winternacht fegte ihm ins Gesicht.

»Sie sind ganz oben! Schneller, Männer!« Das war Ingvis Stimme.

Mit langen Schritten war Molovin zurück bei der Bestie. Hakte die Fixierstange aus dem Bodenring und aus Klein-Askjas Zaumzeug aus und warf sie fort. Zum Schluss löste er die Kette, die das Halsband der Bestie mit dem Ring im Mauerwerk verband. Dann zog er sich vor Spero in den Sattel. Keinen Augenblick zu früh, Klein-Askja orientierte sich bereits in Richtung Startplattform. Als er oben saß, versuchte er sich daran zu erinnern, wie Ingvi die Echse kontrolliert hatte. Mit den Zügeln. Mittels der stumpfen Sporen an den Steigbügeln. Mit Gewichtsverlagerung. Schön und gut, aber in welchem Zusammenspiel?

Klein-Askja wartete nicht, bis er seine Gedanken sortiert hatte. Mit staksenden Schritten schleppte sie sich auf die Plattform zu.

»Warte!«, rief Skadi mit überschnappender Stimme. »Ich bin noch gar nicht richtig angeschnallt!«

»Ich auch nicht«, rief Molovin zurück. »Halt dich fest!«

Ingvi Windjäger tauchte auf der Treppe auf, gefolgt von mehreren Männern. »Halt, Südländer! Hiergeblieben!«

Die vertraute Stimme ließ die Flugechse den Kopf wenden. Molovin hieb ihr die Hacken mitsamt den dornenbewehrten Steigbügeln in die Seite und die Bestie machte einen Satz nach draußen. Mit einem durchdringenden Schrei stürzte Klein-Askja sich hinaus in die Nacht.

Während der ersten Momente hatte Molovin voll und ganz damit zu tun, sich im Sattel zu halten. Ihm war keine Zeit geblieben, sich in die Haltegurte einzuklinken. Dass Spero wie ein nasser Sack von hinten gegen ihn rutschte, erschwerte es zusätzlich. Wie gestern, tauchte Klein-Askja in einen rasanten Sturzflug und rauschte in die Hauptstraße hinein, die von dem Platz abging. Molovin konnte nichts tun außer sich am Hals der Echse festzuklammern, er hatte keine Kontrolle. Er hasste es, wenn er nicht die Kontrolle hatte. Hinter Spero schrie Skadi sich die Seele aus dem Leib.

Dann breitete die Echse ihre Flügel vollständig aus und fing ihren Sturz ab. Sie donnerten keine zwei Schritt hoch über das schneebedeckte Straßenpflaster hinweg, warfen einen Trupp herbeieilender Waffenknechte dabei um und wurden Stück für Stück durch mächtige Flügelschläge wieder emporgetragen – zunächst bis auf Höhe der ersten Stockwerke der Häuser zu beiden Seiten, dann auf Höhe der Dachfirste. Dann blieb Sirak unter ihnen zurück. Molovin hielt sich während dieses Steigflugs nur mit einer Hand fest, hatte instinktiv nach Spero gegriffen, um die Gauklerin zu entlasten. Denn jetzt sackte Spero nicht mehr gegen Molovin, sondern rückwärts gegen Skadi, die nun ihrerseits darum kämpfen würde, im Sattel zu bleiben. In der Hast des Aufbruchs hatte sie ihre eigenen Haltegurte nur unzureichend angezogen, ihr Sicherungsgeschirr saß viel zu locker. Wenigstens schrie sie nicht mehr. Molovin fühlte, wie Speros Gewicht an ihm zog und sich seine eigenen Finger um den Sattelknauf zu lösen begannen. Der dicke Fäustling, in dem sie steckten, machte seinen Griff unbeholfen. Er stemmte sich in die Steigbügel und versuchte, sich trotz des steilen Aufwärtsflugs irgendwie nach vorne zu werfen. Probierte, Druck auf den Hals der Bestie zu bekommen, um sie in eine gerade Flugposition zu bringen, so, wie Ingvi ihm das erklärt hatte. Wenn er erst den Halt um den Knauf verlor, würde er nach hinten aus dem Sattel rutschen, Spero und Skadi dabei in Bedrängnis bringen und in die Tiefe stürzen.

Allmählich, ganz allmählich gelang es ihm, den Steigflug der Bestie abzumildern und das Tier auf einen ebenen Kurs zu bringen, nordwärts. Hinter ihm richtete Skadi Spero und sich selbst im Sattel auf. Ihre Flickentasche hatte sie abgestreift und fallen lassen. Molovin begann, sich die eigenen Halteriemen anzulegen. »Mach deine Gurte strammer«, wies er die Gauklerin an. »So fest, wie du’s gerade eben aushalten kannst, ohne dir das Blut abzuquetschen. Das wird ein unruhiger Flug, ich mach das hier zum ersten Mal.«

»Ist mir schon aufgefallen«, rief Skadi zurück.

Er spürte, wie sie an ihren Riemen herumnestelte. Sah über die Schulter und nahm Abschied von Sirak, deren Lichter hinter ihnen zurückblieben. Dann richtete er seinen Blick nach vorne. Blinzelte gegen den eisigen Wind an. Hinter ihnen war der Himmel klar gewesen. Vor ihnen aber waren die Sterne von Wolken verhüllt, so weit der Horizont reichte.

Nachdem er sich sorgfältig im Sattel angeschnallt hatte, konzentrierte er sich ganz darauf, die Bestie in den Griff zu bekommen. Er testete das aktive Führen der Zügel aus. Spielte mit den stumpfen Dornen der Steigbügel und lehnte sich dabei mal nach links, mal nach rechts. Begann, seine Möglichkeiten als Reiter zu kombinieren, zaghaft erst, dann immer mutiger. Mehr als einmal legte sich Klein-Askja dabei gefährlich auf die Seite.

»He! Was treibst du da vorne?!«, schrie Skadi.

»Ich übe!«, schrie Molovin zurück.

»Na, toll!«, kommentierte die Gauklerin. »Denk mal an Spero. Für ihn ist jede Kurve eine Qual!«

»Ich weiß«, hielt Molovin dagegen. »Aber wenn ich die Echse nicht schnell besser in den Griff bekomme, gehen wir bei diesem Flug alle drauf!«

Daraufhin war hinten für eine kleine Weile Ruhe. Das Rauschen unter Klein-Askjas Flügeln, die sanften Auf- und Abwärtsbewegungen der Echse, die Aussicht über die verschneite, nächtliche Ebene … All das hätte ein Genuss sein können, wenn es hier oben nicht so jämmerlich kalt gewesen wäre. Wenn der Wind nicht so gepfiffen hätte. Und wenn die Umstände dieses Ritts weniger dramatisch gewesen wären.

»Wohin fliegen wir eigentlich?«, meldete sich Skadi zurück.

»Nach Norden. Weg von Sirak.«

»Ah ja. Und wohin genau?«

»Keine Ahnung. Vielleicht sollten wir uns Borak zuwenden. Die werden sich sicher freuen, ihren Kampfmagier zurückzubekommen.«

»Vielleicht«, antwortete Skadi. »Wenn sie ihn wiedererkennen. Und sie werden sich fragen, wer ihn so zugerichtet hat. Und sobald er wieder sprechen kann, wird er ihnen erzählen, dass du es warst, der ihn gefangen nahm und ausgeliefert hat.«

»Wohl wahr. Hast du eine bessere Idee?«

»Nein.«

»Aha. Na, dann …«

Mit der Zeit frischte der Wind weiter auf. Während der Böen biss er Molovin schmerzhaft ins Gesicht. Immer öfter senkte er den Kopf, um sich hinter dem in die Pelzkappe eingenähten Schirm zu verstecken.

»Das Wetter wird schlechter!«, rief er. »Hoffen wir, dass wir keinen Sturm kriegen! Sonst müssen wir umkehren und nach Südosten oder Südwesten fliegen.«

»Unmöglich!«, schrie Skadi zurück. »Wir werden verfolgt.«

Molovin schaute zurück. Er brauchte eine Weile, doch dann sah er sie: Drei Flugechsen, die hinter ihnen her kamen. Nein, nicht drei: fünf. Nein, sieben! Alvar Einarm schickte ihnen alle seine verbliebenen Bestien nach. Noch waren sie weit entfernt, aber Molovin wusste, dass sie aufholen würden. Klein-Askja war die größte der sirakischen Flugechsen, doch sie musste drei Reiter tragen. Es war nur eine Frage der Zeit.

Er schaute wieder nach vorne, den Wolkenmassen entgegen. Jetzt war auch Schnee in der Luft, einzelne Flocken erst, doch er hatte da ein ganz dummes Gefühl. Während des Feldzugs gegen Borak und auf dem Rückweg mit Spero als Gefangenem, hatte er genug plötzliche Wetterumschwünge erlebt. Schon auf dem Boden waren diese Stürme die reinste Hölle. Hier oben, auf dem Rücken einer Echse …

Noch ein Blick zurück über die Schulter. Molovin schien es, als ob die Verfolger bereits ein kleines Stück näher herangekommen waren. Er schlug Klein-Askja die Dornen der Steigbügel in die Schuppenhaut. »Schneller!«, presste er durch die Zähne. »Flieg schneller!«

Um sich vor den immer heftigeren Böen zu schützen, lehnte Skadi Spero gegen Molovins Rücken und umschlang den Magier mit einem Arm. Wahrscheinlich umklammerte sie mit der anderen Hand ihren Sattelknauf. Auch Molovin hielt die Zügel nun einhändig, weil er sich mit einer Faust an seinem eigenen Knauf sichern musste. Das Schneetreiben wurde dichter, die Sicht war so geschrumpft, dass sie den Boden unter sich nicht mehr sahen. Etwas später waren auch ihre Verfolger in den weißen Wirbeln verschwunden. Jetzt konnte Molovin nicht mehr abschätzen, wie schnell Ingvi aufholte. Andererseits würden die Siraker Klein-Askja umgekehrt nun auch nicht mehr sehen können. Das brachte ihn auf eine Idee.

»Festhalten!«

Er leitete eine ausgedehnte Rechtskurve ein und ließ die Echse dabei sinken. Danach begradigte er ihren Kurs wieder. So hoffte er, die sirakischen Drachenreiter von ihrer Spur abzubringen, auch, wenn der Wind von vorne kam und ihre Witterung den nachfolgenden Bestien direkt in die Nüstern blies. Würde der Geruchssinn der Echsen reichen, um selbst einen Sturm zu durchdringen? Das konnte er sich kaum vorstellen. So sehr das aufziehende Unwetter für ihre Flucht zum Risiko werden mochte, es lag auch eine Chance darin: die Chance, ihre Verfolger im Schneetreiben ein für alle Mal abzuschütteln.

Eine ganze Weile flogen sie dahin, nur der Wind heulte in ihren Ohren. Dabei wurde Klein-Askja mehrfach von einer Bö auf die Seite gedrückt. Es fiel Molovin immer schwerer, die Kontrolle über die Echse zu behalten und dabei gleichzeitig den unberechenbaren Windstößen zu trotzen. Immerhin, ihre Verfolger schienen sie abgeschüttelt zu haben. Allerdings hatte Molovin mittlerweile auch jegliches Richtungsgefühl verloren. Flogen sie noch immer gen Norden? Waren sie ostwärts abgedriftet? Er konnte es nicht sagen, schätzte aber, dass sie weiter an Höhe verloren hatten. Jedes Mal, wenn Klein-Askjas Flügelschläge vor einer Bö kapitulierten, sackten sie ein Stück weiter nach unten.

Seine Vermutung bestätigte sich, als nach einer unbestimmten Spanne auf einmal ein langer Felsengrat keine zwanzig Schritt unter ihnen auftauchte. Sie mussten die Ausläufer der Sturmzinnen erreicht haben, was bedeutete, dass der aufziehende Blizzard sie zu weit nach Osten drückte. Molovin spürte zwar seine Finger kaum noch, versuchte aber gleichwohl, Klein-Askja mit den Zügeln wieder zum Steigen zu bewegen. Die Bestie schrie heiser. Es klang unwillig, wahrscheinlich war es schwer genug, sich unter diesen Bedingungen überhaupt in der Luft zu halten. Schließlich aber spürte Molovin, wie sich die gewaltigen Muskeln der Echse unter seinen Schenkeln spannten. Mit kräftigen Flügelschlägen ging es wieder ein Stück aufwärts, während die Sicht schlechter und schlechter wurde. Wenn das so weiter ging, liefen sie noch Gefahr, in der Gebirgsregion urplötzlich gegen eine Steilwand zu prallen.

Sie brauchten mehr Höhe, trotz Schneetreiben und scharfer Winde. Ohne Skadi hinter sich wäre Spero selbst mit Haltegurten vermutlich schon längst hintenüber gekippt oder zur Seite weggerutscht. Wie die Gauklerin den Magier nach wie vor im Sattel aufrecht hielt, war Molovin ein Rätsel. Helfen konnte er ihr dabei schon lange nicht mehr, Klein-Askja forderte nun seine volle Aufmerksamkeit.

So sah er die andere Echse erst im allerletzten Augenblick. Mit angelegten Flügeln stieß sie aus dem Schneetreiben auf sie herab. Der Drachenreiter hatte eine Hand mit einer Armbrust ausgestreckt, etwas zischte knapp vor Molovins Gesicht vorbei. Dann war der Verfolger unter ihnen weggetaucht. Es war Ingvi gewesen, auf Schiefmaul. Der beste Drachenreiter Siraks auf der zweitgrößten Flugechse, nach Klein-Askja.

Molovin versuchte, sein eigenes Tier weiter steigen zu lassen und dabei in alle Richtungen gleichzeitig zu schauen. Klein-Askja schrie nochmals, protestierte gegen die ruppige, unkundige Behandlung. Dennoch hielt Molovin die Zügel kurz und ließ das Biest die Sporen der Steigbügel spüren. Wenn Ingvi sie angriff, dann aus gleicher Höhe heraus oder aus einer Position über ihnen. Und Molovin hatte nichts, womit er sich verteidigen konnte, nur seinen Dolch und sein Schwert. Keine Armbrust, keinen Bogen, keinen Wurfspieß. Sie waren wehrlos.

Klein-Askja kämpfte sich empor, Flügelschlag um Flügelschlag. Rechts von ihnen ragte jetzt ein großes Bergmassiv auf. Der Wind trieb sie unbarmherzig darauf zu. Die Felswand oder Ingvis Bolzen – die Fünfe wussten, eines von beidem würde sie erwischen.

Molovin wendete den Kopf nach links, rechts, oben, unten. Wo war der Vorsteher des Drachenturms nur hin? Vom Sturm abgedrängt? Nein, das wagte er nicht zu hoffen. Ingvi würde in den Böen sicher auch Probleme haben, doch er würde gewiss besser klarkommen als die drei Flüchtenden auf ihrer im Sturm überlasteten Echse.

Wieder pfiff etwas knapp an Molovins Kopf vorbei. Das musste ein zweiter Schuss gewesen sein. Der zweite jedenfalls, den er bemerkte. Aber von wo war der Bolzen gekommen?

Skadi hatte ihm schon länger nichts mehr zugerufen. Die Gauklerin würde mittlerweile am Ende ihrer Kräfte sein, halb erfroren außerdem. Selbst, wenn Molovin im Echsensattel erfahrener gewesen wäre und seinerseits eine Armbrust gehabt hätte, seine Gefährten und er waren gar nicht mehr in der Verfassung, einen Luftkampf auszufechten.

Beim dritten Mal sah er Ingvi wenigstens kommen. Der Drachenreiter hatte die Armbrust weggesteckt, lenkte Schiefmaul beidhändig. Er flog direkt auf Klein-Askja zu, die brüllte, als sie den vertrauten Artgenossen bemerkte. Was sollte das denn werden? Würde Ingvi im letzten Augenblick eine Lanze einlegen? Oder wollte er sie rammen, einen Selbstmordangriff durchführen? Es sah ganz danach aus. Molovin versuchte, ein Ausweichmanöver einzuleiten, doch Ingvi schien jede seiner Kursänderungen vorauszusehen und passte seinen Angriff entsprechend an. Erst im allerletzten Moment wurde Molovin klar, was der Turmvorsteher beabsichtigte.

»Runter!«, schrie er und duckte sich tief über den Hals der Echse, wobei er hinter sich griff, um Spero mitzureißen.

Ingvi flog so dicht an ihnen vorbei, dass einer von Schiefmauls Flügeln knapp über Klein-Askjas Kopf und Sattel rauschte. Wären sie nicht in Deckung gegangen, hätte sie der Flügel der großen Echse erwischt. Der Drachenreiter hatte erkannt, dass ein sicherer Schuss bei diesem Wind unmöglich war und hatte sich auf eine neue Taktik verlegt. Auf ein teuflisches Manöver.

Sie brausten knapp an dem schroffen Rücken des Massivs rechts von ihnen vorbei, wurden von einer besonders heftigen Bö durchgeschüttelt. Klein-Askja klappte die Flügel ein: eine Schutzreaktion, damit der Wind ihr nicht die Knochen brach. Als sie im Windschatten des Bergrückens waren, spannte die Echse ihre Flügel wieder auf. Obwohl sie sich in der Luft fast überschlugen, rutschte Molovins Schwert nicht aus der Scheide. Die Klinge musste festgefroren sein.

War Ingvi noch jenseits des Gipfels? Oder bereits diesseits davon, ihnen dicht auf den Fersen?

Gleich darauf erhielt Molovin die Antwort: Ein Bolzen bohrte sich neben seinem Bein tief in die Schulter der Bestie, lähmte ihren linken Flügel.

Mit einem krächzenden Schrei fiel Klein-Askja in die Schnee durchwirbelte Dunkelheit. Es gab nichts mehr, was Molovin tun konnte, außer, sich festzuklammern. Aus oben wurde unten und aus unten oben. Die Echse gab ihr Letztes, fing sich fast wieder, bremste ihren Sturz mit wilden Schlägen des rechten Flügels, bis sie in einer Abwärtsspirale in die Tiefe trudelten. Molovin sah nur noch Schwärze, fühlte nur noch Kälte, roch den sauren, verzweifelten Atem der Riesenechse, spürte ihren wilden Puls, während er sich an ihrem Hals festzukrallen versuchte.

Dann setzte Klein-Askja irgendwo auf, schlitterte, hob noch einmal ab und prallte erneut auf den Boden. Aus dem Sattel abspringen konnten sie nicht, da sie festgegurtet waren. Molovin schloss die Augen, als sich der ganze gewaltige Bestienleib einmal überschlug, und die drei Reiter mit ihm. Ein grausamer Schmerz schoss in sein rechtes Bein. Etwas Hartes traf seinen Kopf.

Dann Stille.

Er dachte, dass er nicht ohnmächtig werden durfte. Dass Skadi und Spero seine Hilfe brauchten. Dass es endgültig vorbei wäre, wenn Ingvi und die anderen Drachenreiter sie hilflos im Schnee fänden.

Dann dachte er nichts mehr.


Zweiter Teil

Pash-Uquor


11. Herdis

Als Molovin die Augen aufschlug, wünschte er, er hätte es nicht getan. Sein Kopf dröhnte, die Höhlendecke über ihm drehte sich. In mehreren verrußten Einbuchtungen im Gestein brannten Öllampen. Er wandte den Kopf zur Seite und bereute es sofort. Das Drehen wurde schneller. Immerhin gewann er einen Eindruck davon, wo er sich befand. Es war eine Kammer, die in den Fels hineingehauen sein musste. Vielleicht war es auch eine natürliche Höhle, deren Wände Menschen nachträglich begradigt und geglättet hatten. Ja, so würde es sein, denn soweit er das mit seinem Schwindelgefühl überblickte, war der Raum unregelmäßig geformt, den natürlichen Windungen der Felswände angepasst. Er schien hier in einer Nische zu liegen, von der aus er nur einen Teil der Höhle einsehen konnte. Ein frischer Hauch kühlte seine heiße Stirn, ohne dass er fror. Irgendwo in diesem Raum brannte ein Feuer. Er hörte die Scheite knacken, sah den flackernden Schein über die graue Decke geistern.

Vorsichtshalber schloss er die Lider wieder. Das Drehen seiner Umgebung verursachte ihm auf die Dauer ein flaues Gefühl im Magen. Sein Schädel fühlte sich doppelt so dick an wie normal. Nacheinander testete er seine Glieder durch. Dass er den Kopf bewegen konnte, wusste er ja schon. Auch sein Schwertarm schien noch seinen Dienst zu tun, wenigstens konnte er ihn anheben und die Faust ballen. Ebenso der linke Arm. Als er aber versuchte, sein rechtes Bein anzuwinkeln, zuckte er vor Schmerzen zusammen. Dabei merkte er, dass das Bein geschient worden war. Ein kurzer Kontrollblick bestätigte diesen Eindruck: Ein Korsett aus verzurrten Holzlatten umgab das Bein bis zum Knie hinauf. Der Unterschenkel musste gebrochen sein. Das andere Bein schien unversehrt. Nicht schön, aber Molovin hatte schon schlimmere Verletzungen überstanden. Und dass das Bein geschient worden war, bedeutete, dass er hier unter Leuten war, die ihm nicht gleich ans Leder wollten. Im Gegenteil, sie versorgten ihn, wer immer ›sie‹ waren. Er lag nicht in Fesseln. Sein Kopf hatte auch etwas abbekommen, er erahnte eine stattliche Schwellung rechts über dem Ohr. Daher der Schwindel.

Wo war er hier?

Verschwommen erinnerte Molovin sich daran, wie er mit Spero und Skadi auf Klein-Askja aus Sirak geflohen war. Ein wilder Ritt auf der riesigen Flugechse. Der Sturm … Ingvi Windjäger, der sie angriff … Ihr Absturz in eine wirbelnde Hölle … Der Aufprall …

Skadi! Spero!

Molovin riss die Lider wieder auf und versuchte, sich hochzustemmen. Und schaute in ein massiges Gesicht, das ihn trotz der Schlitzaugen darin freundlich ansah. Die Augen mussten von Geburt an so schmal sein, sie wurden nicht zusammengekniffen. Zwei starke Hände stützten ihn, als er in Folge der plötzlichen Bewegung sein Gleichgewicht zu verlieren drohte. Eine Schwindelattacke. »Vorsicht«, sagte sein Retter. »Nicht bewegen.« Sanft drückten ihn die Hände wieder zurück auf das Lager. »Still liegen. Noch zwei Tage. Vielleicht drei.«

Auch das Gesicht drehte sich vor ihm, wenn auch nicht so stark wie die Decke oder die Höhlenwände. Es lag eine große Ruhe in diesem schmaläugigen Blick.

»Wie … Wie heißt du?«, fragte Molovin.

»Herdis«, kam die Antwort. »Du?«

»Ich bin … Utgar. Utgar Eisfinger.«

Das Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Utgar. Schön! Herdis. Utgar. Sehr schön. Still liegen.«

»Bleibt mir wohl nichts anderes übrig«, murmelte Molovin.

»Nein. Nicht schlimm. Du hier. Herdis hier. Tian hier. Gut.«

»Wer ist Tian?«

»Lehrer von Herdis. Sehr gut. Der Beste.«

»Wo sind die anderen? Spero? Skadi?«

»Auch hier.«

»Wie geht es ihnen?«

»Frau gut. Mann … Mann schlecht.«

»Wird er durchkommen?«

»Ah … Herdis weiß nicht. Tian fragen. Tian weiß. Hier, trink.« Sein Wohltäter griff zur Seite und beugte sich mit einem Becher über ihn, wobei er mit einer Hand Molovins Kopf anhob. »Musst trinken. Gut.«

Während er trank, bemerkte Molovin, dass Herdis eine mächtige Oberweite hatte. Sie war eine Frau. Eine ungewöhnlich große und kräftige. Sie hielt seinen Kopf vollkommen mühelos und legte ihn erst zurück auf das Kissen, als der Becher leer war. »Trinken. Alles. Gut.«

Molovin fügte sich. Es schien ein Tee zu sein, nicht zu heiß, nicht zu kalt. Sie mussten mehrere Löffel Honig darin aufgelöst haben, so süß, wie das schmeckte. Während seiner Ausbildung in Lhantor war er selbst mehrere Jahre lang in Heilkunde unterwiesen worden, damit er verletzte Kameraden nach der Schlacht wieder zusammenflicken konnte. Er hatte das Gefühl, dass Herdis wusste, was sie tat. Die Beinschiene sah fachmännisch aus, sie saß stramm, ohne zu drücken. Er schloss die Augen. »Kann ich mit Tian sprechen?«

»Später. Erst schlafen. Trinken, schlafen, ruhen. Dann besser. Dann Tian.« Er konnte das Lächeln der Frau förmlich spüren. Ihre warmen Finger strichen ihm über die Wange, als wäre er ein Kind. »Utgar gut. Alles gut. Bald.«

Als sie aufstand, knarrte das ganze Lager. Molovin öffnete noch einmal ein Lid. Herdis’ Kopf ragte fast bis zur Höhlendecke. Sie musste deutlich über zwei Meter groß sein, ihr Körper füllte fast die ganze Nischenöffnung aus. Sie trug ein Kleid aus vernähten Pelzen, mit Ärmeln und Kragen aus grober Schafswolle. Ihr Kopf wirkte ebenso breit wie hoch. Ihre glatten Haare waren zu zwei langen Zöpfen gebunden, die ihr bis über die Schultern fielen. »Jetzt schlafen. Herdis hier. Alles gut.«

Molovin entspannte sich. Das Trinken hatte es mit dem Schwindelgefühl nicht besser gemacht. Sein Kopf pochte in einem dumpfen Rhythmus. Er spürte, dass Herdis recht hatte, dass er Ruhe brauchte. Und im Augenblick schien er hier ja gut aufgehoben zu sein. Das, was er von der Einrichtung der Höhle gesehen hatte, wirkte primitiv, aber zweckmäßig und sauber. Er fror nicht, in seiner Nische herrschte eine angenehme Luft. Vorsichtig betastete er den Fels zu seiner Linken. Das Gestein fühlte sich nicht kalt an, obwohl draußen ja Winter sein würde. Wie tief im Berg mochte diese Höhle liegen?

»Was ist mit der Flugechse?«, fiel es ihm ein.

»Lebt«, antwortete Herdis. »Gut. Flügellahm, aber gut. Links verwundet, rechts gebrochen. Aber gut. Tian schafft das. Frisst schon wieder.«

»Danke«, hauchte Molovin, der merkte, wie seine Glieder schwer wurden. In dem Becher musste ein Beruhigungstrunk gewesen sein. Eisenkraut und Baldrian und Hafer und noch mehr Zutaten, die er nicht alle herausgeschmeckt hatte. »Wo bin ich hier?«

»Pash-Uquor«, antwortete Herdis. »Dan-Roque.«

»Ich verstehe nicht …«

»Viele Fragen«, sagte Herdis sanft. »Natürlich. Utgar lange ohnmächtig. Viele Fragen. Später.«

»Nur eines noch«, bat Molovin. »Sie waren hinter uns her. Andere Drachenreiter. Wir sind im Sturm abgestürzt. Was ist mit unseren Verfolgern? Was ist mit den Sirakern?«

Herdis zuckte die Schultern. »Keine anderen. Nur eine Echse. Alle verletzt. Aber alle gut. Bis auf … Spero?«

»Ja«, stimmte Molovin zu. »In Ordnung. Also außer uns ist niemand aus der Luft hier angekommen?«

»Nein. Niemand. Nur eine Echse. Und drei Tiefländer. Alle verletzt. Glück gehabt. Viel Glück.«

»Ja«, sagte Molovin noch einmal. »So war es wohl. Wir hatten mächtig Glück. Wir müssten alle tot sein.«

Seine Gedanken begannen, ihm zu entgleiten. Was immer die Frau ihm eingeflößt hatte, es entfaltete seine Wirkung.

»Utgar gut«, hörte er noch Herdis’ raue, warme Stimme.

Dann machten alle Sinne Pause, während er ins Traumland hinüber wechselte.

— — —

Es ist seine erste Nacht, seit der Rat der Sechs ihn gen Sirak verabschiedet hat. Molovin verbringt sie unter freiem Himmel. Nötig hätte er das nicht, noch ist er mitten in Lhantor. Einem Schwertkünstler wie ihm gewährt hier jeder Unterkunft. Im letzten Dorf gab es eine Herberge, gar nicht weit von hier. Doch er ist an ihr vorbeigeritten. Wenn er es sich aussuchen kann, bringt er die erste Nacht einer längeren Reise gerne unter den Sternen zu. Die Baumgruppe gewährt ihm etwas Sichtschutz. Die Stämme stehen lose, es wächst sogar Gras zwischen ihnen. Das freut Molovins Braunen, das Pferd trottet an der langen Leine umher und rupft das Grün. Ein Feuer brennt, Molovin röstet das Fleisch, das er im Dorf erstanden hat. Es ist Ende Juli, Hochsommer. Die perfekte Zeit, um nach Norden zu reisen. Er dreht den Spieß über den Flammen und sieht dem Rauch nach, der zwischen der Baumkrone verschwindet. Durch ein Loch im Blätterdach funkelt ein einzelner, heller Stern: der Südstern. Gerade im Sommer sticht er immer deutlich aus dem Nachthimmel über Lhantor heraus, überstrahlt das ganze Sternenbild, zu dem er gehört: die Antilope. Molovin weiß, dass der Südstern am Firmament das Auge der Antilope verkörpert. Der Sternenhimmel hat ihn schon immer interessiert. Die Sterne können einem verlorenen Reisenden die richtige Richtung weisen. Ihr Anblick beruhigt die Gedanken, wenigstens geht das Molovin immer so. Und nicht zuletzt laden sie zum Träumen ein.

Molovin träumt von Yul. Er schätzt sich glücklich, sie auf seinem langen Weg nach Sirak in seinem Herzen zu tragen. Er weiß, dass ihm das die vielen Meilen verkürzen wird. Die Schwärze dort oben erinnert ihn an ihr Haar. Der Glanz des Südsterns erinnert ihn an den Glanz ihrer Augen. Die Wärme des Feuers erinnert ihn an ihre Wärme, wenn sie eng umschlungen beieinanderliegen.

Er probiert das Fleisch – es schmeckt köstlich, ist saftig und knusprig zugleich. Genau richtig. Vielleicht bildet er es sich nur ein, aber seinem Gaumen nach schmeckt gegrilltes Spießfleisch unter dem offenen Nachthimmel immer besser als von einem Teller in einer Gaststube. Er verzehrt alles bis auf die letzte Faser, nur die durchwachsene Schwarte, die wirft er in die Glut. Noch ist er im Kernland Lhantors, nur einen Tagesritt von der Zitadelle des Söldnerbundes entfernt. Noch kann er es sich leisten, wählerisch zu sein. Spätestens im Kolgwald wird sich das ändern, das weiß er. Iatiaras größtes zusammenhängendes Waldgebiet ist spärlich besiedelt. Dort gibt es nur wenige Dörfer, dafür viele Gesetzlose.

Das Fett zischt in der Glut. Es duftet herrlich. Molovin packt sein Schnitzzeug aus: das penibel geschärfte Messer, das Stück Weidenholz. Eines der Stücke – er hat vorsorglich mehrere davon mitgenommen. Ein einzelnes Stück würde für den Weg in den Norden nicht reichen. Er dreht und wendet das Holz in den Händen, überlegt, was er daraus machen soll. Eine Figur? Eine Büste? Einen Gegenstand? Vielleicht einen Löffel? Vielleicht auch einen abstrakten Handschmeichler, den nordischen Ziermustern nachempfunden, die er in einem Buch in der Bibliothek des Söldnerbundes gesehen hat, in den Tagen vor seinem Aufbruch. Er entscheidet sich für den Handschmeichler, um sich schon einmal ein wenig auf das Ziel seiner Reise einzustimmen.

Weit ist er noch nicht gekommen, als ein Ast im Unterholz knackt.

Das Schnitzmesser hält inne. Ein Wildtier? In jedem Fall etwas Schweres, dem Geräusch nach zu schließen. Er späht zwischen die Bäume, doch seine Augen, vom Licht des Feuers verwöhnt, sehen nur Dunkelheit. Er guckt in Richtung Straße, versucht, dort etwas auszumachen.

Nichts.

Jedenfalls nichts, was er zu dieser fortgeschrittenen Stunde auf die Distanz noch erkennen könnte. Seine Nackenhärchen stellen sich auf. Ein Leben mit dem Schwert hat seine Sinne geschärft. Es ist kein Wildtier, was sich da nähert. Irgendjemand schleicht sich an sein Lager heran. Äußerlich bleibt Molovin ganz ruhig. Er wartet auf ein Zeichen seines Braunen. Das Pferd würde einen Laut von sich geben, wenn es einen Fremden wittern würde. Doch der Gaul grast weiter, als ob nichts sei. Vielleicht steht der Wind auch ungünstig, um die Witterung des Schleichers aufzunehmen. Molovin denkt, dass das ja gut losgeht: Er ist noch immer zu Hause und schon der erste Überfall.

Seine Waffen liegen auf der anderen Seite des Feuers. Er war sorglos, warum auch nicht, noch mitten in der Heimat? Wenn er jetzt aufspringt und hinüberhechtet, weiß der Unbekannte, dass er alarmiert ist. Das ist nicht Molovins Stil. Wann immer möglich, zieht er es vor, den Gegner in Sicherheit zu wiegen und dann seinerseits überraschend zuzuschlagen. Selbst, wenn das bedeutet, mit nichts als einem Schnitzmesser in den Kampf zu gehen. Er ist ein lhantorischer Söldner, sein ganzer Körper ist eine Waffe. Seine Fäuste. Seine Ellenbogen. Seine Füße und Knie.

Er hört es Rascheln, ganz nah jetzt. In seinem Rücken. Natürlich. Er hält das Messer so, dass er in der blanken Klinge sieht, was hinter ihm vorgeht. Tut dabei, als würde er den angefangenen Handschmeichler ins Licht halten wollen. Er spielt den Ahnungslosen, bis zum Schluss. Dafür braucht es Nerven, und die hat er.

Als die Gestalt den Schutz des Busches verlässt und die letzten Schritte zum Lager überwindet, sieht Molovin es im Stahl des Messers. Aufspringen, dem Angreifer das Weidenholz entgegenschleudern und Kampfhaltung annehmen, jetzt mit der Klinge nach unten: Molovin braucht dafür nicht länger als einen Wimpernschlag. Auf den ersten Blick kann er keine Waffe in den Händen des Unbekannten erkennen. Da blitzt kein Metall, da wird kein Knüppel geschwungen. Er hebt die Messerhand, bereit, zuzustechen.

Da verrutscht die Kapuze des Angreifers. Langes schwarzes Haar quillt hervor. Der Angreifer ist eine Frau. Es ist …

Es ist Yul!

Das Messer entgleitet seiner Faust. Er schließt sie in die Arme. Sie klopft dreimal mit der Rechten auf seine Brust und lacht. »Mist! Mist, Mist! Ich hab mir solche Mühe gegeben! Es war der Ast vorhin, oder? Den hab ich übersehen. Bei den Fünfen! Trotzdem sollte man doch meinen, dass du weniger misstrauisch bist, so nah an der Zitadelle.«

»Misstrauen schenkt dem Söldner viele Jahre«, zitiert er einen Wahlspruch aus dem Kodex seines Bundes. »Was bei Navenvas schartiger Axt machst du denn hier?«

Yul lächelt zu ihm hoch. Er ist gut einen Kopf größer als sie. Ihr Haar duftet wie frisch gewaschen, es riecht nach Sommer und Blütenstaub. Glücklich vergräbt er beide Hände darin, legt sie um ihren Hinterkopf und küsst sie zart und lange. Dank sei den Fünfen, dass es den Frauen des Söldnerbundes nicht, wie den Männern, vorgeschrieben ist, sich den Schädel zu rasieren!

Als sie sich voneinander lösen, sagt sie: »Ich wollte dich noch einmal überraschen, ehe du die Grenze überquerst. Ich hatte noch Anspruch auf zwei freie Tage, wegen des Scharmützels mit den Rashtei, im April. Die beiden Tage waren noch offen. Da dachte ich mir, jetzt ist der ideale Zeitpunkt, sie einzulösen. Mein Meister hatte nichts dagegen, also … hier bin ich.«

Er zieht sie wieder an sich und küsst sie ein zweites Mal.

Danach fehlt beiden der Atem.

»Nun, ich glaube, du freust dich über die Überraschung«, keucht sie. »Gegessen hast du auch schon. Schwein?«

»Sau«, sagt er. »Frisch geschlachtet.«

Beide lachen.

»Du Schlemmer!«, sagt Yul und klopft noch einmal gegen seine Brust. »Nicht, dass du noch verweichlichst bei diesem Auftrag!«

Er grinst sie an. »Wohl kaum. Der Sommer wird nicht ewig dauern. In Sirak erwartet mich dann vermutlich schon der erste Schnee. Es heißt, dort oben dauert der Winter sieben Monate.«

»Dann lass uns die Wärme noch mal so richtig genießen.« Das schelmische Glitzern in ihrem Blick entgeht ihm nicht.

»Hier? Es könnten Leute …«

»Wenn schon. Egal. Es ist spät.« Sie streift ihren dunklen Mantel ab, mit dem sie sich seinen Augen beim Anschleichen hatte entziehen wollen. Darunter trägt sie eine knappe Lederkluft, die ihren makellosen Körper gut zur Geltung bringt. Makellos, bis auf ein paar Narben, die sie als Söldnerin eingesammelt hat. Molovin fand schon immer, dass diese Narben sie noch schöner machen. »Und wer immer uns sieht, wird uns sicher nicht lange begaffen. Sobald sie uns als Söldner erkennen, werden die Spanner schnell Reißaus nehmen. Aus Angst vor unserer Vergeltung.«

Sie braucht ihn nicht länger zu überreden. Er breitet seine Decke aus und sie sinken neben dem Feuer auf den Waldboden. Die Lederschnallen scheinen wie von selbst aufzugehen. Der Stoff seines Hemdes reißt ein wenig, als er es sich über den Kopf zieht. Egal.

Jetzt sind es zwei Feuer, die unter den Bäumen lodern: eins mit Holzscheiten und eines der Leidenschaft.

— — —

Als Molovin das nächste Mal die Augen aufschlug, drehte sich die Höhle nicht mehr. Es war ein schöner Traum gewesen. Er konnte den Kopf heben und sich mit Herdis’ Hilfe aufsetzen, ein halbes Dutzend Kissen im Rücken. Die hünenhafte Dan-Roque brachte ihm eine Schale mit dampfender Suppe. »Essen. Gut.«

Er löffelte dankbar. Die Suppe schmeckte herzhaft und scharf-würzig. Genau das Richtige für den Winter. So eingehend er auch kostete, er konnte die Kräuter nicht herausschmecken, die beigemischt worden waren. Er dachte, dass es wohl Gebirgsgewächse sein dürften, die es im Süden nicht gab. Es schmeckte ihm ausgezeichnet und er wischte die Schale mit dem Brot aus, das Herdis ihm dazu gereicht hatte. Herdis war während der ganzen Mahlzeit an seinem Lager sitzen geblieben. Als er ihren zufriedenen Ausdruck sah, während er die geleerte und blank gewischte Schale zurückgab, wusste er, dass sie die Suppe gekocht hatte. »Besser, ja?«, fragte sie ihn mit einem Lächeln, das ihre schmalen Augen mit einschloss.

Molovin nickte. »Viel besser.«

»Zwei Tage noch Bett«, erklärte Herdis. »Dann neue Schiene. Dann aufstehen.«

Er sah sie ungläubig an. »So bald schon? Mit einem frisch gebrochenen Bein?« Da hatten ihm die Heiler in Lhantor aber etwas anderes erzählt.

Herdis lachte. »Tian«, sagte sie nur und brachte die Schale weg, die in ihrer riesigen Hand wie ein Puppengeschirrstück wirkte.

Als statt ihrer gewaltigen Silhouette kurz darauf Skadi an sein Lager kam, lebte Molovin weiter auf. Die Gauklerin hatte eine Schürfwunde im Gesicht, schien aber keine schwerwiegenden Verletzungen davongetragen zu haben. Ihre muntere Ausstrahlung hatte unter den dramatischen Ereignissen nicht gelitten. »Na, Söldner?«, warf sie ihm entgegen. »Dich hat’s bös’ erwischt, wie? Ich würde ja sagen, alles kein Beinbruch, aber …« Sie zuckte die Schultern, setzte sich zu ihm auf die Bettkante und biss ein Stück von einer geschrubbten Rübe ab. »So, wie du das Biest geflogen bist, hätt ich nicht gedacht, dass auch nur einer von uns wieder lebend auf den Boden kommt. Am Ende hat’s Taront gefügt, dass wir’s sogar alle drei geschafft haben, die Echse eingeschlossen. Alles Lob dem gnädigen Herrn des Schicksals!«

»Ich freue mich, dass du dabei besser weggekommen bist als ich«, sagte Molovin wahrheitsgemäß.

»Nun ja«, begann Skadi mit einem aufgesetzten Strenger-Lehrer-Blick, »ehe du dir jetzt mächtig auf die Schulter klopfst, lass dir sagen, dass ich mehr geprellte als ungeprellte Stellen am Leib habe. Mein rechtes Bein ist übel gequetscht worden, als das Viech seine Bauchlandung hingelegt hat. Ist halt nur nicht gebrochen. Bin halt etwas jünger als du. Da sind die Knochen noch flexibler. Und ich saß hinten, an den Flanken weicht Klein-Askjas Rumpf etwas zurück. Bei dir dagegen haben ihre Rippen gegen dein Bein gekämpft. Und dein Bein hat verloren.«

Molovin erwiderte den skeptischen Blick. »Da scheinst du mir aber arg dick aufzutragen«, erwiderte er. »Du sitzt kerzengerade und bis auf den Kratzer auf der Backe kann ich keine Verletzungen an dir erkennen. Zeig doch mal her, deine angeblichen Prellungen.«

»Hätteste wohl gerne«, gab Skadi zurück. »Mit dem Schwert magst du geschickt sein. Aber einer Frau die Kleider vom Leib reden, nee … Da musst du noch lange üben.«

Sie sahen sich an.

»Wie geht es Spero?«, erkundigte sich Molovin dann. »Die Dan-Roque will mir nichts Näheres sagen.«

Skadi musterte ihn eine Weile schweigend. »Schlecht geht es ihm«, sagte sie endlich. »Er war ja schon am Ende, ehe wir uns überhaupt auf die Echse geschwungen haben. Und unser Ritt war nicht gerade ein Spazierflug. Die Strapazen … Die Kälte da oben … Der Sturm … Dann noch unser Absturz, tja … Es war etwas viel auf einmal, schätze ich. Ehrlich gesagt grenzt es an ein Wunder, dass er überhaupt noch lebt. Tian, der Heiler hier … Junge! Der scheint richtig was zu können. Hat sogar die Echse behandelt. Hat ihren gebrochenen Flügel geschient und die Wunde von dem Armbrustbolzen versorgt. Aber Spero … Er war, seit sie uns hierher brachten, noch nicht wieder bei Bewusstsein. Nicht wirklich. Tian flößt ihm manchmal so einen Sud ein, wenn er halb wach ist. Er wirkt dann wie in Trance. Ich glaube, Tian macht irgendwas mit ihm, das irgendwie mit Magie zu tun hat. Mit dir übrigens auch. Er hat auch schon an deinem Bett gesessen, während du geschlafen hast, und seine Lieder gesungen. Dann fackelt er seine Kräuter ab und fächelt dir den Rauch zu. Komische Methoden. Dan-Roque halt. Scheint aber zu funktionieren. Sie sagen, du könntest übermorgen schon wieder aufstehen.«

»Wie lange liege ich denn schon hier?«, hakte Molovin nach.

Skadi blies die Backen auf und ließ die Luft entweichen. »Eine knappe Woche. Direkt nach dem Sturz war ich auch erst mal benommen. Bin auch erst hier in ihrer Siedlung wieder richtig klar gewesen. Da konnten wir aber noch nicht lange angekommen sein.«

»Und Klein-Askja hat keine Probleme gemacht?«, wunderte sich Molovin.

»Erst schon«, sagte Skadi. »Aber dann ist Tian gekommen und hat mit dem Biest geredet. Da ist das Viech ganz ruhig geworden. Er hat ihr was zu fressen gegeben. Mehr hab ich dann nicht mehr gesehen. Ich hab dann einen vollen Tag lang durchgeschlafen, bin erst in der darauffolgenden Nacht wieder aufgewacht. Das ist jetzt fünf Tage her.« Sie überlegte noch einmal. «Ja. Sechs Tage insgesamt. Die ersten drei davon warst du vollständig weggetreten. Wegen deiner Kopfverletzung. Am Vierten hast du dann das erste Mal die Augen aufgemacht. Aber viel erkannt hast du da noch nicht, glaube ich. Sie haben mich dazu geholt, damit du ein vertrautes Gesicht siehst. Hat aber nichts gebracht.«

»Doch«, widersprach Molovin, »hat es wohl.« Er schenkte ihr ein offenes Lächeln. Dann wurde er wieder ernst. »Und Spero?«

Skadi begann, einen ihrer blonden Zöpfe zu öffnen und neu zu flechten. »Wie gesagt: Der Arme ist übel dran. Selbst Tian wagt’s nicht, viel über seine Aussichten zu sagen. Drei Tage lang Folter in Alvars Verlies. Dann unsere Flucht. Der Sturz. Er muss ein verdammt zäher Hund sein, dass sein Körper das alles mitmacht, ohne aufzugeben. Verdammt zäh!«

»Er ist ein Magier.«

»Ja, das ist er. Übrigens, Tian hat ihm die Ketten abgenommen.«

Molovin schrak hoch. »Was?!«

»Du hast mich schon verstanden. Hat er sofort gemacht, glaube ich, nachdem sie dich entkleidet und deine Sachen untersucht haben. Da wird er dann den Schlüssel gefunden haben. Er hält wohl nichts von Schwerkranken in Ketten. Ich übrigens auch nicht.«

Während er sein geschientes Bein rieb, in das bei seiner plötzlichen Bewegung der Schmerz gefahren war, versuchte Molovin, diese Neuigkeit zu verdauen.

»Mach dir nicht zu viele Sorgen«, sagte Skadi. »Bis Spero wieder zaubern kann, werden noch einige Tage verstreichen. Auch ohne Ketten aus Niyn.«

Molovin ließ den Punkt fallen. Er konnte es sowieso nicht ändern. Am wichtigsten war nun erst einmal, dass der Geheimnishüter überlebte. Alles andere lag dann in Taronts Hand.

»Wo ist Klein-Askja jetzt?«

»Tian hat sie in einer eigenen Höhle untergebracht. Fliegen kann sie noch nicht wieder. Auch das wird noch eine Weile dauern. Aber das findet sich wohl noch. Sie frisst wie ein Scheunendrescher. Beißt alle weg, die ihr zu nahe kommen. Auf mich wirkt sie eigentlich ziemlich gesund, mal abgesehen von dem gebrochenen Flügel und der Wunde auf der anderen Seite. Nur Tian und der Koloss trauen sich zu ihr. Bei denen ist sie ruhiger. Kein Geschnappe, kein Gefauche.«

»Der Koloss?«

Skadi senkte die Stimme. »Na, seine Gehilfin. Die ist ein bisschen …« Die Gauklerin tippte sich an die Stirn.

»Sie heißt Herdis«, machte Molovin deutlich.

»Mag sein«, antwortete Skadi leichthin. »Herdis also. Bei ihr ist da oben jedenfalls nicht alles ganz richtig eingeräumt, wenn du verstehst, was ich meine. Nicht, dass du glaubst, die Dan-Roque reden alle so wie sie. Soweit ich das bisher überblicke, fristet sie bei Tian ihr Gnadenbrot. Kam schon als Dummchen auf die Welt, sagen die Leute.«

»Du redest ziemlich abschätzig von jemandem, der uns aus dem Schnee gezogen und gesund gepflegt hat.«

Skadi winkte ab. »Ja, schon richtig. Sagen wir: Sie und ich, wir verstehen uns nicht besonders gut. Ist aber keine große Sache, was mich betrifft. Das, was sie unter Tians Aufsicht macht, macht sie gut. Und mutig ist sie auch. Geht ohne zu zögern ran an unser biestiges kleines Reittier.«

»Wo sind wir hier eigentlich genau?«, wechselte Molovin das Thema. »Ich hab ja noch nicht viel gesehen.«

»Bei den Dan-Roque«, erklärte Skadi. »Im Gebirge. ›Ki-Samin‹, so heißt der Stamm hier. Ihr Dorf nennen sie Pash-Uquor. Wo genau das liegt, kann ich dir auch nicht sagen. Irgendwo halberwege zwischen Sirak und Borak, wenn ich das richtig verstanden habe. In etwa je zwei Wochen von den beiden Herzogtümern entfernt, wie der Schlitten fährt, den die Hunde ziehen. Pferde nutzen die Dan-Roque nicht, die regeln alles mit ihren Schlitten. Pash-Uquor ist wohl die größte Siedlung weit und breit. Was im Gebirge nicht viel heißen will. Eine Höhlensiedlung. Der reinste Lochkäse, nach dem, was ich bisher sehen durfte. Im Grunde kann ich mich frei bewegen. Aber überall lassen sie mich dann doch nicht hin.«

»Sie dienen keinem Fürsten?«, wollte Molovin wissen.

»Nein«, antwortete die Gauklerin, die ihren Zopf nun zu zwei Dritteln fertiggestellt hatte. »Sie regieren sich selbst. Haben so etwas wie einen Häuptling. Ein ganz wichtiger Alter, mit dem ich bisher noch nicht reden durfte. Ist vielleicht besser so. Glaub nicht, dass ich da besonders viel verpasst habe. Der sieht nicht so aus, als würde er viel lachen.«

»Weißt du, wie dieser Häuptling heißt?«

»Uff«, machte Skadi. »Es waren viele neue Namen in den letzten Tagen … Jardik oder so ähnlich …«

»Javik«, korrigierte sie eine raue Stimme. Herdis erschien in der Nische, einen Eimer mit heißem Wasser in der Linken, mehrere Tücher über dem Arm. »Alleine jetzt. Waschen.« Sie deutete auf Molovin und schwenkte die Tücher.

»Oh, sicher«, sagte Skadi. »Mach du nur. Bin schon weg. Wenn du mal kurz den Bauch einziehen würdest …«

Herdis machte gerade so viel Platz, dass Skadi an ihr vorbeischlüpfen konnte. »Werd gesund, Söldner«, sagte Skadi. »Du hast mich hierher gebracht. Ich erwarte von dir, dass du mich auch wieder zurück in die Ebene bringst. Und jetzt lass ich euch beiden Turteltäubchen allein.« Sie zwinkerte Herdis anzüglich zu. »Viel Spaß mit ihm. Falls du Hilfe brauchst, um ihn auszuziehen, kannst du mich ja fragen.«

Die Dan-Roque war rot angelaufen, ihr breites Gesicht erinnerte dabei an einen reifen Kürbis. Sie funkelte Skadi an, brachte aber keine Erwiderung heraus. Den Wassereimer stellte sie so wuchtig ab, dass es spritzte. Mit unwilligem Grunzen warf sie eines der Tücher in die Pfütze und wischte mit dem Fuß auf.

Molovin fragte sich, was die beiden ungleichen Frauen wohl gegeneinander aufgebracht hatte.

Dann wusch sie ihn.

Es war ihm peinlich. Herdis ging mit ihm um wie mit einem Kind. Nicht von der Art her, wie sie mit ihm redete oder wie sie ihn behandelte. Sie war sehr zurückhaltend, wartete, bis er sich von selber auszog und griff nur ein, wenn sie sah oder er ihr bedeutete, dass er Hilfe brauchte. Doch während ihrer Handgriffe spürte er, welche enorme Kraft diese Frau hatte. Sie hob sein geschientes Bein an, als wöge es nichts. Stützte seinen Körper, als brächte der kaum vierzig Pfund zusammen. Dabei arbeitete sie zügig und gründlich und ohne jede Scheu. Sie stellte es so an, dass er seine Befangenheit bald verlor. Das hier war einfach notwendig. Seit sechs Tagen schon lag er auf seinem Lager im eigenen Saft. Sie hatte ihm in dieser Zeit bereits mehrfach geholfen, sich zu erleichtern. Molovin hätte dabei im Boden versinken wollen. Er war schon früher gesund gepflegt worden, doch damals waren es stets Männer gewesen, die ihm zur Seite gestanden hatten. Herdis aber war eine Frau, auch, wenn ihr grobschlächtiges Äußeres auf den ersten Blick darüber hinwegtäuschen konnte.

Nach der Prozedur rieb sie ihn trocken.

»Das wird reichen«, meinte er, als seine Haut vom Rubbeln schon rot glühte. »Vielen Dank.«

Herdis rubbelte weiter. »Wärme«, sagte sie schmunzelnd. »Wärme heilt.«

Er fing ihren Blick auf und wusste, dass ihr gefiel, was sie sah.

»Jetzt ist es aber wirklich genug«, setzte er sich etwas später durch. »Ich danke dir. Ich stehe in deiner Schuld.«

»Schuld?« Sie sah ihn aus erstaunten Schlitzaugen an. »Keine Schuld. Herdis tut, was muss.« Sie zupfte an seinem Laken. »Aufstehen. Neue Wäsche.«

»Meinst du, ich kann schon …?«

»Ja.« Sie sagte es freundlich und gleichzeitig auf eine Weise, die keinen Widerspruch duldete. »Herdis hilft.«

Sie bot ihm ihren Arm an. Er stützte sich bei ihr ab und kam auf das gesunde Bein. Das geschiente andere schmerzte, es war aber auszuhalten. Mit zusammengebissenen Zähnen ließ Molovin sich von Herdis auf einen Schemel umplatzieren. Dann zog sie sein Lager ab, schüttelte die Polster auf und breitete ein frisches Laken darüber. Zum Schluss kamen die Kissen an die Reihe.

»Wie alt bist du, Herdis?«, wollte Molovin wissen.

»So alt, dass Herdis Tian helfen kann«, antwortete sie. »Sie blutet seit fünfzehn Jahren.«

Molovin errötete. Auf so eine Antwort war er nicht vorbereitet gewesen.

Nachdem sie fertig war, half sie ihm, sich wieder hinzulegen.

»Essen?«, fragte sie.

»Oh … Also … Nein, danke«, antwortete er aus Höflichkeit. »Ich hatte ja vorhin erst die Suppe, und …«

»Also ja«, gab Herdis ungerührt zurück. »Suppe ist trinken. Jetzt essen. Warte hier.«

Damit machte sie kehrt. Sie zog den Kopf ein, da die Decke sich am Ausgang der Nische etwas nach unten wölbte.

Er streckte sich wohlig auf dem frisch hergerichteten Bett aus. Sicher, sein Bein schmerzte, und seinen Kopf spürte er auch noch, aber es machte einen großen Unterschied, ob man in verschwitzten, miefigen Sachen vor sich hindämmerte oder ob man sauber war. Sauber hatte man größere Lust, schnell wieder gesund zu werden, fand er. Plötzlich war er sich sicher, dass Herdis dieser Unterschied durchaus bewusst war. Molovin wurde immer neugieriger darauf, Tian kennenzulernen. Wer diese von den Göttern mit so ungleichen Gaben gesegnete Frau zur Heilerin ausgebildet hatte, musste ein bemerkenswerter Mensch sein. So, wie er auch Herdis bemerkenswert fand, auf ihre ganz eigene Weise.

Eine Weile ließ er sich durch den Kopf gehen, was Skadi ihm alles berichtet hatte. Speros Zustand beunruhigte ihn sehr. Wenn der Magier starb, würde er das Geheimnis, das er hütete, mit in den Tod nehmen. Gleichzeitig fürchtete Molovin sich vor Speros Genesung. Nun, wo Tian dem Eingeschworenen die Handschellen aus Niyn abgenommen hatte, würde Spero wieder auf seine Zauberkraft zugreifen können. Und zwischen Molovin und ihm gab es aus Speros Sicht eine lange, unbeglichene Rechnung. Molovin würde Speros Genesungsprozess genau beobachten und sich die Handschellen von Tian zurückholen müssen, wenn der Magier wieder zu Bewusstsein und zu neuer Kraft kam.

Falls es denn zu einer Genesung kommen würde.

Als sich der Zugang zur Nische das nächste Mal verdunkelte, dachte er, es wäre Herdis mit dem Essen. Doch es war nicht die Gehilfin des Heilers. Vor ihm standen drei Dan-Roque, drei junge Männer. Der vordere streifte die schneebestäubte Kapuze ab, die anderen folgten seinem Beispiel. Es fiel Molovin schwer, die fremden Gesichter mit den schmalen Augen auseinanderzuhalten. Dass der in der Mitte so etwas wie ein Anführer war, erkannte er aber sofort. Wie er auch sofort erkannte, dass er einen Krieger vor sich hatte. Er spannte sich innerlich.

»Wie heißt du?«, fragte der Anführer scharf.

»Utgar Eisfinger«, antwortete Molovin.

»Schafsscheiße!«, gab der Mann zurück. »Deine Freundin nennt dich ›Molovin‹. Wieso stellst du dich uns unter falschem Namen vor, Tiefländer?«

Molovin war einen Moment sprachlos. Dann schalt er sich einen Narren. Es war dumm gewesen, den Dan-Roque gegenüber seinen Decknamen zu gebrauchen. »Es tut mir leid«, versuchte er, es wieder hinzubiegen. »Ich reise unter verschiedenen Namen. Das hat Gründe. Ich habe eine Kopfverletzung.« Er deutete auf die Beule über seinem Ohr. »Da bin ich wohl durcheinander gekommen. Molovin ist mein richtiger Name. Molovin von …«

»Du bist nicht von hier«, stellte der Anführer fest. »Nicht mal aus der Tiefebene. Du kommst von weit her, aus dem Süden. Was hattest du im Norden zu schaffen, Mann mit falschem Namen?«

Molovin straffte sich. »Nennt mir eure Namen«, forderte er, »ich rede nicht mit Unbekannten.«

Ehe er reagieren konnte, stellte der Krieger einen Fuß auf sein geschientes Bein. Molovin krümmte sich vor Schmerz. »Du redest, wenn ich es dir befehle, Fremder!«

Der Druck auf Molovins Bein verstärkte sich. Feuer, Feuer, Feuer! Molovin blieben die Worte aus, weil es so weh tat.

Dann stieß etwas die beiden Begleiter zur Seite. Zwei mächtige Arme schlossen sich um den Anführer und hoben ihn hoch. Der Mann wand sich. Vor Anstrengung lief er dunkelrot an. Doch die Arme, die ihn umspannten, gaben kein Haar breit nach. Herdis drehte sich einfach mit dem Krieger im Griff um und trug ihn aus der Nische. Sie stellte es so an, dass sie die beiden anderen Männer mit ihrer gewaltigen Leibesfülle vor sich her schob. »Heilung«, sagte sie nachdrücklich. »Ruhe. Draußen warten, bis Tian sagt.«

»Lass mich los, du dämliches Rind!«, fuhr der Krieger auf und begann zu strampeln, während er und Herdis Molovins Blick entschwanden. »Sonst wird’s dir noch leidtun!«

»Raus!«, hörte Molovin seine Pflegerin noch sagen. »Ruhe!«

Eine Tür ging auf und schloss sich wieder. Herdis und die Männer hatten die Höhle verlassen.

Molovin rieb sein pulsierendes Bein und fragte sich, wessen Bekanntschaft er da eben gemacht hatte.


12. Die Ki-Samin

Als Molovin das nächste Mal erwachte, saß ein älterer Dan-Roque mit untergeschlagenen Beinen vor seinem Krankenlager. Der Mann saß dort mit nacktem Oberkörper und bemalter Brust. Die Zeichen und Symbole auf seiner Haut waren Molovin fremd. Vor dem Mann stand eine qualmende Räucherschale. In seiner Rechten hielt er einen duftenden Nadelholzzweig, mit dem er den Rauch in Molovins Richtung fächerte. Der Alte hatte die Augen geschlossen und summte etwas Wortloses vor sich hin. Wenn es doch Worte waren, so verstand Molovin sie nicht.

Eine Weile sah er seinem Besucher schweigend zu. Das musste Tian sein, der Medizinmann, von dem Herdis und Skadi ihm erzählt hatten. Das Räucherwerk roch harzig und auch ein wenig nach Salbei. Gerade, als Molovin entschieden hatte, Tians Singsang nicht zu stören, schlug der Dan-Roque ein Auge auf und sagte: »Willkommen in Pash-Uquor, Molovin von Turda. Ich bin Tian. Du bist hier beim Stamm der Ki-Samin, falls es dir noch niemand gesagt hat.« Der Medizinmann beugte sich vor und legte eine Hand auf Molovins geschientes Bein. »Wie geht es deinem Knochen?«

»Ganz gut, solange ich ihn nicht bewege«, antwortete Molovin und versuchte, sich aufzusetzen. Es klappte schon deutlich besser als gestern.

Tian nickte. »Das freut mich. Und wie geht es deinem Kopf?«

»Ich habe kein Schwindelgefühl mehr«, sagte Molovin und drehte dabei probehalber das Kinn ein paar Mal von links nach rechts.

»Du hast jetzt kein Schwindelgefühl mehr«, präzisierte Tian, »weil du eine Woche lang ruhig im Bett gelegen hast. Warte, wie es ist, wenn du aufstehst. Wie es ist, wenn du herumgehst.« Er kam auf die Knie und erhob sich, ohne sich dabei mit den Händen abzustützen. Er mochte alt sein, doch Kraft und Beweglichkeit waren ihm noch nicht verloren gegangen. »Komm. Wir wollen ein bisschen spazieren gehen. Sicher bist du neugierig darauf, Pash-Uquor kennenzulernen.«

»Meinst du, ich kann schon …?«

»Das werden wir ja dann sehen«, meinte der Alte freundlich, streifte sich seinen Fellmantel über und streckte die Hand aus. »Wenn du Schmerzen dabei hast oder welche bekommst, legst du dich natürlich gleich wieder hin. Ich werde dir helfen, falls du Hilfe brauchst. Wir haben Krücken für dich da. Wenn du damit gehst, versuche, den rechten Fuß in der Luft zu halten.«

Molovin brachte die Beine über die Bettkante und die Sohlen auf den Boden. Er nahm die Hand des Medizinmanns und stand über das linke Bein auf. Es ging. Keine Schmerzen rechts. Tian bot ihm seine Schulter an und sagte: »Denk dran, rechts besser noch nicht auftreten.«

»Ich bin zu schwer für dich«, wandte Molovin ein.

»Das habe ich zu entscheiden«, sagte Tian.

Nach vier, fünf humpelnden Schritten hatten sie die Krücken erreicht. Nachdem Molovin sie gegriffen hatte, setzte der Schwindel ein. Tian fasst ihn unter der Achsel und stabilisierte ihn. Sein Griff war fest. »Siehst du? Das meine ich. Hast es hart auf den Kopf gekriegt. Hattest eine dicke Pelzkappe auf. Das war gut. Sonst würdest du jetzt sicher noch nicht aufstehen können. Oder nie mehr. Wo wir über Pelz reden: Hier ist dein Mantel.« Tian legte Molovin den gefütterten Mantel eines sirakischen Drachenreiters über die Schultern.

Molovin wartete, bis das Schwindelgefühl abgeklungen war. Dann machte er sich mit den Gehstützen vertraut. Die Höhle war geräumig, mehr lang als breit. Es gab weitere Nischen, zwei davon waren mit kranken Dan-Roque belegt.

»Spero ist nicht hier?«, erkundigte sich Molovin.

»Nein«, sagte Tian. »Er liegt in meiner Höhle. Allein. Ist besser so. Er stöhnt viel. Er redet im Schlaf, das würde die anderen stören. Und er ist ein Magier, ein schwer verletzter obendrein. Da wollte ich besondere Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«

»Du hast ihm die Niyn-Handschellen abgenommen«, sagte Molovin unverblümt. »Hältst du das für klug? Wenn sein Zustand so schlecht ist, hat er womöglich seinen Verstand nicht ganz beisammen, sobald er zu sich kommt. Wer weiß, was er dann …«

»Kranke in meiner Obhut sind keine Gefangenen«, stellte Tian klar. »Wer in Ketten liegt, kann nicht genesen.«

Molovin spürte, dass er besser nicht weiter nachhakte.

In der Höhle gab es eine Kochecke mit Feuerstelle. Der Qualm des Kochfeuers zog durch ein Loch in der Decke ab. Auf Simsen und in kleinen Nischen standen eine Vielzahl von Töpfchen und Schalen mit Kräutern und Grünzeug darin. Über dem Feuer hing ein kleiner Kessel, aus dem es nach dem kräftigen Sud duftete, den Herdis ihm am Tag zuvor eingeflößt hatte. Tian zog an einem Gegengewicht, und der Kessel wanderte über den Flammen ein paar Zähne in die Höhe. »So bleibt er warm, ohne zu verkochen«, erläuterte der Medizinmann.

Die Höhle hatte einen gemauerten Vorraum, in dem noch mehr Vorräte lagerten.

Draußen schauten sie über ein weites, verschneites Hochplateau. Neben ihnen erstreckten sich zur Linken und Rechten viele Höhleneingänge, teils mit vorspringenden Anbauten, so, wie es auch bei der Höhle für die Kranken war. Die Siedlung der Ki-Samin war unter einem riesigen Felsüberhang angelegt worden, der ein natürliches Dach über allen Behausungen bildete. Die Häuser und Höhlen erstreckten sich über mehrere Ebenen bis unter die Felsendecke. Es gab Treppen und an einigen Stellen auch Leitern, die alle Heimstätten mit den Wegen verbanden.

»Du schaust hier nach Südosten«, erklärte Tian, den Blick auf das Plateau gerichtet. »Am Ende dieses Vorplatzes fällt eine Wand mehrere Hundert Schritt tief steil ab. Man kann die Wand erklimmen, wenn man gut ist und etwas Glück hat. Es gab schon welche, die es geschafft haben. Die meisten aber haben es nicht geschafft, sind auf halbem Weg wieder abgestiegen oder abgestürzt. Es gibt nur einen direkten Pass hierher, der im benachbarten Tal mündet. Er ist leicht zu verteidigen. Die anderen Pfade zu unserem Dorf winden sich zunächst tiefer in das Gebirge hinein, ehe sie wieder herausführen. Du siehst: Dies ist ein guter Fleck für uns, ein gesegneter Platz. Komm. Ich zeige dir alles.«

Die Höhle für die Kranken lag auf der untersten Ebene des Dorfes, worüber Molovin froh war. Er fühlte sich noch reichlich wackelig mit den beiden Krücken und hätte nur ungern eine Treppe nehmen müssen. Sie begegneten Männern, Frauen und Kindern. Manche Kinder blieben stehen, um Molovin anzuglotzen. Für sie musste er fremdartig aussehen, ohne Haare auf dem Kopf, mit getöntem, bronzefarbenem Teint. Ein eisiger Wind fuhr ihm unter den Mantel, den er wegen der Krücken nicht zuhalten konnte. Molovin kümmerte sich nicht darum. Er wollte unbedingt die ganze Siedlung sehen. Die kalte Luft vertrieb die letzten Anwandlungen von Schwindel. Sein geschientes Bein spielte bislang mit. Erstaunlich, was Tians Heilkunst binnen nur einer Woche bei dem Bruch bewirkt hatte.

Jemand hielt ihm von hinten die Augen zu. »Schau, wer da auf den Beinen ist!«, rief Skadi und nahm die Hände von seinem Gesicht fort. »Der Schwertkünstler hat ausgeschlafen. Na? Schneeballschlacht?«

»Warte, bis ich diese Dinger los bin!«, drohte Molovin, hob eine Krücke und belastete versehentlich den rechten Fuß. »Au, verdammt!«

Tian sagte nichts, aber sein Blick sprach Bände.

Er zeigte Molovin, wo die Höhle der Versammlung war, in der die Ki-Samin gemeinschaftlich aßen. Es faszinierte Molovin, dass die ganze Siedlung sich für die Mahlzeiten zusammenfand, soweit die Dorfmitglieder die Zeit hatten. Für sich allein aßen nur die Kranken und all jene, die mit Aufgaben betraut waren, die es ihnen unmöglich machten, sich dazu zu gesellen: etwa die Jäger und die Wächter unten am Pass. Die Höhle der Versammlung war das größte Habitat unter dem Felsüberhang. Außerhalb der Mahlzeiten wurde sie auch als Versammlungsort genutzt.

Danach zeigte Tian ihm die Zwinger, in denen die Schlittenhunde untergebracht waren. Die Ki-Samin hielten sehr viele Hunde, eine mittelgroße Rasse mit langem, dichtem, grau-weißem Fell.

Schließlich zeigte er ihm auch seine eigene Höhle, in der Spero reglos und mit geschlossenen Augen auf einer hölzernen Pritsche lag. Daneben standen zwei Feuerschalen. Die Luft roch nach derselben harzigen Mischung, die Tian auch bei Molovins Erwachen abgebrannt hatte. Der Magier lag unter zwei Decken, obwohl ein Herdfeuer und die beiden Glutschalen den Raum warm hielten. Eine ältere Frau saß auf einem Schemel an Speros Seite, wrang einen Lappen über einem Wassereimer aus und wischte Spero damit die Stirn. Molovin humpelte näher heran und warf einen Blick in das Gesicht des Magiers. Speros leere Augenhöhle war mit einem Verband abgedeckt worden. Die Schwellung an dem anderen Auge war abgeklungen. Das ›Abschaum‹, das Alvar Einarm ihm in die Wange hatte ritzen lassen, war vernarbt und nicht mehr entzündet. Die verstümmelten Hände waren mit Stoffstreifen umwickelt, nur die Daumen und die kleinen Finger lagen frei.

»Sag, Molovin«, begann Tian in seinem Rücken, »willst du mir erzählen, wer das ist und wer ihn so zugerichtet hat?«

»Das wird die Schnelle Skadi dir schon berichtet haben«, sagte Molovin.

»Ja. Aber weißt du: Ich glaube, ich würde es gerne noch einmal aus deinem Mund hören.«

Molovin wandte sich um. »Wozu? Willst du herausfinden, ob unsere Darstellungen auseinanderklaffen? Ich habe ihm das nicht angetan. Er ist ein Kriegsgefangener, den ich im Auftrag meines Söldnerbundes während einer Schlacht überwältigt und wie vereinbart dem Herzog von Sirak ausgeliefert habe. Alvar Einarm hat ihn dann foltern lassen. Wohlgemerkt: Als ich ihn entführte, war dieser Eingeschworene gerade damit beschäftigt, einen Siraker nach dem anderen mit seinem magischen Feuer anzuzünden. Vielleicht willst du ihm vor dem Hintergrund die Niyn-Ketten ja lieber wieder anlegen.« Damit humpelte er an dem Medizinmann vorbei nach draußen.

Vor der Tür blieb er stehen. Das Laufen an Krücken strengte ihn mehr an, als es ihm lieb war. Die Woche auf dem Krankenbett hatte ihn geschwächt. Die Abendsonne ließ die hohen, schneebedeckten Gipfel im Süden erglühen. Auf dem Plateau jonglierte Skadi mit Schneebällen, umringt von mehreren jauchzenden Kindern der Ki-Samin, die es selbst auch versuchten. Er merkte, wie Tian neben ihn trat. »Wird Spero es schaffen?«, fragte er.

»Nicht so sicher, wie morgen die Sonne wieder aufgeht«, antwortete der Heiler. »Auch nicht so sicher, wie dein Bein und dein Kopf wieder ganz genesen werden. Und auch nicht so sicher, wie der Flügel deiner Echse erneut zusammenwächst. Sie hatte ihn schon einmal gebrochen, richtig?«

»Stimmt«, gab Molovin zurück. »Kannst du sagen, ob es diesmal wieder derselbe Flügel ist?«

»Ja. Derselbe.«

»Kann ich Klein-Askja sehen?«

Tian schaute amüsiert zu ihm auf. »Das ist ihr Name? ›Klein-Askja‹? Ihr Tiefländer habt einen merkwürdigen Sinn für Humor. Selten hab ich ein so großes Exemplar gesehen.«

»Die Dan-Roque richten keine Echsen ab?«

»Manche tun es. Aber nicht die Ki-Samin. Wir bleiben lieber auf der Erde, bei unseren Hunden.«

Molovin sog die kalte Gebirgsluft ein. »Angenommen, Spero schafft es, durchzukommen: Werdet ihr uns die Echse zurückgeben und uns ziehen lassen, wenn wir alle wieder gesund sind?«

Tians faltiges, kantiges Gesicht verriet keine Regung. »Das zu entscheiden ist Sache unseres Häuptlings. Meine Aufgabe ist es nur, euch, wenn möglich, wieder genesen zu lassen.« Jetzt lächelte der Alte. »Das ist auch wirklich schon genug Arbeit. So. Für einen ersten Ausflug war das lange genug heute.«

Auf dem Weg zurück zur Krankenhöhle reichte Tian seine Antwort nach: »Die Echse ist außerhalb des Dorfes untergebracht. Sobald dein Bein es mitmacht, kannst du sie sehen.«

»Danke.«

An dem gemauerten Vorbau der Höhle richtete sich Molovin noch einmal an den Medizinmann. »Gestern war ein junger Krieger an meinem Lager. Er schien wütend auf mich zu sein. Herdis ging dazwischen und trug ihn fort.«

Tian machte große Augen. »Sie hat ihn weggetragen? Deshalb war er also so wütend. Das war Lauk. Seitdem hat er noch schlechtere Laune als üblich.«

»Warum ist er so wütend auf mich? Weißt du das?«

Tian seufzte. »Wir haben nicht oft Tiefländer bei uns, Molovin von Turda. Eigentlich nie. Manchmal, ganz selten, vielleicht ein paar Händler, die die Mühe des langen Weges durchs Gebirge auf sich nehmen, wegen der Steinbockfelle und der feinen Wolle unserer Gebirgsschafe. Aber drei Tiefländer, die mit einer Flugechse über unserem Territorium abstürzen, das ist neu. Und die Dan-Roque misstrauen nun mal allem Neuen, wenigstens zunächst. Kommt ihr in Frieden? Bringt ihr den Krieg? Bringt ihr Krankheiten aus den Städten der Tiefländer mit euch? Wir wissen es nicht. Wir wissen kaum etwas über euch und eure Absichten. Die Gauklerin hat uns ein paar Dinge erzählt. Sie sagte auch, dass sie dich erst seit einer Woche kennt. Du warst vorhin nicht besonders auskunftsfreudig, was den verletzten Magier angeht. Also sieh es uns bitte nach, wenn wir euch Fremden zunächst mit Vorsicht begegnen. Wir wollen nicht in die Fehde zwischen Sirak und Borak hineingezogen werden. Der geschundene Geheimnishüter war ein Gefangener des Herzogs am Tjärn, sagst du. Alvar Einarm ist ein mächtiger Mann. Ihr wurdet verfolgt, eure Echse wurde durch einen Armbrustbolzen verwundet. Womöglich tragt ihr Gefahr zu uns. Die Ki-Samin achten die Gastfreundschaft, sie helfen euch, wieder auf die Beine zu kommen. Alles Weitere wird dann der Häuptling entscheiden.«

Sie blickten zu Skadi und den kleinen Nachwuchsgauklern herüber. Die Jonglage war einer ausgelassenen Schneeballschlacht gewichen: alle gegen Skadi. »Was Lauk betrifft: Er prescht gerne vor. Geduld ist nicht seine Stärke. Er hat noch viel zu lernen, ehe er in die Fußstapfen seines Vaters steigen kann.«

»Wer ist denn sein Vater?«

Tians schmale Augen sahen den Söldner ausdruckslos an. »Lauk ist der Sohn des Häuptlings.«

— — —

Am folgenden Tag entließ Tian Molovin aus der Höhle der Kranken. Er ermahnte ihn noch einmal, das rechte Bein vorerst nicht zu belasten, wenn er an Krücken unterwegs war. Der Medizinmann empfahl ihm auch, plötzliche, schnelle Bewegungen während der nächsten Tage zu vermeiden, um nicht von Neuem Schwindelanfälle zu provozieren.

Herdis begleitete Molovin zu seiner Gästeunterkunft, einer gemauerten Behausung am Außenrand des gewaltigen Felsüberhangs.

»Zu früh«, sagte die Gehilfin des Heilers zum Abschied. »Tian hastig. Herdis dich da behalten. Noch drei Tage. Besser vier.«

Molovin richtete sich auf und sah ihr ins Gesicht. »Ich danke dir, dass du mich gepflegt hast. Du hast das sehr gut gemacht. Besser als alle Ärzte, die ich bisher hatte. Meinen aufrichtigen Dank!«

Herdis errötete. »Du … gut aufpassen«, stammelte sie. »Stufen im Dorf glatt. Aufpassen mit Krücken.«

Molovin lächelte sie an. »Dankeschön. Du hast recht, diese Dinger rutschen gerne mal weg.« Er hob eine der Krücken und tat aus Spaß so, als wäre er wackeliger auf den Beinen, als er es in Wirklichkeit war. Herdis grinste.

»Also dann.« Damit humpelte Molovin in die gemauerte Behausung, die sich direkt an die gekrümmte Felswand schmiegte. Herdis ging erst, als er komplett drinnen verschwunden war.

Skadi erwartete ihn schon. Sie hatte gekocht. Es roch grauenvoll.

»Sag nichts«, wehrte sie ab, als er den Mund aufmachte. »Mein Gemüsepamps ist angebrannt. Egal. Was anderes gibt’s nicht.« Sie stellte den Feuertopf auf einen Steinsims und füllte jedem zwei Kellen von einem schmutzigbraunen Brei in eine Schale. »Und? Bist du verliebt?« Sie wies mit dem Kopf in die Richtung, in die Herdis verschwunden war.

»Ich bin dankbar«, sagte Molovin ruhig und stocherte auf der Suche nach etwas Essbarem in seiner Schale herum. »Und das solltest du auch sein. Sie haben uns halb tot aus dem Schnee gezogen und wieder aufgepäppelt. Wenigstens in Speros und meinem Fall. Bisher waren sie freundlich zu uns. Das ist nicht unbedingt selbstverständlich in einer Region, so abgeschieden und unwirtlich wie diese.« Er kaute und zwang sich zu schlucken. »Was hast du eigentlich gegen Herdis?«

»Ich?«, tat Skadi erstaunt. »Gar nichts.«

Sie aßen schweigend. Das heißt, Skadi aß. Molovin stocherte nach dem ersten Bissen nur noch in dem Pamps herum.

»Haben sie meine Waffen in diese Hütte schaffen lassen?«, erkundigte er sich zwischen zwei zaghaften Löffeln. »Mein Schwert und meinen Dolch?«

»Nein.«

»Mist. Hab ich mir fast gedacht.«

Skadi schnaubte. »Du kannst sowieso noch nicht wieder kämpfen.« Jetzt stocherte auch sie in ihrer Schale. »Und selbst wenn, du wirst dich kaum mit einem ganzen Stamm schlagen wollen.«

»Ich habe mich mit Tian unterhalten«, sagte er nach einer Weile. »Sie wissen noch nicht, was sie mit uns machen sollen, wenn es Spero und mir besser geht. Falls Spero es überhaupt überlebt. Was hast du ihnen denn bisher über uns erzählt?«

»Die Wahrheit«, sagte Skadi schlicht. »Alles, was ich wusste. Oder glaubst du, ich beantworte ihre Gastfreundschaft mit Lügen?«

»Da warst du klüger als ich«, sagte er. »Ich hatte mich zunächst mit ›Utgar‹ vorgestellt.«

»Echt? Wieso das denn?«

»Ich weiß es auch nicht. Es war … Es war dämlich.«

»Allerdings.«

Am Ende zwang sich Molovin mangels Alternativen, doch noch etwas von dem Pamps hinunterzuwürgen.

»Ich hab uns etwas Schnee geschmolzen, zum Nachspülen. Hier.« Die Gauklerin reichte ihm eine Kanne mit Wasser.

Er nickte ihr dankbar zu und füllte sich einen Becher. »Beim nächsten Mal gelingt dir dein Brei sicher schon besser«, sagte er, nachdem er den verbrannten Geschmack etwas los war.

»Falsch. Nächstes Mal bist du dran mit Kochen«, gab sie zurück. »Das geht auch prima im Sitzen.«

»In Ordnung.« Er sah sich in dem Gästehaus um. »Ein eigenes Quartier haben sie nicht für dich übrig gehabt?«

»Leider nein«, sagte Skadi und entsorgte den stattlichen Rest aus dem Topf in einem Abfallkübel. »Ihr Fünfe! Wie soll ich diesen Topf nur jemals wieder sauber kriegen?«

»Vielleicht lassen sie uns ja in der Höhle der Versammlung mitessen, wenn wir sie darum bitten?«, überlegte Molovin hoffnungsvoll.

»Nee. Machen die nicht. Hab ich schon versucht. Da endet offenbar die Gastlichkeit der Dan-Roque. Hat was mit ihren Prinzipien zu tun. Essen mit Fremden ist bei ihnen wohl eine größere Sache. Sie haben uns reichlich Vorräte gebracht. Die Zubereitung müssen wir selbst übernehmen.«

Molovin schaute auf den schwärzlichen Rest Pamps in dem Kübel. »Schade.«

»Eine ihrer Familien hat dieses Haus für uns frei gemacht«, sagte sie und räumte die Schalen ab. »Sie sind solange in die oberste Ebene gezogen, direkt unter dem Felsvorsprung.«

»Wohl, weil ich mit meinem Bein gerade schlecht Leitern hochkomme«, mutmaßte Molovin.

»Vielleicht«, sagte Skadi, während sie Wasser für den Abwasch über dem Kochfeuer erhitzte. »Soweit ich das mitbekommen habe, sollen Gäste generell bequem im Erdgeschoss wohnen.« Sie zuckte die Schultern. »Sie sind schon sehr anders. Die Dan-Roque und wir ›Tiefländer‹, wie sie uns nennen, haben kaum Berührung miteinander. Wir sprechen dieselbe Sprache. Das ist es dann aber auch schon.«

»Vielleicht haben sie uns auch deshalb hier unten einquartiert, damit sie besser ein Auge auf uns werfen können«, dachte Molovin laut.

»Also, Herdis hat in jedem Fall ein Auge auf dich geworfen«, sagte Skadi und wischte sich die nassen Finger ab. »Zwei, wenn du mich fragst. So! Den Pott mit dem verbrannten Fraß lass ich jetzt erst mal einweichen. Und was das gemeinsame Dach über unserem Kopf angeht: Mach dir keine falschen Hoffnungen, Söldner. Es gibt vier Schlafnischen in dieser Hütte. Sie haben sie mit Holzlatten und Fellen voneinander abgetrennt. Du wirst diejenige nehmen, die am weitesten von meinem Lager weg ist. Und komm ja nicht auf den Gedanken, mich nachts zu besuchen. Auf Krücken im Dunkeln herumgeistern kann böse enden. Nicht, dass du dir auch noch dein anderes Bein brichst.«

Er hob die Hände. »Schon gut, schon gut. Hab’s verstanden. Für wen hältst du mich?«

»Für einen Mann mit Bedürfnissen«, schnaubte sie. Dann besann sie sich. Ihre Züge wurden weicher. »Molovin?«

»Ja?«

»Nicht schlecht, wie du das mit der Flugechse gemacht hast in Sirak. Sonst säßen wir jetzt vermutlich alle in Alvars Kerker und würden uns mit dem Folterknecht amüsieren. Und Alvar und die halbe Wachmannschaft seiner Burg wären bereits über mich drübergestiegen.«

»Wir hatten mehr Glück als Verstand«, tat Molovin das Lob ab, obwohl es ihn freute, dass sie das gesagt hatte. »Am Ende hätte ich uns fast alle umgebracht.«

»Hast du aber nicht. Und für den Schneesturm konntest du ja nun wirklich nichts. Spero hängt noch am seidenen Faden, zugegeben. Aber abwarten. Über eine Woche wird er jetzt schon von Tian behandelt. Frahinda weiß, ich bin keine Heilkundige, aber wenn er die erste Woche überstanden hat, dann …« Sie ließ den Satz unvollendet.

Bei sich stimmte Molovin ihr zu. Verwundete, um die es wirklich kritisch stand, überlebten meist die ersten Tage nicht. Schafften sie eine Woche, standen ihre Chancen oft gut, ganz über den Berg zu kommen. Es war nur eine grobe Einschätzung, doch jedes bisschen Zuversicht war ihm gerade sehr willkommen.

Er hatte es getan. Er hatte seinen Auftraggeber verraten und Alvar Einarm seinen Gefangenen wieder abspenstig gemacht. Einen Gefangenen, den der Herzog für seine Pläne zwingend brauchte. Damit hatte er gegen alle Regeln des lhantorischen Söldnerbundes verstoßen. Wenn er nicht die Gelegenheit bekam, sich den Meistern gegenüber zu erklären und die besonderen Hintergründe dieser Entscheidung zu beleuchten, würde Lhantor seinen Kopf fordern. Sein Blick verlor sich im Feuer, während er darüber nachsann, ob und wie er dem Rat der Sechs eine Botschaft schicken konnte. Selbst zurückreisen kam im Augenblick überhaupt nicht infrage. Sein Bein ließ ihn derzeit im Stich. Auch hatte er keinerlei Mittel, kein Pferd, nichts. All seine Habe war vor dem Drachenturm in Sirak in den Satteltaschen zurückgeblieben.

Wenn er Geld auftreiben und jemand anderen schicken konnte … Nein, das würde zu lange dauern. Gewiss hatte Alvar bereits seinerseits einen berittenen Boten gen Süden auf den Weg gebracht, um den treulosen Schwertkünstler in Lhantor anzuschwärzen. Manche Fürsten hielten sich auch abgerichtete Vögel, die eingeübte, weite Strecken in kurzer Zeit zurücklegen konnten, um Nachrichten auf winzigen Schriftrollen zu überbringen. Aber wo sollte er in seiner Lage so einen Vogel hernehmen?

Nein. Er konnte vorerst gar nichts tun. Nur gesund werden. Testhalber schüttelte er vorsichtig seinen Kopf. Die Dinge gerieten etwas in Bewegung, drehten sich aber nicht mehr komplett um ihn, wie es vorgestern noch gewesen war. Auch die Schwellung über seinem Ohr war mittlerweile deutlich zurückgegangen. Wenn er erst wieder sicherer auf den Beinen war, würde er schon eine Lösung finden. Bis dahin galt es, sich mit den Ki-Samin gutzustellen, ihr Vertrauen zu gewinnen. Nach allem, was er bisher gesehen hatte, war Skadi da bereits mit gutem Beispiel vorangegangen. Die Gauklerin konnte in dieser Situation vermutlich mehr tun als er selbst. Mit dem Schwert würden sie in ihrer Lage kaum weiterkommen, da hatte sie natürlich recht. Hier waren Charme und Fingerspitzengefühl gefragt, das war Skadis Bühne. Er dagegen hatte sich schon auf dem Krankenlager den ersten Feind vor Ort gemacht. Einen mächtigen Feind noch dazu. Lauk konnte seinen Vater, den Häuptling, gegen sie aufbringen. Und ihnen vermutlich auch höchstpersönlich das Leben schwer machen.

Er griff nach seinen Krücken und warf prompt eine davon um. Bückte sich, hob sie auf und klemmte sich die Gehhilfen unter die Achseln. Stemmte sich hoch und humpelte zum Feuer, wo er eine Krücke abstellen musste, um eine Hand frei zu haben, damit er Feuerholz nachlegen konnte. Er hasste diese Dinger schon jetzt von ganzem Herzen. Aber er würde sie nichtsdestotrotz fleißig benutzen. Es galt, schnell wieder in Form zu kommen nach den langen Tagen im Bett.

Molovin hatte das Gefühl, dass er seine Kräfte schon bald wieder brauchen würde.

— — —

Drei Tage später begann er in Abstimmung mit Tian, die Krücken allmählich wegzulassen. Der Medizinmann hatte ihn auch nach seiner Entlassung aus der Höhle der Kranken jeden Tag besucht und behandelt. Tian hatte Räucherwerk entzündet, mit dem Nadelzweig gewedelt und Molovin mehrfach die Hand auf das Bein und an den Kopf gelegt. Nun, knapp zwei Wochen seit dem Absturz auf Klein-Askja, konnte Molovin schmerzfrei auftreten, wenn er das rechte Bein mit Bedacht belastete. Auch die Schwindelanfälle blieben aus.

»Von einem Marsch durch den Tiefschnee möchte ich noch ein paar Tage abraten«, stellte der Tian klar und überprüfte noch einmal den Sitz der neuen Schiene. Ihm war anzusehen, dass er mit dem Heilungsfortschritt zufrieden war. Es war Molovins erster Beinbruch, doch nach dem, was er von den lhantorischen Feldscheren so aufgefangen hatte, schritt sein Genesungsprozess unter Tians Behandlung doppelt so schnell voran wie normal.

Die ersten Strecken ohne Krücken empfand er als heikel. Es erschrak ihn, wie schnell sich Gewöhnung an die Gehhilfen einstellte, wie sehr er die beiden Stützen bei seinen neuen Gangversuchen zunächst vermisste. Skadi begleitete ihn, das gab ihm ein wenig Sicherheit. Die geschickte Gauklerin würde ihn schon zu fassen kriegen, sollte er auf einer überfrorenen Stelle ausrutschen. Skadis Gesellschaft hatte zur Folge, dass sie von einem kleinen Tross Kinder begleitet wurden.

»Spiel mit uns!«, forderten sie.

»Jonglier mit uns!«

»Schneeballschlacht!«

Skadi wehrte lachend ab. »Später, ihr Kröten. Ihr seht ja, ich muss aufpassen, dass dieser alte Krieger hier nicht auf den Hintern fällt.«

Sie maulten und liefen ihnen noch eine Weile hinterher, ehe sie es aufgaben.

Die Kinder waren nicht die Einzigen, bei denen die blonde Schöne Aufsehen erregte. Auch die Männer der Ki-Samin folgten Skadi mit den Blicken. Lauks Augen ruhten am längsten auf Skadis schlanker Silhouette. Der Häuptlingssohn war nie allein, ständig war er von zwei bis vier anderen jungen Männern umgeben. Alle Frauen der Dan-Roque hatten pechschwarzes Haar, unter ihnen war Skadi der reinste Paradiesvogel. Ihre Schaustellernatur und ihre rege Zunge unterstrichen diesen Eindruck noch. In der nördlichen Provinz hatte sie ihre Methoden, um allzu aufdringliche Bewunderer in die Schranken zu weisen. Hier, tief in den Sturmzinnen, herrschten andere Umstände. Sie waren Gäste, hilflos und auf das Wohlwollen der Ki-Samin angewiesen. Molovin war froh, als sie den Felsenüberhang hinter sich brachten, ohne dass ihnen ein heißblütiger junger Krieger wegen Skadi Ärger machte.

Der Pfad zu Klein-Askjas Unterbringung war stark ausgetreten. Die festgefrorenen Spuren boten ihm Halt, ausrutschen würde er hier nicht so leicht. Die Echse bewohnte eine natürliche Höhle oberhalb des Felsüberhangs. Der Höhleneingang war so schmal, dass die Ki-Samin Klein-Askja gerade eben noch mit angelegten Flügeln hatten durchzwängen können. Dahinter verbreiterte sich der Hohlraum deutlich. Zu eng hatte es das Biest hier drinnen nicht. Ein Gatter oder dergleichen gab es keins. Molovin fragte sich, warum Klein-Askja nicht einfach das Weite suchte. Entweder fühlte sie sich mit ihrem gebrochenen Flügel in der Obhut Tians und Herdis’ zu wohl oder der Ausgang war auf eine Weise für sie verschlossen, die sich seiner Wahrnehmung entzog. Mit Magie?

Skadi war so geistesgegenwärtig gewesen, bei den Hundezwingern eine Handvoll Fleischreste zu schnorren. Jetzt warf sie Klein-Askja die Reste hin. Die Echse stürzte sich ausgehungert darauf, schnaufte und schmatzte und hatte alles binnen weniger Herzschläge verschlungen. Die Ki-Samin hatten ihr den Sattel abgenommen. Er lag auf einem Felsvorsprung.

Skadi machte einen Satz zurück, als Klein-Askja nach ihr schnappte, in der Erwartung, mehr Futter zu bekommen. »Glaubst du, dass sie uns die Echse einfach so zurückgeben werden?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Molovin. »Aber auf einem Hundeschlitten können wir das Plateau niemals gegen ihren Willen verlassen. Wir kennen den Pass und die Route zurück in die Hochebene nicht. Und selbst, wenn: Falls sie uns verfolgen, hätten sie uns sofort wieder am Wickel. Hast du schon mal einen Hundeschlitten gelenkt?«

Skadi nickte. »Ja. Das ist im Norden nichts Besonderes. Ich bin zwar nicht gerade ein Dämon mit den Hunden, aber ich komme vom Fleck.«

Molovin betrachtete Klein-Askja, die nun fordernd mit dem linken Flügel schlug, der dicht am Körper dick verbunden war, dort, wo der Armbrustbolzen sie getroffen hatte. Der rechte, gebrochene Flügel war mit Latten geschient worden. »Trotzdem. Gegen die Einheimischen hätten wir keine Chance. Schon gar nicht zu dritt.«

Skadi sah ihn offen an. »Ich denke, wir sollten darauf setzen, dass wir hier in Frieden und Eintracht Abschied nehmen. Warum nimmst du gleich das Schlimmste an? Die Ki-Samin sind mir bislang allemal lieber als Alvar Einarm.«

Molovin ließ sich auf einem Sims nieder, um sein geschientes Bein auszustrecken. »Da schau, Klein-Askja: du den Flügel, ich das Bein. Du kannst nicht fliegen, ich nur humpeln. Da können wir uns ja Hand und Kralle reichen.«

Die Echse richtete ihre schlitzförmige Pupille auf ihn. Sie hatte ihren Namen verstanden.

»Zeit für Essen«, sagte eine raue Stimme hinter ihnen.

Herdis kam mit einem Korb voller Futter herein, der so groß und beladen war, dass es eine Schlepperei für zwei Männer hätte sein müssen. Die Pflegerin trug ihn alleine und wirkte dabei in keiner Weise angestrengt. Ohne innezuhalten ging sie auf die Echse zu, die jetzt sehr lebendig wurde. Als der große Bestienkopf vorzuckte, patschte Herdis Klein-Askja einmal zwischen die Nüstern. »Warten. Geduld. Schlingen schlecht. Hör, was Herdis sagt.«

Das Biest zischte erbost, doch zu Skadis und Molovins grenzenlosem Erstaunen wagte es keinen zweiten Vorstoß. Es wartete nun, bis Herdis ihm Handvoll für Handvoll hinwarf. Erst dann machte es sich über die Leckerbissen her. Während die Echse fraß, kratzte Herdis sie am schuppigen Hals. »Gut. Lecker. Mjam mjam.«

Als der Korb halb leer war, kippte die massige Dan-Roque den Rest aus und schob den Korb an die Seite. Dann untersuchte sie die beiden verletzten Flügel. Sie zauberte einen Tiegel aus den Taschen ihres Kleides, wickelte links den Verband ab, trug die fettige Salbe aus dem Tiegel auf und legte einen neuen Verband an. Dann betastete sie den geschienten Flügel. Die Echse, die währenddessen bereits alles verschlungen hatte, fauchte scharf, als Herdis an dem Knochen herumdrückte.

Herdis ließ sich davon nicht beeindrucken. »Kusch!«, rief sie mit einem Nachdruck, den Molovin ihr gar nicht zugetraut hätte, und fuchtelte kurz mit einer Hand vor der Nase des Tiers herum. Wieder zog Klein-Askja den Kürzeren. Nachdem Herdis mit der Untersuchung fertig war, schlurfte das Biest in den hinteren Teil der Höhle und rollte sich zusammen.

»Kann sie die Höhle denn nicht einfach verlassen?«, wunderte sich Molovin.

»Nein«, antwortete die Dan-Roque. »Tian verboten. Echse bleibt, wie Tian sagt. Warum auch gehen? Gut hier, oder?« Sie lachte. Klein-Askja, träge blinzelnd, schien ihr im Großen und Ganzen beizupflichten.

»Dein Bein?«, erkundigte sich Herdis schüchtern. Ihr Blick streifte Skadi, nur für einen Wimpernschlag.

Molovin begriff, dass Skadis Anwesenheit sie verunsicherte. »Schon viel besser«, sagte er freundlich. »Die Fünfe wissen, das habe ich dir zu verdanken, Herdis.«

Die hünenhafte Frau errötete. »Tian«, sagte sie nur und hob den leeren Fleischkorb auf, ging damit noch einmal zu Klein-Askja und ließ die Echse das Blut von dem Geflecht lecken. Es war rätselhaft zu sehen, wie natürlich sie mit der Bestie umsprang. Wie mit einem zahmen Hund.

»Was glaubst du, wann sie wieder fliegen kann?«, richtete sich Skadi forsch an die Pflegerin.

Herdis’ Mund wurde schmal. »Tian fragen«, sagte sie nur und marschierte ohne weiteren Gruß aus der Höhle. Klein-Askja schickte ihr einen sehnsüchtigen Krächzer nach.

»Versuchen kann man’s ja mal«, meinte Skadi. »Wenn wir Tian fragen, wird der natürlich gleich misstrauisch werden.«

»Ich dachte, du setzt auf Frieden und Eintracht?«, stichelte Molovin.

»Tu ich auch«, gab die Gauklerin verschmitzt zurück. »Aber wenn das eine nicht klappt, ist es gut, wenn man das andere noch in der Hinterhand weiß.«

Der Rückweg zum Dorf war abschüssig. Molovin achtete noch mehr als zuvor darauf, keinen Fehltritt zu machen. Skadi ging neben ihm, bereit, ihm zu helfen, falls er schwanken sollte.

An den Hundezwingern schnitten ihnen Lauk und drei junge Krieger den Weg ab. Der Häuptlingssohn musterte Molovin abfällig. »Heute ist das Fass nicht zur Stelle, um dich zu bemuttern, Tiefländer!«

»Wir suchen keinen Streit«, gab Molovin ruhig zurück. Dabei wanderte sein Blick über das letzte Stück des Pfads. Außer diesen Vieren waren gerade keine anderen Ki-Samin zu sehen.

»Das ist gut«, erklärte Lauk. »Dann antworte mir: Was treibt dich wirklich hierher? Wozu dient dir der verletzte Magier? Er ist kein einfacher Schamane oder Druide. Er ist ein Ordensmagier. Man sieht es an seinen Augen. Einfarbige Augen.«

Molovins Herz beschleunigte sich. »Ist er aufgewacht?«, fragte er mit einer Mischung aus Hoffnung und Sorge.

Lauk lächelte böse. »Und wenn es so wäre? Wäre das für dich eine gute oder eine schlechte Nachricht? Er kam in Ketten. Ketten, die aus dem Mark der Berge gemacht sind. Jetzt ist er frei. Er könnte zaubern, wenn er wach wäre.«

»Du bluffst«, ging Skadi dazwischen. »Ich wette, Spero liegt noch immer bei Tian auf seinem Lager. Vielleicht war er einmal kurz bei Bewusstsein. Oder du hast ihm die Augenlider angehoben. Mehr ist da nicht dran.«

»Für einen Krieger lässt du gerne Frauen für dich sprechen«, versuchte Lauk Molovin zu verhöhnen. Dann blieb sein Blick an Skadi hängen. Glitt an ihr herunter und wieder herauf. »Wir haben eine Pritsche in der Hütte am Zwinger«, sagte er langsam. »Mit warmen Fellen. Komm mit uns und du kriegst danach ein Steinbock-Vlies.«

Skadi lachte glockenhell auf. »Ein verlockendes Angebot. Ein Fell für alle vier von euch!« Als sie weitersprach, war ihre Stimme um einiges tiefer. »Und wenn ihr mir vier Felle bieten würdet, es wäre noch immer nicht genug. Ich fürchte, für euch bin ich gar nicht zu kaufen, Jungs.«

»Wenn du keinen Preis hast, können wir dich auch gleich so nehmen«, grollte Lauk und griff nach ihr.

Skadi packte seine Finger und quetschte sie auf eine Weise, die dem jungen Mann richtig wehtat. Seine Freunde sprangen hinzu. Molovin machte einen Schritt und rief: »Aufhören!«

Doch da schoss schon eine Faust auf ihn zu. Er packte den fremden Unterarm und verdrehte ihn, dass der Ki-Samin jaulend in die Knie ging. Der Ausweichschritt, den Molovin dabei wie von selbst machte, führte zu einer plötzlichen, ungünstigen Umbelastung seines rechten Beins. Sofort schoss frischer Schmerz durch seinen Unterschenkel. Ein zweiter Dan-Roque kam dazu und trat ihm das linke Standbein weg. Molovin fiel in den Schnee, einen wütenden Krieger über sich. Derweil hatten Lauks dritter Kumpan und Lauk selbst Skadi zu packen bekommen. Zu zweit schleppten sie die Gauklerin in Richtung Zwingerhütte. »Loslassen!«, brüllte sie, ehe eine Hand ihren Mund verschloss.

Molovin achtete nicht länger auf die Schmerzen, warf sich herum. Seine Faust krachte ins Gesicht des Angreifers. Ein zweiter Haken, dann wälzte er den stöhnenden Krieger von sich. Nur, um von demjenigen angesprungen zu werden, dem er kurz zuvor den Arm verdreht hatte.

»Das büßt du, Tiefländer!«

Der nächste Schrei kam von Lauk: Skadi hatte ihm in die Hand gebissen.

»Mein Sohn!«, donnerte da eine neue Stimme.

Die vier jungen Männer gefroren auf dem Fleck. Auf dem Pfad stand ein älterer Ki-Samin, in dessen viele schmale Zöpfe allerlei Zierrat eingeflochten war. Seine Pelzkluft war prächtiger als alles, was Molovin bisher im Dorf gesehen hatte: Die Felle waren seidiger, mit fein gekämmten Stoffen kombiniert und von einer silbernen Brosche zusammengehalten. In seinen Händen lag ein geschnitzter Knochenstab, um den sich Silberbänder wanden.

»Komm her, Lauk«, sagte der Häuptling von Pash-Uquor.

»Vater, ich …«, begann der junge Krieger.

»Komm her!«

Lauk ging zu dem Häuptling hin, den Kopf gesenkt, den Blick am Boden.

»Sieh mich an, Sohn!«

Lauk hob das Kinn. Die flache Hand seines Vaters traf ihn mit voller Wucht im Gesicht. »Ins Dorf!«, herrschte der Häuptling die Vier an. »In meine Höhle! Sofort!«

Die Männer trotten los. Dabei sah Lauk noch einmal über die Schulter. Funkelte Molovin an, der mit Skadis Hilfe wieder auf die Beine kam. Molovin wusste: Diese Demütigung würde der Häuptlingssohn ihm nie vergeben.

»Du trägst enge Kleidung für eine Frau, Goldhaar«, wendete der Häuptling sich mit steinernem Gesicht an Skadi. »Tausche sie gegen eines unserer Fellkleider, wenn du unsere Gastfreundschaft weiter in Anspruch nehmen willst.«

»Ja, Häuptling«, sagte Skadi nur und schlug die Augen nieder. Sie reichte Molovin ihren Arm und zusammen machten sie sich in die Siedlung auf. Unterwegs spie Skadi blutige Spucke in den Schnee. Lauks Hand würde noch lange die Spuren ihrer Zähne tragen.

Molovin spürte den harten Blick des Oberhaupts der Ki-Samin im Rücken, während sie der Krümmung des Pfads folgten.


13. Drei Stämme

Ihre dritte Woche in Pash-Uquor war fast verstrichen. Molovin saß auf dem großen Felsenüberhang, der das ganze Dorf vor Schnee und Wind schützte. Der Tag hatte klar und sonnig begonnen und versprach, es auch zu bleiben. Keine Wolke hing über den Gipfeln der südlichen Berge. Es waren imposante Massive. Noch gewaltiger aber war der Höhenzug, der sich in Molovins Rücken erstreckte, im Norden. Wie eine Wand aus Stein, Eis und Schnee ragte er vor dem Auge auf, von einem Ende des Horizonts bis zum anderen. ›Götterfeste‹ nannten die Dan-Roque jene Berge, an denen der Himmel selbst aufgespannt zu sein schien. Bereits hier, in Pash-Uquor, waren sie mehrere Tausend Schritt hoch. Die Götterfeste aber war noch viel, viel höher. Tian hatte erzählt, dass die Luft dort ab einer gewissen Höhe kaum noch zu atmen war, weil die Fünfe nicht wollten, dass Sterbliche in ihrem Refugium umherwanderten. Bei den Ki-Samin rankten sich viele Legenden um jene enormen Gipfel.

Gegenwärtig aber spähte Molovin gen Süden. Das gute Wetter hatte Seltenheitswert, in den letzten Tagen war es oft bedeckt gewesen. Eine Menge Neuschnee war gefallen, die Ki-Samin kamen mit dem Räumen der notwendigsten Wege nicht mehr hinterher. Vorgestern hatte Molovin eine Schippe genommen und mitgeholfen. Sein Bein war wieder vollends hergestellt. Die neue Stützschiene, die Tian ihm angefertigt hatte, trug er im Grunde nur noch zur Sicherheit. Wie der Medizinmann es angestellt hatte, den Bruch so schnell zu heilen, war Molovin ein Rätsel. Man konnte immer mit Tian reden, aber was seine Heilmethoden anging, so schwieg er sich Molovin gegenüber aus. Molovin respektierte das. Er würde seine Kampfkunst umgekehrt auch nicht mir nichts, dir nichts mit einem Fremden teilen.

Sein Blick suchte die blaue Weite über den Bergen ab. Der unstete Winteranfang brachte seine Mühen mit sich, doch die Wolkendecke hatte auch ein Gutes gehabt: Sie verbarg Pash-Uquor vor neugierigen Blicken. Vor Spähern aus Sirak. Molovin glaubte zu keiner Zeit, dass Alvar Einarm es aufgegeben hatte, Spero von Flawen zurückzubekommen. Der Herzog würde die Boraker Fackel um jeden Preis wiederhaben wollen. Allein der extremen Abgeschiedenheit hier, und dem grauen, schneegesättigten Firmament, war es zu verdanken, dass Ingvi Windjäger und seine Drachenreiter die Dan-Roque noch nicht gefunden hatten. An einem Tag wie heute aber würde die Orientierung über den Bergen besser sein. Wann immer der Himmel wolkenfrei gewesen war, hatte Molovin sorgenvoll nach Häschern auf geflügelten Bestien Ausschau gehalten. So auch jetzt.

Er schaute sich nicht um, als er Schritte hinter sich im Schnee knirschen hörte. Mittlerweile erkannte er Herdis’ schweren Gang schon am Geräusch. Die Pflegerin ließ sich neben ihm auf dem Findling nieder, den er teilweise vom Schnee befreit hatte. »Bein gut?«, fragte sie. Das war ihre Standard-Eröffnung. Auch jetzt noch, wo Tian ihn bereits als geheilt bezeichnete.

»Ja, danke der Nachfrage«, sagte er herzlich.

Dass Herdis ihn sehr mochte, fiel bereits dem halben Dorf auf. Skadi amüsierte sich darüber. Lauk verhöhnte ihn dafür. Immer wieder bekam er mit, wie andere Frauen ihnen nachsahen, wenn er Herdis zu Klein-Askja begleitete. Dann lächelten sie und tuschelten. Auch da gab es spöttische Mienen. Er stellte sich vor, dass Herdis es nicht leicht gehabt hatte, mit ihrer Einschränkung aufzuwachsen, ausgegrenzt, zurückgewiesen. Sie war weder dumm noch gefühllos. Sie hatte nur Schwierigkeiten, mit ihrem Verstand und ihren Gefühlen so umzugehen, wie alle anderen es konnten. Tian hatte nichtsdestotrotz ihre besondere Gabe entdeckt und sie zu sich in die Lehre genommen. Bei dem Medizinmann hatte Herdis ihre Nische gefunden. Jetzt trug sie Molovin ihr Herz nach, ihm, einem Fremden. Kam das auch mit daher, weil sie selbst ihr Leben lang so etwas wie eine Fremde unter den Dan-Roque geblieben war?

Er streckte das rechte Bein und wippte mit dem Fuß. »Wie neu«, sagte er und grinste.

»Gut«, freute sich Herdis. Mit den schmalen Augen ihres Volkes sah sie nach Süden. »Heute schön.«

»O ja«, pflichtete Molovin ihr bei. »Ein schöner Tag. Schade, dass Klein-Askja noch die Schiene tragen muss. Heute wäre eine gute Gelegenheit zum Fliegen.«

»Stimmt«, schloss sich Herdis an. »Aber bald. Eine Woche noch. Vielleicht zwei. Sagt Tian. Zweiter Bruch, selbe Seite. Schwer.«

»Natürlich«, sagte Molovin verständnisvoll. »Ein wiederholter Bruch an demselben Gliedmaß heilt immer schlechter als der erste.«

»Ja.«

»Gibt es was Neues von Spero?«

»Nein. Wenn wach, dann wirr. Selten. Wenn schläft, dann ruhig. Fieber, noch immer. Tian ratlos. Wunden besser, aber Fieber. Rätsel.«

»Hat Spero … Hat er geredet?«

»Ja. Aber wirr. Erkennt Tian nicht. Erkennt Herdis nicht. Rätsel. Kann stehen. Auch etwas gehen. Aber wirr.«

»Schlafwandelt er etwa?«

»Ja. Nein. Weiß nicht. Was ist das, ›schlafwandeln‹?«

»Wenn man im Schlaf herumgeht.«

»Ah? Dan-Roque nicht schlafwandeln. Niemals. Nur Tiefländer.«

»Schon möglich.«, stimmte Molovin zu.

Also heilten die Spuren der Folter, aber Spero lag immer noch im Fieber. Drei Wochen schon. Ohne die vorzügliche Behandlung von Tian und Herdis hätte sein Körper vermutlich längst aufgegeben. Doch wenn seine Wunden gut abheilten, woher kam dann noch die krankhafte Hitze in seinem Leib? Unterkühlung? Schon möglich, aber auch das war etwas, mit dem umzugehen Molovin Tian durchaus zutraute. Nein, dreimal sieben Tage waren für ein Fieber eine ungewöhnlich lange Spanne. Was mochte dahinter stecken? Wenn Herdis recht hatte und Spero bald wieder gehen konnte, war sein Körper ja eigentlich geheilt. Es war wirklich ein Rätsel, und es brachte Molovin keinen Frieden. Der Magier wäre schon bei gesundem Verstand ein unkalkulierbares Risiko gewesen. Wenn er jetzt auch noch ›wirr‹ war, wie Herdis es nannte, würden seine Kräfte sich womöglich vollkommen chaotisch Bahn brechen. Molovin nahm sich vor, mit Tian darüber zu reden. Es gab immer noch die Handschellen aus Niyn. Besser, sie dem Geheimnishüter wieder anlegen, ehe der das ganze Dorf im Wahn in Schutt und Asche legte.

»Hast du dir auch schon mal was gebrochen?«, wechselte er das Thema.

Herdis runzelte die breite Stirn. »Ja. Arm.« Sie streckte den rechten Arm aus und krempelte den Ärmel bis zur Schulter hoch. Eine gezackte Narbe zeichnete sich über dem Ellenbogen ab. »Offen.«

»Ein offener Bruch sogar? Wie ist das passiert?«

Das Gesicht der Pflegerin verhärtete sich. »Sturz. Sieben Schritt tief. Gestoßen.«

»Jemand hat dich geschubst? Absichtlich? Wieso?«

Sie zuckte die Schultern. »Weiß nicht. Herdis jung, damals. Klein. Schwach. Anders. Gestoßen. Weiß nicht.«

»Aber du weißt, wer das getan hat?«

»Ja.«

»Wer?«

Wieder zögerte die Dan-Roque. Als sie doch noch antwortete, musste Molovin ihr es von den Lippen lesen. »Lauk?! Der Sohn des Häuptlings?«

Herdis nickte. Ihr Blick weilte am Horizont, über den Bergen. In der Vergangenheit. »Bruch kompliziert. Arm fast kaputt. Für immer. Tian … Tian gerettet. Sehr geduldig. Geduld heilt.«

»Na, heute würde Lauk sich das nicht mehr bei dir trauen«, sagte Molovin heiter. »Heute bist du stärker als er.«

Herdis lächelte schwach. »Vielleicht.« Doch ihre Mundwinkel blieben nicht lange oben. »Herdis stark. Und dumm. Und hässlich.«

Molovin schwieg betreten. »Aber …«, setzte er an und unterbrach sich. Aber das stimmt doch gar nicht, hatte er sagen wollen. Es wäre zum Teil eine Lüge geworden. Herdis entsprach tatsächlich so gar nicht dem, was Männer üblicherweise an Frauen anziehend fanden. Ihre gewaltige Statur und Leibesfülle … Ihr breites, plattes Gesicht, das immer gerötet war wie nach einem Dauerlauf … Ihre wulstigen Lippen, mit Krusten gesprenkelt, weil sie ständig darauf herumkaute … Aber dumm ist sie nicht, dachte Molovin. Er hatte gesehen, wie sie mit Kranken umging. Wie sie Klein-Askja um den Finger wickelte. In Gesellschaft gesunder Menschen trat ihr Defizit deutlich zutage. Doch in der Höhle für die Kranken, dort war sie intelligent – auf eine Weise, wie es Molovin noch nie zuvor begegnet war. Herdis hatte eine besondere Gabe, das stand für ihn fest. Trotzdem wusste er jetzt nicht, was er sagen sollte. Also legte er einen Arm um sie. Ihre Tränen tropften von ihrem Kinn und schmolzen kleine Schächte in den Schnee.

Schließlich erwiderte sie die Umarmung und zog ihn dichter an sich. Beklommen fragte er sich, ob seine Geste verkehrt gewesen war. Er wollte ihr keine falschen Hoffnungen machen. Aber er hatte sie auch nicht einfach so dort sitzen lassen wollen in ihrem Unglück. Jetzt, in ihrem Griff, merkte er erneut, was für eine Kraft diese Frau hatte. Ihr Arm lag wie ein Baumstamm über seinen Schultern.

»Herdis, ich …«

Laute Rufe aus dem Dorf ließen beide aufschauen.

Molovin sah die Punkte am Himmel und wusste sofort, dass es Flugechsen waren. Herdis und er sprangen auf. Er kämpfte den plötzlichen Schwindelanfall nieder. »Sie kommen!«, rief er alarmiert.

»Ja«, bestätigte Herdis weit weniger furchtsam. »Sie kommen.«

Das ganze Dorf strömte auf dem Hochplateau vor dem Felsüberhang zusammen, als die Flugechsen landeten. Bis Molovin dort ankam, war er durchgeschwitzt, weil er so gerannt war und auch vor Aufregung. Der Tag war gekommen. Drei Wochen lang war es ihnen gelungen, sich in den Sturmzinnen vor dem Herzog von Sirak zu verbergen. Jetzt hatte der lange Arm Alvars sie erreicht. Molovin nahm sich vor, die Ki-Samin aus dieser Angelegenheit herauszuhalten. Die Dan-Roque sollten nicht für etwas büßen, mit dem sie gar nichts zu tun hatten. Er würde Spero und sich selbst ausliefern, ohne Widerstand zu leisten. Er würde …

Am Rand des Plateaus blieb er wie festgefroren stehen. Der Drachenreiter, der da von seiner Echse stieg, konnte niemals ein Mann des Herzogs sein: Sein Schädel war rasiert, wie Molovins, nur in der Mitte stand ein hoher, buschiger Haarkamm hoch, der vom Stirnansatz bis aufs Hinterhaupt verlief. Der Reiter trug einen langen Pelzmantel und einen für Molovins Augen exotischen Speer. Sein Gesicht war grell bemalt. Kaum stand er mit beiden Beinen im Schnee, riss er die Arme hoch und rief: »Pash-Uquor, ich grüße dich! Die Sho-Ikan sind da!«

Sein Ton und seine Körpersprache waren so mitreißend, dass die Dörfler in spontanen Jubel ausbrachen. Die Flugbestie des Mannes stimmte mit ein und brüllte, dass sich Eiszapfen von der Wölbung des Felsüberhangs lösten. Hinter dem Ankömmling landeten vier weitere Echsen mit je zwei Reitern. Die Krieger auf diesen Tieren sahen nicht minder wild aus als ihr Anführer. Es waren allesamt Dan-Roque. Leute der Ki-Samin eilten hinzu und halfen, die Echsen ruhig zu halten.

Lauks Vater und der Anführer der Drachenreiter legten einander die Hände auf die Schultern.

»Javik!«, brüllte der Mann mit dem extravaganten Haarschnitt, »es ist lange her! Du bist alt geworden, mein Freund!« Er hieb dem Häuptling der Ki-Samin auf die Schulter. Sein Arm strotzte vor Muskeln.

Javik wankte nicht. »Svars. Willkommen in Pash-Uquor«, antwortete er. »Die Ki-Samin sind geehrt durch euren Besuch. Es ist uns eine Freude, die Sho-Ikan als Gäste begrüßen zu dürfen.«

Während die Krieger sich um die Bestien kümmerten, verschwanden die beiden Häuptlinge in der Höhle der Versammlung.

»Was ist los mit dir?«, fragte Tian, der neben Molovin getreten war. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

»Ich dachte … Im ersten Moment hab ich gedacht, die Schergen Alvars hätten uns hier aufgespürt.«

Der Medizinmann nahm ihn am Arm. »Trinken wir einen Grog bei mir. Dann kannst du dich auch gleich davon überzeugen, wie es dem Magier geht.«

Gemeinsam schafften die Ki-Samin und die Sho-Ikan die fünf Echsen fort. Als die Bestien am Zwinger vorbei geführt wurden, schlugen die Hunde an, bis ein Dörfler sie zurückpfiff.

»Noch nie ist eine Flugechse aus Sirak auf unserem Plateau gelandet«, führte Tian aus. »Sie kennen also ihr Ziel nicht, wenigstens nicht auf dem Luftweg. Sie wissen ja noch nicht einmal sicher, dass ihr hier seid. Vielleicht vermuten sie es. Vielleicht war euren Verfolgern klar, dass ihr euch über unserem Territorium befunden habt, als ihr abgestürzt seid, vielleicht aber auch nicht. Ich halte das eher für unwahrscheinlich. Es tobte ein heftiger Sturm in jener Nacht. Die Drachenreiter, die euch verfolgt haben, werden alle Hände voll damit zu tun gehabt haben, selbst in der Luft zu bleiben. Sie werden von da oben nicht viel gesehen haben in dem Schneetreiben. Und vergiss nicht: Pash-Uquor liegt unter der Höhlung im Fels verborgen. Wenn man nicht weiß, wo genau sich unser Dorf befindet, ist es vom Rücken einer Echse aus nur schwer zu erkennen, selbst an schönen Tagen. Nicht ganz unmöglich, aber schwer. Also mach dir nicht zu viele Sorgen.«

Als sie die Höhle der Versammlung passierten, erkundigte sich Molovin: »Wer sind diese Neuankömmlinge? Ein benachbarter Stamm?«

»Nicht direkt Nachbarn, nein«, antwortete Tian. »Die Sho-Ikan kommen von weit her, aus einem anderen Teil der Sturmzinnen. Weiter im Nordwesten. Aber auf ihren Echsen sind sie schneller hier als die Ar-Guun, obwohl die viel näher an unserem Gebiet leben.«

»Ihr erwartet noch mehr Besuch?«

»Ja. Thyvia von den Ar-Guun hat ein Thing einberufen. Und Javik, unser Häuptling, wird der Gastgeber sein. Wir erwarten die Ar-Guun morgen, wenn das Wetter hält. Spätestens übermorgen. Sie werden mit Hundeschlitten anreisen.«

»Ein Thing? Was ist das?«

»Eine Zusammenkunft der drei Gebirgsstämme der Dan-Roque.«

»Wieso das?«

Tian blieb stehen und wendete sich Molovin zu, wie er es immer machte, wenn er etwas Gewichtiges mitteilen wollte. »Neugier ist eine gute Eigenschaft. Doch die Inhalte des Things sind nicht für die Ohren Fremder bestimmt.«

Molovin neigte den Kopf. »Natürlich nicht.«

Sie betraten die Unterkunft des Medizinmanns. Spero stand mit krummem Rücken in einer Ecke und kehrte ihnen den Rücken zu. Die ältere Frau, die auf ihn aufpasste, war dankbar für die Ablösung. Sie nickte in Richtung des Magiers und zuckte die Schultern. Tian entließ sie.

»Spero?«, sprach Molovin den Geheimnishüter an.

Keine Reaktion. Der Magier schien irgendetwas vor sich hinzumurmeln.

Tian wollte Molovin zurückhalten, doch der Söldner machte sich los und trat näher an Spero heran. Dabei war ihm sehr bewusst, dass dieser nicht mehr die Handschellen aus Niyn trug, die seine Zauberkräfte unterbanden. »Spero? Geht es dir besser? Ich bin’s, Molovin. Du kennst mich doch.«

Keine Antwort.

Er berührte den Magier am Arm. »Spero?«

Der Geheimnishüter ließ mit nichts erkennen, ob er die Berührung wahrgenommen hatte. Er stand bloß da, stierte gegen die Wand und murmelte in einem fort: »Im Norden entsteht’s. Im Norden vergeht’s. Im Berg aus Eis … da lodert … da lodert er heiß …«

»Der … Berg aus Eis, sagst du?«, fragte Molovin leise. »Was ist damit?«

»Im Norden entsteht’s … Im Norden vergeht’s …«

Molovin schob sein Gesicht vor Speros. Der Magier hatte sich an der vernarbten, leeren Augenhöhle gekratzt. Ein Blutfaden lief ihm die Wange herunter. ›Abschaum‹ las Molovin die Narbe auf der anderen Backe. »Sag es mir«, hauchte er. »Was ist mit dem Berg aus Eis? Hat es etwas mit dem Starren König zu tun?«

Aber Spero hörte und sah ihn nicht, er fuhr nur fort, seinen Sermon aufzusagen.

Tian kam dazu, nahm Spero an der Hand und führte ihn zu der Pritsche zurück. Der Geheimnishüter ließ es geschehen, ohne sein Gemurmel zu unterbrechen. Tian setzte Spero auf dessen Lager und stillte die Blutung. Spero ließ zu, dass der Medizinmann ihn sanft auf die Pritsche niederdrückte und zudeckte. Jetzt bewegten sich seine Lippen nur noch stumm. Als Tian ihm mit den Fingern über die Lider strich und dabei seinerseits ein paar tonlose Verse anstimmte, schlug Spero die Augen nicht wieder auf. Etwas später war der Magier eingeschlafen.

Tian seufzte. »Ich hatte dir einen Grog versprochen. Den sollst du auch bekommen.«

Er wechselte zu seiner Kochstelle hinüber und setzte frisches Wasser auf. Entkorkte eine Tonflasche und suchte mehrere Kräuter und Gewürze zusammen. Füllte zwei Becher aus der Tonflasche, sodass nur der Boden bedeckt war, und reichte einen davon Molovin. »Hier, Rum pur. Zum Überbrücken, bis der Grog fertig ist.«

Sie stürzten den Inhalt hinunter.

»Er sieht besser aus«, stellte Molovin fest. »Aber das jetzt gerade … Was hat er nur?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Tian. »Das ging vor zwei oder drei Tagen los. Als ich schon Hoffnung hatte, ihn endlich wieder vollständig gesund zu kriegen, von seinen Verstümmelungen mal abgesehen. Seine Wunden sind soweit verheilt oder auf dem besten Weg dorthin. Das Fieber war schon zurückgegangen. Sein Rücken wird vermutlich immer etwas krumm bleiben, aber … die anderen Wunden heilen weiter. Doch das Fieber ist plötzlich wieder da. Mit seinen ursprünglichen Verletzungen hat das nichts mehr zu tun, da bin ich sicher. Keine Ahnung, was ihm da jetzt Neues in die Glieder gefahren ist. Du siehst ja, er ist durchaus wieder ein Stück weit zu Kräften gekommen. Aber er scheint sich nicht wirklich in der Gegenwart aufzuhalten. Er wirkt rastlos, ständig will er aufstehen. Frahinda, die Gütige, weiß, es ist ein Ärgernis. Ich hatte mich schon darauf gefreut, meine Höhle bald wieder für mich alleine zu haben. Daraus wird wohl erst mal nichts.«

Er streute die Kräuter und Gewürze in das siedende Wasser und gab einen dicken Löffel Honig dazu. Rührte und probierte. »Den Rum erst zum Schluss. Sonst verkocht der ganze Alkohol. Das wollen wir ja nicht.«

Sie nahmen auf zwei Stühlen vor der Feuerstelle Platz.

»Tian«, begann Molovin, »du weißt, dass Eingeschworene sehr mächtige Magier sind. Jetzt, wo Spero wieder … na ja, wieder halb gesund ist … Wo er wieder wach wird, aufsteht und dergleichen … Meinst du nicht, wir sollten ihm die Handschellen wieder anlegen, in denen er herkam? Ich kann sonst nicht dafür garantieren, dass …«

Tian hatte schon die Hand gehoben. »Noch ist er bei mir in Behandlung. Und ich lege meine Patienten nicht in Ketten.«

»Ja. Verstehe. In Ordnung.«

»Ich weiß, du fürchtest, er könne sich an dir rächen …«, begann der Medizinmann.

»Das ist es nicht«, stellte Molovin richtig. »Jedenfalls nicht nur. Spero scheint verwirrt zu sein. Du sagst selbst, dass er nicht in der Gegenwart weilt, wenn er wach ist. Hast du keine Angst, dass er seine Magie einsetzen könnte? In seinem Zustand? Tian! Er ist ein Ordensmagier! Er könnte ganz Pash-Uquor vernichten!«

Der Dan-Roque rührte den Grog um, goss großzügig Rum hinein und rührte erneut. Schmeckte ab und nahm den Topf dann befriedigt vom Feuer. Mit einer Kelle füllte er ihre Becher bis zum Rand. »Angst? Nein. Aber ich weiß um das Risiko. Javik wollte auch schon mit mir darüber reden. Er teilt deine Sorge. Aber er vertraut mir. Und das solltest du auch tun. Spero ist nach wie vor krank. Und wer krank ist, bekommt von mir keine Handschellen angelegt.«

Molovin nahm den Becher dankend an. Sie prosteten sich zu. Der Grog schmeckte nach Honig, Rum und Thymian.

»Er mag noch krank sein«, nahm der Söldner den Faden wieder auf, »aber er wäre stark genug, um einen Flug nach Borak zu überstehen, meinst du nicht?«

»Ich meine, es ist zu früh, um ihn auf den Rücken eurer Echse zu setzen«, sagte Tian bestimmt. »Auch ist es nicht an mir, das zu entscheiden. Javik entscheidet, wie es mit euch weitergeht. Nun steht erst mal das Thing mit den Sho-Ikan und den Ar-Guun an. Vorher wird sich Javik nicht mehr mit euch befassen. Und vorher ist Klein-Askja auch noch gar nicht wieder flugfähig.«

»Du hast recht«, murmelte Molovin und nippte an seinem Grog. Die Vorstellung, Spero könne außer Kontrolle geraten und den Ki-Samin mit seinen magischen Kräften Schaden zufügen, beschäftigte ihn schon, seit Herdis ihm von dem Genesungsfortschritt des Geheimnishüters berichtet hatte. »Wir werden uns also in Geduld üben.«

»Geduld heilt«, sagte Tian und gab damit das Sprichwort wieder, das Molovin bereits von seiner Herdis kannte.

Eine Weile schauten sie schweigend ins Feuer.

»Gibt es etwas, womit ich dir meine Dankbarkeit zeigen kann?«, fragte Molovin schließlich. »Du hast Spero, Klein-Askja und mich geheilt oder wirst es in allen drei Fällen bald getan haben. Ich habe schon manche Heiler wirken sehen, aber noch nie habe ich jemanden getroffen, der ein gebrochenes Bein in drei Wochen vollständig wieder herstellt. Wenn ich etwas für dich tun kann, so musst du es mir nur sagen.«

Der Alte ließ mit keiner Regung erkennen, ob ihn das Kompliment freute oder kalt ließ. Er trank einen Schluck Grog, ehe er antwortete: »Ich bin ein Medizinmann, du ein Krieger. Heilkundige und Bewaffnete verstehen sich meist nicht besonders. Sie sind einfach zu verschieden. Du zerstörst, ich flicke zusammen. Höre, Molovin von Turda: Ich kann nicht sehen, was Taront, der Schicksalsgott, für uns in der Zukunft geplant hat. Aber wenn den Ki-Samin während deines Aufenthaltes in Pash-Uquor irgendetwas Böses widerfahren sollte und dein Schwertarm dabei einen Unterschied machen kann, so bitte ich dich, deinen Arm für mein Volk zu erheben.«

»Das ist alles?«, fragte Molovin. »Das hätte ich ohnehin getan.«

»So tue es doppelt, falls es notwendig werden sollte.«

Der heiße Grog ging schnell ins Blut. Molovin sah zu Spero hinüber, der friedlich auf seiner Pritsche schlief. Die Fünfe allein wussten, welche wüsten Gedanken und Geheimnisse in ihm tobten. Der Magier hätte nicht überlebt, wenn Tian nicht gewesen wäre. Sie schuldeten den Ki-Samin viel. Molovin hatte wahr gesprochen: Es hätte der Bitte des Medizinmanns gar nicht bedurft. Er würde den Dan-Roque zur Seite stehen, sollten diese seiner Hilfe bedürfen.

»Ich verspreche es«, sagte er.

— — —

Das gute Wetter hielt nur kurz. Schon am nächsten Tag bezog der Himmel sich wieder. Neues Schneetreiben setzte ein. Zwei Tage nach dem Gespräch zwischen Molovin und Tian waren die Ar-Guun noch immer nicht eingetroffen.

Molovin tat alles, um nach der langen Zeit im Bett seine alte Stärke wiederzuerlangen. Er ertüchtigte seinen Körper mit Übungen, die noch auf die Anfänge seiner Söldnerausbildung in Lhantor zurückgingen. Er führte Schattenkämpfe mit einer langen Holzlatte aus, die er sich zu dem Zweck bei den Hundezwingern borgte. Die Hunde gewöhnten sich allmählich an seinen fremden Geruch. Ein junger Rüde war darunter, der es Molovin besonders angetan hatte. Sein Name war Qeb. Wann immer Molovin am Zwinger vorbeikam, sorgte er dafür, eine Leckerei für Qeb dabei zu haben. Bald wartete der Hund schon am Gatter auf ihn, wenn er von Ferne die Witterung des Söldners aufnahm.

Zu den Ki-Samin selbst blieb das Verhältnis reserviert. Vielleicht war es sein fremdes Aussehen, seine dunklere Haut, sein geschorener Schädel. Auch fehlte ihm die offene, herzliche Ausstrahlung, die Skadi zu eigen war. Die Gauklerin hatte binnen kürzester Zeit eine ganze Schar von Freunden beisammen, viele davon Kinder, aber nicht nur. Sowohl die Frauen als auch die Männer in Pash-Uquor fühlten sich von Skadi angezogen. Lauk und seine Kumpane hatten seit dem Zwischenfall bei den Hundezwingern keine Übergriffigkeiten mehr versucht. Offenbar genoss Javik, der Häuptling, viel Respekt, auch bei den jungen Kriegern. Auch bei seinem Sohn.

Wann immer die Tage es halbwegs erlaubten, unternahm Molovin ausgedehnte Spazierwanderungen durch die Umgebung. Das war teils eine ganz schöne Kraxelei. Molovin kam schneller außer Puste, als er es von der Zeit vor seinem gebrochenen Bein gewohnt war, und definitiv schneller, als es ihm lieb gewesen wäre. Aber er ließ nicht nach, stapfte durch den Tiefschnee und zog sich an eisigen Simsen hoch, bis Pash-Uquor zwei Wegstunden hinter ihm lag. Dann schmolz er etwas Schnee in einer lederbezogenen Tonflasche, die er unter seinem Mantel erwärmte, bis der Schnee zu Wasser geworden war.

Als sein Durst gestillt war und er die Flasche absetzte, sah er über einen langen, weißglitzernden Grat Schlitten näherkommen. Sieben Stück waren es und vor jeden war eine Hundemeute gespannt.

Sein erster Gedanke war, sich zu verbergen, aber dafür war es zu spät. Sie würden auch ihn bereits gesehen haben. Bis auf sein Schnitzmesser war er unbewaffnet. Entkommen konnte er den Schlitten im Schnee zu Fuß auch nicht. Wer immer dort fuhr, kam besser in friedlicher Absicht, sonst konnte Molovin so weit vom Dorf entfernt nicht auf Hilfe hoffen. Auch heute war der Himmel grau. Schnee fiel im Augenblick keiner. Reglos erwartete Molovin die Hundeschlitten.

Die beiden Ersten der sieben Gefährte waren mit zwei Leuten besetzt. Die übrigen fünf fuhr ein Lenker allein. Dafür hatten die Ein-Mann-Schlitten Gepäck geladen. Als der Anführer bei Molovin seine Hunde zügelte, blieb der ganze Treck hinter ihm stehen. Der Schlittenlenker wies mit einem Fäustling die Spur hinauf, die Molovin in dem Schneefeld hinterlassen hatte. »Dort geht es nach Pash-Uquor?«, rief eine Frauenstimme ihm zu. Der Anführer war eine Anführerin.

»Wer will das wissen?«, rief Molovin zurück.

Die Frau musterte ihn kurz. Ihre Haltung war aufrecht, trotz der Strapazen der langen Schlittenfahrt, die hinter ihr liegen musste, wie ihre mit Eiskristallen verkrustete Pelzkleidung verriet. »Ich bin Thyvia von den Ar-Guun«, rief sie stolz. »Und du? Du bist kein Ki-Samin. Nicht einmal ein Dan-Roque. Ich höre es an der Weise, wie du die Worte betonst. Ich sehe es an deiner andersartigen Gesichtshaut. Was hast du auf dem Territorium der Ki-Samin verloren, Fremder?«

»Ich bin Molovin von Turda«, antwortete er. »Aus Lhantor, in den fernen Sümpfen des Südens. Meine Freunde und ich sind Gäste in Pash-Uquor, auf das ihr stoßen werdet, wenn ihr dieser Spur weiter folgt.«

»So werden wir beide Gäste desselben Gastgebers sein«, rief Thyvia. Und, wie zu sich selbst, fügte sie hinzu: »Ein Südländer …« Dann straffte sie sich. »Mir scheint, du bist ein gutes Stück Wegs fort von dem Plateau, das das Ziel unserer Reise ist. Der Wind hat gedreht, ich spüre, dass schon wieder Schnee in der Luft liegt. Ich würde dir ja einen Platz auf einem unserer Schlitten anbieten, aber wir sind voll besetzt. Ich rate dir also, sofort umzukehren, wenn du nicht im weißen Nichts verloren gehen willst.«

»Danke für die Warnung«, antwortete Molovin. »Ich werde sie beherzigen. Diese Berge sind sehr anders als das, was ich meine Heimat nenne.«

»Alles im Norden ist anders«, sagte die Dan-Roque. »Sogar die Sterne.«

Damit trieb sie ihre Hunde von Neuem an. Der Treck setzte sich wieder in Bewegung.

Als der letzte Schlitten an ihm vorbeigeglitten war, folgte Molovin den frischen Kufenspuren. Er prüfte den Himmel über den Gipfeln. Was ihn betraf, so konnte er dort keinerlei Anzeichen für einen Umschwung ausmachen. Doch er hatte während seiner Zeit bei den Ki-Samin schon mehr als einmal erlebt, wie feinsinnig die Einheimischen waren, wenn es ums Wetter ging. Sie wussten Vorzeichen zu deuten, die er nicht einmal bemerkte.

Er war seit rund einer Stunde auf dem Rückweg, als sich das Firmament mit der für diese Hochlagen typischen Geschwindigkeit verdunkelte. Es begann, kleine, harte Flocken zu schneien, die der Wind ihm unangenehm ins Gesicht blies. Molovin, erschöpft von drei Stunden Fußmarsch mit seiner noch immer etwas eingeschränkten Kondition, raffte sich noch einmal auf. Etwas später war die Sicht auf unter fünfzig Schritt gefallen. Er konzentrierte sich auf die Schlittenspuren vor ihm, solange er noch konnte. Bei dem, was die Wolken da gerade an weißer Pracht zur Erde schickten, würde es nun nicht mehr lange dauern, bis keine Spuren mehr zu sehen waren. Schon jetzt füllte frischer Schnee die Kufenabdrücke zur Hälfte aus. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, als er noch einmal alles aus sich herausholte. Das hier war kein Vergnügungsausflug mehr. Selbst, wenn er sich nur eine Viertelstunde vor dem Dorf im Schneetreiben verirrte, konnte das tödlich für ihn enden. Eine Nacht im Freien, ohne Feuer, überlebte in den nördlichen Sturmzinnen niemand. Nicht jetzt, im Winter.

Kurz darauf waren beim besten Willen keine Spuren mehr auszumachen, denen er hätte folgen können. Eine Weile orientierte er sich an kleinen Landmarken, an die er sich noch vom Hinweg her zu erinnern meinte.

Dann kam der gefürchtete Moment: Molovin wusste nicht mehr weiter. Musste er sich hier links halten? Rechts? Geradeaus schien es hangabwärts zu gehen, doch er war sich sicher, dass ihn der Pfad eine ganze Weile nur abschüssig geführt hatte, als er Pash-Uquor hinter sich gelassen hatte. Dann musste es nun, bei seiner Rückkehr, gegen Ende ja stets bergauf gehen. Links meinte er, eine geringe Steigung wahrzunehmen, also wendete er sich dorthin. Der Wind blies jetzt schärfer, stürmisch, schien bis ins Mark seiner Knochen zu dringen. Er musste in Bewegung bleiben, durfte nicht zaudern.

Bald kamen ihm Zweifel, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Seine Stiefel waren längst durchgeweicht, er spürte seine Zehen nicht mehr. Umzukehren war jetzt nicht länger eine Alternative. Entweder lag er doch richtig mit diesem Abzweig und hätte bald wieder bekanntes Terrain unter den Füßen oder er würde erfrieren. Ein Dazwischen gab es nicht.

Dann hörte er das heisere Brüllen von Klein-Askja durch das Schneetreiben. Er hatte die Wand erreicht, in der die Höhle der Flugechse lag, wie auch die Nischen und Felsspalten, in denen die Ki-Samin die Bestien der Sho-Ikan untergebracht hatten. Jetzt sah er auch wieder Spuren: die Spuren der Männer und Frauen, die sich um die Versorgung der Tiere kümmerten. Er hatte es fast geschafft.

Nach ein paar Schritten geriet er an eine Gruppe Dan-Roque, die offenbar gerade aus Klein-Askjas Behausung gekommen war. Unter ihnen waren Herdis und Svars, der bullige Häuptling der Sho-Ikan. Molovin fielen fast die Augen aus dem Schädel: Svars stand hier, mitten im Eiswind, mit nacktem Oberkörper, und plauderte. »Ah, der Südländer!«, polterte er und übertönte den Sturm mühelos. »Sehr gut! Wir haben gerade von dir gesprochen. Es geht um deine Echse.«

»K-K-K-Klein-Askja?«, fragte Molovin zähneklappernd. »W-W-W-Was ist m-m-m-mit ihr?«

Svars schüttelte die Eiskristalle aus seinem Haarkamm. »Sie ist ein Prachtstück. Hab selten so ein kräftiges Tier gesehen. Ich kauf sie dir ab. Nenn mir deinen Preis! Du kannst alles für sie bekommen! Felle! Gold! Sogar meine Frau!« Der Häuptling lachte, dass Molovin fürchtete, von der Wand über ihnen könnte sich eine Lawine lösen.

»F-F-F-Fürs Erste m-m-m-möchte ich ins W-W-W-Warme«, brachte er zitternd nach vorne.

»In Ordnung«, meinte Svars großzügig. »Gehen wir und finden ein Feuer für dich. Und betrachten das als Anzahlung.«

Herdis zog ihren Mantel aus und legte ihn Molovin über. »Hier. Gut. Warm.«

Molovin wollte abwehren, aber er war zu durchgefroren, um viel zu protestieren. Die Pflegerin legte einen Arm um ihn und trug ihn halb ins Dorf hinunter. Es war ihm peinlich, aber Herdis duldete keinen Widerspruch. Sie hatte sofort gesehen, dass er am Ende war. Die Männer grinsten und tauschten Worte, die Molovin im Sturm nicht hörte. Es war wohl besser so. Sie machten sich über den verweichlichten Südländer lustig, keine Frage.

Endlich erreichten sie die Hundezwinger. Qeb kam trotz des schlechten Wetters ans Gatter und kläffte, doch dieses Mal blieb Molovin nicht stehen, um dem Hund das Fell zu klopfen. Kurz darauf tauchten sie unter den Schutz des Felsüberhangs.

Vor der Höhle der Versammlung verabschiedete sich Svars. »Sind wir im Geschäft, Südländer?«

»K-K-K-Klein-Askja ist nicht zu v-v-v-v… zu v-v-v…«

»Ausgezeichnet!«, rief Svars und schlug ihm auf die Schulter, dass Molovin umgefallen wäre, wenn Herdis ihn nicht gestützt hätte. »Die Einzelheiten besprechen wir später. Jetzt ruft erst mal die Häuptlingspflicht.« Der Sho-Ikan und seine Krieger verschwanden in dem gemauerten Vorbau.

»Komm«, sagte Herdis und führte ihn fort. »Du nach Hause.«

An der Gästeunterkunft nahm Skadi ihn in Empfang. »Na?«, fragte sie ihn. »Wolltest du dich umbringen?«

Molovin bedankte sich bei Herdis, die Skadi finster anstarrte, und gab ihr den Mantel zurück. Drinnen hatte Skadi ihren Stuhl dicht an die Feuerstelle gerückt, den einzigen sinnvollen Platz bei diesem Sturm. Der Wind zog durch den Schlot und ließ die Flammen tanzen.

»Ich brauch was Heißes«, sagte er, die Kontrolle über seine Stimme zurückerlangend.

»Ich hab Pamps gekocht«, sagte Skadi. »Hier.« Sie zog noch einen Stuhl ans Feuer und drückte ihm eine Schale in die Hand. Etwas später folgte eine großzügige Kelle voll undefinierbarem Matsch. »Er ist wieder angebrannt. Aber nicht so schlimm wie schon mal.«

»Gib her.«

Sie reichte ihm den Löffel.

Der Pamps schmeckte verbrannt, doch er war warm und darum besser als alles, was Molovin je zuvor gegessen hatte.


14. Thing

Am folgenden Tag begann das Thing. Die beiden Häuptlinge und Thyvia zogen sich mit ihren Kriegerinnen und Kriegern in die Höhle der Versammlung zurück. Für die Dorfbewohner bedeutete das, sich in dieser Zeit in ihren eigenen Häusern und Höhlen zu bekochen. In der Gästeunterkunft am Außenrand des Felsüberhangs übernahm Molovin nun diese Aufgabe. Skadi erhob keinen Einspruch. Sie rückte ihren Stuhl in die Nähe des Kochfeuers und vertrieb sich die Zeit damit, einen Teller auf dem Rand zu balancieren – auf ihrer Stirn. Erst wollte es nicht klappen. Nach und nach aber gelang es ihr besser.

»Ich könnte das Thing ja um eine meiner Vorstellungen bereichern«, dachte sie laut. »All diese ernsten Gesichter, Junge! Die müssen dringend mal wieder mehr lachen hier, sonst gibt das vor der Zeit hässliche Falten und Hängebacken.«

»Eher unwahrscheinlich, dass die Dan-Roque bei diesem Treffen eine Gauklerin engagieren«, brummte Molovin und rührte im Feuertopf. »Die haben da wichtige Dinge zu besprechen.«

»›Die haben da wichtige Dinge zu besprechen‹«, äffte Skadi ihn nach und streckte ihm die Zunge heraus, ohne dass der Teller von ihrer Stirn fiel. »Bei den Fünfen! Ich bin seit drei Wochen ohne Auftritt. Ich werd schon ganz kribbelig! Und dann stecken die mich auch noch hierher, zu einem miesepetrigen Söldner mit Glatze. Das ist das Schlimmste!«

»Mach einen Spaziergang«, empfahl Molovin, kostete von seinem Eintopf und nickte befriedigt. »Das bringt dich auf andere Gedanken. Wenn du wiederkommst, ist das Essen fertig.«

Skadi nahm den Teller von der Stirn, stand auf und öffnete die Eingangstür. Demonstrativ sah sie hinaus in das Schneegestöber. Das Plateau war kaum zu sehen, so dicht fielen die Flocken. Obwohl der Tag gerade erst begonnen hatte, war es schon wieder düster draußen. Der Wind pfiff so stark, dass er ihr fast die Tür aus der Hand riss. »Guter Vorschlag«, lobte sie und schloss die Tür wieder. »Das mach ich.« Sie setzte sich und nahm den Teller erneut zur Hand. »Später vielleicht.«

Dann war der Eintopf fertig.

»Nicht übel für einen Söldner«, fand Skadi kauend. »Da kann mein Pamps nicht mithalten, der Wahrheit die Ehre.«

»Dein Pamps wäre gleich noch mal so gut, wenn du bei ihm stehen bleiben würdest, während er gart, um ab und zu mal umzurühren«, sagte Molovin, »Statt zwischendurch zu jonglieren. Dann würde er nämlich auch nicht mehr anbrennen.«

»Meinst du wirklich?«

»Ja.«

Molovin hatte seine Schale noch nicht ganz geleert, als es an der Tür klopfte. Zwei Krieger der Ki-Samin standen vor dem Gästehaus. »Molovin von Turda«, sagte der eine, »Thyvia von den Ar-Guun wünscht dich beim Thing zu sehen.«

Molovins Brauen kletterten in die Höhe. »Sie will mich sehen? Jetzt gleich?«

»Ja. Jetzt gleich.«

Molovin putzte sich den Mund ab, stand auf und zog sich den Fellmantel über. Skadi warf ihm einen fragenden Blick zu. Er zuckte die Schultern. Er hatte keine Ahnung, was das Oberhaupt der Ar-Guun von ihm wollte.

Draußen traf ihn der Sturm mit eisiger Kraft. Es war nicht weit bis zur Höhle der Versammlung und sie gingen unter dem Schutz des riesigen Felsendachs. Trotzdem war er durchgefroren, als sie die Höhle erreichten. Es blieb dabei: Der nordische Winter war einfach nichts für ihn. Ihm fehlte die Abgehärtetheit der Dan-Roque. Wenn er daran dachte, dass Svars, der Häuptling der Sho-Ikan, gestern mit bloßem Oberkörper mitten im Schneetreiben gestanden und geplaudert hatte wie an einem Junitag …

Anders als sonst, standen während des Things zwei Wachtposten vor dem Eingang des Vorbaus. Im Innern waren Tische und Bänke an die Seite geräumt worden. Die Mitglieder der drei Stämme hockten mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden, auf Decken und Kissen. In der Mitte saßen sich Javik, Svars und Thyvia gegenüber. In dem innersten Kreis, der den drei Stammesersten am nächsten war, erkannte Molovin Tian und Lauk, Javiks Sohn.

Thyvia erhob sich, um ihn zu begrüßen. Endlich hatte Molovin Gelegenheit, die Stammeserste der Ar-Guun näher zu betrachten. Sie war hochgewachsen und trug die tiefschwarzen Haare ihres Volkes zu einer Art Knoten aufgebunden, abgesehen von zwei Strähnen, die links und rechts hinter ihren Ohren herabhingen. In den Ohren selbst baumelten jeweils mehrere Ringe, wie auch ihre Oberarme von Schmuckreifen geziert wurden. Von ihrem Hals hing eine Kette mit einem klaren, eingefassten Stein daran. Molovin war, als habe er so einen geschliffenen Stein schon einmal hier im Norden gesehen, doch er kam nicht darauf, wo das gewesen war. Thyvia war nicht mehr jung, sie mochte sein Alter haben. Doch dass sie eine schöne Frau war, stand außer Frage. Eine beeindruckende Frau, jeden Zoll eine Anführerin. Es war schwer, ihrem Blick auszuweichen. Teils lag das an der schwarzen Schminke, die sie rund um die Augen aufgelegt hatte. Doch da war noch mehr. Ihr Blick schien bis in seine Seele zu reichen, während er umgekehrt das Gefühl hatte, sich in ihren Augen zu verlieren.

»Wir danken dir für dein Kommen, Molovin«, sagte sie und nickte ihm zu. »Du wirst gleich einen Platz unter uns erhalten. Doch erlaube mir zunächst, mit dir zusammen stehen zu bleiben. Die Versammlung wird unsere Worte dann besser hören.«

Molovin nickte nur. Den Pelzmantel behielt er vorerst an. In allen vier Feuerstellen der großen Höhle loderten Flammen. Für seinen Geschmack aber hätte es ruhig noch wärmer sein können.

»Hier seht ihr Molovin von Turda«, richtete sich Thyvia nun an die Dan-Roque, »einen lhantorischen Söldner und Gast Javiks, wie auch wir Gäste Javiks sind.« Sie nickte dem Häuptling der Ki-Samin zu. »Für diejenigen, die es vielleicht nicht wissen: Lhantor ist eine Gegend sehr weit von hier.« Die Stammeserste schaffte es mühelos, mit ihrer Stimme die Höhle zu füllen. »Eine Sumpfgegend, ist es nicht so?«

»Das stimmt«, bestätigte Molovin.

»Ein Land im fernen Süden. Gibt es überhaupt Schnee dort, wo du herkommst, Molovin?«

»Ja. Manchmal. Aber wenn, dann nur kurz. In manchen Wintern fällt auch gar keiner.«

»Vor euch steht also der Südländer, von dem ich sprach«, fuhr Thyvia fort. »Seit Monaten zeigt sich der Stern des Südens am Himmel bei uns im Norden mit ungewohnter Helligkeit. Und sein Leuchten wird von Woche zu Woche stärker. Er beginnt sogar, andere, heimische Sterne zu überstrahlen. Das Zeichen des Rentiers wird schwächer. Gleichzeitig nimmt das Zeichen des Berges an Kraft und Deutlichkeit zu. Es sind neue Sterne rund um den ›Berg‹ aufgetaucht. Noch sind sie schwach, aber ich erkenne sie gleichwohl.« Bei diesen Worten spielte ihre Rechte mit dem klaren Stein an ihrer Kette. Ob sie durch diesen Stein die Sterne beobachtete, wie Molovin durch sein Fernrohr seine Feinde? Jetzt fiel ihm auch ein, wo ihm so ein klares Mineral schon einmal begegnet war: in den Habseligkeiten Speros von Flawen, nachdem er ihn gefangen genommen hatte. War diese Frau ebenfalls eine Magierin?

»Die Sterne lügen nicht«, erklärte Thyvia. »Die neuen Himmelslichter um das Zeichen des Berges sind Vorboten kommenden Unheils. Sie bedeuten, dass der alte Bann an Wirkung eingebüßt hat. Die Stunde ist nah, da der Starre König seine Ketten sprengt und Kälte über uns alle bringen wird. Nicht die Kälte des Winters, o nein. Die Kälte des Todes! Eine Kälte, der kein Frühling mehr folgen wird, nie wieder. Es sei denn, wir verhindern es. Es sei denn, wir erneuern den Bann, wie unsere Vorfahren es zu ihrer Zeit taten. Es ist nun an uns, den Tod weiterhin im Berg aus Eis einzusperren und dem Norden den nächsten Frühling zu schenken. Unternehmen wir aber nichts, wird die Leichenstarre um sich greifen. Ich rede nicht von irgendwann. Die Sterne haben zu mir gesprochen und ihre Botschaft war deutlich: Ich rede von diesem Winter. Das Zeichen des Rentiers steht für das Leben. Dass es nun verblasst, heißt, dass Mensch und Tier dem Untergang entgegensehen, während der Himmelsberg sein Unheil streut. Am Firmament hat es bereits begonnen. Hier auf der Erde blüht uns dasselbe Schicksal. Es ist nur noch eine Frage von Wochen. Wenn wir nicht handeln, dann wird es in diesem Winter keine Schneeschmelze geben. Dann wird das ewige Eis kommen und sich als dicker Panzer über das Land legen und alles unter sich begraben.«

Die Dan-Roque reagierten auf diese dunklen Ankündigungen mit Gemurmel.

»Ja, ja, das sagtest du alles schon, Thyvia«, meldete sich Svars zu Wort. Der muskelbepackte Häuptling der Sho-Ikan stand nun ebenfalls auf. Mit seinem aufgerichteten Haarkamm überragte er Thyvia um zwei Köpfe. »Doch wenn es der Stern des Südens ist, der das Rentier verblassen lässt: Warum setzt du dann auf diesen Söldner? Ich verstehe ja nicht mehr von den Sternen, als die Richtung mit ihnen zu bestimmen. Doch wenn es so ist, dass der Südstern für diesen Südländer hier steht, so ist der Söldner doch die Ursache unserer Probleme, nicht die Lösung? Oder seh ich da was falsch?«

Svars Einwand erfuhr im Thing von mehreren Seiten Zustimmung.

Molovin dachte: Ich soll etwas mit einem Stern zu tun haben? Nette Vorstellung. Aber völlig unsinnig.

»Ziehe deine Schlüsse nicht so schnell wie deinen Dolch, Svars«, mahnte Thyvia. »Die Auslegung dieser neuen Sternenkonstellation ist durchaus heikel und nicht auf eine einzige Deutungsweise festgelegt. Es stimmt schon, dass es das erstarkte Licht des Südsterns ist, welches dem Rentier seinen Glanz nimmt. Doch das bedeutet nicht notwendigerweise, dass der Südstern der Feind der Menschen des Nordens ist. Es kann auch heißen, dass der Norden schwach ist angesichts der Bedrohung durch den Berg, und dass es Hilfe aus dem Süden bedarf, um diese Bedrohung abzuwenden. Das ist es, was ich glaube. Das ist meine Lesart. Deshalb ließ ich den Söldner rufen.« Sie funkelte in die Runde. »Der Südstern wächst. Gleichzeitig taucht ein Südländer auf – der erste, den es seit Menschengedenken in die Berge der Dan-Roque verschlägt. Glaubt ihr, das sei Zufall? Glaubst du, Svars, diese Übereinstimmung habe nichts zu bedeuten? Ich wusste nichts von der Gegenwart des Söldners, bis ich ihn gestern bei meiner Anreise zum ersten Mal sah. Da war mir sofort klar, dass es Taront selbst gewesen sein muss, der uns diesen Mann hier zu eben dieser Stunde sandte!« Sie legte Molovin eine Hand auf die Schulter. »Einen Krieger aus dem Süden!«

Jetzt war das Raunen in der Höhle noch lebhafter.

»Wir brauchen keinen Tiefländer, der uns beschützt!«, rief jemand aus den hinteren Reihen.

»Genau!«, pflichtete ein anderer bei.

»Ja! Richtig!«

»Die Sho-Ikan können ganz gut auf sich selbst aufpassen.« Das war wieder Svars.

»Der Söldner friert so schnell wie ein kleines Kind!«, warf Lauk ein. »Ich hab ihn beobachtet. Wie soll so ein Weichling helfen, wo unsere stärksten Krieger deiner Rede nach versagen werden?«

»Bitte, Schwestern und Brüder!« Javik, der Gastgeber, breitete die Arme aus. »Ein Thing verdient es, in Ruhe abgehalten zu werden.«

Die Stimmen legten sich. Svars setzte sich wieder.

Thyvia würdigte den Sohn des Häuptlings der Ki-Samin keiner Antwort. Molovin erkannte, dass sie auf diese Entrüstung eingerichtet gewesen war. »Die Sterne lügen nicht«, wiederholte sie. »Niemand verlangt von euch, dass ihr euer Leben dem Schwertarm dieses Mannes anvertraut. Alles, wofür ich mich einsetze, ist: Wenn wir zur Götterfeste aufbrechen, um den Bann zu erneuern, will ich Molovin von Turda mit dabei haben. Wenn ich mich irre und die Sterne falsch gedeutet habe, wird er uns während dieser Expedition kaum schaden – als ein einzelner Fremder unter vielen tapferen Kriegern der Dan-Roque. Doch wenn ich richtig liege, macht die Anwesenheit des Südländers vielleicht den entscheidenden Unterschied, wenn wir erst vor dem Berg aus Eis stehen. Wer hier will meine Sternenkunde so weit infrage stellen, dass er sagt: ›Es lohnt nicht, auch nur einen von uns auf dieser Expedition gegen den lhantorischen Schwertkünstler auszutauschen.‹? Ihr wisst wohl, dass seinesgleichen bei den Tiefländern einen hervorragenden Ruf im Umgang mit der Klinge genießt?«

Auf diese Fragen wollte zunächst keiner in der Versammlung etwas entgegnen.

Keiner, bis auf Molovin selbst.

»Verzeiht«, sagte er und räusperte sich, »wenn ich als Fremder das Wort in diesem Thing ergreife. Doch mein Name fiel nun mehrfach und ich verstehe nicht die Hälfte von dem, was hier gesprochen wird. Du bist eine Sternenweise, so viel habe ich begriffen. Auch ich begeistere mich für die Sterne, obschon ich nicht für mich in Anspruch nehme, mein Schicksal oder das anderer in ihnen lesen zu können. Ich kenne den Südstern. Schon oft hat er meinen Pfad beschienen, mir den Weg gewiesen in der Fremde. Auch auf dem Weg in die nördliche Provinz war er mein treuer Begleiter. Bei uns in Lhantor ist seine Helligkeit nichts Besonderes. Jetzt höre ich aber, dass er in euren Augen auf neue Art Raum im Nachthimmel einnimmt?«

Thyvia nickte. »So ist es. Der Südstern war stets nur ein minderes Gestirn am Himmel hier über den Sturmzinnen. Vor einigen Monaten aber fiel er mir auf eine bisher nie da gewesene Weise auf. Etwa zur selben Zeit traten auch die neuen Trabanten um das Sternzeichen des Berges in mein Blickfeld. Der Himmelsberg gilt uns seit jeher als ein Mahnmal des Bösen. Er ist bei den Dan-Roque eng mit der Geschichte des Starren Königs verknüpft. Dass nun zusätzliche Sterne in seinem Zeichen erschienen sind, stürzt uns in große Sorge. Seit unzähligen Generationen wachen wir Stämme der Dan-Roque über das Gefängnis aus Eis, in dem den Überlieferungen nach der Starre König von der Welt der Lebenden ferngehalten wird. Sein frostiger Kerker gilt als unüberwindbar. Starke Bannsprüche sorgen dafür, dass jenes mythische Übel dort nicht ausbrechen kann. Offenbar muss dieser Bann nun erneuert werden. Das war in älterer Vergangenheit bereits schon einmal der Fall. Wahrscheinlich schon öfter: Alle paar Generationen müssen die Dan-Roque die Zauberbande erneuern, die den Starren König an seinen Thron fesseln. Da dieser Schritt nur so selten erforderlich ist, wirkt es aber auf jede betroffene Generation wieder, als sei es das erste Mal.«

Der Starre König, dachte Molovin. Er verfolgt mich, seit ich die Boraker Fackel zur Strecke gebracht habe.

Laut sagte er: »Und wie komme ich da ins Spiel?«

Thyvia schenkte ihm ein Lächeln. »Durch mich. Vorausgesetzt, dieser Haufen verbohrter Eiszapfen hier überwindet seinen Stolz und stimmt mehrheitlich zu, dich mitzunehmen. Und nun wollen wir uns setzen und der Gegenrede Raum geben.«

Molovin ließ sich auf Thyvias Einladung hin neben ihr im Schneidersitz nieder. Parallel kam Svars wieder auf die Füße.

»Die Sterne lügen nicht, einverstanden«, polterte er. »Das Zeichen des Berges streut neue Himmelgestirne, das sehe sogar ich. Ich sitze oft genug auf dem Rücken meiner Echse, da bin ich den Sternen ja nah. Wir müssen aufbrechen und am Berg aus Eis nach dem Rechten sehen und den ewigen Frost abwenden. Doch ich für meinen Teil setze dabei lieber auf die starken Arme meiner eigenen Leute. Auf die Arme von Männern, von denen ich weiß, dass ich mein Leben jederzeit in ihre Hände legen kann. Mir will nicht in den Kopf, dass wir zusätzlich einen fremden Söldner mitschleppen sollen, nur, weil er aus dem Süden kommt und zufällig hier auftaucht, wenn der Südstern oben gerade Zunder bekommt. Ich sage: Wir reservieren den Platz auf dem Schlitten für einen guten Mann aus den eigenen Reihen!«

Damit traf Svars wenig überraschend einen Nerv. Die Zustimmung innerhalb der Versammlung war überdeutlich. Mehrere der versammelten Männer sprangen auf, unter ihnen Lauk, der Häuptlingssohn. Svars ballte die Rechte und schüttelte sie neben seinem Kopf. Tauschte Kriegsrufe mit seinen Unterstützern. Thyvia beugte sich zu Molovin herüber und flüsterte ihm ins Ohr: »Abwarten.«

Nachdem Svars seinen Auftritt beendet und der Tumult sich wieder gelegt hatte, sagte Thyvia: »Wir wollen nun die Meinung unseres Gastgebers hören. Javik soll sprechen.«

Auch das wurde vom Thing wohlwollend aufgenommen, wenn auch lange nicht mit derselben Begeisterung wie vorher Svars’ Meinung. Der Häuptling der Ki-Samin stand auf. »Die Sterne haben gesprochen«, sagte er. »Und ich freue mich. Ich freue mich, dass es meine Generation ist, der die Ehre zuteilwird, den alten Bann zu erneuern. Ich habe die Götterfeste schon früher bereist. Das Territorium meines Stammes liegt dem Hochgebirge am nächsten. Deshalb wurde Pash-Uquor als Ort für dieses Thing ausgewählt. Wir werden diese Expedition auf die Beine stellen und unseren Vorvätern und den Fünfen Ehre machen. Die Dan-Roque werden Erfolg haben und die kommenden Jahrhunderte der Gefangenschaft des Starren Königs besiegeln. Die Schwelle, die jeder nur einmal überschreitet, darf nicht offenklaffen. Und sie wird auch nicht offenklaffen – weil wir die Pforte aus Kälte wieder fest verschließen werden! Die Dan-Roque werden ihre Pflicht erfüllen, ganz gleich, ob sie einen Tiefländer dabei haben oder nicht. Ganz gleich, ob ein Südländer unter ihnen ist oder nicht. Ich hänge den Erfolg dieser Aufgabe nicht an einen einzelnen Mann, weder an einen Fremden noch an einen Einzelnen von uns. In der Götterfeste gelten andere Gesetze als in den Bergen unserer Heimat. Die Luft dort ist kaum zu atmen. Die Kälte lähmt die Glieder. Der Wind scheint einem das Fleisch von den Knochen zu schmirgeln. Ein Einzelner kann in dieser eisigen Hölle nichts ausrichten. Wir werden zusammenarbeiten und zusammen Erfolg haben – oder wir werden scheitern.« Er ließ seinen Blick über die nun wieder stillen Sitzkreise wandern. »Ich kenne Thyvia von den Ar-Guun als eine weise Frau. Sie sieht mehr am Nachthimmel als jeder andere von uns. Und sie weiß die Botschaft der Sterne von uns allen am besten zu deuten. Wenn sie also sagt, dass wir uns verbessern, wenn wir den Südländer mitnehmen, wäre es kindisch, ihn hier zu lassen. Bei dieser Entscheidung sollten wir der Klugheit das letzte Wort lassen, nicht unserem Stolz. Ich habe gesprochen.«

Javiks Rede löste keinen Beifall aus. Doch Molovin spürte, dass seine Worte Eindruck auf die Versammlung gemacht hatten. Im vorderen Sitzkreis zwinkerte Tian Molovin zu. Lauk dagegen versuchte, ihn mit Blicken zu töten.

Im Anschluss kamen mehrere Krieger aus dem ersten Kreis zu Wort, die wegen ihres fortgeschrittenen Alters oder ihrer besonderen Verdienste eine eigene Stimme im Thing hatten. Viele stießen in das gleiche Horn wie Svars von den Sho-Ikan. Andere vertraten gemäßigtere Ansichten, wie Javik.

Den glühendsten Angriff auf Molovin trug Lauk vor: »Er ist ein Söldner, und Söldner sind kaum besser als Diebe! Sie haben keine Ehre. Sie kämpfen nicht für die eigene Sache. Sie kämpfen nicht mit dem Herzen! Sie verscherbeln ihren Schwertarm an den Meistbietenden, wie eine Hure ihren Schoß an den Freier mit dem dicksten Geldbeutel …«

»Mein Sohn!«, wies Javik Lauk scharf zurecht. »Achte die Gebote der Gastfreundschaft, wenn du weiter ein Teil dieses Things bleiben willst!«

Doch Lauks Rede fand ein Echo in der Versammlung. Molovin schaute grimmig drein, beherrschte sich aber, ohne dass es dazu Thyvias mahnenden Blickes bedurft hätte.

Bis alle Krieger, die gehört werden sollten, ihre Meinung kundgetan hatten, war die Mittagsstunde vorüber. Bratenspieße wurden hereingetragen und das Thing löste sich vorerst auf. Thyvia entließ Molovin mit den Worten: »Danke, Schwertkünstler, dass du gekommen bist. Vergib meinen Brüdern und Schwestern ihre Hitzigkeit. Wir Dan-Roque leben nun einmal sehr abgeschieden. Wir sind traditionell misstrauisch allem Fremden gegenüber. Wenn wir uns den Nachmittag über weiter beraten haben und jeder die Gelegenheit hatte, in der kommenden Nacht einmal über diese Frage zu schlafen, wirst du manchen von uns aufgeschlossener finden, da bin ich sicher. Die Abstimmung über die schlussendliche Zusammensetzung der Expedition findet erst morgen statt.«

»Du brauchst mich nicht aufzumuntern«, stellte Molovin klar. »Denn bei alldem ist eine Frage ja noch gar nicht gestellt worden: nämlich die, ob ich überhaupt mitkommen möchte. Javiks Schilderung nach wird das eine lange, gefahrvolle und entbehrungsreiche Fahrt werden. Mag ja sein, dass es eurem Volk obliegt, diese Reise zu unternehmen und ins Hochgebirge vorzudringen. Aber ich bin keiner von euch, wie vorhin oft genug betont wurde. Ich habe nicht die Pflicht, euch zu begleiten. Wieso setzt du wie selbstverständlich voraus, ich würde es tun, falls das Thing mehrheitlich dafür stimmen sollte?«

Da war es wieder, Thyvias Lächeln, das anziehend und geheimnisvoll zugleich war. Vielleicht war es gerade das Geheimnisvolle, das ihn so anzog. Thyvia war eine für ihn exotische und dadurch noch attraktivere Frau. Sie wirkte so ungemein selbstsicher. »Weil ich es in den Sternen gelesen habe«, antwortete sie.

Zurück in seiner Gastbehausung, fand er Skadi mitten in einer Privatvorstellung für ein halbes Dutzend Kinder. Er wärmte sich etwas Eintopf auf und wartete geduldig, bis die Vorstellung beendet war und die Gauklerin ihre Besucher verabschiedet hatte.

»Das hat ja ganz schön lange gedauert«, bemerkte sie. »Was wollten die drei Stämme denn von dir?«

Molovin setzte Teewasser auf und holte sein Schnitzmesser heraus. »Sie haben in den Sternen von mir gelesen und möchten, dass ich ihre Expedition begleite.«

»Was du nicht sagst! Und wo soll die Reise hingehen?«

Er machte eine Kunstpause. »Ins Hochgebirge. Zum Berg aus Eis. Zur Halle des Starren Königs.«

»Na, danke!«, platzte Skadi heraus. »Viel Vergnügen! Ich bleib dann solange hier.«

— — —

Der Schneefall hatte über Nacht aufgehört. Am nächsten Morgen half Molovin den älteren Kindern dabei, die wichtigsten Wege wieder freizuschaufeln. Unterstützt wurden sie von einigen erwachsenen Ki-Samin, die nicht am Thing teilnahmen, der heute fortgesetzt wurde. Die drei Stammesführer und die stimmberechtigten Kriegerinnen und Krieger hatten sich schon in den frühesten Stunden in der Höhle der Versammlung zusammengefunden: insgesamt neun Personen von jedem der drei Stämme, plus einige Beisitzer und Helfer aufseiten des Gastgebers.

Während er Schnee schaufelte, dachte Molovin darüber nach, was er tun sollte, falls sich das Thing dafür entschied, ihn auf die geplante Fahrt mitzunehmen. Diese Expedition war nicht seine Angelegenheit. Nur, weil ihm die Legende des Starren Königs nachhing, musste er sich dieser Sache ja jetzt nicht annehmen. Wohl fühlte er eine gewisse moralische Verpflichtung: Die Ki-Samin hatten viel für ihn getan. Sie hatten ihn aus der Kälte geborgen und Skadi, Spero und ihn vor dem sicheren Tod bewahrt. Sie hatten sie gesund gepflegt, in Speros Fall wenigstens, soweit das möglich gewesen war. Sie gewährten ihnen nun schon fast einen ganzen Monat lang Unterschlupf, obwohl sie wussten, dass sie vor Alvar Einarm auf der Flucht waren, einem der mächtigsten Männer der nördlichen Provinz. Auch, wenn Tian der Meinung war, dass ihre Siedlung für Fremde nicht leicht aufzuspüren wäre, hatten die Menschen von Pash-Uquor damit ein ungewisses Risiko auf sich genommen. Wenn sie ihm nun die ehrenvolle Pflicht antrugen, sie bei ihrer anstehenden Herausforderung zu unterstützen, und er lehnte rundheraus ab, wäre das mehr als nur unhöflich. Daraus konnten unangenehme Konsequenzen für die Gauklerin, den Magier und ihn selbst erwachsen. Wenn die Dan-Roque ihn als undankbar wahrnahmen und ihm seine Verweigerung verübelten, würde er sich mit Skadi und Spero womöglich im tiefsten Winter hilf- und mittellos in den Sturmzinnen wiederfinden, einem absehbaren Schicksal ausgeliefert. Skadi und er mochten dann noch eine gewisse Restchance haben, sich bis in die Eisöde durchzuschlagen, besiedelte Gebiete zu erreichen und den nächsten Frühling noch zu erleben. Für Spero aber wäre in seinem geschwächten, verwirrten Zustand binnen kurzer Zeit das Ende gekommen.

Den nächsten Frühling noch erleben …

Was hatte Thyvia gestern prophezeit? Dass es in diesem Teil der Welt keinen Frühling mehr geben würde, wenn die Dan-Roque jenen Bann über dem Berg aus Eis nicht erneuerten? Dass das Land bei der Rückkehr des Starren Königs unter einem Eispanzer verschwinden würde? Dass der Atem des Todes alles nördlich des Silt in eine Frostwüste verwandeln würde, ob Baum, Strauch, Vogel oder Mensch?

Nicht zum ersten Mal bedauerte Molovin es, Spero aus den Händen Alvars befreit zu haben. Er hatte sich damit viele Probleme geschaffen. Hatte eines der zwei großen Herzogtümer des Nordens gegen sich aufgebracht und mit dem Kodex seines Söldnerbundes gebrochen. Beinahe sicher hatte er damit seine Anwartschaft auf den Stuhl eines Meisters in Lhantor verspielt. Er wusste nicht, ob er Yul, seine Geliebte, jemals wiedersehen würde. Und wenn, ob sie dann noch etwas von ihm würde wissen wollen. Ob er jemals dazu käme, ihr und den Meistern des Bundes zu erklären, was ihn alles zu diesem Schritt bewogen hatte.

Er schippte und der Schnee flog nur so auf die Seite. Die anderen kamen kaum mit ihm mit.

Außer Herdis, die nun neben ihm auftauchte und die gepflügte Spur verbreiterte. Wie so oft, sprach sie ihn nicht sofort an.

»Hallo Herdis«, übernahm er die Begrüßung.

»Hallo.«

Eine Weile schufteten sie schweigend.

»Du wieder ganz gesund«, sagte sie schließlich. Es klang fast bedauernd.

»Ja«, bestätigte Molovin. »Dank deiner guten Pflege.«

»Tian sagt, du Thing«, begann sie ein paar Schaufelschwünge später von Neuem. Ihre Schneeladungen flogen doppelt so weit wie Molovins. Die übrigen Helfer blieben weit hinter ihnen zurück und wendeten sich auf Höhe der Hundezwinger anderen eingeschneiten Pfaden zu. »Tian sagt, du bald Götterfeste.«

»Vielleicht«, antwortete Molovin vorsichtig. »Das Thing hat darüber noch nicht abgestimmt. Und auch ich hab mich noch nicht entschieden, ob ich bei dieser Fahrt mitmachen soll.«

»Götterfeste gefährlich«, raunte Herdis, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. »Hochgebirge. Gefährlich, selbst für Dan-Roque. Ein Tiefländer aber«, sie war die Einzige, bei der diese Bezeichnung nicht abwertend klang, »alleine verloren.«

»Wenn ich gehe, werde ich ja nicht alleine sein«, versuchte Molovin sie zu beruhigen.

»Nein«, sagte Herdis. »Nicht alleine.« Dann fügte sie mit gerunzelter Stirn hinzu: »Herdis nicht dabei. Herdis bei den Kranken bleiben.«

Molovin stützte sich auf die Schaufel und schnaufte durch. »Ja. Natürlich.«

Die Runzeln nahmen zu. »Herdis dich nicht beschützen.«

Fast hätte Molovin gelacht, fing sich aber im letzten Moment. Herdis hatte mit großem Ernst gesprochen.

»Falls ich gehen sollte, verspreche ich dir, dass ich heil zurückkomme«, sagte er.

»Ja. Gut.«

Sie fuhren fort, den Weg hoch zu den Echsenhöhlen wieder frei zu machen. Molovin musste dabei mehrfach innehalten, um wieder zu Atem zu kommen und den Armen eine kurze Pause zu gönnen. Herdis aber schippte stoisch weiter und kam dabei nicht einmal ins Schwitzen. Irgendwann fand er sich damit ab, ihr den vorderen Platz zu überlassen und sich damit zu begnügen, das von ihr Freigeschaufelte zu verbreitern. Wenigstens hatten sie zu dem Zeitpunkt die Krümmung um den Felsenüberhang schon halb genommen und waren vom Dorf aus nicht mehr sichtbar. Sonst würden sich Lauk und seine Anhänger womöglich wieder den Mund über den verweichlichten Südländer zerreißen, der sich von einer Frau übertrumpfen ließ.

Als sie die Steigung hinter sich hatten, hielt Herdis inne. Doch nicht, um sich auszuruhen: Mit einem Ausdruck der Vertraulichkeit drehte sie sich zu Molovin um. »Du Spero sprechen«, sagte sie. »Spero wach und klar.«

Molovins Herzschlag beschleunigte sich. Der Augenblick, auf den er gehofft und den er gleichzeitig gefürchtet hatte, war da. »Du meinst, er ist bei vollem Bewusstsein?«

»War er, als Herdis ihn verließ«, antwortete die Pflegerin.

Warum erfahre ich das erst jetzt?, lag ihm auf der Zunge. Doch er hielt sich abermals zurück. »Dann sollte ich wohl besser gleich zu ihm«, sagte er stattdessen und fügte, als er Herdis’ enttäuschtes Gesicht sah, hinzu: »Aber erst räumen wir den Weg zu Klein-Askjas Höhle fertig frei. Und ab hier übernehme ich wieder die Führung.«

Er wechselte sie an der vorderen Position ab. Der Pfad stieg nun nicht mehr so stark an, doch als sie den Höhleneingang erreichten, war Molovin trotzdem durchgeschwitzt. Das Schwindelgefühl war wieder zurück, zum ersten Mal seit Tagen. Überanstrengung. Zum Glück verflog es wieder, als er sich für ein paar Atemzüge auf einem Felsvorsprung am Höhleneingang niederließ.

Drinnen holte Herdis einen Beutel mit ein paar Fleischresten aus den Taschen ihres Kleides. Klein-Askja verschlang die Leckerbissen heißhungrig. Wegen des Unwetters hatte die Flugechse den ganzen letzten Tag über nichts bekommen. Molovin, dessen letzter Besuch bei Klein-Askja schon ein paar Tage her war, stellte fest, dass Tian und Herdis die Schiene vom rechten Flügel der Bestie entfernt hatten. »Ist sie wieder gesund?«, erkundigte er sich. »Kann sie wieder fliegen?«

Herdis schmunzelte. »Klein-Askja entscheidet«, sagte sie. »Dürfen darf sie. Höhle offen. Tut sie’s – Flügel gesund. Tut sie’s noch nicht – Flügel noch Ruhe.« Sie kratzte die Echse am Hals. Klein-Askja gab ein Geräusch von sich, das Molovin so noch nicht von ihr gehört hatte. Es klang freundlich, nach Zufriedenheit. Das Tier ließ es heute ohne Aufhebens zu, dass die Dan-Roque beide Flügel untersuchte.

»Gute Arbeit!«, lobte Molovin. »Du und Tian, ihr beeindruckt mich immer wieder.«

Herdis freute sich sichtlich über das Kompliment.

»Ich werde dann jetzt mal zu Spero gehen«, sagte er.

Sie nickte. Er hatte den Eindruck, dass sie gerne noch mehr Zeit alleine mit ihm in der Echsenhöhle verbracht hätte. Wenn es aber stimmte, dass der Geheimnishüter wach und Herr seiner Sinne war, wollte Molovin nicht noch mehr Zeit verlieren. Je nachdem, wie weit Herdis in ihrer Zuneigung zu ihm gehen würde, fürchtete er außerdem, ihre Gefühle mit einer Zurückweisung zu verletzen. Dann lieber gewisse Situationen gar nicht erst entstehen lassen.

Straffen Schrittes verließ er die Höhle, die Schaufel über die Schulter gelegt.

Zurück im Dorf, fand er Spero in Tians Behausung alleine vor dem Herdfeuer sitzend vor. Tian war nicht da, das Thing beriet sich noch.

»Molovin«, begrüßte Spero ihn, ohne sich umzuwenden. Woher wusste der Geheimnishüter, wer da eingetreten war? Es hätte ja genauso gut Tian oder Herdis sein können, oder die alte Frau, die öfter an Speros Krankenlager gewacht hatte. »Oder sollte ich dich Utgar Eisfinger nennen? Wie dem auch sei. Herdis hat dir also ausgerichtet, dass ich dich sehen wollte.«

»Ja«, sagte Molovin. »Ich freue mich, dass es dir besser geht.«

Statt zu antworten, drehte Spero sich ihm zu. Der Kopfverband war fort. Sein verbliebenes Auge musterte ihn kalt. Die leere rechte Augenhöhle war ein dunkler Fleck in einem Gesicht, das mehr aus Narben als aus gesunder Haut bestand. Das ›Abschaum‹, das ihm Alvars Folterknechte in die linke Wange geritzt hatten, leuchtete Molovin weiß und knotig entgegen. Die mehrfach gebrochene Nase war verheilt, doch da Tian darauf verzichtet hatte, sie zwecks Begradigung ein weiteres Mal zu brechen, beschrieb sie einen Knick, der Speros gesamtes Antlitz nun seltsam schief wirken ließ. Sie hatten ihm im Kerker von Sirak die linke Augenbraue und Teile der Kopfhaut abgezogen. Dort, wo das linke Ohr gewesen war, befand sich nur noch ein krustiger Knubbel. Speros Lippen waren genäht worden. Tian hatte die Fäden gezogen, doch das Endergebnis fiel wulstig und unregelmäßig aus. Es war schwer vorstellbar, dass jemals wieder eine Frau solche Lippen in so einem Gesicht würde küssen wollen.

Molovin waren weitere Worte im Hals stecken geblieben. Er beobachtete Speros verstümmelte Hände und fragte sich, ob er die nächsten Momente überleben würde.

Aber der Magier hob seine verbliebenen Finger nicht in einer Geste der Vernichtung. Er sah seinen Entführer einfach nur einäugig an. »Tian hat mir von der Expedition erzählt«, sagte er schließlich. Selbst seine Stimme, auf dem Weg nach Sirak noch wohltönend und voller Resonanz, klang wie zerschnitten und schlecht zusammengewachsen. »Deshalb wollte ich dich sprechen. Ob du der Sternenkundigen der Dan-Roque glaubst oder nicht, aber diese Reise ist wichtiger als alles, was dich ursprünglich in den Norden gebracht hat. Sie ist wichtiger als dein Auftrag für Alvar Einarm. Wichtiger auch als meine Rache. Wichtiger als die ganze, gottverdammte Fehde zweier Herzogtümer. Wenn das Thing für dich stimmt, musst du diese Wahl annehmen. Du musst mit ihnen ins Hochgebirge ziehen, Söldner. Auch, wenn dir dafür keine Silbermünzen aus herzoglichen Schatzkammern winken.«

»Wieso?«, verlangte Molovin zu wissen. »Was soll ich auf dieser Fahrt schon ausrichten? Thyvia, die Stammeserste der Ar-Guun, will etwas in den Sternen über mich gesehen haben, schön und gut. Aber das scheint mir mehr als vage. Ich bin ein Fremder, mich verbindet nichts mit dem Schicksal des Nordens. Vor ein paar Wochen kannte ich die Legende von Rayk Felsenaxt noch nicht einmal. Und jetzt soll ausgerechnet ich das Zünglein an der Waage sein? Glaub mir, ich fürchte die Strapazen einer solchen Reise nicht. Aber ich teile die Meinung Svars’ von den Sho-Ikan: Ein Südländer ist für diese Expedition der falsche Mann.«

»Ich rede nicht von den Sternen«, sagte Spero langsam. »Ich weiß nicht, was Thyvia dort oben gesehen haben will. Ich rede von Wissen. Wissen, das ich dir mit auf den Weg geben muss. Wissen, das vielleicht etwas ausrichten kann, sollten die Dan-Roque mit ihrem Ritual am Berg aus Eis scheitern. Keiner von ihnen hat dieses Ritual schon einmal durchgeführt. Sie stützen sich dabei nur auf mündliche Überlieferungen. Wenn Thyvia vor der Pforte aus Kälte versagt, kann das den Untergang des ganzen Nordens bedeuten. Mit meiner Hilfe kannst du Thyvia unterstützen und den Starren König für das nächste Äon auf seinen Thron bannen.«

Der Geheimnishüter stand auf und schlurfte zu Molovin herüber. Er ging gebeugt, sein Rücken musste auf der Streckbank bleibenden Schaden genommen haben. Das rechte Bein blieb steif, er zog es bei jedem Schritt nach. Aber er wankte nicht.

»Höre!«, begann er, noch langsamer und leiser. Molovin lief beim Klang dieser Stimme ein Schauer über den Rücken. »Für das Schicksal, dem du mich ausgeliefert hast, sollte ich dich auf kleiner Flamme rösten, bis auch dein letzter Fetttropfen deinen verkohlten Leib verlassen hat! Doch die Bedrohung aus der Götterfeste ist zu allumfassend groß, um hier und jetzt meinen eigenen Gefühlen nachzugeben. Die Pforte aus Kälte ist kein Tor aus Holz oder Stein. Und doch kann Rayk Felsenaxt sie nicht durchschreiten. Nicht, solange der Zauber aufrechterhalten wird, der sie geschaffen hat. Ich besaß einen Klumpen aus Bergkristall, als du mich gefangen nahmst. Hast du diesen Stein aus Sirak mitgenommen?«

Molovin schüttelte den Kopf. »Nein. Wir wurden verfolgt. Es musste schnell gehen. Und was deine Rachegelüste angeht: Wenn ich nicht erneut eingegriffen hätte, würdest du jetzt tot sein oder noch immer in Alvars Folterkammer leiden.«

Spero ging nicht darauf ein. Er presste die wulstigen Lippen aufeinander. »Zu dumm! Dann muss es mit Thyvias Amulett gehen. Ich habe gesehen, dass sie ein Kleinod aus Bergkristall um den Hals trägt, als ich vorhin einmal vor der Tür war. Sie ist ebenfalls eine Magiekundige. Sie wird einen Teil ihrer Kraft auf diesen Stein übertragen haben. Du kannst diese Kraft anzapfen, sollte sie dazu selbst nicht mehr in der Lage sein, wenn es darauf ankommt. Ich erkläre dir, wie du das anstellen musst.«

»Woher weißt du das alles?«, fragte Molovin, der einen Schritt vor dem Krüppel zurückgewichen war. »Warst du schon mal dort? Hast du schon einmal auf der Schwelle, die jeder nur einmal überquert, gestanden?«

Spero schüttelte den Kopf. »Nein. Aber mein Orden hat das Bergvolk schon zu früheren Zeiten dabei unterstützt, den Starren König weiterhin zu bannen. Es hat in der Vergangenheit schon einmal Probleme dabei gegeben. Damals hat der Orden der Geheimnishüter eingegriffen und das Schlimmste verhindern können. Eingeschworene und Dan-Roque haben zusammengearbeitet. Die Dan-Roque haben uns damals in einen Teil ihrer Riten eingeweiht. Wir mussten verstehen, welche Art von Magie sie anwenden, um sie dann in ihrer Not unterstützen zu können. Gemeinsam ist es ihren Sternenweisen und uns in jener schweren Stunde gelungen, Rayk Felsenaxt trotz aller Widrigkeiten weiter im Saal der Stille einzukerkern.«

»Aber … dann müssten die Stammesersten doch dich zum Thing dazu holen statt meiner!«, wandte Molovin ein. »Ich meine, jetzt, wo du wieder klar denken kannst …«

Speros genähte Lippen wurden schmal. »Nein. All das geschah schon vor langer Zeit. Die Welt hat sich seitdem weitergedreht. Ich vermute, als du gestern beim Thing dabei warst, wirst du sie erlebt haben: den Stolz und die Engstirnigkeit des Bergvolkes. Die Wahrheit wurde von den Nachfahren verändert weitergegeben. Von Generation zu Generation wurde die Geschichte umerzählt. Die Dan-Roque kennen keine schriftlichen Aufzeichnungen. Am Ende spielte mein Orden darin nicht mehr die Rolle der Helfer und Retter, im Gegenteil: Wir waren in der Umdeutung der Vergangenheit allmählich zu Dieben des geheimen Wissens des Volkes der nördlichen Berge geworden. Es gibt sogar Varianten der Erzählung unter den Einheimischen hier, die uns zu den eigentlich Schuldigen der damaligen Beinahe-Katastrophe machen. Die die wahre Begebenheit auf den Kopf stellen. So kann es gehen im Laufe der Zeit. Die nachfolgenden Söhne der Dan-Roque wollten nicht mit der ›Schande‹ leben, versagt zu haben und auf fremde Hilfe angewiesen gewesen zu sein. Insofern erstaunt es mich fast, dass der Häuptling der Ki-Samin seinem Medizinmann erlaubt hat, mich gesund zu pflegen. Und es erstaunt mich auch, dass Thyvia von den Ar-Guun sich so dafür einsetzt, dass du diese Expedition begleiten sollst. Es spricht für sie, dieses Verhalten ist absolut untypisch für ihr Volk.« Er senkte seine Stimme noch weiter. »Würden die Dan-Roque aber erfahren, dass ich nicht nur irgendein Geheimnishüter bin, sondern ausgerechnet der Geheimnishüter, der in meinem Orden für die Bewahrung des alten Wissens rund um den Berg aus Eis zuständig ist … Dann würde ihr Misstrauen gegen mich ohne Zweifel in Hass umschlagen. Dann wäre nach der Lesart des Bergvolkes der Dieb zu den Bestohlenen zurückgekehrt. Dann würde auch der herzensgute Tian mich nicht länger vor dem Zorn der stolzen Krieger schützen können.«

Spero verstummte, als die Eingangstür aufging und Tian auf der Schwelle stand. Der Medizinmann hatte seine reglose Miene aufgesetzt, als er sich an Molovin richtete: »Herdis sagte mir, dass ich dich hier finden würde. Thyvia bat mich, dich zu holen. Das Thing hat abgestimmt.«

Molovin und Spero tauschten einen Blick.

»Komm mich später noch einmal besuchen«, sagte der Magier.

Molovin nickte ihm zu und folgte Tian dann zur Höhle der Versammlung.

»Nun, Schwertkünstler«, sagte Tian unterwegs, »wie es scheint, hat der Geheimnishüter dich nicht auf der Stelle zu Asche verbrannt. Auch ohne die Handschellen aus dem Roten Gold zu tragen, die seine Zauberkraft unterbinden. Das ist gut. Dann lebst du noch und kannst den Beschluss des Things hören.«

Molovin antwortete nicht. Ihm stand nicht der Sinn nach Scherzen.

In der Höhle der Versammlung waren sie alle aufgestanden: die drei Stammeshäupter, die Kriegerinnen und Krieger, die Beisitzer und Helfer. Thyvia bedachte Molovin mit ihrem rätselhaften Lächeln, als sie ihn an ihre Seite lud. Svars war rot angelaufen, als habe er sich erst kürzlich aufgeregt. Javiks Gesicht war ebenso unbewegt wie Tians. Sein Sohn Lauk stand mit geballten Fäusten da. An die vierzig neugierige Augenpaare waren auf ihn gerichtet.

»Das Thing der drei Stämme hat entschieden, unsere Expedition zum Berg aus Eis um deinen Schwertarm zu bereichern, Molovin von Turda«, verkündete Thyvia. »Die Frage, die sich hier nun alle stellen, ist: Kommst du unserer Bitte nach? Wirst du diese Fahrt auf dich nehmen und uns in die Götterfeste begleiten?«

Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Speros Worte tanzten ihm durch den Kopf. Noch einmal sah er Herdis’ gutmütiges Gesicht über sich gebeugt, während er mit gebrochenem Bein auf seinem Krankenbett lag. Er sah Skadi vor sich, die mit den Kindern der Dan-Roque mit Schneebällen jonglierte. Pash-Uquor lag von allen Stämmen am nächsten an der Götterfeste, hatte Javik gesagt. Die Ki-Samin würden die Ersten sein, die den kalten Atem des Todes zu spüren bekämen, wenn der Starre König erst seine Fesseln gesprengt hätte. Er hörte Thyvias Worte in seinem Geist widerhallen: ›Die Sterne lügen nicht.‹ Er dachte an Alvar Einarm und die Brücken zu seiner Heimat in den Sümpfen, die er abgebrochen hatte, vielleicht, ohne dass ein Wiederaufbau möglich war. Er dachte, dass er nur noch wenig zu verlieren hatte. Eigentlich gar nichts mehr.

Dann räusperte er sich und ließ die Versammlung seine Entscheidung wissen.


15. Zur Götterfeste

Molovin fuhr auf Thyvias Hundeschlitten mit. Die Stammeserste der Ar-Guun hatte das so entschieden. Insgesamt brachen elf Schlitten von Pash-Uquor auf. Svars und die Sho-Ikan würden in vier Tagen auf den Flugechsen folgen. Wenn alles gut lief, würde der Treck aus Schlitten bis dahin den Rand des Hochgebirges erreicht haben. Am Horizont ragten die imposanten Gipfel der Götterfeste in den klaren Winterhimmel wie gigantische Raubtierzähne. Pash-Uquor lag heute über der Wolkendecke, die Sonne beschien die ersten Meilen des Trecks. Der Schnee glitzerte so hell, dass Molovin die Augen zusammenkneifen musste. Bei dieser Expedition trug er wieder die vollständige Drachenreiter-Kleidung: den warmen Ledermantel. Die gefütterte Hose aus dickem, aber weichem Leder. Auch die pelzbesetzte Kappe mit dem steifen Schirm über der Stirn saß wieder auf seinem Kopf. Die Ohrenklappen mit den Lederschnüren, die unter dem Kinn verknotet wurden, dämpften das Knirschen des Schnees unter den breiten Kufen, das gelegentliche Bellen der Hunde wie auch die Kommandos, die Thyvia dem Rudel zurief.

Ihr Schlitten war der zweite in der Reihe. Vor ihnen fuhr Javik mit einem erfahrenen Scout der Ki-Samin. Noch war die Strecke gut zu verfolgen. Sie durchquerten eine Art Pass, der tiefer in das Gebirge hinein nach Norden führte, ein natürlicher Schnitt durch den Berg, mit halbwegs ebenem Boden. Die Ki-Samin hatten diese Passage gepflegt, hatten größere, aus den Steilwänden zu beiden Seiten abgebrochene Felsbrocken stets an die Seite geschafft. Die Wände warfen alle Geräusche zurück. Molovin war erstaunt, wie schnell das Rudel einen Schlitten mit zwei Menschen ziehen konnte. Er erkundigte sich bei Thyvia über Einzelheiten des Lenkens und des Umgangs mit den Hunden.

»Alles steht und fällt mit dem Leittier«, erklärte die Sternenkundige. »Du kannst ein noch so erfahrener Lenker sein, wenn das Leittier nicht gut ist, ist das ganze Gespann nicht gut. Deshalb suchen wir die Leithunde mit großer Sorgfalt aus. Oft besteht zwischen ihnen und den Schlittenlenkern eine enge, langjährige Bindung. Ich zum Beispiel habe unser Leittier schon auf dem Schoß gehabt, als es noch ein Welpe war. Ich habe es selbst ausgebildet. Deshalb kann ich jedes noch so kleine seiner Zeichen sofort deuten. Ein Zucken der Ohren. Seine Körperhaltung. Der Klang seines Bellens … Solche Signale können während der Fahrt über Leben und Tod entscheiden. Erst recht im Hochgebirge.«

Sie ließen die Steilwände hinter sich. Die Gipfel der Götterfeste kamen wieder in Sicht. Obwohl der Treck sich bereits in mehreren Tausend Schritt Höhe befand, thronten diese Berge noch einmal erhaben und majestätisch vor ihnen. Das schöne Wetter konnte Molovin nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie auf eine lebensfeindliche Region zusteuerten. Schon jetzt gab es kaum noch Bäume am Wegesrand, nur kahlen, schneebedeckten Fels. Alles Brennholz, das sie unterwegs brauchen würden, führten sie mit sich: Acht von den elf Schlitten waren mit nur einem Fahrer besetzt und transportierten das Gepäck. Die Sho-Ikan würden mit den Echsen später weitere Vorräte beisteuern.

»Können wir mit den Schlitten überhaupt bis zum Berg aus Eis vordringen?«, fragte er.

»Nicht ganz«, antwortete Thyvia. »Aber wenn die Pfade noch so frei sind, wie Javik sie von seinem letzten Mal in Erinnerung hat, sind es am Ende nur noch zwei, drei Stunden Fußmarsch.«

»Ist Javik denn öfter dort?«

Er spürte, dass Thyvia, die hinter ihm auf den Kufen stand, lächelte. Er selbst saß vor ihren Haltegriffen auf der Packfläche. »Am Berg aus Eis?«, fragte sie zurück. »Nein, nicht direkt. Aber die Ki-Samin haben traditionell die Aufgabe, die Wege dorthin mehr oder weniger regelmäßig zu überprüfen und, wenn möglich, instand zu halten. Das bezieht sich aber nur in etwa auf die ersten drei Fünftel der Strecke. Der Rest der Route ist zu beschwerlich und auch zu gefährlich, um ihn ohne einen echten Anlass zu bereisen. Bei diesen letzten beiden Fünfteln wissen wir also am wenigsten, welche Herausforderungen uns dort erwarten. Seien wir erst mal froh, wenn wir ohne größere Zwischenfälle so weit kommen. Eine Reise wie diese ist immer von vielen Unwägbarkeiten geprägt. In Höhen wie jenen, in die wir bald vordringen werden, kann alles passieren.«

»Ist mir bereits in Pash-Uquor aufgefallen«, sagte Molovin und fügte im Scherz hinzu: »Das Wetter bei euch ist wie eine Frau: Man weiß nie so genau, was es im nächsten Moment tun wird.«

»Es ist nicht nur das Wetter«, stellte Thyvia klar. »Manche der Teilstücke vor uns bestehen nur aus Eis. Oder aus Schneefeldern mit nichts als Eis darunter. Weißt du, was ein Gletscher ist, Südländer?«

»Ja. Ein ewig gefrorener Fluss.«

»Falsch. Ein Gletscher ist eine Landmasse aus Schnee.«

Der Schlitten nahm eine engere Kurve, als Javik das Rudel vor ihnen nach links trieb, an einer Schneewehe vorbei, die hoch war wie mehrere Männer. Die Kurve war nicht einsehbar gewesen, doch das hielt den Häuptling und seinen Scout nicht davon ab, mit unvermindertem Tempo weiterzufahren. Molovin hielt sich an den Seitenstreben fest.

Thyvia lachte. »Das war noch gar nichts. So lange beide Kufen auf dem Boden bleiben, landest du schon nicht mit dem Hintern am Wegesrand.« Dann wurde sie wieder ernst. »Gletscher sind riesige dauerhafte Eisfelder, die ein Eigenleben führen. Sie bewegen sich. Sie verändern sich. Sie sind trügerisch. Das macht es riskant, sie zu überqueren. Ich will dich nicht ängstigen, aber wir unternehmen diese Fahrt auch deshalb mit so vielen Leuten, weil es durchaus sein kann, dass ein paar von uns auf der Strecke bleiben werden.«

»Ich wäre nicht mit dabei, wenn mich diese Aussicht abgeschreckt hätte«, gab er zurück.

Sie fuhren über einen Grat, der beiderseits nur zwei Schritt Platz ließ, ehe es steil in die Tiefe ging, die Fünfe allein wussten, wie tief genau. Molovin reckte nicht den Hals, um es herauszufinden. Die Hunde schien das nicht zu beeindrucken. Sie hetzten begeistert hinter dem vordersten Schlitten her.

Abgesehen von solchen Stellen machte die Reise bei so freundlicher Witterung fast Spaß.

Gegen Mittag gönnten sie den Tieren und sich selbst eine Verschnaufpause. Sie hatten den Anfang eines weiten Schneefeldes erreicht. Es wurden keine Feuer entzündet, die Sonne stand im Süden und erwärmte die Felswand in ihrem Rücken. Der Platz war windgeschützt.

Javik kam zu ihnen herübergestapft. »Bei diesen Bedingungen stehen wir in fünf Tagen vor der Brücke.« Der Häuptling der Ki-Samin machte einen aufgeräumten Eindruck. Sogar der Anflug eines Lächelns erhellte sein sonst so strenges Gesicht. Javik war sichtlich in seinem Element. »Am Ende sind wir es noch, die am vereinbarten Treffpunkt auf Svars warten müssen – nicht umgekehrt.«

»Möge Taront deine Worte gehört haben«, sagte Thyvia und kraulte den hechelnden Leithund hinterm Ohr.

»Der Weg sollte auf den nächsten zwanzig Meilen eigentlich keine bösen Überraschungen für uns bereithalten«, sagte der Häuptling und verteilte eine Runde Trockenfleisch an Thyvias Rudel. Er bot Thyvia und Molovin auch einen Streifen davon an. Molovin griff zu. Das Zeug war zäh und salzig, nicht sein Fall. Doch diese Streifen würden während der Expedition ihr Hauptnahrungsmittel sein, da gewöhnte er sich besser schnell daran. Schmelzwasser zum Trinken konnten sie jederzeit herstellen, um den Salzgeschmack herunterzuspülen.

Als sie sich für die Weiterfahrt bereit machten, gab es in der Mitte des Trecks Gerangel. Lauk hatte sich mit einer Frau der Ar-Guun in den Haaren. Dabei ging es um die Reihenfolge, in der die Schlitten wieder starten sollten. Nebeneinander zu fahren verbot das Terrain. Javik musste noch einmal absteigen und seinen Sohn persönlich zur Ordnung rufen. Molovin schnappte auf, dass es den jungen Krieger insbesondere wurmte, in der Abfolge hinter dem Schlitten bleiben zu müssen, auf dem er, der verhasste Südländer, reiste. Nachdem Javik die Sache geregelt hatte, war Lauk mit seinem Packschlitten von der Mitte auf den vorletzten Platz gewandert. Als der Häuptling an Thyvias Schlitten vorbei zurück an die Spitze stapfte, war seine Miene wieder versteinert wie eh und je, mit einem sorgenvollen Zug darin. Molovin erriet die Gedanken des Stammesführers: Auf einer Unternehmung wie dieser konnten sie hitzköpfiges Verhalten nicht gebrauchen. Sie würden noch alle aufeinander angewiesen sein, ehe sie das Ziel der Fahrt erreichten.

Etwas später hatte er den Zwischenfall vergessen. Die Hunde legten sich ins Zeug, die Schlitten machten tüchtig Strecke. Gegen Abend war der Himmel immer noch frei, bis auf ein paar vereinzelte Wolken, die an den schroffen Gipfeln der Götterfeste hängen blieben. Sogar in den Tälern war das Wolkenmeer aufgerissen. Die tief hängende Sonne tauchte die Ostwände in rötliche Pracht.

Noch ehe der glühende Ball hinter den Bergen verschwunden war, machte Javik halt für die Nacht. Sie hatten das erste Biwak erreicht: An einer überhängenden Wand waren bei früheren Unternehmungen drei improvisierte Holzhütten errichtet worden. Die Rückwand bildete jeweils nackter Fels. Die Unterkünfte waren nicht mit dem Komfort der Behausungen unten im Dorf vergleichbar, hielten für die Expedition aber einen willkommenen Vorrat an Brennholz bereit, der von den Ki-Samin hier vorausschauend deponiert worden war. Für die Hunde gab es die vereinfachte Variante: simple Unterstände mit offenen Seiten, abgesehen von der Steilwand, an die sie sich schmiegten. Molovin fühlte sich beklommen bei dem Gedanken an die Gesteinsmassen, die sich da über ihre Köpfe neigten. Doch die Selbstverständlichkeit, mit der die Dan-Roque sich an diesem Ort für das Nachtlager einrichteten, nahm ihm ein wenig von seinen Bedenken. Das Bergvolk hätte dieses Biwak hier nicht angelegt, wenn der Platz nicht halbwegs sicher wäre.

Er teilte sich die Hütte mit Thyvia und der Hälfte der anderen Ar-Guun. Der Rest von Thyvias Gefolgsleuten und die sieben Ki-Samin bezogen die beiden anderen Hütten. Zusammen mit den Sho-Ikan würden sie einundzwanzig Männer und Frauen sein – vorausgesetzt, alle vierzehn würden auf den Schlitten den Treffpunkt innerhalb der Götterfeste erreichen. Von den jeweils neun Stammesmitgliedern der Ar-Guun und Sho-Ikan, die in Pash-Uquor angekommen waren, würden je zwei im Dorf zurückbleiben, um es in der eigenen Heimat zu melden, falls die Expedition fehlschlug und die Stammesbrüder und -schwestern nicht mehr aus dem Hochgebirge zurückkehrten.

Ein Feuer wurde in der dafür vorgesehenen Nische an der Felswand entzündet. Der Qualm zog schlecht ab, binnen kurzer Zeit roch die Luft verräuchert. Doch das nahmen die Reisenden im Tausch gegen die Wärme gerne in Kauf. Molovin schlug seine Decke um sich und blinzelte in die Flammen. Auch, wenn sie fast reibungslos verlaufen war, hatte ihn diese erste Etappe müde gemacht. Bald war er eingeschlafen und träumte.

— — —

Mit dem Fuß schiebt er Erde auf die schwelenden Reste des Lagerfeuers. Es ist kurz vor Tagesanbruch. Yul hat sich in die Büsche geschlagen. Das war der schönste Reisebeginn, den Molovin je hatte. Gleichzeitig weiß er, dass Yuls Überraschungsbesuch ihm den zweiten Abschied noch schwerer machen wird als den ersten. Obwohl die Sonne noch nicht aufgegangen ist, fröstelt er nicht. Die Julinächte sind lau in Lhantor. Das Quaken der Frösche ist verstummt. Wie jeder Morgen während einer Reise verströmt auch dieser die Verheißung eines neuen Horizonts.

Als Yul aus den Büschen wiederkommt, hat Molovin schon alles gepackt und die Pferde gesattelt. Frühstücken wird er erst, wenn er schon ein paar Meilen zurückgelegt hat. So hat er es unterwegs immer gehalten, wenn er alleine reitet und es sich selbst einteilen kann. Yul erhebt keine Einwände. Sie kennt ihn ja auch schon seit Jahren, weiß um seine Eigenheiten. Zu seiner Freude tritt sie noch nicht sofort wieder den Weg zurück in die Zitadelle an, sondern schwenkt mit ihm auf die Straße gen Norden ein. Er weiß, dass sie heute noch die ganze Strecke zurückreiten muss und lässt es gemächlich angehen. Umso länger, so hofft er, wird sie noch an seiner Seite bleiben. Die Sonne ziert sich noch eine Weile und ist dann plötzlich da. Wenigstens kommt es Molovin so vor. Lhantor ist eine flache Gegend, die Sümpfe lassen dem Blick viel Weite.

»Sirak liegt am anderen Ende des Königreichs«, sagt er, was beide schon wissen. Er hat es nicht geplant, die Worte fließen einfach über seine Lippen. Das muss an ihrer glutvollen Umarmung während der letzten Nacht liegen. Wenn er kurz die Augen schließt, meint er, ihre Hände noch immer auf seiner Haut zu spüren. Er will dieses Gefühl möglichst weit mit sich nach Norden nehmen. »Ich werde sehr lange weg sein.«

»Und ich werde hier sein und auf dich warten«, sagt sie bestimmt. »Wenn ich mich nicht vorher umbringen lasse. Morgen früh will Boccovin mich sprechen. Auch hier im Süden gibt’s wichtige Dinge, die erledigt werden müssen. Neue Kämpfe in alten Streitigkeiten. Alte Schlachtfelder mit neuen Teilnehmern. Die Klingen werden gekreuzt werden.«

»Die Klingen werden gekreuzt werden«, wiederholt Molovin den traditionellen Gruß innerhalb des Söldnerbundes. »Aber du wirst nicht sterben. Du darfst es nicht! Lieber erfriere ich im Winter der Nordmänner, als ein Leben ohne dich ertragen zu müssen.«

Yul lächelt amüsiert. »Du kannst ja richtig mit dem Herzen reden, du harter Schwertkünstler, du!«

Da muss er ebenfalls lächeln. Ehe er Yul kennengelernt hat, wären ihm solche Worte noch albern vorgekommen. Jetzt empfindet er es als ganz natürlich, sie auszusprechen.

Dann kommt ihm ein neuer, unangenehmer Gedanke, und bevor er ihn aufhalten kann, spricht er ihn aus: »Wirst du mich auch noch lieben, falls ich wiederkomme und in Sirak versagt habe? Wenn die Meister mir nicht einen Platz im Rat zusichern und ich ein einfacher Söldner bleibe?«

Jetzt lacht sie. Sie lacht ihn aus, ohne dass er sich dadurch verletzt fühlt. Dann wirft sie ihm einen listigen Blick zu. »Wenn du versagst und den Stuhl des Jungmeisters nicht kriegst, krall ich mir eben den Platz. Gar kein Problem. Boccovin mag mich, ich bin schon fast so etwas wie seine Favoritin.«

»Nur beim Waffengang, hoffe ich«, wirft er rasch ein. »Nicht im herzoglichen Bett.«

Yul übergeht die Bemerkung. »Nach dem Großmeister hat Boccovins Stimme das zweitmeiste Gewicht im Rat«, sagt sie. »Möglich, dass er der nächste Großmeister wird. Wenn ich mich bewähre, beruft er vielleicht mich statt deiner zu den Sechsen. Dann wirst du mit einer Jungmeisterin schlafen, statt ich mit einem Jungmeister. Ist doch auch gut.« Ihr Lächeln wird breiter. »Noch besser, eigentlich.«

»Hauptsache, wir leben«, sagt er. »Wenn du dabei dann noch Ruhm erntest, gönne ich ihn dir aus vollster Seele. Ich würd’s dir nicht neiden, wenn du am Ende das Rennen um den Platz im Rat machen solltest. Auch, wenn mir gar nicht klar war, dass deine Ambitionen so weit reichen. Du hast nicht an den offiziellen Ausscheidungen teilgenommen.«

Yul zuckt die Schultern. »Quereinsteiger hat es immer wieder gegeben. Auch noch später im Auswahlprozess. Das Spiel des Rates wird erst dann wirklich gespielt sein, wenn der Großmeister ins Gras gebissen hat. Bis dahin ist alles offen und alles möglich.«

»Hauptsache, du bleibst am Leben«, wiederholt er, »und wir können einander bald wieder umarmen, wie letzte Nacht.«

»Ja«, stimmt sie zu. »Alles andere wird sich dann schon finden.«

Ein Kranich zieht über die Marschlandschaft zu ihrer Rechten hinweg, südwärts. Molovin beneidet ihn. Wegen der Richtung, die die Richtung ist, in die Yul heute noch reiten wird, nachdem sie sich voneinander getrennt haben werden. Und weil der Vogel Flügel hat und die Reise in den Norden in einem Bruchteil der Zeit hinter sich bringen könnte. Molovin dagegen wird viele Wochen brauchen, bevor er mit seinem Auftrag überhaupt beginnen kann. Gar nicht von der Ausführung zu reden. Und dann noch der ebenso lange Rückweg. In Lhantor wird es schon wieder Frühling sein, ehe er in die Sümpfe zurückkehrt und Yul wiedersieht.

Sie reiten so dicht nebeneinander, dass sie sich an den Händen halten können.

Ein Bauer kommt ihnen mit seinem Ochsenkarren entgegen. Er erkennt, was sie sind – Söldnerin und Söldner – und zieht schnell seine Lederkappe vor ihnen. »Herr. Herrin.«

Sie lächeln ihm zu. Auf dem Weg in eine Schlacht hätten sie ihn keines Blickes gewürdigt, ja, seinen Karren vielleicht sogar ohne Vorwarnung in den Straßengraben gedrängt, um Platz für den Heerestross zu schaffen. Die jetzige Begegnung findet Molovin viel schöner, viel befriedigender. Er lässt sein Pferd weiter im Schritt reiten. Seine ursprüngliche Etappe heute zu erfüllen, hat er längst verworfen. Bei so einer weiten Strecke kommt es auf einen Tag mehr oder weniger auch nicht mehr an.

Als die Sonne fast den Zenit erreicht hat, ist der Augenblick da. Yul zügelt ihr Pferd. »Jetzt ist es Zeit«, sagt sie. »Wenn ich nun den Rest des Tages hart reite, bin ich am späten Abend wieder in der Zitadelle.«

»Ja, kehr um«, bekräftigt er. »Du musst ausgeschlafen sein, wenn Boccovin dich an die nächste Front schickt.«

»Gib Acht im Kolgwald«, sagt sie. »Er ist voller Gesetzloser.«

Er lehnt sich ihr entgegen, fasst ihren Kopf und küsst sie lange.

Dann führen beide zeitgleich die Zügel. Zwei Pferde galoppieren in entgegengesetzte Richtungen davon. Molovin schaut nicht noch einmal zurück und weiß, dass Yul sich auch nicht mehr nach ihm umblickt. Tief über den Hals seines Braunen gebeugt, holt er ein paar von den Meilen auf, die er am Vormittag vertrödelt hat. Während er reitet, wird es kälter und kälter. Der Wind frischt auf. Eiskristalle piken ihm ins Gesicht. Die Landschaft wird weiß, sein Griff um die Zügel erst klamm, dann starr. Längst steigen Atemwolken von der Schnauze des Gauls in die frostige Luft auf. Auch in Molovins Lungen brennt die Kälte. Sein langer Bart weht ihm über die Schulter. Er wundert sich, weil er ja noch nie einen solchen Bart getragen hat, da er Bärte eigentlich immer lästig fand. Das hier muss ein Traum sein.

Molovin wacht auf.

— — —

Das Wetter hielt sich bis zum Ende des folgenden Tages. Der Pfad wurde immer abenteuerlicher, Javik drosselte zusehends ihre Reisegeschwindigkeit. Molovin war das sehr recht. Er konnte sich an die steilen Abgründe einfach nicht gewöhnen, die immer wieder ihren Weg säumten. Die Tiefe verlor ihren Schrecken nicht, wenigstens nicht für ihn. Wenn sie einmal mehr einem halsbrecherischen Grat folgten oder einer schmalen Passage, die wie ein Borkenpilz an einer senkrechten Felswand klebte, zog sein Magen sich zusammen und seine Hände wurden feucht. Wenn die heikle Stelle dann hinter ihnen lag, merkte er, dass er unbewusst sämtliche Muskeln angespannt hatte. Er wusste, dass Thyvia den Schlitten extra für ihn so sanft wie möglich lenkte, doch die Strecke wurde immer holperiger und schwieriger, kurvenreicher, führte zunehmend über unsicheren Grund. Einmal sackte einer der Schlitten hinter ihnen seitlich weg, als der Schnee unter den Kufen plötzlich nachgab. Mithilfe zweier Rudel und mehrerer Männer machten die Dan-Roque das Gefährt wieder flott. Niemandem war dabei etwas passiert, doch die Unterbrechung rief allen ins Gedächtnis, dass der blaue Himmel nur eine trügerische Sicherheit vortäuschte.

Während der letzten Stunde, die Sonne war bereits hinter den kolossalen Gipfeln verschwunden, legte Javik immer wieder den Kopf in den Nacken. Er beobachtete die Wolkenformationen, die sich seit geraumer Zeit über ihnen zusammenballten. Noch waren die Wolken mehr weiß als grau, doch selbst der ortsunkundige Molovin ahnte, dass hinter den hellen Vorboten eine dunklere Front folgen würde.

Eine Sturmfront.

»Die Fünfe werden uns mit Getöse begrüßen«, rief Thyvia gut gelaunt. Es war die Art von Galgenhumor, die ein Feldherr unter seine Männer streut, wenn er weiß, dass er sie in eine aussichtslose Schlacht führt. »Wenn du mir noch etwas zu sagen hast, Schwertkünstler, sag es mir am besten gleich. Ich fürchte, wir werden unsere Worte während der kommenden Nacht nicht gut verstehen.

»Wer hätte je eine Sternenkundige verstanden?«, rief Molovin zurück und brachte die Stammeserste damit zum Lachen.

Das zweite Biwak war weniger komfortabel als das erste: Eine Höhlung im Fels, die einmal mit einer Mauer aus gepressten Schneeblöcken zur offenen Seite hin eingefriedet worden war. Wind und Wetter hatten diese provisorische Befestigung bis auf einen kümmerlichen Wall abgeschmirgelt. Während ein paar Männer und Frauen sich um die Hunde kümmerten, machte sich der größere Teil an die Arbeit, die Schneemauer wieder herzustellen, so gut das in der sich nun rapide verschlechternden Witterung ging. Molovin packte tüchtig mit an. Als es so dunkel geworden war, dass sie keine zehn Schritt weit mehr gucken konnten, ließ Javik die Arbeit einstellen. »Das muss reichen«, entschied er. »Alle rein in den Unterschlupf.«

Fleißige Hände hatten dort derweil drei Feuer entzündet. Direkt an der Schneemauer lagen die Hunde, die im Augenblick noch ganz aufgeräumt wirkten und auf ihren Trockenfleischstreifen herumkauten. Molovin fand Qeb, seinen Lieblingshund, versorgte ihn mit einem Extrastück und kraulte ihm das dichte, lange Fell. Der Rüde war das Leittier eines Rudels. Er klopfte ihm die Seite und Qeb wedelte hechelnd mit dem Schwanz, leckte ihm die Hand.

»Finger weg von meinem Hund!« Das war Lauk, der dazugekommen war und Molovin finster anstarrte. »Sofort! Sonst wirds dir leidtun, Tiefländer!«

Molovin stand betont langsam auf. »Wie’s aussieht, verstehen wir uns gut.«

»Das glaub ich kaum!«, schoss Lauk zurück. »Wir beide haben uns nicht das Geringste zu sagen!«

»Ich meinte nicht dich«, stellte Molovin klar, »sondern Qeb.«

Damit ging er dicht an dem Häuptlingssohn vorbei zur nächsten Feuerstelle. Hinter sich jaulte Qeb auf. Molovin sah zurück: Lauk hatte den Hund getreten und ihm Molovins Trockenfleischstreifen aus dem Maul gerissen. Was davon noch übrig geblieben war.

Am Feuer fing Thyvia Molovins finsteren Blick auf. »Nicht alle bei den Dan-Roque eignen sich gleichermaßen gut als Schlittenführer«, sagte sie. Sie musste die Szene beobachtet haben. »Wer glaubt, er stünde über seinen Hunden, wird nie wahre Meisterschaft im Umgang mit dem Rudel erlangen. Das Leittier und der Fahrer müssen vielmehr wie beste Freunde sein, nicht wie Herr und Knecht.«

»Sag das ihm«, grollte Molovin, wies mit dem Daumen über die Schulter und ließ sich auf seine Decke nieder.

Thyvia blickte zu Lauk herüber, der seine Hunde unwirsch umplatzierte, weil sie offenbar nicht so beieinanderlagen, wer er das gerne gehabt hätte. »Javiks Sohn hat noch viel zu lernen, wenn er jemals ein Häuptling sein will«, murmelte sie. »Niemand weiß das besser als Javik selbst.«

»Ja«, sagte Molovin, »nur Lauk, der weiß es nicht.«

»Doch, er weiß es«, widersprach die Stammeserste. »In seinem Herzen kennt er seine Fehler ganz genau. Aber er erträgt es nicht, wenn andere ihm diese Fehler spiegeln. Er will schon ein Häuptling sein, noch ehe er ein ganzer Mann geworden ist.«

»Er gefährdet die Unternehmung, wenn er so weitermacht«, brummte Molovin und riss mit den Zähnen ein Stück von seinem Trockenfleischstreifen. Jemand reichte ihm einen heißen Tee, den er dankbar annahm.

»Wohl war«, stimmte Thyvia dieses Mal zu. »Doch sieh’s mal so: Leider hält die Hälfte aller Leute hier auch dich für ein Risiko. Wir müssen uns nicht alle lieben. Aber wir müssen zusammenhalten, so lange, bis wir wieder in Pash-Uquor angekommen sind.« Murmelnd präzisierte sie: »Wenigstens so lange, bis wir den Bann am Berg aus Eis erneuert haben.«

Molovin schwieg. Verdrossen kaute er auf seinem Streifen herum und sah zu, wie Lauk sein Rudel zusammenstauchte. Der Wind pfiff nun so kräftig über die Schneemauer, dass er Brösel von ihrer frisch festgeklopften Oberkante abriss und ins Lager blies. Die Böen kamen nur von der Seite, nicht frontal. Das meiste hielt die Steilwand ab, in die die Höhlung sich hineinwölbte. Trotzdem waren sie nach einer Weile alle mit Mauerbröseln und Schneeflocken überpudert. Er dachte, dass es eine verdammt ungemütliche Nacht werden würde, und fragte sich, ob er unter diesen Bedingungen überhaupt würde schlafen können.

Ihm fiel auf, dass die Dan-Roque sich nach und nach zu Zweierpärchen zusammenfanden, die sich gemeinsam im Schutz der Höhlung, und möglichst nahe an einem der Feuer, unter doppelt gelegten Decken einpuppten. Männer mit Frauen, Männer mit Männern, Frauen mit Frauen. Zuerst wunderte er sich darüber. Dann begriff er: Es ging dabei nicht um Zärtlichkeiten. Es ging schlicht darum, einander während der Nacht Wärme zu spenden.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Komm.« Thyvia hatte sich dicht am Feuer ein Lager hergerichtet. »Sei mein Schlafpartner für diese Nacht.«

Molovin fand, dass ›Schlafpartner‹ reichlich verfänglich klang. Doch die Selbstverständlichkeit, mit der die Dan-Roque sich ringsum zu zweit aneinanderschmiegten, nahm ihm seine Bedenken. Er sollte sich glücklich schätzen. Thyvia war so etwas wie der Hauptgewinn bei dieser Wahl. Sonst hätte er womöglich einen der vierschrötigen Schlittenführer erwischt, mit Pickeln und Mundgeruch. Thyvia legte sich auf die Seite am Feuer und bedeutete ihm, sich von hinten an sie zu pressen. Als er zögerlich war, half sie nach. Gemeinsam richteten sie die Decken so, dass möglichst alle Ränder unter ihren Körpern klemmten und der Wind den dicken wollenen Stoff nicht anheben konnte.

»Entspann dich, Südländer«, sagte die Sternenkundige mit einem amüsierten Unterton. »Ein guter Schlafpartner kann in einer Nacht wie dieser den Unterschied zwischen Leben und Tod machen. In meinen Armen ist noch niemand gestorben. Es ist nichts dabei. Also rutsch nicht ständig wieder weg, sonst können wir uns das hier auch komplett schenken.«

Er gehorchte.

»Ja. So ist es besser. So ist es richtig.« Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust.

Molovin blieb der Atem weg. Es war noch Kleidung dazwischen. Dennoch schien ihm diese Geste über das hinauszugehen, was mit ›Schlafpartner‹ Thyvias Erklärung nach üblicherweise bei den Dan-Roque gemeint war. Ihn beschlich das Gefühl, dass sie ein Spiel mit ihm trieb, dass sie eine diebische Freude daran hatte, ihn auf diese Weise zu verunsichern. Jedenfalls schien sie die Situation zu genießen. Sie hatte die Augen geschlossen, ihre Mundwinkel kräuselten sich. Eine vorwitzige Schneeflocke war auf ihrer Nase gelandet und schmolz von der Körperwärme und von ihrem Atem.

»Kannst du nicht still liegen?«

»Doch, doch«, antwortete er und ließ seinen Kopf wieder sinken. Drehte den Spieß um und verstärkte seinen Griff um ihre Brust ein wenig. Sie beklagte sich nicht, im Gegenteil: Er spürte, wie sie sich in seiner Umarmung vollkommen fallen ließ. Das war ganz schön aufregend, trotz der Kälte, dem eisigen Wind und dem wirbelnden Schnee.

Dann ertastete er etwas Hartes zwischen ihren Brüsten unter der Kleidung. Es war Thyvias Amulett, das Kleinod aus Bergkristall. Der Speicher für magische Kräfte, wie Spero ihm erklärt hatte. Seine Hand hielt inne.

Er dachte daran, was der Geheimnishüter ihm erzählt hatte, während eines zweiten Gesprächs, ehe sie von Pash-Uquor aufgebrochen waren. Er dachte daran, wie Spero seinen, Molovins Kopf zwischen dessen Hände genommen und Molovin geglaubt hatte, dass jetzt seine letzte Stunde geschlagen hätte. Dass der Magier nun sein Hirn grillen und sich für all das rächen würde, was ihm seit seiner Entführung Furchtbares angetan worden war. Doch Spero hatte Molovins kahlen Schädel nicht geröstet. Stattdessen hatte ein Prickeln Molovins Kopfhaut und Gesicht durchdrungen. »Wir sind nun miteinander verbunden«, hatte Spero erklärt. »Ich bin zu schwach, um diese Reise mit anzutreten, und selbst, wenn ich es nicht wäre, so würde das Thing es kaum erlauben. Jetzt aber kann ich zur Not aus der Entfernung in deinen Kopf schlüpfen. Ich werde dann die Kontrolle übernehmen und deine Schritte lenken, Söldner. Wenn es dazu kommt, so lass es zu. Wehre dich nicht dagegen. Ich verspreche dir, ich werde nur im äußersten Notfall von dieser Verbindung zwischen uns Gebrauch machen.«

Molovin hatte sich sehr über diese Maßnahme gewundert. Sie ängstigte ihn auch. Er war schließlich kein Magier, verfügte über keine eigenen arkanen Kräfte. Selbst, wenn Spero wie ein Dämon in ihn fahren und sich seiner bemächtigen konnte, so würde der Körper des Magiers doch im Dorf verbleiben. Vielleicht aber hing Speros Macht gar nicht von dessen eigenem Leib ab? Vielleicht reichte es ja, wenn der Geist des Eingeschworenen in Molovin steckte, um Spero dann seine Magie durch fremde Hände wirken zu lassen?

Er verstand nichts von solchen Zauberdingen. Rückblickend zweifelte er aber daran, dass Speros Geisteszustand tatsächlich wieder so gesund gewesen war, wie es den Eindruck gemacht hatte. Bei klarem Verstand wäre der Magier doch nicht ausgerechnet ihm, einem Unkundigen, einem Feind, mit diesem Anliegen gekommen. Doch Spero war sehr überzeugend gewesen. Molovin hoffte inständig, dass es nie zu einer derartigen Übernahme kommen würde, dass er während dieser Expedition zu jeder Stunde Herr seiner Selbst bleiben durfte.

»Woran denkst du, Schwertkünstler?«, wollte Thyvia wissen. »Mir scheint, du bist nicht mehr ganz bei der Sache. Ich bin keine Frau, die man bloß so nebenbei wärmt, lass dir das gesagt sein.« Damit positionierte sie seine Hand wieder auf ihrer Brust.

Am Ende schlief er doch ein. Und sein Schlaf war besser, als er es erwartet hatte.


16. Der Berg aus Eis

Der Sturm hielt sie bis zum übernächsten Morgen im zweiten Biwak fest. Sie verbrachten den Tag damit, immer wieder die Mauer aus Schneeblöcken auszubessern, die während der ersten Nacht stark unter dem stürmischen Wind gelitten hatte. Auch an diesem Lagerplatz hatten die Dan-Roque weitsichtig einen Brennholzvorrat hinterlassen, was ein Glück war, denn jetzt hatten sie die Scheite bitter nötig. Auf Javiks Anweisung hin entfernte sich niemand weiter vom Biwak als zwanzig Schritt und nie allein. Die Sicht war derart geschrumpft, dass Menschen, Schlitten und Hunde sogar in nächster Nähe nur noch umrisshaft durch das weiße Gestöber hindurch zu erkennen waren. Alle bewiesen in diesen schwierigen Stunden große Disziplin. Selbst Lauk machte keinen Ärger. Er und Molovin achteten darauf, einander aus dem Weg zu gehen.

Die zweite Nacht mit Thyvia unter den Decken war genauso aufregend wie die erste. Weder die strengen winterlichen Temperaturen, noch der beißende Wind, noch die dicht gedrängte Nachbarschaft der anderen Expeditionsteilnehmer luden dabei dazu ein, weiter zu gehen, als sich nur in den Armen zu halten. Molovin war darüber erleichtert. Er hatte sich Yul versprochen, und so kam er nicht in die Verlegenheit, Thyvia zurückweisen zu müssen.

Als sie am zweiten Morgen bei aufgeklartem Himmel endlich weiterfahren konnten, ging es deutlich langsamer voran als zuvor. Der reichlich gefallene Neuschnee erschwerte das Vorwärtskommen wie auch die Orientierung. Immer wieder hielt Javik an und beriet sich mit seinem Scout.

Trotz aller Vorsicht kam es am späteren Nachmittag zu einem ernsten Unglück: Lauks Schlitten scherte plötzlich aus dem Treck aus. Ob es eine Unachtsamkeit des Häuptlingssohns gewesen war oder ob die Hunde, abgekämpft von einem langen Tag in den zusätzlichen, frischen Schneemassen, an ihre Grenzen gestoßen waren, blieb unklar. Eine festgebackene Eisplatte brach unter dem Rudel weg und geriet ins Rutschen. Lauk rettete sich mit einem Sprung in den Tiefschnee. Schlitten und Hunde aber gerieten in einen Schneerutsch, der hangabwärts zu einer weiß schäumenden Lawine anwuchs.

Nachdem das Donnern der zu Tal schießenden Massen verklungen war, trat eine tiefe Stille ein.

»Unmöglich, die Tiere oder das Gepäck zu bergen«, stellte Javik gefasst klar. »Zu gefährlich. Der Hang könnte ein zweites Mal nachgeben. Sie wurden sehr weit mitgerissen und liegen nun vermutlich mehrere Schritt tief unter Schnee begraben. Wir können nichts mehr für sie tun.«

Qeb!, dachte Molovin mit schwerem Herzen. Und, auf Lauk gemünzt: Dieser Vollidiot!

Lauks Gespann war einer der Ausrüstungsschlitten gewesen. Die Vorräte darauf würden ihnen nun fehlen. Mit hochrotem Kopf stieg Lauk bei einem der anderen Schlitten auf, dessen Fracht dafür auf mehrere Gefährte verteilt wurde. Das zusätzliche Gewicht machte es den Hunden nicht leichter. Sie erreichten das dritte Biwak nicht und mussten während der nächsten Nacht wild kampieren. Taront, der Gott des Schicksals, hatte ein Nachsehen, der Himmel blieb wolkenfrei, der Wind schwach. Sie waren den ganzen Tag über aufwärts gefahren, die Grenze zum Hochgebirge war nah.

Nachdem sie ihre behelfsmäßigen Lager bereitet hatten, machte Thyvia Molovin auf den Sternenhimmel aufmerksam. »Das da drüben, das ist das Rentier.« Sie zeigte auf die Konstellation von Himmelskörpern, die im Süden als ›Antilope‹ bekannt war. In dem Kopf des Sternzeichens leuchtete der Südstern so hell, dass er den Rest halb überstrahlte. »Und das dort drüben, das ist der Berg.« Sie wies auf eine Silhouette aus Sternen hin, die vergleichsweise eindeutig zeigte, wonach sie benannt war. Rings um diesen Himmelsberg funkelte ein milchiger Teppich aus vielen kleinen silbrigen Lichtern. »Du siehst, wie er seine Finger schon übers Firmament ausgestreckt hat. Das ist neu. Ich beobachte diese Entwicklung Tag für Tag. Allein seit unserem Aufbruch aus Pash-Uquor ist der Sternenteppich am Fuß des Himmelsberges schon wieder etwas gewachsen. Ich kann diese Veränderung durch den Stein meines Amuletts sehen. Es wird Zeit, dass wir bald ans Ziel kommen.«

»In Sirak haben sie mir erzählt, Rayk Felsenaxt sei gebürtig kein Tiefländer gewesen«, kam es Molovin in den Sinn. »Sie sagten, er sei aus den Sturmzinnen gekommen. War der Starre König … War er ursprünglich ein Dan-Roque?«

Ihr Schweigen verriet ihm, dass er ins Schwarze getroffen hatte.

»Rayk Felsenaxt ist ein Mythos«, antwortete sie, den Blick noch immer zu den Sternen gerichtet. »Seine Geschichte ist zu alt, um sie heute noch mit letzter Gewissheit zu erzählen. Die Überlieferungen meines Volkes sprechen von ihm als einem der unsrigen, ja. Ein legendärer Ahnherr und Stammesgründer soll er gewesen sein. Einer, dem selbst die Berge und Täler der Sturmzinnen noch zu klein gewesen waren. Also hat er die Weitläufigkeit der Eisöde aufgesucht. Was dann der Sage nach weiter passiert ist, weißt du vermutlich schon.«

Molovin nickte. »Deshalb wacht ihr also über das Gefängnis des Starren Königs«, sagte er. »Weil er von eurem Blut war.«

»Das ist nicht der einzige Grund«, betonte Thyvia. »Und auch nicht der erste. Wenn du in einer Gegend lebst, die von Wölfen heimgesucht wird, liegt es in deinem ureigensten Interesse, die Türen zu deiner Hütte und zu deinen Schuppen und Ställen stets gut verschlossen zu halten. Vor allem das ist es, was wir hier tun: Wir halten die Türen verschlossen, zum Schutz vor dem großen Eiswolf, der uns sonst heimsuchen würde. Dem Wolf aus der Halle der Stille.«

Dieses Mal hatten sie für die Nacht Löcher und Höhlen in mannshohe Schneewehen gegraben. Es war mühsam, darin Feuer in Gang zu bringen, und als diese endlich brannten, waren die Flammen kümmerlich und unstet. Die Kälte kroch Molovin durch Ärmel und Hosenbeine.

»Warst du schon einmal dort?«, wollte er wissen. »An der Pforte aus Kälte? An der Schwelle, die jeder nur einmal überschreitet?«

»Ja«, antwortete Thyvia. »Einmal. Vor langer Zeit. Mit meiner Mutter. Sie hatte ebenfalls die Gabe. Von ihr habe ich alles gelernt, was ich wissen muss, um den Bann aufzufrischen.«

Er hörte eine Spur von Unsicherheit in ihrer Stimme und beschloss, das Thema auf sich beruhen zu lassen. Natürlich konnte sie nicht sicher sein, ob sie der Aufgabe gewachsen war. Weder sie noch ihre Mutter noch ihre Großmutter hatten eigene, praktische Erfahrungen darin, den Berg aus Eis neu zu versiegeln. Speros Worten nach musste das ja nur alle zig Generationen einmal geschehen. Was immer die Sternenkundige vor hatte, wenn sie angekommen waren, sie würde es zum ersten Mal tun. Es wäre unsinnig, sie mit weiteren Fragen noch zusätzlich nervös zu machen. Thyvia war die Beste, die sie zu diesem Zweck ins Feld führen konnten. Das Beste musste eben reichen.

Wieder schenkten sie während der Nacht einander ihre Wärme. Wieder nahm sie dabei Molovins Hand und legte sie auf ihre Brust. Er spürte, dass sie Geborgenheit suchte, und wusste nun mit Bestimmtheit, dass sie sich sorgte.

Am Morgen bestand Javik auf einem sehr frühen Aufbruch. Niemand erhob Einwände, alle waren froh, ihre kalten Löcher zügig zu verlassen. Die meisten Feuer waren über Nacht ausgegangen.

Obwohl sie während der weiteren Fahrt keinen zweiten Sturm erdulden mussten, brauchten sie insgesamt eine volle Woche, bis sie den Treffpunkt erreicht hatten, an dem Svars mit den Sho-Ikan zu ihnen stoßen sollte. Die Etappen waren immer kürzer geworden, immer beschwerlicher. Unterwegs hatten sie noch einen weiteren Schlitten mitsamt Rudel verloren. Dieses Mal hatte es den Schlittenlenker mit in die Tiefe gerissen. Das war am fünften Tag gewesen. Obwohl seitdem zwei Tage vergangen waren, steckte das Ereignis allen noch in den Knochen.

Molovin stellte fest, dass er von Tag zu Tag kurzatmiger wurde. Als er Thyvia darauf ansprach, erklärte sie ihm: »Diese Berge sind die Götterfeste. Sie sind für die Unsterblichen gedacht, nicht für uns Menschen. Aus demselben Grund kann Svars mit den Echsen auch nicht direkt zum Berg aus Eis fliegen: Ab einer gewissen Höhe erlauben es die Götter nicht mehr, dass Mensch oder Tier sich in die Luft erhebt. Deshalb treffen wir die Sho-Ikan vorher an der Brücke. Die Brücke markiert in etwa den Punkt, bis zu dem Svars mit seinen Bestien noch sicher fliegen kann. Dort werden wir Schlitten, Hunde und Echsen zurücklassen und das letzte Stück zu Fuß weitergehen. Wie Pilger. So wollen es die Fünfe.«

Die Brücke entpuppte sich als eine Abfolge mehrerer Bögen aus ewigem Eis, die nur von einzelnen Felsnasen gestützt wurden, die aus schwindelerregender Tiefe aufragten. Es war ein diesiger Tag, der Boden des Abgrunds verschwand im Dunst. Hinter der Brücke erhob sich der Sattel eines Berges, der noch größer und höher war als alle anderen, die Molovin während dieser Expedition bisher gesehen hatte.

»Ist er das?«, wollte er von Thyvia wissen und zeigte auf das gewaltige Massiv.

»Ja«, sagte sie. »Jetzt haben wir es fast geschafft. Und nur mit zwei Tagen Verspätung. Und nur mit zwei Schlitten und einem Mann Verlust. Eine wackere Leistung. Möge uns das Glück bei der Erneuerung des Bannes hold bleiben.«

»Aber … er ist gar nicht aus Eis«, wandte Molovin ein.

»Der Berg, meinst du?« Die Stammeserste bedachte ihn mit ihrem rätselhaften Lächeln. »Wart’s ab.«

Vor der Brücke gab es einen kolossalen Findling. In dessen Windschatten hatte Svars mit seinen Kriegern, während sie auf den Treck gewartet hatten, mehrere Iglus gebaut. Die Echsen lagerten ebenfalls im Schutz dieses Felsens. Molovin fiel auf, dass die Tiere, anders als im Drachenturm von Sirak, nicht angekettet waren. Die Sho-Ikan ließen ihre Bestien frei fliegen, wann immer den Tieren danach war. Als die Schlitten dort ankamen, kauerten nur zwei der fünf Echsen neben den Iglus im Schnee. Molovin entdeckte eine dritte, die gerade am Hang eines Bergmassivs zu ihrer Linken vorbeisegelte – ohne Reiter. Die anderen beiden mussten im weiteren Umfeld unterwegs sein.

»Da seid ihr ja endlich!«, polterte Svars. Der muskelbepackte Häuptling trug trotz der grausamen Kälte nur ein Fellhemd, das seine dicken, knotigen Arme frei ließ. »Wir wollten schon mit den Echsen los, um euch verlorene Lämmchen suchen zu gehen.« Er kniff die Brauen zusammen, während sein Blick über den Treck schweifte. »Zwei Schlitten fehlen. Und ein Mann. Ich sehe nur dreizehn.«

Javik stapfte ihm entgegen. Die beiden Häuptlinge legten einander die Hände auf die Schultern. »Es gab Verluste«, sagte Javik. »Ein Schlitten am dritten Tag. Und ein Schlitten und einer meiner Männer am fünften.«

»Hätte schlimmer kommen können«, sagte Svars. »Doch der Verlust deines Stammesbruders dauert mich. Wir sind später losgeflogen als geplant. Haben erst noch den Sturm abgewartet. Trotzdem sind wir schon seit zwei Tagen hier.«

»Nach dem Tod von Ljufur habe ich es noch vorsichtiger angehen lassen«, erläuterte Javik.

»Natürlich«, brummte Svars. »Hätt ich auch gemacht. Schön, dass ihr da seid. Kommt! Wir haben Iglus! Wir haben Feuer! Ihr müsst euch ausruhen. Meine Männer werden sich um die Hunde kümmern.«

Die Rudel wurden abgespannt, die Schlitten mit Pflöcken gesichert und teilweise entladen. Es gab heißen Teepunsch und eine extra Ration Trockenfleisch für alle.

»Wie ist die Lage am Berg?«, fragte Thyvia Svars.

»Alles ruhig«, antwortete der Häuptling. »Gestern war ich mit zwei Männern auf der anderen Seite der Brücke. Mir ist dabei nichts aufgefallen. Keine Schneegolems. Keine Frostgeister. Nicht mal ein lockerer Eiszapfen« Er lachte. Es war ein bemühtes Lachen in Molovins Ohren. Auch der Stammeserste der Sho-Ikan hatte großen Respekt vor dem Berg und vor dem, was darin lauerte. »Der Fußweg hoch zum Stolleneingang ist in Ordnung. Glück gehabt.«

Thyvia nickte und stellte keine weiteren Fragen.

»Habt ihr keine Angst, dass eure Echsen sich dünne machen?«, wollte Molovin wissen. »In Sirak ketten sie die Bestien an Mauerringen fest, wenn sie nicht gebraucht werden.«

Jetzt brüllte Svars vor Lachen. Dann wurde er übergangslos ernst. »Kann ich mir vorstellen. Die Tiefländer sind eben eine feige Brut, die nichts von diesen stolzen Tieren verstehen. Unsere Echsen würden uns niemals im Stich lassen – und wir sie ebenso wenig. Wenn wir sie brauchen und sie gerade ausgeflogen sind, rufen wir sie eben. Hiermit.« Er löste ein Horn von seinem Gürtel und blies kräftig hinein. Der durchdringende Ton hallte von den Bergwänden wider. Er musste auf Meilen und Meilen noch zu hören sein. Es dauerte nicht lange, bis die erste Echse dem Ruf folgte und herangeschwebt kam. Sie landete mit kräftigen Flügelschlägen und wirbelte dabei so viel Schnee auf, dass das Feuer erlosch und die ganze Runde weiß bepudert wurde. Svars stapfte zu dem Tier herüber, lobte es und warf ihm eine Handvoll Trockenfleisch zu, das die Bestie geschickt mit dem Maul auffing. Etwas später waren auch die zwei anderen Echsen wieder da.

Molovin war beeindruckt. Er begriff, dass die Dan-Roque noch einmal ein anderes Verhältnis zu ihren Flugechsen hatten als Alvars Drachenreiter.

Später am Abend schaute er sich Sättel und Zaumzeug der Sho-Ikan an und erkannte einige Unterschiede gegenüber Klein-Askjas Lederzeug. So hatten die Steigbügel von Svars und seinen Männern keine Dornen, um sie den Echsen zwischen die Rippen zu treiben. Auch schnallten sich die Dan-Roque während des Flugs offenbar nicht an. Dafür waren ihre Sattelknäufe deutlich länger und anders geformt, als Molovin das bisher kannte: Sie liefen in einer Lederschlaufe aus, groß genug, um noch mit einer Hand hineingreifen zu können, die in einem dicken Fäustling steckte.

Im Anschluss wollte er Thyvias Iglu für die Nacht betreten, doch ein davor postierter Krieger der Ar-Guun hielt ihn zurück. »Sie möchte diese Nacht allein verbringen«, stellte der Mann klar. »Nur ihre Gehilfin ist bei ihr.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Thyvia bereitet sich auf das Ritual morgen vor. Dabei braucht sie Ruhe. Keiner darf zu ihr.« Die ohnehin schon schmalen Augen des Mannes verengten sich. »Schon gar kein Tiefländer. Du findest deine Sachen dort drüben.« Der Krieger wies auf einen der anderen Iglus.

»Ah«, machte Molovin und versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Alles klar. Danke.«

Die Iglus boten Platz für jeweils vier Männer und Frauen. Im Innern sah Molovin, dass er sich die Behausung mit Lauk und zwei anderen jungen Kriegern der Ki-Samin teilen musste. Die Männer starrten ihn feindselig an.

Molovin wickelte sich in seine Decke und gab vor, schnell eingeschlafen zu sein.

— — —

Sie waren zu zehnt, als sie am folgenden Tag zum Berg aus Eis aufbrachen. Genau die Hälfte des ganzen Trupps, die Sho-Ikaner eingerechnet. Thyvia und die beiden Häuptlinge waren dabei. Molovin ebenfalls, wie auch Lauk und ein weiterer Krieger der Ki-Samin, ein älterer Mann, keiner von Lauks Speichelleckern. Von den Ar-Guun war eine Frau ausgewählt worden, die so etwas wie Thyvias Lehrling in magischen Angelegenheiten war und die der Sternenkundigen während des Rituals zur Seite stehen würde. Die Frau trug ein Windlicht mit einer kleinen Flamme darin. Außerdem kam noch ein gestandener Krieger der Ar-Guun mit. Er und Molovin trugen zwei Rucksäcke, in denen das Zubehör war, das Thyvia brauchen würde. Molovin hatte sich sein Schwert umgegürtet und war von Javik prompt darauf hingewiesen worden, dass ihm die Klinge nicht helfen würde, falls sie den Zorn des Starren Königs wecken sollten. Svars hatte seine beiden besten Krieger als Begleitung ausgewählt. Auch die Sho-Ikan wollten sich von ihren Waffen nicht trennen, etwas, was sie Molovin sympathisch machte. Die Übrigen blieben bei den Iglos, den Hunden und den Echsen. Diese Nachhut hatte mehr als nur die Aufgabe, die Tiere zu betreuen: Sie würde dafür sorgen, dass alles für einen schnellen Aufbruch bereit war, falls bei der Erneuerung des Banns etwas schief gehen sollte.

Die Brückenbögen aus Eis knackten, als sie hinübergingen. Die Brücke war nicht von Menschen gebaut worden, sie war eine Laune der Natur und die einzige Verbindung zum Berg aus Eis, wenigstens von der Südseite her. Sie querten die einzelnen Bögen sicherheitshalber mit nur drei Leuten auf einmal. Während Molovin den zweiten Bogen passierte, löste sich ein größeres Stück festgefrorener Schnee an der Seite und stürzte in die Tiefe. Molovin hörte von unten keinen Aufprall, das Stück verschwand einfach lautlos im Dunst. Er ging hinter Thyvia und ihrer Gehilfin, der Letzte der Dreiergruppe, und musste sich beherrschen, um nicht loszurennen. Vor ihm behielt Thyvia ihren gemessenen Schritt bei. Den ganzen Morgen schon wirkte sie in sich selbst versunken, hatte mit niemandem ein Wort gesprochen.

Als die Brücke hinter ihm lag, atmete Molovin auf. Auch die nachfolgenden Dreiergruppen schafften es wohlbehalten auf die andere Seite. Der letzte war ein Krieger der Sho-Ikan, die langstielige Doppelaxt in den Händen wiegend.

Kaum hatte Molovin seinen Fuß auf den Fels des Berges gesetzt, als ihm ein Schauer den Rücken herunterlief. Es war keine plötzliche Brise gewesen, der Wind blies weiterhin schwach. Fast, als wolle er uns einlullen, dachte er. Er blickte den Bergsattel hinauf. Der eigentliche Gipfel war von hier aus gar nicht zu sehen, der nahe Grat vor ihnen war für sich genommen schon so hoch, dass er die Bergspitze aus dieser Nähe verdeckte. Molovin ertappte sich bei dem Gedanken, was für ein grandioser Anblick es sein musste, diese Berge einmal von dem Rücken einer Flugechse aus zu sehen. Er nahm sich vor, Svars nach ihrer Rückkehr aus dem Berg um einen Rundflug zu bitten.

Sie folgten jetzt Thyvia, die mit Javik voranging. Dabei verbreiterte der Häuptling für die Stammeserste die Spuren, die Svars und seine Männer zwei Tage zuvor hinterlassen hatten. Svars’ Krieger trugen Schaufeln auf dem Rücken, für den Fall, dass die weiße Pracht ohne Hilfsmittel nicht mehr zu überwinden war.

Nachdem sie ein schräg abfallendes Schneefeld überquert hatten, standen sie vor einer senkrechten Felswand. Svars rief auf Javiks Bitte hin einen seiner Krieger herbei, der mit der Schaufel Schnee und Eis von der Wand klopfte. Darunter kamen Schriftzeichen zum Vorschein. Sie waren verwittert, gerade eben noch zu entziffern. Molovin las:

Im Norden entsteht’s.

Im Norden vergeht’s.

Im Berg aus Eis,

da lodert er heiß:

der kalte Phönix

des starren Königs.

»Was haben diese Worte zu bedeuten?«, fragte er.

»Wir wissen es nicht genau.« Es waren Thyvias erste Worte heute. »Der Anfang könnte alles Mögliche bedeuten. Der ›kalte Phönix‹ ist unseren Überlieferungen nach die Flugechse Rayk Felsenaxts gewesen. Vielleicht ist ihm sein treues Reittier mit in den Berg gefolgt, um sein Schicksal dort zu teilen. Aber warum sie ›heiß lodern‹ soll … Womöglich hat er aus ihren Knochen ein Feuer entzündet, um der Kälte in der Halle der Stille zu trotzen und sein Ende noch etwas hinauszuzögern. Das Ende seines Lebens, wie er es kannte. Vielleicht …« Sie brach ab und senkte den Kopf. »Wir wissen es nicht.«

Der Pfad führte rechts an der Wand mit der Inschrift vorbei. Er war sehr schmal an dieser Stelle, kaum mehr als ein Sims, an dessen rechter Kante ein steiler Abgrund lauerte. Auf Javiks Geheiß banden sich je fünf von ihnen mit einem Seil locker aneinander. Als das geschehen war, spurte der Häuptling der Ki-Samin ihren Weg sorgfältig, aber ohne zu zögern weiter. Niemand trat fehl, sie erreichten das Ende dieses gefährlichen Teilstücks ohne Zwischenfälle.

Während sie der Flanke des Berges weiter folgten, entfernten sie sich zu Molovins Erleichterung wieder von dem Abgrund. Es ging jetzt steil bergauf. Ein paar Mal benutzte Javik einen Eispickel, um sich an einem Felsvorsprung hochzuziehen. Oben angekommen, reichte er den Nachfolgenden den Stiel des Werkzeugs und half ihnen so herauf. Die Seile hatten sie wieder abgenommen, Javik trug eines davon um den Leib geschlungen. Trotz der Schneemassen überall schien er nun wieder ganz genau zu wissen, welche Route er einschlagen musste. Molovin bewunderte den älteren Häuptling für dessen Ausdauer bei dieser Klettertour und verfluchte seine eigene Kurzatmigkeit. Er hatte seit dem Morgen Kopfschmerzen und hoffte, dass die Schwindelanfälle nicht wiederkamen. Obwohl er längst ins Schwitzen gekommen war, suchte ihn immer wieder dieser kalte Schauer unter seiner Pelzkluft heim. Er schob es auf die Anspannung.

Schließlich – sie waren das letzte Stück über eine natürliche Treppe mit etwa einen halben Schritt hohen Stufen empor geklommen – standen sie vor einer mannshohen Öffnung im Berg, die von einem vereisten Felsblock verschlossen wurde. Thyvia brachte sich vor dem Felsklotz in Position. Ihre Gehilfin reichte ihr das Windlicht. Die Sternenkundige hob den Deckel ab und verbrannte nacheinander mehrere Handvoll Räucherkräuter. Es roch harzig und herb-süß. Bei jeder neuen Handvoll intonierte sie Worte in der alten Sprache der Haniynra, der Weisen aus der Altvorderenzeit. Molovin verstand nichts davon.

Nachdem sie fertig geräuchert hatte, gab sie das Windlicht zurück. Sie presste eine nackte Hand auf den Felsklotz und murmelte eine Weile vor sich hin. Die Hand musste taub werden vor Kälte, der Stein war mit Eis überkrustet. Thyvia aber harrte aus. Dann schlug sie dreimal gegen den Felsblock und rief: »R’heiyts l’aa!«

Nichts geschah.

In Thyvias Rücken tauschten Javik und Svars einen Blick. Die Stammeserste der Ar-Guun stand still wie eine Statue, fixierte den Block so intensiv, als könne sie ihn zur Seite starren. Auch, als die Truppe in ihrem Rücken irgendwann zu tuscheln anfing, ließ sie nicht von dem versperrten Höhleneingang ab. Molovin fror erbärmlich und trat von einem Bein aufs andere.

Dann ging Thyvia durch den Felsblock hindurch und war verschwunden.

Es geschah so schnell, dass die anderen es gar nicht genau mitbekamen. Erst, als die Gehilfin ihrer Meisterin folgte, klafften alle Münder offen. Sie kamen näher. Streckten die Hände aus. Molovins Finger drangen in den Felsen ein, als sei da nichts. Nur Luft. Der kalte Schauer war wieder da. Er trat in den Felsen hinein und war auf der anderen Seite, Gänsehaut am ganzen Körper. Thyvias Wangen waren gerötet vor Aufregung. »Eine Illusion«, sagte sie. »Der Fels ist bloß eine Illusion. Solange man an ihn glaubt, ist er real. Erst, wenn du darauf vertraust, dass es sich um eine Augentäuschung handelt, kannst du ihn durchschreiten.«

Nach und nach stießen die anderen Dan-Roque zu ihnen, die Augen staunend aufgerissen.

»Aber … wozu?«, fragte Molovin.

»Es ist eine weitere Sicherung«, antwortete Thyvia. »Eine Sicherung gegen Unwissende und Unbefugte. Zusätzlich zu der beschwerlichen Anreise.« Ein Funkeln war in ihre Augen getreten, dass Molovin bisher noch nicht darin gesehen hatte. »Es wird noch weitere Sicherungen geben.«

»War das … War das schon die Pforte aus Kälte?«, fragte er bibbernd.

»Nein. Dafür müssen wir erst noch ein ganzes Stück tiefer in den Berg hinein. Entschuldige mich kurz.« Sie ging noch einmal nach draußen zurück und kam mit Svars wieder. Dem Häuptling der Sho-Ikan war es alleine offenbar nicht gelungen, den Felsblock als durchschreitbar anzuerkennen.

»Bei den Fünfen!«, brummte er verärgert. »Fels ist Fels und Luft ist Luft. Sollte man wenigstens meinen.« Es war ihm spürbar peinlich, der Einzige gewesen zu sein, der alleine vor dem Höhleneingang gescheitert war.

Jetzt zündeten sie mehrere Fackeln an. Der Stollen, in dem sie sich befanden, erlaubte es, dass sie zu zweit nebeneinander gingen. Hinter Thyvia und ihrer Gehilfin kamen Molovin und der Ar-Guun-Krieger mit dem anderen Rucksack. Nachdem sie den Berg betreten hatten, überließ Javik der Sternenkundigen die Führung. Auch hier, im Felsentunnel, war es noch sehr kalt. Die Wände waren mit Eiskristallen überzogen. Mehrfach kreuzten gefrorene Rinnsale ihren Weg. Es ging leicht abwärts. Von der Decke hing ein Wald aus dünnen Eiszapfen, in denen sich der Fackelschein tausendfach brach. Keiner sagte ein Wort, nur das Kratzen der Stiefel auf dem Steinboden hallte durch das organisch anmutende Gewölbe. Dies war ein natürlicher Stollen, der von Menschenhänden nur stellenweise erweitert und begradigt worden war.

Je länger Molovin die Felswände im Vorbeigehen betrachtete, desto öfter bemerkte er schmale, schimmernde Streifen im Gestein. Der Berg musste reich an Mineralien und Erzen sein. Je tiefer sie hinabstiegen, desto häufiger sprangen ihm als Ablagerungen rötlich glänzende Schlieren ins Auge. Fein verästelt waren sie, selbst die dicksten Stränge waren kaum breiter als sein Unterarm. Der Glanz jenes Erzes kam ihm vertraut vor. Er überlegte, woher, doch der Kupfernok wollte nicht fallen.

An einer Gabelung hielt Thyvia inne. Sie beriet sich kurz mit ihrer Gehilfin. Gemeinsam brannten die beiden Frauen noch mehr von ihrem Räucherwerk ab. Sie schwenkten das qualmende Windlicht und stimmten einen gemessenen Singsang in der alten Sprache an. Javik und einige der älteren Krieger fielen mit ein. Nach der Stille während ihrer bisherigen unterirdischen Wanderung kam Molovin der Gesang lauter vor, als er war. Die fremden Silben hallten in dem Gang noch lange nach. Thyvia wählte den Abzweig mit geschlossenen Augen. Singend drangen sie weiter ins Innere des Berges vor. Es war nun so erbärmlich kalt, dass ihr Atem auf ihren Lippen gefror. Immer wieder leckte Molovin mit der Zunge darüber, um die dünne eisige Schicht wegzuschmelzen.

Thyvia hatte die Augen wieder aufgeschlagen. Die ganze Gruppe war nun enger zusammengerückt. Ihr Gesang scholl durch den Tunnel und ermutigte die bangen Herzen.

Die erste Höhle, die sie durchquerten, war in etwa so weiträumig wie Klein-Askjas Unterkunft in Pash-Uquor. Fasziniert betrachtete Molovin kleinere und größere Eisgebilde, die teils unter der Decke klebten und sich teils auch vom Boden erhoben. An einer Stelle gab es eine regelrechte Eissäule: zwei Zapfen, die in der Mitte zusammengewachsen waren.

»Wir sind auf dem richtigen Weg«, sagte Thyvia lächelnd zu Javik, als sie sich in der Mitte der Höhle sammelten. »Nun ist es nicht mehr weit.«

Der Häuptling der Ki-Samin nickte. »Gut. So lasst es uns hinter uns bringen. Dieser Berg ist kein Ort für die Lebenden.« Damit sprach er aus, was alle dachten.

Thyvia aber schien jetzt von frischer Zuversicht erfüllt zu sein. »So kommt!«, rief sie. »Lasst uns erfüllen, was unsere Stämme zu tun sich vor Äonen geschworen haben!«

Die zweite Höhle war deutlich höher und auch länger als die erste. Hier gab es noch mehr Eisgebilde. Säulen waren keine darunter, aber an den Wänden prangten einige bizarre, halb durchsichtige Strukturen. Eine von ihnen sah wie ein mächtiger, von Zacken umgebener Turm aus. Eine andere ähnelte einem Bären, der sich auf die Hinterläufe erhoben hat. Wieder eine wirkte auf Molovin wie ein erstarrter Wasserfall, der sich aus einem Spalt oben in der Wand ergoss. Dieses Mal passierte Thyvia die Höhle, ohne innezuhalten. Danach verbreiterte sich der Gang, die Decke stieg an. Der Fels war nun fast komplett mit einer Eisschicht überzogen. Molovin rutschte mehrfach weg, den Dan-Roque erging es auch so. Zum Glück fiel die Passage nicht mehr so steil ab wie am Anfang, der Boden verlief nun fast eben.

Dann erreichten sie die dritte Höhle und sie übertraf Molovins kühnste Vorstellungen. Der Raum öffnete sich so weit, dass das Licht Decke und Wände nicht mehr erreichte. Sie gingen in der flackernden Korona ihrer Fackeln, umgeben von Finsternis. Vor ihnen breitete sich eine milchige Fläche aus, über die sich weitere Eisfiguren verteilten. Eine davon schien Molovin menschliche Konturen zu haben. Ein neuer Schauer lief ihm über den Rücken. Der Gesang verstummte. Die Krieger der Sho-Ikan packten ihre Waffen fester. Thyvia ging weiter. Ihre Gehilfin hatte das Windlicht erhoben. Javik schien zu beten, und er war nicht der Einzige. Es war klar: Außer ihnen gab es kein Leben hier unten.

Etwas später erreichte der Fackelschein die gegenüberliegende Wand. Sie bestand komplett aus Eis. Molovin legte den Kopf in den Nacken, konnte aber kein Ende ausmachen. Die Eiswand verlor sich über ihnen in der Schwärze des gigantischen Hohlraums. Schließlich begriff er und sprach es verblüfft aus: »Der Berg aus Eis … er ist ein Berg im Berg!«

»Wir sind da«, sagte Thyvia. »Ihr könnt die Rucksäcke abnehmen.«

Sie reckten die Fackeln in die Luft. Eine Pforte war in die Eiswand eingelassen, vier Schritt hoch und drei Schritt breit. Auch sie bestand aus Eis. Eiswülste überlappten Zargen und Tür, als hätte die Wand damit begonnen, den Durchgang vollständig zu vereinnahmen und die Pforte unter sich zu verbergen.

»Sollen wir das überschüssige Eis wegschlagen?«, bot Javik an. »Wir haben Eispickel dabei.«

Thyvia schüttelte den Kopf. »Nein. Ich möchte nicht mehr Lärm machen, als unbedingt nötig. Und wir wollen diese Tür ja auch neu versiegeln, nicht öffnen.

»Ist das die Pforte aus Kälte?«, fragte Molovin.

»Soweit wir wissen, ja«, antwortete sie. »Wenigstens ihre Außenseite. Wie die andere Seite aussieht, kann kein Lebender sagen. Kein Dan-Roque ist je über diese Schwelle getreten. Keiner, außer …«

»… Rayk Felsenaxt«, vervollständigte Molovin den Satz. »Der Starre König.«

»Hoffen wir, dass er uns nicht erwartet«, sagte die Sternenkundige.


17. Das Ritual

Thyvia wies fünf Krieger an, sich mit Fackeln im Halbkreis um die Eistür zu versammeln und das Portal gut auszuleuchten. Einer von ihnen war Lauk. »Fünf – für die fünf Götter«, sagte sie. Jetzt konnten alle sehen, dass es einmal Verzierungen auf der Tür gegeben hatte. Es sah aus, als wären diese Ornamente über die Zeit mehrfach mit neuen Eisschichten überfroren, was sie beinahe unkenntlich gemacht hatte. Das, was Molovin an Schriftzeichen entziffern konnte, waren die alten Glyphen der Haniynra. In der Bibliothek des Söldnerbundes in Lhantor hatte er diese eigentümlichen, verschnörkelten Buchstaben schon einmal gesehen. Doch selbst, wenn die Inschrift besser erhalten gewesen wäre: Er konnte die alte Sprache weder lesen noch verstehen.

Thyvia und ihre Gehilfin hatten einen Beutel aus einem der Rucksäcke geholt und streuten nun Sägemehl auf dem vereisten Boden vor dem Portal aus. Im Anschluss platzierten sie fünf Räucherschalen in einem Halbkreis vor der Eistür, vor jedem der Fackelträger eine. Sie gaben jeweils Zunder und Kohle hinein und entzündeten das Gemisch.

»Für Taront, den Gott des Schicksals«, sprach Thyvia bei der ersten Schale, »weißer Salbei.« Und sie streute die Kräuter auf die Glut.

»Für Navenva, die zürnende Richterin und Kriegsherrin«, sagte ihre Gehilfin bei der zweiten Schale, »das Harz des heiligen Baumes.« Sie bröckelte einen getrockneten Krümel auf die Glut, die sofort aufzüngelte.

»Für Frahinda, die gütige Göttin der Liebe«, verkündete Thyvia bei der dritten Schale, »Rosenöl und Sandelholz.« Und sie gab mehrere Tropfen aus einer Phiole hinein und tat die Prise eines Pulvers dazu.

»Für Mervaron, den Schutzherrn der Handwerker und Bauern«, sagte ihre Gehilfin bei der vierten Schale, »die Rinde der Silberbirke.« Sie ließ eine Handvoll auf die glimmende Kohle fallen.

»Für Uthabris, den Meister der List und Schutzherrn der Händler und Diebe«, hauchte Thyvia bei der fünften und letzten Schale, »Hagebutten- und Johanniskrautblüten.« Sie schichtete die getrockneten Blütenblätter auf die Glut.

Bald stiegen fünf Rauchfäden von den Schalen nahezu senkrecht in die Höhle auf. Der Duft der Auswahl an Räucherwerk breitete sich aus und verband sich zu einem neuen Aroma. Thyvia schälte sich aus ihrer Pelzkluft. Darunter trug sie ein prächtiges Kleid, das mit Goldfäden und Perlen bestickt war. Auch ihre Gehilfin stieg aus den dicken Pelzen. Ihr Gewand war ebenfalls schmuckvoll, wenn auch nicht ganz so aufwendig gearbeitet wie Thyvias. Die beiden Frauen nahmen den Singsang wieder auf, raunend diesmal, und begannen, sich in einer festgelegten Schrittfolge zu bewegen. Die versammelten Dan-Roque murmelten die Worte zurück, sodass ein gewisperter Kanon entstand, bei dem die Stammeserste der Ar-Guun die Vorsängerin war, unterstützt durch ihre Gehilfin. Das Singen währte eine ganze Weile, füllte die Höhle aus, auf eine verhaltene, beschwörende Weise.

Allmählich wurde der Tanz der zwei Frauen schneller, ekstatischer. Mal bewegten sie sich zusammen, völlig synchron, und fassten dabei einander an den Händen. Mal tanzte jede für sich, den Kopf zurückwerfend, die Brust durchdrückend, mit flinken Sprüngen von Schale zu Schale wechselnd. Nun verstand Molovin, warum sie den überfrorenen Boden vorher mit Sägemehl stumpf gemacht hatten. Als Thyvia nach einem besonders wilden Sprung einmal dennoch ins Rutschen geriet, ihm in die Arme schlitterte und er sie auffing, spürte er, wie die Sternenkundige vor Energie bebte. Sie schien ihn nicht mehr zu erkennen, löste sich gleich wieder und warf sich zurück in ihren Tanz. Der klare Stein ihres Amuletts schwang an der Kette mit ihren Bewegungen mit, das Licht der Fackeln reflektierend.

Nein, verbesserte sich Molovin, der Stein hat angefangen, aus sich selbst heraus zu glühen!

Das ganze Amulett schimmerte nun in einem feurigen Glanz, beschrieb Lichtbögen in der Luft, während es bei den getanzten Drehungen Thyvias umherschwang. Molovin hielt den Atem an.

Im nächsten Moment bemerkte er, dass die fünf Rauchfäden nicht länger gerade in Richtung Decke abzogen. Vielmehr krümmte der Rauch sich mittlerweile über den tanzenden Frauen, traf sich in der Mitte über ihnen und verband sich zu einem Zopf aus Qualm, einer geflochtenen Säule, die sich wand wie eine Trosse aus riesigen, grauen Schlangen.

Noch immer raunten die Frauen ihren Gesang, und noch immer murmelten die Krieger der Dan-Roque ihn zurück.

Dann begannen die eisüberzogenen, tief liegenden Schriftzeichen in der Tür aus gefrorenem Wasser aufzuglimmen, ein blaues Schimmern, das mit jeder Strophe des Zwiegesangs an Kraft gewann, bis es den ganzen Türkörper ausfüllte und dem rötlichen Flackern der Fackeln an Leuchtkraft ebenbürtig war. Nun konnten sie sehen, dass in der Mitte der Pforte ein einzelnes, größeres Symbol prankte, eine komplizierte Glyphe, die in dem bläulichen Schimmer pulsierte. Das rote Licht Thyvias und der versammelten Krieger mit Fackeln stand dem blauen, kalten Licht der Eistür entgegen. Auch der Qualm aus den fünf Räucherschalen hatte begonnen, aus sich selbst heraus ein feuriges Leuchten abzugeben, das die Dan-Roque nun wie eine Kuppel aus Rauch und Licht überspannte.

Das war der Moment, in dem die zwei Frauen ihren Tanz beendeten. Thyvia brachte sich vor der Pforte aus Kälte in Position. Ihre Gehilfin postierte sich hinter ihr und stützte sie. Breitbeinig stand die Sternenkundige da. Sie hatte ihr Amulett abgenommen und hielt den klaren, flammenden Stein an ausgestreckten Armen vor sich. Ein rötlicher Lichtstrahl löste sich aus dem Stein und traf die pulsierende Glyphe auf der Eistür. Zunächst geschah nichts weiter.

Dann erhellte sich die gesamte Höhle allmählich. Von der Pforte ausgehend, ergriff das blaue Licht von der ganzen Wand Besitz. Erst jetzt konnten sie die kolossalen Dimensionen dieses Hohlraums und des Berges aus Eis darin ermessen.

Thyvias Arme hatten zu zittern begonnen. Ein unsichtbarer Schub, ausgehend von der Eistür, schien plötzlich auf ihr zu lasten, denn nun war sie auf die stützenden Hände ihrer Gehilfin sichtlich angewiesen. Die beiden Frauen schwankten. Die fünf Krieger mit den Fackeln spannten sich. Es kostete sie sichtlich Überwindung, auf ihren Plätzen zu bleiben und nicht hinzuzuspringen und der Stammesersten der Ar-Guun beizustehen. Thyvias Anweisungen waren eindeutig gewesen: Jeder hatte an der ihm zugewiesenen Stelle auszuharren.

Ebenso eindeutig wurde während der nächsten Augenblicke aber auch, dass die Frauen dem offenbar rapide wachsenden Schub nicht mehr viel länger standhalten würden. Schweiß glitzerte auf ihren konzentrierten Gesichtern, die das blaue Leuchten des Berges aus Eis geisterhaft erscheinen ließ, verzerrt. Überanstrengt. Thyvias Lippen murmelten tonlose Worte. ›Zu schwach‹, meinte Molovin von ihnen ablesen zu können. ›Bei den Fünfen! Ich bin zu schwach!‹

Etwas später brach die Gehilfin hinter Thyvia mit einem schluchzenden Schrei zusammen. Die Sternenkundige machte einen Ausfallschritt, um die plötzlich wegfallende Stütze zu kompensieren. Sie bebte nun am ganzen Körper, das Amulett vibrierte in ihren Händen, der rote Lichtstrahl daraus wurde blasser, fadenscheiniger. Die Dan-Roque keuchten vor Schreck.

Die Pforte aus Kälte hatte sich einen Spalt breit geöffnet.

Weißer Nebel entwich dem Berg aus Eis, von blauem Licht erfüllt. Der Nebel wallte auf der Schwelle, türmte sich auf. Wie ein lebendiges Wesen neigte er sich einmal nach links und einmal nach rechts, als müsse er sich erst orientieren. Dann waberte die Nebelschwade auf Thyvia zu. Dort, wo sie den Boden streifte, bildete sich sofort eine frische Eisschicht. Ein frostiger Atem schlug den Dan-Roque entgegen und ließ die Herzen fast erstarren. Die fünf Krieger wirkten wie gelähmt vor Entsetzen. Molovin erging es nicht besser.

Bis er die Stimme in seinem Kopf hörte. Speros Stimme.

»Hilf ihr! Du musst ihr helfen!« Der Ton des Magiers duldete kein ›Aber‹.

Mit drei Sätzen war Molovin in den Halbkreis aus Räucherschalen und hinter Thyvia gesprungen. Er richtete sie auf, stabilisierte sie wieder. Seine Hände glitten über die ihren, jetzt hielten sie den eingefassten Stein gemeinsam. Sofort packte Molovin der Druck, den die Stammeserste schon die ganze Zeit aushalten musste: als ob ihn unsichtbare Hände vom Eingang fortschieben wollten. Er biss die Zähne zusammen und stemmte sich mit all seiner Kraft dagegen.

»Halt!« Das war Javik gewesen. Molovin wusste erst nicht, ob der Häuptling der Ki-Samin ihn meinte oder jemand anderen. Erst, als das Stammesoberhaupt Lauks Namen schrie, war ihm klar, dass Javik sich nicht gegen sein Eingreifen wandte. Es gab ein Geräusch wie von zerbrechendem Porzellan. Molovin drehte den Kopf. Lauk war ebenfalls in den Halbkreis gesprungen, vermutlich, weil er ihm, dem Südländer, nicht nachstehen wollte. Dabei hatte er eine der Räucherschalen umgeworfen. Die Schale lag in zwei Hälften zerbrochen im Innern des Halbkreises, Kohle und Räucherwerk verglühten zischend auf dem vereisten Boden. Weit war Lauk nicht gekommen: Der Druck, dem Thyvia und Molovin nur noch mit knapper Not standhielten, hatte ihn getroffen wie ein Hammerschlag. Javiks Sohn war auf die Knie gefallen, gleich neben Thyvias wimmernder Gehilfin. Seine Kiefer mahlten, die Fackel entglitt seinem Griff.

»Dieser Narr!«, rief Spero in Molovins Kopf. »Er verdirbt alles! Nun ist das Band aus Rauch unterbrochen!«

Tatsächlich hatte der Zwischenfall dem näherkriechenden Eisnebel erkennbar mehr Leben verliehen. Ein frostiges, widernatürliches Leben. Die Schwade streckte eine bläuliche Schliere aus und berührte Thyvia an der Stirn. Molovin fühlte, wie sich jede Muskelfaser der Sternenkundigen in seinen Armen verkrampfte. Sie riss den Mund zu einem stummen Schrei auf, warf ihren Kopf hin und her, um die Schliere abzuschütteln. Es gelang ihr auch, aber der dünne Finger aus Kälte zog sich nicht zurück, im Gegenteil: Schon tastete sich das durchsichtige Nebelglied aufs Neue vor, spaltete sich auf und züngelte nach Thyvia wie eine vielköpfige Schlange.

»Ich schaff es nicht!«, keuchte die Ar-Guun mit letzter Kraft. »Gütige Frahinda! Ich schaff’s nicht!«

Molovin drückte ihre Finger nun so kräftig um das Amulett zusammen, dass seine Knöchel weiß wurden.

»Du musst es ganz nehmen!«, schrie Spero in seinem Geist. »Falls sie ohnmächtig wird, musst du das Amulett nehmen! Ich werde versuchen, durch dich zu sprechen und die Pforte wieder zu schließen! Wehre dich nicht dagegen, lass es einfach zu!«

Flüchtig bekam Molovin mit, wie das Rauchgewölbe über ihnen im Begriff war, sich aufzulösen. Durch Lauks Missgeschick einer seiner fünf Stützpfeiler beraubt, war die Kuppel aus rot leuchtendem Qualm instabil geworden. Der Rauch zerfaserte bereits, entschwebte in zahllosen, sich kringelnden Fäden. Der Druck auf Molovins Glieder nahm weiter zu. Bläulicher Nebel strömte Thyvia durch die Nasenlöcher in den Kopf. Sie bäumte sich in Molovins Griff auf, zuckte, röchelte. Er fühlte, wie ihre Finger steif wurden, wie ihr ganzer Körper sich auf unnatürliche Weise verfestigte. Ihre Augen ruckten aufwärts, fanden seinen Blick. ›Es tut mir leid.‹, formten ihre Lippen, ehe sie von Raureif überzogen wurden und für immer erstarrten.

»Jetzt!«, schrie Spero in Molovins Geist. »Lass es geschehen!«

Gleich darauf machte Molovin die beängstigende Erfahrung, wie es war, wenn sich im eigenen Körper und im eigenen Denken ein fremdes Bewusstsein breit macht. Spero übernahm ihn vollständig. Und handelte umgehend.

Molovin, der jetzt Spero war, riss das Amulett mit dem Stein an sich. Noch immer schoss rotes Licht aus dem eingefassten Mineral. Er richtete den Strahl auf den Eisnebel und rief Worte, die Molovin nicht begriff. Der Söldner spürte eine neue, unbekannte Kraft durch seine Adern rasen. Eine Kraft, die seinen Verstand überstieg. Speros Kraft. Nun, wo er die Macht des Magiers unmittelbar fühlte, hatte er mehr Angst vor ihm als je zuvor.

Der Lichtstrahl aus dem Amulett wurde schlagartig stärker, bohrte sich in das Nebelgespinst hinein wie eine feurige Lanze. Die Schwade wallte auf, krümmte sich, ballte sich zusammen. Und wich zurück.

Molovin hatte Thyvias Leichnam fallen lassen. Erst jetzt sah er, dass ihr ganzer Körper blau angelaufen war. Auch der Arm der Gehilfin, ausgestreckt auf dem überfrorenen Boden, war blau. Einer ihrer Finger war abgebrochen wie ein Eiszapfen. Die Wunde blutete nicht.

Spero rief noch mehr fremde, machtvolle Worte, die Molovins Kehle versengten und sich wie Sonnenlicht in einem Brennglas in dem klaren Stein des Amuletts sammelten, um von dort in den kalten, blauen Nebel hineinzustoßen, der bereits halb durch den geöffneten Spalt der Pforte in den Berg aus Eis zurückgewabert war. Molovin hörte seine eigene Stimme nicht länger. Seine Sicht war getrübt: Alles, was um ihn herum geschah, verschwand immer wieder in plötzlicher Schwärze, als stülpe ihm jemand einen Ledersack über, nur, um den Sack dann gleich darauf wieder wegzuziehen. Überstülpen. Wegziehen. Überstülpen. Wegziehen. Das musste mit Speros Eindringen in seinen Kopf zusammenhängen. Der Magier bemächtigte sich seiner Sinne. Die enorme Kraft des Eingeschworenen füllte ihn aus. Der Druck auf Molovins Körper nahm ab.

Spero ließ ihn mehrere Schritte auf den weiter zurückweichenden Nebel zu gehen, Thyvias Amulett vor sich haltend. Als der Nebel sich hinter die Schwelle zurückgezogen hatte, stemmte Molovin sich mit der linken Schulter gegen die Pforte aus Kälte. Die Schulter wurde augenblicklich taub, doch der Magier und Molovin gaben nicht nach. Spero ließ ihn Thyvias glühenden Stein in das große Zeichen auf der Mitte der Tür drücken. Das blaue Licht, das zuletzt die komplette Bergwand aus Eis erleuchtet hatte, schwand, die Höhle verdunkelte sich wieder. Ohne auf die Kälte zu achten, die von der Berührung der Tür auf seinen ganzen Körper übersprang, presste Molovin weiter gegen die Pforte. Die letzten Reste des unsichtbaren Drucks verflüchtigten sich.

Plötzlich war Svars mit seinen zwei Kriegern neben ihm. Jetzt pressten sie zu viert. Die gewaltigen Muskeln des Häuptlings der Sho-Ikan spannten sich. Und endlich – endlich! – schafften sie es: Die Eistür schloss sich wieder. Die Schriftzeichen darauf aber fuhren fort, in bläulichem Licht zu pulsieren, wenn auch deutlich schwächer.

Spero verließ Molovins Körper ebenso schnell wieder, wie er gekommen war. Zurück blieb eine überwältigende Leere. Molovin ging in die Knie, Thyvias Amulett in der rechten Faust. Alle Glut war aus dem Kleinod gewichen, es war jetzt nur noch ein geschliffener Bergkristall in einer Fassung aus rötlichem Metall. Molovins ganze linke Seite fühlte sich an, als wäre sie gar nicht mehr da: Als schlüge sein Herz nackt schwebend in der Luft, wo vormals sein linker Brustkorb gewesen war. Schutzlos. Schwach. Ausgeliefert.

Svars schleifte ihn mit sich, weg von der Eistür. Wie in einem schlechten Traum sah Molovin Thyvia in dem zerstörten Halbkreis aus Räucherschalen liegen. Sie lag da wie eine umgefallene Statue, die Hände zu Klauen gefroren. Die Frau, die ihn mehrere Nächte lang mit ihrem Körper gewärmt hatte, war für immer erkaltet. Während Molovins Schädel schlaff von einer Schulter auf die andere rollte und sein Blick ohne Fokus umherpendelte, nahm er wahr, dass außer der Sternenkundigen und ihrer Gehilfin noch zwei weitere der Dan-Roque von dem Eisnebel berührt worden sein mussten. Die beiden Krieger lagen genauso steif da, mit abgespreizten Gliedern. Durch den Hals des einen verlief ein gezackter Riss. Er musste mit dem Kopf aufgeschlagen sein, als er gefallen war. Die vier Toten waren durch die Berührung mit der bläulichen Schwade hart wie Eis geworden. Und ebenso brüchig und schwer.

»Es ist getan«, sagte Javik. Sein Bart war während des Rituals ebenfalls mit Reif überzogen worden, von seinem eigenen Atem. »Hoffe ich wenigstens.« Mit einem Blick auf die Toten fügte er hinzu: »Wir können sie nicht mitnehmen. Wir müssen nun schnell weg von hier!«

Erst jetzt bemerkte Molovin, dass die Temperatur in der ganzen Höhle auf ein dramatisch menschenfeindliches Niveau gefallen war: Er konnte kaum einen Fuß vor den anderen setzen, so fror er.

»Los, komm hoch!«, knurrte Svars und stellte ihn auf seine schlotternden Beine. »Du bist ein Krieger! Du kannst alleine stehen!«

Molovin war sich da nicht so sicher. Er horchte in sich hinein, ob da noch etwas von Spero in ihm steckte, aber der Magier schien sich ganz zurückgezogen zu haben.

»Bei Navenva!«, rief Svars. »Wir müssen sofort von hier verschwinden, sonst kommt keiner von uns mehr aus diesem Berg heraus!«

Jeder Schritt war eine Qual. Molovins Knie schienen eingefroren zu sein. Er zwang sich, das Bein für einen Schritt zu beugen. Dann das andere, für den nächsten Schritt. Dann wieder das erste. Nur nicht stehen bleiben! Wenn ich stehen bleibe, komme ich nie wieder vom Fleck! Dann werde ich zu einer Statue, zu einem weiteren Eisgebilde in dieser Höhle.

Vor ihm stolperte ein Sho-Ikan und landete auf allen vieren. Als der Mann die Hände vom Boden lösen wollte, waren die Handflächen daran festgefroren. Hilflos ruckte er an seiner Rechten. Noch einmal. Und wieder, immer stärker. Die Hand kam frei, doch die Haut der Innenfläche blieb am Eis kleben. Der Mann starrte ungläubig auf seine blutige Rechte und fing an zu schreien. Er riss auch die Linke los, mit demselben Ergebnis. Schaffte es halb auf die Füße und fiel erneut, diesmal aufs Gesicht.

»Weiter!«, befahl Javik zähneklappernd. »Liegenlassen!« Der Häuptling konnte keine ganzen Sätze mehr bilden. Die Luft war mittlerweile so kalt, dass jeder Atemzug die Lungen ein Stück mehr gefrieren ließ. Wenigstens fühlte es sich so an. Obwohl Molovin nicht mehr die schwarzen Aussetzer vor den Augen bekam, verschwomm sein Blick. Schwindel packte ihn, seine alte Kopfverletzung holte ihn ein. Er schleppte sich an dem Gestürzten vorbei, ohne noch in der Lage zu sein zu helfen. Selbst Svars’ Schritte wurden nun unsicher. Der Häuptling der Sho-Ikan blieb mit seinem letzten Krieger zurück, um dem gefallenen Stammesbruder zu helfen. Molovin sah sich nicht mehr nach ihnen um. Er heftete seinen Blick auf Javik und Lauk, die vor ihm aus der Höhle wankten.

Im ersten Tunnel war es noch ebenso kalt. Doch während Molovin sich weiterkämpfte, kehrte ein klein wenig Leben und Geschmeidigkeit in seine Glieder zurück. Nur nicht stehen bleiben! Nur nicht verschnaufen! Die Atemluft wurde ihm knapp, halb fiel er gegen die Stollenwand, stieß sich ab und verfluchte seine taube linke Rumpfhälfte. Sein Schwert, das er unbedingt hatte mitnehmen wollen, baumelte nutzlos an seiner Seite. Es schien eine halbe Tonne zu wiegen. Zitternd folgte er dem Flackern von Javiks Fackel, der einzigen Lichtquelle, die sie noch hatten.

In der nächsten Höhle wäre er fast in Lauk hineingetaumelt. Der Häuptlingssohn stand unbeweglich da, das Gesicht von Tränenspuren überzogen. Glitzernde Eisbahnen. »Meine Schuld«, krächzte er. »Es ist meine Schuld! Ich … Ich hab den Kreis gebrochen.«

Wortlos versetzte Molovin ihm einen Stoß und hakte sich gleichzeitig bei ihm unter, um den Strauchelnden auf den Füßen zu halten. Javik wartete auf sie. Der Blick, den er Lauk zu warf, war kälter als der tödliche Eisnebel. Zu dritt schafften sie es bis zur ersten, kleinsten Höhle und in den Gang dahinter. Von da an, bildete Molovin sich ein, ließ die furchtbare Kälte ein wenig nach. Ihre Schritte beschleunigten sich etwas. Eile war geboten, weil Javiks Fackel schon über die Hälfte heruntergebrannt war.

Der gnadenlose Drill, dem Molovin sich während seiner Söldnerausbildung unterzogen hatte, die in unzähligen Schlachten erworbene Zähigkeit: Beides rettete ihm während dieser verzweifelten Flucht aus dem Berg das Leben. Bei sich bewunderte er, mit welch eisernem Willen Javik vorwärtsstrebte. Der Häuptling hatte die besten Jahre schon hinter sich, war hager, fast schmächtig, beileibe nicht mit Svars’ Muskelpaketen ausgestattet. Und doch schlug Javik sich noch am besten. Am Ende fassten er und Molovin Lauk unter den Achseln, weil der junge Krieger es aus eigener Kraft sonst nicht geschafft hätte. Lauk schluchzte, den Kopf gesenkt, die Schultern bebend. Molovin fing Javiks Gesichtsausdruck auf und die Abscheu vor dem eigenen Fleisch und Blut darin traf ihn tief.

Später konnte er sich nur noch in Fragmenten an die letzte Etappe dieses verzweifelten Rückzugs erinnern. Die Taubheit in seiner linken Seite schien langsam auf seinen gesamten Körper überzugreifen. Er wusste noch, dass Javik irgendwann innegehalten und seinen Sohn mehrfach geohrfeigt hatte. So lange, bis Lauk eine Ladung blutigen Rotz ausgespuckt hatte und wieder ohne fremde Hilfe weitergestolpert war. Er wusste noch, dass sie das letzte Stück im Dunkeln zurückgelegt hatten, weil Javiks Fackel nicht bis ganz zum Ausgang des Stollens gereicht hatte.

Draußen tobte ein Schneesturm. Verzweiflung drohte Molovin zu überwältigen, als er an den Weg dachte, den sie von hier aus noch bis zur Brücke zurücklegen mussten. Javik löste ein Seil von seiner Mitte und band sie alle drei locker aneinander. Dann stapfte der Häuptling los, Molovin in der Mitte, Lauk am Schluss.

Sie hätten es nicht geschafft, wenn ihnen nicht vier Leute aus dem Lager entgegengekommen wären. Es war schon fast dunkel, bis sie die Brücke erreichten, abgekämpft und halb erfroren. Von den Iglus kamen ihnen zwei weitere Frauen und ein Mann entgegen. Lauk und Molovin mussten die letzten Schritte getragen werden. Molovin schämte sich nicht mehr dafür.

Er hatte das Bewusstsein verloren.


18. Die Rückkehr

Molovin weiß, dass er schläft. Doch ist es auch ein Traum? Da ist er sich nicht so sicher. Irgendwie fühlt es sich anders an. Es fühlt sich an, als träume er den Traum eines anderen. Speros Traum.

Der Magier ist jünger jetzt, und noch unverstümmelt. Vor ihm sitzt eine schöne Frau im Nachtgewand auf der Bettkante. »Bist du dir auch ganz sicher, dass du das tun willst?«, fragt sie. »Für mich hört sich das gefährlich an.«

Spero tritt vor sie und legt ihr zärtlich eine Hand auf die Wange. »Shalin«, sagt er, »ich bin ein Eingeschworener. Dass der Orden mir die Ehre zuteilwerden lässt, Träger dieses wichtigen Geheimnisses zu werden, ist eine große Auszeichnung für mich. Das kann ich nicht ablehnen. Will ich auch gar nicht. Diese Verantwortung zu übernehmen, bedeutet für mich einen entscheidenden Schritt nach vorne. Ich werde vom Rang eines Adepten zum Primas aufsteigen. Damit wächst mir die Freiheit zu, meine Fähigkeiten selbstbestimmt in den Dienst eines hohen Fürsten zu stellen, vielleicht sogar in den Dienst des Königs. Bald werden wir für immer ausgesorgt haben. Du wirst die reichste und mächtigste Frau Flawens sein! Die schönste bist du ja schon.«

Er beugt sich zu ihr herunter, um sie zu küssen, doch sie entzieht sich ihm. »Ich weiß nicht«, antwortet sie. »Ich weiß nicht, ob es das wirklich wert ist. Wenn dieses Geheimnis so viel Macht birgt, wie du sagst, dann wird es vielleicht mächtige Menschen anziehen. Menschen, die es dir entreißen und sich diese Macht aneignen wollen. Dann werden wir immer ein Leben in Angst führen. Womöglich werde ich dich dann sogar an dieses Geheimnis verlieren. Ich glaube, ich habe lieber einen Adepten und eine unbeschwerte Ehe als einen Primas, um dessen Leben ich ständig fürchten muss. Wenn dir wegen dieses Geheimnisses etwas zustößt, wird uns alles Geld der Welt nichts mehr nutzen.«

Molovin … nein, Spero öffnet den Mund, um dagegen zu argumentieren, doch was er seiner Verlobten antwortet, erfährt Molovin nicht mehr.

Die Szene wechselt.

In diesem neuen Teil des Traums steht Spero allein im Halbkreis einer Tribüne unter einer hohen Kuppelhalle. Auf den Rängen sitzen Männer und Frauen mit einfarbigen Augen – lauter Geheimnishüter. Die Würdenträger des Ordens haben sich versammelt. Der Vorsitzende des Plenums steht auf und spricht: »Spero von Flawen! Unser Orden bewahrt viele Geheimnisse, größere und kleinere, und alle davon haben ihre Bewandtnis und ihre Bedeutung in der Welt. Heute haben wir dir eines der größeren Geheimnisse unseres Zirkels anvertraut: den Schlüssel zur Pforte aus Kälte im Berg aus Eis in den nordwestlichen Sturmzinnen. Wir alle wissen, dass von der letzten Ruhestätte Rayk Felsenaxts Unheil droht. Unheil für die nördliche Provinz und vielleicht auch Unheil für das ganze große Reich Iatiara. Bewahre dieses geheime Wissen gut, auf dass es nie in falsche Hände fallen möge. Du hast eine besondere Ausbildung durchlaufen, hast dir die Fähigkeit erarbeitet, selbst den schlimmsten Qualen zu trotzen und den größten Versuchungen zu widerstehen.« Der einfarbige Blick des Vorsitzenden wird durchdringend. »Du wirst dieses Geheimnis niemals Unbefugten verraten, auch nicht unter der schlimmsten Folter.«

»Ich schwöre es«, antwortet Spero, »ich schwöre es bei meiner Weihe.«

»Wiederhole es!«, fordert der Vorsitzende. »Wiederhole meine letzten Worte.«

»Ich werde dieses Geheimnis niemals Unbefugten verraten«, sagt Spero. »Auch nicht unter der schlimmsten Folter.«

Der Vorsitzende hebt die Arme und alle versammelten Magier stehen auf. »So heißen wir dich willkommen in unserer Mitte, Spero, Primas des Ordens der Eingeschworenen!«

»Spero, Primas der Eingeschworenen!«, antwortet das Plenum im Chor. »Spero, Primas der Eingeschworenen!«

Die Szene wechselt noch einmal.

Durch Molovins Augen sieht Spero, wie die Pforte aus Kälte in blauem Licht aufglüht. Dank der Verbindung, die der Magier zwischen dem Söldner und sich selbst geschaffen hat, ehe die Expedition zur Götterfeste aufgebrochen ist, erlebt er das Geschehen, als sei er tatsächlich dabei. Es sieht, wie Thyvia von den Ar-Guun den Kampf um die Kontrolle über das Ritual verliert. Er bezeugt, wie Thyvias Gehilfin unter der Belastung zusammenbricht und springt, in Molovins Körper, hinzu, um der Sternenkundigen beizustehen und das Schlimmste abzuwenden. Das Grauen aus der Halle der Stille. Den Starren König.

Ah, er fühlt seine Kraft … fühlt diesen unbändigen Zorn, der Rayk Felsenaxt über die Jahrhunderte hinweg am geisterhaften Leben erhalten hat. Er weiß auch, dass es nicht der Zorn allein war, der Rayk all die Generationen hat überdauern lassen. Diese ausgezehrte, untergrabene Existenz ist nur möglich wegen des Steins – wegen des Weißen Kristalls.

Spero hat seine eigenen Nachforschungen angestellt, nachdem er ein Primas des Ordens der Geheimnishüter geworden ist. Er hat sich nach Borak begeben und dort das Vertrauen des Herzogs gewonnen. Dagur Flammbart hat ihm Zugang zur alten Bibliothek der Nordmänner gewährt. Dort, auf halb zerfallenen Rindentafeln festgehalten, bei denen es sich bereits um die Kopien antiker Kopien handelt, hat Spero von dem Stein erfahren: ein Brocken aus Bergkristall, so groß und rein und klar wie kein anderes bekanntes arkanes Mineral in der Geschichte der Zauberei.

Bei seiner Ernennung zum Primas hat der Orden Spero einen eigenen, weniger machtvollen Speicherstein ausgehändigt, der mit Kraft aufgeladen und dann später benutzt werden kann, um besonders mächtige Zauberformeln zu wirken. Die Kräfte, die dann frei werden, übertreffen das Potenzial eines einzelnen Magiers bei Weitem.

Den Rindentafeln in Borak nach hat Rayk Felsenaxt den Weißen Kristall damals dazu benutzt, sein Leben zu verlängern. Denn auch das hat Spero in der alten Bibliothek herausgefunden: Rayk ist mehr als nur ein Berserker gewesen. Er war einer jener Kriegerpriester, von denen die Haniynra schreiben, dass sie das Beste beider Disziplinen auf sich vereinten: dass sie den Umgang mit der Waffe und die Beherrschung der Schwarzen Kunst gleichermaßen gemeistert hatten. Bei Rayk hat es sich also sowohl um einen Champion mit der Axt als auch um einen Zauberer gehandelt. Und der Weiße Kristall hat ihm dabei geholfen, den Tod zu überwinden – wenn auch mit grauenhaften Konsequenzen.

All das schießt Spero durch den Kopf, während er nun hinter Thyvia steht und seine Kraft mit der ihren vereint, verstärkt durch das Amulett, das die Stammeserste vor sich ausgestreckt hält. Spero wünscht sich zusätzlich seinen eigenen Bergkristall herbei, um die Macht dieses Steins ebenfalls in den Kampf zu werfen. Aber sein Stein ist in Sirak zurückgeblieben, als er und die Schnelle Skadi und Molovin von Turda auf Klein-Askja aus der Stadt geflohen sind. So muss nun also reichen, was er aus sich selbst schöpfen kann. Er kennt die Inschrift auf der blau pulsierenden Eistür. Er weiß, welche Formeln die Ordensmeister längst vergangener Tage dort eingeritzt haben, als sie den Dan-Roque zu Hilfe geeilt sind. Er kennt die Zaubersprüche, mit denen sich der Bann erneuern lässt. Er hat sie nur noch nie in der Praxis angewandt.

Jetzt tut er es.

Fast schon ist es vollbracht. Die vereinte Kraft von ihm und der Sternenkundigen reicht – knapp. Da bricht der junge Krieger der Ki-Samin den Halbkreis und zerstört damit die rituelle Kuppel aus Rauch. Rayks eisiger Nebelfinger zuckt vor und Thyvia stirbt in Molovins Armen. Spero ist auf sich allein gestellt, muss nun improvisieren. Und er gibt sein Bestes. Er gibt weit mehr, als er mit Rücksicht auf Leib und Seele eigentlich geben dürfte. Allein der enormen Konstitution des Söldners, in dessen Haut er geschlüpft ist, hat er es zu verdanken, dass er in diesem Augenblick nicht das Bewusstsein verliert und stürzt, wie zuvor Thyvias Gehilfin. Er holt alles aus sich und aus Thyvias Amulett heraus, zapft dabei nicht nur seine eigene Lebenskraft an, sondern auch die seines Wirts. Molovins Lebenskraft. Gleichgültig mit welchen Konsequenzen. Wenn sie jetzt und hier versagen, wird es keine Rolle mehr spielen, ob Molovin oder er, Spero, das Ritual überleben. Dann wird der Starre König sein Gefängnis verlassen und sich sein Reich wiederholen. Das Reich, nach dem er all die Jahrhunderte über gehungert hat.

Spero überschreitet also die Grenzen des Ratsamen. Fast gefriert sein Herz. Jeder Schritt auf die Tür zu ist fordernd, als sei es sein Letzter. Die Bosheit des Starren Königs ist mehr, als ein Sterblicher ertragen kann. Spero erträgt sie dennoch, wenigstens für eine kleine Weile. Nur noch wenige Wimpernschläge … Der tödliche Eisnebel ist zurückgewichen. Im Innern der Halle aus Stille spannt sich Rayks Mumie in einem stummen Schrei der Wut.

Dann ist die letzte Formel endlich gesprochen. Der Rest ist nur noch Muskelkraft. Molovin versteht intuitiv, was von ihm gefordert ist, er hat die ganze Zeit über kooperiert. Spero hätte auch keine Reserven mehr übrig gehabt, zusätzlich zur Macht des Starren Königs auch noch den Willen seines Wirtskörpers gewaltsam zurückzudrängen. Molovin beginnt, die Pforte aus Kälte zuzudrücken. Die Sho-Ikan eilen hinzu. Die Tür schließt sich. Es ist vollbracht.

Vorerst.

Ein Provisorium.

Das Ritual selbst ist gescheitert, die Wirkung hat sich ins Gegenteil verkehrt. Der Bann ist nicht erneuert worden, sondern hat Schaden gelitten. Was Spero hier getan hat, ist nicht mehr, als gewissermaßen im letzten Augenblick einen Keil unter die Tür zu schlagen. Wenn der Gefangene im Berg aus Eis nur fest genug an der Pforte rüttelt, wird der Keil sich lockern und schließlich ganz nachgeben. Es ist nicht mehr zu ändern. Spero hat getan, was er konnte. Es war nicht genug. Jetzt fordert sein übermenschlicher Einsatz seinen Tribut. Eine entsetzliche Starre greift nach ihm und macht allem Aufbegehren ein Ende. Während seiner Ausbildung als Geheimnishüter und lebendes Schloss hat er sich vorbereitet auf alle Arten des Schmerzes. Doch gegen die Kälte, die ihn nun erfasst, gibt es keine Vorbereitung und keine Gegenwehr.

Spero ist, als klumpe und kristallisiere sein Blut.

Molovin erwacht.

— — —

Auf. Und ab. Und wieder eine kleine Weile Ruhe. Auf. Und ab. Und wieder eine kleine Weile Ruhe.

Noch ehe Molovin die Augen aufschlug, wusste er, dass er sich auf einer Flugechse befand. Sie hatten ihn im Sattel festgebunden. Ein aus Seil geknüpftes provisorisches Geschirr sicherte ihn zusätzlich an dem Reiter vor ihm. Molovins Kopf lag an einem außergewöhnlich breiten Kreuz, das nur Svars, dem Häuptling der Sho-Ikan, gehören konnte. Er flog mit dem Stammesersten persönlich – eine Ehre. Dann fiel ihm ein, dass Svars doch unten vor dem Berg aus Eis zurückgeblieben war, um seinem gestürzten Stammesbruder beizustehen. Molovin hatte nicht damit gerechnet, den muskelbepackten Häuptling noch einmal wiederzusehen. Jetzt aber flog Svars ihn durch die Sturmzinnen. Offenbar hatte er es doch noch geschafft, dem tödlichen Atem des Starren Königs zu entrinnen.

Sie mussten gute Aufwinde haben, die Echse schlug nur in langen Abständen mit den Flügeln und segelte die meiste Zeit. Auf.

Und ab. Und wieder eine kleine Weile Ruhe.

»Uh…«, machte Molovin. Eigentlich hatte er Svars’ Namen rufen wollen. Seine Stimme war wohl noch etwas eingerostet. Oder, treffender: eingefroren. Der Wind hier oben blies kaum weniger kalt als vor der Tür aus Eis im Berginnern. Obgleich schlecht artikuliert, erfüllte seine Wortmeldung doch ihren Zweck.

»Ah. Du bist wach«, rief Svars über die Schulter. »Mir war doch gleich so, als hätte ich da eine Bewegung im Kreuz gespürt.«

»Wo … Wo sind wir?«

»Zwischen den Gipfeln jenseits des Hochgebirges«, antwortete Svars. »Wir haben die Götterfeste verlassen.«

»Es ist so dunkel …«, murmelte Molovin, mehr zu sich selbst, und versuchte sich etwas aufzurichten.

»Die Wolken hängen hoch heute«, sagte Svars, der ihn trotz des Flugwindes verstanden hatte, weil Molovins Mund dicht an seinem Ohr gewesen war. »Scheint gar nicht mehr richtig hell werden zu wollen. Hätten fast ebenso gut gleich aufbrechen können, statt erst die Nacht abzuwarten.«

Als Molovin sich umblickte, sah er auch die anderen vier Echsen der Sho-Ikaner, v-förmig hinter dem Leittier mit dem Häuptling in der Luft verteilt. Anders als auf dem Hinflug, war jedes der Tiere jetzt nur noch mit einem Reiter besetzt statt teils mit zweien.

»Was ist mit deinen Kriegern, die mit dir von der Pforte aus Kälte geflohen sind?«, fragte er und ahnte die Antwort schon, ehe Svars sie ihm gab.

»Sumar und Ulfur haben es nicht geschafft. Und dass ich aus diesem verfluchten Berg herausgekommen bin, grenzt an ein Wunder.«

»Tut mir leid.«

Eine Weile flogen sie schweigend, zwischen majestätischen Bergmassiven hindurch.

»Thyvia hat recht behalten«, sagte Svars. »Du hast da unten großen Mut und Geistesgegenwart bewiesen. Fast war mir, als hätte ich dich vor der Pforte Magie wirken sehen. In jedem Fall hast du in der alten Zunge gesprochen. Wusste gar nicht, dass Söldner in der Sprache der Haniynra kundig sind.«

»Das wusste ich selber nicht«, gab Molovin zurück und richtete sich nun vollends im Sattel auf. Dabei lockerte er die Stricke ein wenig, mit denen sie ihn verzurrt hatten, während er ohnmächtig gewesen war.

»Ich glaube jedenfalls nicht, dass wir diese elende Tür ohne dein Eingreifen wieder zu bekommen hätten«, sprach Svars weiter. »Die Dan-Roque stehen in deiner Schuld.«

»Du hast mich aus diesem gottverlassenen Gebirge raus gebracht«, sagte Molovin. »Die Schuld wurde beglichen.«

»Oh, aber es ist nicht gottverlassen«, wandte Svars ein. »Ganz im Gegenteil: Es ist die Götterfeste, schon vergessen?«

»Wenn du meinst. Ich war nie besonders religiös.«

Svars lachte grimmig. »Welcher Söldner ist das schon?«

Wieder flogen sie ein Stück, ohne das Gespräch fortzusetzen.

»Werden sie es mit den Schlitten zurück nach Pash-Uquor schaffen?«, brach Molovin diesmal das Schweigen.

»Denke schon«, antwortete Svars. »Wenn das Wetter halbwegs stabil bleibt. Trockenfleisch haben sie noch genug, Brennholz auch. Und Javik ist ein ausgezeichneter Führer. Er kennt diese Berge wie niemand sonst. Sie mussten einen der Schlitten zurücklassen und das überzählige Rudel an die Leine nehmen. Hunde haben sie also auch genug, sogar im Überfluss.«

Svars verschwieg, was aus dieser Information auch sprach: Dass so viele Dan-Roque im Berg gestorben waren, dass Javik nicht mehr alle der übrig gebliebenen Schlitten hatte bemannen können. Er rechnete nach: Fünf von sieben Sho-Ikan hatten überlebt. Acht von den übrigen Stämmen, auf acht Schlitten (von ursprünglich elf). Und er selbst. Vierzehn. Ein Drittel der Expedition kehrte aus der Götterfeste nicht wieder zurück.

»Es ist schmerzhaft«, sagte Svars, der seine Gedanken zu erraten schien. »Sumar und Ulfur waren gute Männer. Doch gemessen an dem, was wir am Berg aus Eis erlebt haben, ist es eigentlich gar kein so schlechter Schnitt. Der Bann wurde erneuert, die Pforte, die jeder nur einmal überschreitet, geschlossen und versiegelt. Wir haben erledigt, wofür wir aufgebrochen sind.«

Molovin dachte an seinen Traum und schwieg. Wozu den Häuptling jetzt beunruhigen? Was geschehen war, war geschehen. Es war nicht mehr zu ändern. »Wann werden wir Pash-Uquor erreichen?«, fragte er stattdessen.

»Müssten gleich da sein«, sagte der Häuptling und ließ seine Echse in eine lange Sinkkurve gleiten. »Ich geh schon mal was runter.«

Molovin fragte sich, wie der Dan-Roque sich von hier oben orientierte. Für ihn selbst sahen die Panoramen aus dieser Perspektive alle gleich aus. Ein Meer aus Berggipfeln, wohin das Auge blickte. Die Sonne war hinter einem grauen Wolkenvorhang verschwunden. Die Sturmzinnen lagen unter einem gleichmäßigen, bleiernen Zwielicht.

Irgendwann leitete Svars einen spiralförmigen Sinkflug ein. Erst im allerletzten Moment vor ihrer Landung erkannte Molovin das Plateau vor dem großen Felsüberhang. Eine Handvoll vermummter Gestalten strömte hinaus in den Schnee, um sie zu empfangen. Die Echse schlug kräftig mit den Flügeln, setzte auf, machte ein paar Hopser und stand. »Da wären wir«, sagte Svars und sprang vom Rücken der Bestie, schwankte kurz und fing sich wieder.

Molovin löste seine Gurte. Obwohl er mit dem Häuptling zusammen der Erste mit der Landung gewesen war, stieg er als Letzter aus dem Sattel. Einmal mehr bewunderte er die Gewandtheit der Sho-Ikan auf ihren Echsen, die es ihnen erlaubte, ohne die lästigen Sicherheitsriemen zu fliegen.

Die Erste an seiner Seite war Skadi. Sie schaffte es, selbst in der primitiven Pelzkluft der Ki-Samin blendend auszusehen. »Ich bin froh, dass du wieder heil zurückkommst«, sagte sie. »Spero … Ihm geht’s schon wieder nicht so gut, weißt du. Diesmal hat es nichts mit seinen Wunden zu tun. Die sind verheilt. Er liegt in einer Art Dauer-Ohnmacht. Tian ist ratlos.«

Molovin merkte auf. »Ich will ihn sofort sehen.«

»Daraus wird nicht gleich was«, erklärte Skadi. »Tian und die anderen Dorfälteren erwarten euch in der Höhle der Versammlung. Natürlich wollen alle wissen, wie es im Hochgebirge gelaufen ist. Ich sehe, dass manche Echsen nur noch einen Reiter tragen, auf denen bei eurem Aufbruch zwei gesessen haben.«

»Es gab Verluste«, sagte Molovin. »Aber wenn ich eh gleich den Älteren Rede und Antwort stehen muss, wollen wir diesem Bericht nicht vorgreifen.«

»Schuft! Schön, wie du willst. Natürlich weißt du genau, dass ich zu dieser Anhörung nicht eingeladen bin.«

»Du kommst mit«, beruhigte er sie. »Dafür sorg ich schon.«

»Du?« Die Gauklerin machte große Augen. »Das Wort eines Tiefländers gilt hier nicht so wahnsinnig viel, weißt du?«

»Die Dinge haben sich ein wenig geändert, glaube ich«, brummte Molovin. »Ich hatte in der Götterfeste die Gelegenheit, meinen Nutzen zu beweisen.«

»Tatsächlich?« Skadi legte den Kopf schief und sah ihn neugierig an. Aber sie hielt sich mit weiteren Fragen zurück, bis sie den Felsüberhang und die Höhle der Versammlung betreten hatten. Svars war mit seinen verbliebenen Kriegern schon dort. Jetzt war er der Ranghöchste hier im Dorf, und so oblag es ihm, die Versammlung zu eröffnen. Fürs Erste interessierte er sich aber mehr für das warme Essen, dass die Ki-Samin den Rückkehrern rasch zubereiteten.

Erst jetzt, wo er nicht mehr hinter ihm im Sattel saß, bemerkte Molovin die schwarzen Flecken im Gesicht des Häuptlings. Svars hatte sich am Berg aus Eis Erfrierungen zugezogen. Tian kam und wollte sich die Stellen anschauen, doch Svars wedelte den Medizinmann fort. »Was meine Männer und ich jetzt wirklich brauchen, ist was Warmes im Bauch. Danach wollen wir reden. Zum Herumdoktern ist dann immer noch Zeit.«

Ehe Molovin sich auf einem Schemel am Feuer niederlassen und die vom Flug steifgefrorenen Glieder auftauen konnte, packten ihn zwei mächtige Arme und erdrückten ihn halb. Herdis hatte ihn in einen überschwänglichen Klammergriff genommen. Die riesige Pflegerin weinte vor Freude, ihn wohlbehalten wiederzusehen. »Du zurück«, stammelte sie. »Gesund.«

»Ja. Alles noch dran«, brachte Molovin heraus, dem das Luftholen in Herdis’ Umarmung schwerfiel. »Du kannst mich jetzt wieder absetzen.« Seine Füße hatten den Bodenkontakt verloren.

»Gut«, sagte Herdis, errötete heftig und stellte ihn wieder auf die eigenen Beine. Dann rauschte sie ohne ein weiteres Wort aus der Höhle. Ihr heftiger Gefühlsausbruch war ihr peinlich.

Molovin sah ihr lächelnd nach. Es war schön, wenn sich jemand so sehr und so offenherzig über ein Wiedersehen freute.

Dann aßen sie zusammen. Nachdem er seine zweite Schüssel geleert hatte, begann Svars, mit vollem Mund zu erzählen. Tian, Skadi, die auf Molovins Wort hin dabei sein durfte, und die Älteren der Ki-Samin lauschten gespannt seinem Bericht.

Als Svars geendet hatte (er hatte in der Zeit zwei weitere Schüsseln voll vertilgt), blieb Tians Blick auf Molovin ruhen. »Thyvia tat gut daran, das Thing vom Nutzen deines Mitkommens zu überzeugen.«

Svars nickte lebhaft. »Bei Navenva, so war es!«

Molovin bedankte sich. In Wahrheit aber stand ihm nicht der Sinn danach, in dieser Runde noch länger gelobt zu werden. Die Nacht in dem Iglu in der Götterfeste hatte seine Erschöpfung nach den Erlebnissen vor der Pforte aus Kälte kaum mindern können. Die Sho-Ikan hatten ihn nicht umsonst bewusstlos auf den Rücken von Svars’ Echse schnallen müssen. Nun, nach einem Flug durch die klirrend kalte Höhenluft und einer warmen Mahlzeit, hatte er Mühe, sich wachzuhalten. Doch er wollte unbedingt noch zu Spero, ehe er sein Lager aufsuchte.

Er sprach Tian auf den Magier an.

»Natürlich kannst du ihn sehen«, antwortete der Medizinmann. »Aber Worte wirst du mit ihm schwerlich wechseln können. Gestern fiel er in eine Art Dauerschlaf, aus dem er bis jetzt noch nicht wieder erwacht ist. Er hatte so etwas wie einen Anfall. Komm. Ich zeige ihn dir.«

Zusammen verließen sie die Höhle der Versammlung. Skadi schloss sich ihnen an.

In Tians Behausung lag Spero auf seiner Pritsche. Oder vielmehr, er warf sich darauf von einer Seite zur anderen. Sein Mund bewegte sich, doch kein Laut kam über seine Lippen.

»Manchmal redet er auch im Schlaf«, sagte Tian. »Diese Eigenschaft ist jetzt noch ausgeprägter als früher.«

»Ein Anfall?«, hakte Molovin nach.

»Ich weiß kein besseres Wort dafür«, gab Tian schulterzuckend zurück. »Es war mitten am Tag, als er plötzlich in diesen Zustand verfiel. Er wäre vom Stuhl gerutscht, wenn Herdis ihn nicht aufgefangen hätte. Seitdem ist er so.«

»Mitten am Tag …«, dachte Molovin laut. »Wann genau ist das passiert?«

»Kurz, nachdem die Sonne am höchsten stand. Wieso fragst du?«

Molovin antwortete nicht. Er dachte, dass das in etwa zu der Zeit gewesen sein musste, als sie im Berg die Pforte aus Kälte erreicht hatten und Thyvia mit den Vorbereitungen für das Ritual beschäftigt gewesen war. Ob es einen Zusammenhang zwischen Speros neuerlicher Ohnmacht und seinem Eingreifen vor dem Berg aus Eis gab? Eine Weile betrachtete er den Magier genau. Er wirkte wie jemand, der gerade einen sehr lebhaften Albtraum hat. Sein Kopf ruckte hin und her, die Augäpfel unter den geschlossenen Lidern rollten. Als ob er irgendeinen inneren Kampf ausfechtet, ging es Molovin durch den Kopf. Ein Teil von ihm hat jene Höhle im Berg nie verlassen.

Wer wusste schon, zu was ein Geheimnishüter im Traum alles in der Lage war? Und wer konnte sagen, wo Speros Geist sich in diesem Augenblick wirklich aufhielt?

»Er lässt sich nicht aufwecken?«, fragte er.

Tian hob die Hände. »Ich halte nichts davon, meine Patienten aufzuwecken, wenn sie von sich aus ruhen. Und in seinem Fall halte ich davon schon gar nichts.«

Das konnte Molovin gut verstehen. Für den Augenblick gab es für ihn hier nichts weiter zu tun. »Ruf mich gleich, falls sich sein Zustand ändern sollte«, bat er Tian.

Der Medizinmann versprach es.

In der Gästeunterkunft war er sehr froh, endlich die Stiefel ausziehen und sich auf sein Bett werfen zu können. Ein richtiges Bett, kein improvisiertes Lager im Hochgebirge.

»So!« Skadi setzte sich zu ihm auf die Kante. »Du bist hundemüde, das sehe ich. Dann schlaf eben. Aber sobald du ausgeschlafen hast, will ich deine Version eurer Fahrt hören, und zwar in allen Details. Ich hab dich beobachtet, während Svars mit vollem Mund erzählt hat. Es gibt Dinge, die der Häuptling vorhin ausgespart hat – oder von denen er selbst nichts weiß – oder ich will eine Krämerin sein!«

Sie hatte ganz recht. Er war sterbensmüde. Und er wusste Dinge, von denen Svars nichts ahnte, obwohl der Häuptling ebenfalls dabei gewesen war und alles mit angesehen hatte.

»Du bist eine kluge Frau«, nuschelte er, schon halb im Schlaf. »Und eine hübsche obendrein.«

»Hört, hört!«, rief sie und ihre Augen blitzten.

Er hoffte auf einen schönen Traum mit Yul. Doch als er dann irgendwann tatsächlich träumte, fand er sich in einer tödlich kalten Höhle wieder.

Er erwachte von einer Tür, die wild aufgerissen wurde. Von einer Stimme, die etwas schrie. Tians Stimme. Es sah dem ruhigen Medizinmann gar nicht ähnlich, so zu schreien. Schlaftrunken, wie er war, verstand Molovin ihn erst, als Tian neben seinem Bett stand und es noch einmal rief:

»Bewaffnete! Sie haben den Pass genommen! Sie greifen das Dorf an!«


19. Der Überfall

Molovin kam auf die Füße und griff nach seiner Hose. »Wer?«, fragte er nur.

»Waffenknechte aus Sirak«, keuchte Tian. Den sonst so besonnenen Medizinmann derart außer sich zu erleben, alarmierte Molovin fast mehr als die schlechte Nachricht selbst. »Sie haben unsere Wachtposten unten am Pass getötet! Sie werden gleich hier sein!«

Molovin warf sich den Ledermantel aus dem Drachenturm über, setzte die pelzgefütterte Kappe auf und gürtete sich mit Dolch und Schwert. »Sie wollen Spero!«, zischte er. »Wir müssen ihn fortschaffen. Sie dürfen den Magier auf keinen Fall bekommen! Wo ist Skadi?«

»Draußen vorm Haus. Alle sind auf den Beinen.«

»Wo ist das Lederzeug, das Spero getragen hat, als wir mit Klein-Askja abgestürzt sind?«

»In meiner Höhle.«

Molovin rauschte hinaus. Tian holte ihn ein. »Sie haben … Sie haben einen schwarzen Magier dabei«, keuchte der Alte. »Er zündet unsere Leute an. Mit einer Geste, aus der Entfernung. Einfach so!«

Molovin dachte: Nicht schon wieder!

»Du hast mir ein Versprechen geleistet, Tiefländer. Du wolltest das Dorf beschützen, wenn dieser Fall eintritt!«

Molovin blickte dem Alten in die Augen. »Keine Sorge. Ich werde mein Versprechen halten. Aber erst muss Spero hier weg. Alvar darf ihn nicht zurückbekommen.«

Er entdeckte Skadi und packte sie unterm Arm. »Alvar rückt an. Wir müssen Spero von hier wegbringen.«

Die Gauklerin riss sich los. »Und wie willst du das anstellen?«

»Mit Klein-Askja natürlich.«

»Und wenn Alvar wieder seine Flugechsen geschickt hat?«

»Das hat er ganz bestimmt«, knurrte Molovin. »Geh und zieh deine Schutzkleidung an! Du musst mit Spero mitfliegen! In seinem Zustand ist er hilflos.«

Skadi nickte und rannte in ihre Gästeunterkunft zurück. Molovin stürmte zu Tians Behausung, riss Speros Lederkluft vom Haken und begann, den bewusstlosen Magier anzukleiden.

Tian war ihm gefolgt. »Ich verstehe ja, dass du ihn vor neuer Folter bewahren willst«, sagte er, »aber da steckt mehr dahinter, oder? Arbeitest du jetzt plötzlich für die Boraker, dass du dich so um den Geheimnishüter sorgst? Willst du verhindern, dass Alvar ihn über den Feind ausquetscht? Aber du warst es doch, der Spero überhaupt erst an Sirak ausgeliefert hat! Ich begreife das alles nicht.«

»Fass mal mit an«, sagte Molovin, während er hektisch an Speros schlaffem Leib herumzerrte. Das war nun schon das dritte Mal, dass er den ohnmächtigen Eingeschworenen in neue Kleidung zwängte. Es wurde nicht einfacher. Erst, als der Medizinmann mithalf, gelang es ihm endlich, Spero die pelzgefütterte Hose zu schließen. »Spero ist nicht einfach nur der Kampfmagier der Boraker«, erklärte er in aller Eile. »Er ist ein lebendes Schloss, das ein Geheimnis schützt. Sein Orden hat ihm das Wissen um den Berg aus Eis anvertraut. Das Wissen um die Pforte aus Kälte. Spero war im Geiste bei mir, als wir den Bann erneuern wollten. Er war es, der den Nebel zurückgedrängt und die Pforte wieder geschlossen hat. Wie, glaubst du, hätte ein einfacher Söldner sonst Derartiges ausrichten können? Spero ist in meinen Körper gefahren und hat uns alle vor dem Schlimmsten bewahrt. Alvar will ihn gar nicht wegen der Kriegspläne der Boraker. Er will ihn haben, weil er mit seinem Wissen in den Berg aus Eis eindringen und die Macht des Starren Königs an sich reißen kann!«

Tian war blass geworden. »Deshalb wagt der Herzog sich also so tief in die Berge! Und du … du hast das Risiko die ganze Zeit über gekannt! Und uns nichts gesagt!«

Molovin erwiderte nichts darauf. Er band die Lederriemen von Speros Pelzkappe unter dem Kinn des Magiers fest und lud sich die schlaffe Fracht über die Schulter. Wortlos stapfte er hinaus. Skadi kam ihm entgegen. Auch sie hatte nun die Schutzkleidung aus dem Drachenturm angelegt.

»Los! Zu Klein-Askjas Höhle!«

»Alle reden von einem Hexenmeister, der Alvars Männer begleitet«, sagte Skadi nervös.

»Hab’s von Tian gehört«, presste Molovin durch die Zähne. Der bewusstlose Geheimnishüter in dem dicken Lederzeug wog schwer. Überall rannten Ki-Samin durcheinander. Die Krieger, die bei der Expedition nicht dabei gewesen waren, rüsteten sich. Es waren überwiegend ältere Männer. Die Besten und Stärksten hatten Javik mit zur Götterfeste begleitet. Es würde noch Tage dauern, ehe der Treck ins Dorf zurückkehrte. Die Siraker erwischten Pash-Uquor ohne seinen Häuptling, in geschwächtem Zustand. Wenigstens würde Svars mit den Sho-Ikan auf der Seite der Ki-Samin kämpfen. Der muskelbepackte Stammeserste und seine Krieger hatten sich schon gerüstet und waren ebenfalls zu den Echsenhöhlen unterwegs. Sie liefen mehrere Hundert Schritt vor Skadi und Molovin, passierten gerade die Hundezwinger. »Ich werde nicht mit euch fliegen«, klärte Molovin Skadi etwas später auf, als sie die Zwinger ebenfalls hinter sich gelassen hatten und der Krümmung des Felsens weiter folgten. »Wir haben den Ki-Samin viel zu verdanken. Ich habe Tian versprochen zu kämpfen.«

Die Augen der Gauklerin wurden groß. »Aber ich kann Klein-Askja unmöglich alleine fliegen!«

»Du musst«, stellte er klar. »Es ist nicht so schwer, wie es vielleicht aussieht. Und Klein-Askja kennt deinen Geruch. Sie mag dich.«

»Das glaubst du!«

»Es ist so. Skadi! Alvar darf Spero unter keinen Umständen zurückbekommen! Verstehst du das nicht?«

Skadi biss sich auf die Lippen und schwieg.

Molovin blickte zurück auf das Plateau und darüber hinaus über die südlichen Berge. Noch waren keine fremden Krieger auf der Fläche vor dem Felsüberhang aufgetaucht. Dafür schwebten mehrere Flugechsen über den Gipfeln. Ingvi Windjäger würde die Echsenreiter anführen. Ingvi führte damit nicht einfach nur einen Befehl aus: Er hatte noch eine eigene Rechnung mit Molovin offen. Auf der Flucht aus Sirak hatte Molovin Halldór getötet, einen von Ingvis Drachenreitern. Der Turmvorsteher würde ihn dafür hassen, wie er ihn auch dafür hassen würde, Klein-Askja geraubt zu haben. Gewiss würden sie das Dorf nun jeden Moment aus der Luft entdecken. Es musste jetzt schnell gehen, wenn Skadi Spero von hier fortschaffen sollte, ohne dass die Bestien aus Sirak ihr sofort auf den Fersen waren.

Nachdem sie die gröbste Steigung hinter sich hatten, begann Molovin, die letzten Schritte zu den Echsenhöhlen zu laufen. Von Svars und seinen Männern war nichts mehr zu sehen. Die Sho-Ikan würden bereits in den Höhlen sein und ihre Tiere satteln.

Auch Klein-Askja war nicht mehr allein. Herdis war bei ihr, mit dem Futterkorb. »Herdis Klein-Askja geflogen«, begrüßte sie Molovin freudestrahlend. Offenbar hatte sie hier oben noch nichts von dem Angriff auf das Dorf mitbekommen. »Als du weg warst.«

»Das trifft sich«, keuchte Molovin und war froh, Spero einen Moment ablegen zu können. »Skadi und der Magier müssen sofort mit ihr aufbrechen! Pash-Uquor wird überfallen!«

Herdis’ Blick umwölkte sich. »Überfallen? Pash-Uquor?«

»Ja. Schnell jetzt! Du musst mir helfen, sie zu satteln!«

»Ich kann sie nicht alleine fliegen!«, stellte Skadi noch einmal trotzig klar. »Wir würden gegen die nächste Steilwand klatschen. Oder schlicht abstürzen. Da ist dann auch niemandem mit gedient. Ebenso gut könntest du Spero gleich hier die Kehle durchschneiden. Dann kommt Alvar auch nicht mehr an seine Geheimnisse heran.«

Zusammen mit der nun völlig verdatterten Herdis wuchtete Molovin den Dreiersattel auf den Rücken der Echse, die aufgeregt zischte bei der Aussicht, nach so langer Zeit endlich wieder geritten zu werden. Automatisch tätschelte Herdis dem Tier die Flanke und beruhigte es, während Molovin die beiden Gurte unter dem Bauch der Echse verzurrte. Dann kam er hoch und sah Herdis fest in die Augen. Er dachte schnell nach. »Herdis«, begann er eindringlich. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten. Es ist ein großer Gefallen, aber es ist wirklich sehr, sehr wichtig.«

»Was denn?«, fragte die riesige Pflegerin beklommen.

»Du bist Klein-Askja also schon geflogen?«

»Ja. Zweimal.«

»Das ist ja fantastisch!« Molovin fiel ein Stein vom Herzen. »Herdis! Du musst Spero von hier wegbringen! Die Leute, die euch angreifen, wollen ihn haben, und nur ihn. Wenn sie den Magier im Dorf nicht finden, ziehen sie wieder ab. Ich werde zurückgehen und ihnen sagen, dass Spero nicht mehr hier ist. Dann werden sie den Angriff vielleicht abblasen. Du musst dann aber mit Spero schon über alle Berge sein. Und du musst Skadi mitnehmen. Würdest du das für mich tun?«

Im Gesicht der grobschlächtigen Dan-Roque arbeitete es. »Pash-Uquor verlassen?«, fragte sie verzagt.

»Nur für eine Zeit«, versicherte er ihr. »Bis Spero in Sicherheit ist. Spero hütet das Geheimnis um den Berg aus Eis. Die Männer, die dein Dorf angreifen, wollen es ihm entreißen. Sie wollen den Starren König befreien und den ganzen Norden unterdrücken. Wenn ihnen das gelingt, wird Pash-Uquor zuerst fallen. Dann wird es dein Dorf nicht mehr geben! Nie wieder!« Er hasste es, Herdis so unter Druck zu setzen, doch sie war nun sein einziger Ausweg. Wenn erst Ingvi mit seinen Drachenreitern über dem Hochplateau kreiste, würde Klein-Askja nicht mehr ungesehen aus der Höhle kommen. »Bitte!«, fügte er hinzu und nahm ihre Hand. »Das Wohl deines ganzen Dorfes kann davon abhängen.«

Tränen schossen Herdis in die Augen. »Herdis tut’s«, sagte sie, von Schluchzern halb erstickt.

»Dann los!«, rief Molovin. »Du zuerst. Du musst vorne sitzen. Wir werden Spero im Sattel festschnallen und ihn mit einem Seilgeschirr zusätzlich an dir sichern. Ich hab gesehen, wie die Sho-Ikan das machen. Auf diese Weise haben sie mich aus der Götterfeste geschafft, während ich ohnmächtig war. Skadi steigt dann hinten auf. Sie wird Spero zusätzlich stützen.«

Herdis wischte sich die Nase. Dann stieg sie weinend in den Sattel. »Du nicht mit?«

»Ich kann nicht«, erklärte Molovin. »Es ist nur Platz für drei. Und ich habe Tian versprochen, euer Dorf zu beschützen. Ich bin ein Söldner, Herdis, und da unten werden gleich die Waffen sprechen. Ihr müsst jetzt schnellstmöglich fort von hier!«

Gemeinsam mit Skadi schleppte er Spero heran und hob ihn in den Sattel. Herdis half von oben mit. Ohne sichtliche Mühe zog sie den Magier zu sich herauf. Mit einem Seil aus den Satteltaschen knüpfte Molovin ein Geschirr, wie er gestern selbst noch eines getragen hatte. Er bekam es mehr schlecht als recht hin, aber das musste genügen. Skadi würde ja hinter dem Geheimnishüter sitzen und ihn zusätzlich stabilisieren. Die Gauklerin schwang sich als Letzte in den Sattel.

»Hier«, sagte er, zog seine Pelzkappe ab und reichte sie Herdis. »Setz die auf und binde die Riemen unterm Kinn zu. Du weißt ja, hoch in der Luft ist es kalt. Und nimm auch meinen Mantel.« Er streifte das Lederzeug ab und gab es ihr. Herdis konnte gerade eben ihre mächtigen Arme durch die Ärmel zwingen. Danach waren die Nähte kurz vorm Platzen. Mit den Ziegenhorn-Knöpfen schließen konnte sie den Mantel vorne nicht. Molovin schnitt zwei Stücke überschüssiges Seil ab, mit denen sie die wärmende Oberbekleidung notdürftig zu band.

»Wohin fliegen?«, fragte sie unglücklich. »Wohin?«

Wieder rasten Molovins Gedanken. »Nach Borak«, entschied er dann. »Nur dort ist Spero vor Alvars Zugriff sicher. Sobald du ihn da abgeliefert hast, kannst du wieder mit Klein-Askja nach Hause zurückkehren.«

Diese Aussicht tröstete die Pflegerin ein wenig. Er sah, dass sie sich noch nicht mit allen Sicherheitsriemen angeschnallt hatte, und half nach. Dabei musste er die Riemen bis zum letzten Loch weiten, damit sie für Herdis’ gewaltigen Leibesumfang passten. Auch bei Spero und Skadi kontrollierte er noch einmal den Sitz der Haltegurte. Zuletzt gab er Herdis noch seine Fäustlinge.

»Die fliegt uns doch gegen eine Wand«, protestierte Skadi gepresst.

»Hör auf, sie ständig schlecht zu machen«, fuhr Molovin auf. »Oder würdest du Klein-Askja lieber selbst lenken?«

Da war die Gauklerin still.

»Wartet noch kurz«, rief er und eilte an der Echse vorbei, die schon die ersten Schritte in Richtung Höhlenausgang machte, begierig darauf, endlich zu starten. »Ich schau erst nach, ob der Himmel noch frei ist.«

Er stürmte vor die Höhle. Und sah, dass Svars mit seinen Kriegern bereits den Luftkampf über den südlichen Bergen eröffnet hatte. Wenn da draußen alle von Alvars Echsen waren, würde es sieben sirakische Drachenreiter gegen fünf Sho-Ikan stehen. Svars würde in Unterzahl kämpfen. Molovin hoffte inständig, dass die Flugkünste der Dan-Roque das Kräfteverhältnis ausgleichen konnten.

»Kommt!«, rief er über die Schulter. »Schnell!«

Er trat zur Seite und Klein-Askja stapfte an ihm vorbei. Ihr Fünfe! Gebt, dass ihr Flügel wieder ganz verheilt ist!

Herdis wog so viel wie zwei Männer. Es würde ein anstrengender Flug für die Echse werden. »Nach Borak!«, rief er ihnen hinterher. »Fliegt erst eine Nordschleife, sonst landet ihr noch direkt in Ingvis Armen! Skadi kennt den Weg, wenn ihr die Berge erst hinter euch gelassen habt.«

»Du bist ein Esel, Molovin von Turda!«, rief Skadi. »Pass auf deinen Hintern auf!«

Jetzt nahm Klein-Askja mit langen, wippenden Schritten Anlauf, rannte den nordwestlichen Hang hinunter und hob mit kräftigen Flügelschlägen ab. Ihr heiserer Schrei durchschnitt die Winterluft. Molovin konnte nur hoffen, dass Svars und seine Leute die Aufmerksamkeit der Siraker mittlerweile vollständig auf sich gezogen hatten.

Er riss sein Schwert aus der Scheide und rannte zurück in Richtung Dorf.

Auf dem Plateau waren mehrere Paare vom Pass zum Felsüberhang unterwegs, die in ihrer Mitte jemand Drittes stützten. Überdies schleppten vier Leute eine Trage zurück zum Dorf – vier Kinder, die einen verwundeten Krieger zu Tian brachten. Die Ki-Samin mussten stark bedrängt sein, wenn sie schon die Jüngsten einspannten, um Verletzte abzutransportieren. Das würde vor allem an dem schwarzen Magier liegen, auf den Tian hingewiesen hatte. Der Medizinmann hatte Molovin erzählt, wie leicht der Weg zum Plateau eigentlich gegen eine ganze Armee gehalten werden konnte. Wenn die Dan-Roque nun dennoch so stark unter Druck standen, blieb als Erklärung dafür nur Zauberei. An Ingvi Windjäger und seinen Drachenreitern konnte es nicht liegen: Während er weiterhastete, sah Molovin, dass die Echsen der zwei Lager sich am Himmel ein erbittertes Luftgefecht lieferten. Wie der Angriff auf das Dorf sich ohne die Hilfe der Sho-Ikan entwickelt hätte, wagte er sich nicht auszumalen.

Endlich hatte er die Hundezwinger hinter sich gelassen und das Plateau erreicht. Er hielt einen der verwundeten Krieger an, dem zwei Frauen beim Hinüberhumpeln zur Höhle der Versammlung halfen. Offenbar hatte Tian dort ein Lazarett eingerichtet. »Wie sieht’s aus?«, verlangte er zu wissen.

»Schlecht«, bestätigte der Dan-Roque erwartungsgemäß. Er blutete aus einer Wunde am Bein. »Sie haben den Pass fast überwunden. Wir versuchen, sie so lange wie möglich aufzuhalten, doch der Magier … Er ist übermächtig. Und er … er kennt keine Gnade.«

»Vorwärts!«, ordnete eine der Frauen an. »Du brauchst einen Verband, ohne weitere Unterbrechungen.« Sie warf Molovin einen bösen Blick zu.

So schnell ihn seine Beine trugen, eilte Molovin zum Pass.

Jenseits des Plateaus brauchte er dem abschüssigen Weg nicht mehr weit zu folgen. Die Ki-Samin hielten verzweifelt eine Engstelle: eine Kehre, in der die Siraker nur hintereinandergehen konnten. Während Molovin sich näherte, gab es einen Knall und eine Hitzewelle. Ein Todesschrei gellte durch die Schlucht, gefolgt von einem Schneerutsch, als der Druck der Explosion einen Teil der Kehre einstürzen ließ. Während Molovin bei den Verteidigern eintraf, befreiten sie gerade zwei ihrer Männer aus den frisch aufgetürmten Schneemassen.

»Wenn er so weitermacht, verlegt er seinen eigenen Leuten den Weg«, rief einer der Dörfler.

Weniger als ein Dutzend Krieger war noch übrig. Der jüngste Zauberspruch des Hexenmeisters hatte zwar einen weiteren der Dan-Roque das Leben gekostet, dabei aber unbeabsichtigt für das Einbrechen der Schneewände der Schlucht gesorgt. Eine kurze Atempause, bis die Siraker den Pass wieder freigeschaufelt haben würden. Rasch verschaffte Molovin sich einen Überblick. Drei der verbliebenen Männer waren so verletzt, dass sie im Kampf nicht mehr viel nutzen würden. »Geht zurück ins Dorf!«, sagte Molovin zu ihnen mit Nachdruck. »Tian muss eure Wunden verbinden. Wenn ihr unversorgt hierbleibt, fallt ihr uns mehr zur Last, als dass ihr noch hilfreich wärt.«

»Trifft jetzt ein Tiefländer hier die Entscheidungen?«, begehrte einer der Verletzten auf.

»Nein«, stellte Molovin klar. »Aber ein lhantorischer Söldner mit dreißig Jahren Kriegserfahrung. Und jetzt verschwindet!«

Der Ki-Samin hielt seinem Blick nicht lange stand. Die Verletzten machten, dass sie zurück auf das Plateau kamen. Zwei von ihnen stützten sich dabei gegenseitig. Zusammen mit Molovin blieben nun noch acht Männer am Ausgang des Passes zurück. Molovin sah drei Dörfler mit Bögen und Köchern. Sein Blick wanderte die Schluchtwände bis zu den Kanten hoch. »Könnt ihr euch nicht dort in Position bringen und sie aus der Höhe beschießen?«

Einer der Schützen schüttelte den Kopf. »Die Wände bestehen hier zum Großteil aus Schnee«, erwiderte er. »Du hast ja gerade selbst gesehen, wie schnell sie einstürzen. Die Kante wird uns nicht tragen.«

»Und wenn wir …«, begann er, doch eine zweite Explosion erschütterte nun den Pfad. Eine Wolke aus Eiskristallen fegte den Verteidigern entgegen. Alle gingen zu Boden, auch Molovin. Als er sich wieder aufgerappelt hatte, stürmten sirakische Waffenknechte brüllend durch die entstandene Bresche. Sobald der Pfad breiter wurde, fächerten die Siraker auf. Halb sprang, halb rutschte Molovin ihnen entgegen, um die beiden Ki-Samin zu unterstützen, die sich jetzt den Angreifern entgegenwarfen. Molovin ging volles Risiko ein und spießte einen Siraker aus zweiter Reihe mit langem Arm auf, wobei er den Ki-Samin vor ihm behinderte. Hätte sein Schwertstoß nicht getroffen, wäre der Mann ein leichtes Opfer des Sirakers geworden. So aber brach der Angreifer schreiend in die Knie. Der Ki-Samin stieß Molovin unwillig von sich.

Und taumelte, als er von gleich zwei Bolzen auf einmal getroffen wurde, die Alvars Männer durch die weiße Pulverwolke hindurch abgefeuert hatten, die sich nur langsam legte. Molovin stürzte sich in die Wolke hinein, den menschlichen Silhouetten dahinter entgegen. Wenn die Schützen der Siraker zuvorderst standen, wollte er sie erwischen, ehe sie ihre Armbrüste wieder gespannt und geladen hatten. Er sah, wie die beiden Silhouetten zurückwichen und es ihnen nicht richtig gelang, weil die Schlucht hinter ihnen voller Waffenknechte war. Einer der Schützen riss hastig die Sehne zurück. Molovins Schwertstreich zerfetzte die Armbrust und das Gesicht des Mannes gleichermaßen. Der andere starb kurz darauf mit Molovins Klinge in der Brust.

Mit solch offensiver Gegenwehr hatten die Siraker offenbar nicht mehr gerechnet. Sie stolperten rückwärts und traten sich auf dem engen Pfad dabei gegenseitig auf die Füße. Molovin erschlug zwei Weitere von ihnen. Nun, da die Wolke aus Eiskristallen sich langsam legte, meinte er, zwischen den zurückweichenden Sirakern eine schmale Gestalt mit einem langen schwarzen Stab auszumachen. Das musste der feindliche Magier sein, mitten im Gedränge seiner nun konfusen Mitstreiter. Wenn es Molovin gelang, die Angreifer weiter unter Druck zu setzen … Wenn sie ihren eigenen Magier überrannten, während sie vor Molovins Klinge flohen … Vielleicht würde er den Hexer dann erwischen, ehe der sich auf seinen nächsten Zauberspruch konzentrieren konnte.

Er schaffte noch einen weiteren Gegner, bis sich ihm ein bulliger Waffenknecht in den Weg stellte, der sich nicht so einfach von ihm niederstrecken ließ. Der Mann behauptete seinen Platz, parierte Molovins nächsten Hieb und schlug zurück. Hinter ihm richtete sich die schmale Gestalt des Hexers auf. Statt auf sein Schwert setzte Molovin auf einen flinken Tritt in den Bauch seines derzeitigen Gegners. Wie erhofft, flog der Mann gegen den Magier hinter ihm. Beide gerieten ins Straucheln. Molovin wollte nachsetzen, als ihm sein in Jahrzehnten antrainierter Söldnerinstinkt zuschrie, abzutauchen. Die Bolzen der Siraker zischten knapp über seinen Kopf hinweg. Er trat dem erneut vordringenden Waffenknecht eine Ladung Schnee ins Gesicht, schubste den Mann zur Seite und schleuderte seinen Wurfdolch mit der Linken. Er erwischte den Hexer, gerade, als der den Stab hochriss. Eine Hitzewelle fegte an Molovin vorbei, die Feuergarbe aus der Stabspitze verpuffte an der Schneewand. Molovin fuhr herum und rannte, doch er war nicht schnell genug. Die einstürzende Wand erwischte ihn noch. Das Gewicht des herabsausenden Schnees presste ihm alle Luft aus den Lungen. Er ruderte und wühlte in der kalten Masse, um wieder frei zukommen und verlor fast sein Schwert dabei. Gerade, als er glaubte zu ersticken, packten ihn starke Hände und zogen ihn aus dem Schneeberg.

»Die Gauklerin hat nicht übertrieben«, sagte einer der Dan-Roque.

»Was … Was hat sie denn gesagt?«, japste Molovin und schüttelte eine weiße Krone von seiner Glatze.

»Dass wir dich fürchten müssten, wenn du nicht auf unserer Seite stehen würdest.«

Molovin blieb keine Zeit für eine Entgegnung, denn im nächsten Moment setzte eine Flugechse auf der Kante links der Schlucht auf, schlug wie wild mit den Flügeln und trat ein weiteres großes Stück der Schneewand los. »Verschwindet!«, brüllte Svars. »Wir werden diese Hunde begraben!«

Molovin und die Ki-Samin rannten um ihr Leben. Hinter ihnen krachte die halbe Schlucht donnernd in sich zusammen. Ob Svars sein Tier wieder rechtzeitig in die Luft hatte bringen können, wussten sie nicht. Sie hetzten den Pfad hinauf und erreichten das Plateau. Unter ihnen war alles in weißglitzerndem Dunst verschwunden. Die Männer brachen in Jubel aus. Nur Molovin nicht, der keine Puste dafür erübrigen konnte.

Am Himmel ging das Gefecht zwischen Drachenreitern und Sho-Ikan weiter. Wenn Molovin das richtig erkannte, hatte sich das Zahlenverhältnis zugunsten von Svars und seinen Leuten verbessert. Vielleicht waren die übrigen Echsen aber auch während des Kampfes hinter einer benachbarten Bergwand verschwunden. In jedem Fall verstanden es die Sho-Ikan bisher, die Drachenreiter vom Dorf fernzuhalten. Hauptsache, Ingvi und die Seinen hatten Herdis, Skadi und Spero nicht auf Klein-Askja fortfliegen sehen.

»Hat einer von euch ein Horn dabei?«, keuchte Molovin.

Ein Krieger nickte.

»Und es gibt zu Fuß keinen anderen Aufstieg?«

Der Mann mit dem Horn schüttelte den Kopf. »Keinen von dieser Seite her. Es gibt andere Pfade, aber die bedeuten tagelange Umwege.«

»Gut. Du und du«, Molovin wählte noch einen zweiten Ki-Samin aus, »ihr bleibt hier. Sollten unsere ungeladenen Gäste das überlebt haben und wieder durchbrechen, bläst du.«

Sie waren einverstanden. Molovin und die übrigen vier Dan-Roque rannten zum Felsüberhang hinüber.

»Bringt den Männern dort einen heißen Grog«, forderte er zwei Halbwüchsige am Eingang der Höhle der Versammlung auf. »Sie brauchen was Warmes.«

Die Jungen nickten eifrig. Etwas später liefen sie mit einer Kanne und zwei Bechern zu den beiden zurückgelassenen Wachtposten hinüber. Jemand drückte auch Molovin einen dampfenden Becher in die Hand. Erst jetzt, wo er etwas durchschnaufen konnte, merkte er, wie sehr er ohne seinen Drachenreitermantel fror. Er betrat die Höhle der Versammlung, wo Tian sich mit mehreren Helfern um die verletzten Krieger kümmerte. Gleichzeitig schien sich nahezu das ganze übrige Dorf hier eingefunden zu haben. Eine vernünftige Entscheidung: Sollten die Siraker die Einsturzstelle der Schlucht überwinden und doch noch auf das Plateau vordringen, wären die Ki-Samin hier hoffentlich sicherer als jeder für sich in seiner eigenen Behausung. Er tauschte einen Blick mit Tian. Der Medizinmann war immer noch wütend auf ihn, das spürte er. Molovin konnte es ihm nicht verdenken. Er hatte die Gastfreundschaft und Heilkunde der Ki-Samin in Anspruch genommen, ohne ihnen reinen Wein über Spero einzuschenken.

Navenva, mach, dass ich den Magier erledigt habe, schickte Molovin ein Stoßgebet gen Himmel, während er von seinem Grog schlürfte.

Dann kam der Knall. Molovin verschluckte sich. Alle Köpfe in der Höhle schreckten hoch. Hustend rauschte Molovin wieder nach draußen. Die dort versammelten Krieger zeigten ungläubig auf die gigantische Schneefontäne, die über der Schlucht in die Höhe geschossen war. Die Jungen, die den Wachtposten den Grog gebracht hatten, rannten zurück zum Dorf. Etwas später scholl der lang gezogene Klang eines Horns herüber. Molovin kippte seinen Grog hinunter und verbrannte sich den Rachen. Egal. Er hielt sich nicht damit auf, sich einen wärmenden Fellüberwurf zu besorgen.

Es war noch nicht vorbei. Vielleicht würde die Kriegsgöttin ihn ja erhören, wenn er noch ein halbes Dutzend Siraker erschlug.


20. Das Wort eines Söldners

Die Fontäne aus flirrenden Eiskristallen löste sich auf und wehte als silberne Wolke fort. Es hätte ein schöner Anblick sein können, wenn er nicht so eine fatale Bedeutung gehabt hätte: Der Schwarzmagier hatte Molovins Dolch überlebt und die verschüttete Schlucht freigesprengt, der Angriff der Siraker würde weitergehen. An der Spitze der verbliebenen kampffähigen Männer überquerte Molovin das Plateau. Auf halber Strecke kamen ihnen die beiden Wachtposten entgegen und schlossen sich ihnen an.

»Mit Zauberern ist es wie mit Bogenschützen«, rief Molovin, um den Dan-Roque Mut zu machen. »Wenn sie viel schießen, haben sie bald keine Pfeile mehr.«

»Das ist kein gewöhnlicher Zauberer«, rief der Hornbläser zurück. »Das ist ein Eidbrecher! Alvar Einarm hat uns einen Hexenmeister des gefallenen sechsten Gottes geschickt!«

Die Kälte, die Molovin mit dieser Nachricht in die Glieder fuhr, hatte nichts mit dem Winter zu tun. Die Eidbrecher waren das Übelste, was an Arkanen existierte. Und das Mächtigste. Ehemalige Geheimnishüter waren es, die ihren Schwur gebrochen, sich von ihrem Orden abgewandt und Askeleon angeschlossen hatten, dem Herrn der Grachmyr, jener finsteren Schlucht, die die Menschen Iatiaras und der vier Provinzen mit der Hölle gleichsetzten. Der verstoßene sechste Gott hatte ihnen eine weitere, finstere Form der Magie verliehen, zusätzlich zu ihren ohnehin bereits beträchtlichen Fähigkeiten. Es hieß, drei Eingeschworene wären nötig, um einen Eidbrecher niederzuwerfen. Sie galten als unsterblich und ihre Kräfte als nahezu endlos. Molovins Magen verwandelte sich in einen Eisklumpen, während er diese Neuigkeit verdaute. Doch er ließ sich nichts anmerken. »Und wenn er der Ritter der Qualen selbst wäre«, gab er zurück, »wir werden ihn im Kampf stellen! Und mithilfe der Fünfe besiegen!«

Er wusste selbst, wie brüchig diese Worte klingen mussten.

Jetzt tauchten die ersten Siraker aus der Schlucht auf. Molovin rannte schneller, das Schwert beidhändig gepackt.

Ehe die Ki-Samin auf die Angreifer trafen, schoss eine Flugechse aus dem Himmel herab und riss ihn fast von den Füßen. Er musste sich platt in den Schnee werfen, um ihren scharfen Klauen zu entgehen. Als er sich aufrappelte, hatte die Bestie zwei der Dan-Roque umgeworfen und einem davon den Kopf abgerissen. Der sirakische Drachenreiter landete in einer Schneepuderwolke und schoss mit einer Armbrust auf den zweiten Dan-Roque. Der Getroffene stand nicht wieder auf. Molovin wollte die Zeit nutzen, die der Drachenreiter zum Spannen und Nachladen brauchen würde, und griff an. Da sah er, dass der Siraker eine Doppelarmbrust führte: eine Konstruktion mit zwei Wurfarmen und zwei Sehnen, die unabhängig voneinander ausgelöst werden konnten. Der Drachenreiter hatte noch einen zweiten Schuss! Er legte auf Molovin an …

… und ruckte im Sattel nach rechts, als ein Wurfspeer ihn in die Seite traf. Der Bolzen ging fehl. Der verwundete Drachenreiter hing schreiend in den Sicherungsriemen. Dabei zog er unkontrolliert an den Zügeln, sodass die Echse ein paar taumelnde Schritte machte und dann auf dem Bauch landete. Svars schoss auf seinem Tier über ihre Köpfe hinweg. Der Häuptling der Sho-Ikan hatte Molovin das Leben gerettet.

Atemlos spurtete Molovin zu der verwirrten Echse hinüber. Der Drachenreiter brüllte vor Schmerzen, der Speer war ihm mit der gesamten Spitze in den Leib gedrungen, durch das dicke Lederzeug hindurch. Svars hatte ein scharfes Auge und einen kräftigen Wurf. Da es zu lange gedauert hätte, die Lederriemen des Reiters richtig zu lösen, durchtrennte Molovin sie mit dem Schwert. Dann riss er dem Siraker den Speer aus der Seite, stieß den Drachenreiter aus dem Sattel und schwang sich selbst auf den Rücken der Bestie. Wenn es Taront gefiel, würde er das Tier reiten, ohne festgeschnallt zu sein – frei, nach Art der Sho-Ikan. Seine Füße fanden die Steigbügel, er trieb der Echse die Sporen in die Flanken. Es war ein kleineres Exemplar, aus den unteren Ebenen des Drachenturms. Die Bestie brauchte einige Flügelschläge, um sich von dem ebenen Plateau wieder in die Luft zu erheben. Molovin presste die Schenkel an die Rippen des Tiers, lehnte sich nach vorne und hielt die Zügel kurz. Während des Aufwärtsflugs stand er mehr in den Steigbügeln, als im Sattel zu sitzen. Er ignorierte das protestierende Kreischen der Echse und orientierte sich. Wenn er vorhin richtig gezählt hatte und die Sho-Ikan seitdem noch genauso viele geblieben waren, hatten sie jetzt in der Luft fünf zu vier die Überhand. Unter ihm trafen nun die Ki-Samin auf die Männer des Herzogs. Molovin hielt nach dem Hexer Ausschau, dem Mann mit dem schwarzen langen Stab, konnte ihn aber zwischen den Waffenknechten zunächst nicht erkennen. Auch, wenn Ingvi Windjäger und seine Leute eine große Bedrohung darstellten: Die wahre Gefahr ging von dem Eidbrecher aus.

Gleich darauf hatte er keine Gelegenheit mehr, das Geschehen auf dem Plateau zu verfolgen. Ein sirakischer Drachenreiter stürzte auf ihn herab. Die Echse des anderen hatte die Flügel angelegt und drehte sich im Fallen langsam um sich selbst. Molovin leitete ein Ausweichmanöver ein, aber der feindliche Reiter ahnte seine Absicht voraus und korrigierte seinen Kurs. Er würde seine Bestie ihre Krallen in Molovin schlagen lassen, wie ein Adler einen Hasen reißt. Molovin erkannte den Mann: Es war Ingvi auf Schiefmaul, dem zweitgrößten Exemplar aus dem Drachenturm, nach Klein-Askja.

Wieder war es ein Sho-Ikan, der Molovin vor dem Tod bewahrte. Die Echse des Dan-Roque fing Ingvi im Flug ab und zwang ihn zu einer harten Kurve. Ingvis Tier hinterließ eine Furche im Schnee, ehe sie wieder nach oben schoss, so nah war sie dem Boden gekommen.

Nun versuchte Molovin seinerseits, auf Abfangkurs zu gehen. Doch Ingvi schien Augen im Hinterkopf zu haben, er flog so unberechenbar, dass Molovin ihn nicht anvisieren konnte. Schließlich schraubten sie sich beide in einer weiten Spirale nach oben, ohne jede Rücksicht auf ihre Echsen zu nehmen, die diesen Kraftakt mit heiseren Schreien begleiteten. Für einen Speerwurf war Molovin nicht dicht genug dran. Als etwas knapp vor ihm vorbeizischte, wusste er, dass er sich seinerseits aber innerhalb der Reichweite von Ingvis Armbrust befand. Im nächsten Augenblick durchschlug ein zweiter Bolzen einen Flügel von Molovins Bestie. Er zwang die Echse dennoch, zu wenden und auf den Turmvorsteher zuzuhalten. Wog den Speer in der Hand.

Und war von einem Moment auf den nächsten von einer Feuerkugel umgeben. Der Hexer hatte in den Luftkampf eingegriffen. Nur Molovins Fluggeschwindigkeit bewahrte ihn davor, bei lebendigem Leib zu verbrennen. Das Bad in den magischen Flammen währte kaum einen Wimpernschlag, dann hatte er die Feuerkugel schon wieder verlassen. Rauch stieg von seinen Ärmeln auf, seine Augenbrauen waren verschmort, seine Wimpern versengt. Wäre er dem magischen Feuer auch nur einen Herzschlag länger ausgesetzt gewesen ...

Unfähig, die Echse mit ihrem durchschossenen Flügel länger zu kontrollieren, trudelte er auf das Plateau zu. Alles, was ihm blieb, war, seinen Landeanflug abzuflachen und das Tier vor dem Aufsetzen dazu zu bringen, mit einer letzten Anstrengung langsamer zu werden. Es wurde eine alles andere als sanfte Landung, doch wenigstens überschlugen sie sich dabei nicht, wie damals mit Klein-Askja. Das Tier stoppte mit den Krallen ab und kam dann schlitternd auf der Brust zum Stehen. Der Ruck katapultierte Molovin vornüber aus dem Sattel. Dabei hatte er den Speer fallen gelassen.

Er war etwas abseits der Kämpfenden notgelandet und nahm sich einen Moment, um nachzuspüren, ob er sich wieder etwas gebrochen hatte. Dem war nicht so. Er rappelte sich auf, um den Ki-Samin im Gefecht gegen Alvars Waffenknechte beizustehen.

Doch es gab kein Gefecht mehr.

Einer nach dem anderen gingen die Dan-Roque in Flammen auf. Auf wen die schwarze Stabspitze auch deutete, er brannte wie eine Fackel aus Fleisch und Blut. Molovin dachte wieder an die Schlacht Ende Oktober zurück. Damals war es Spero gewesen, der die Siraker angezündet hatte. Heute aber hatten Alvars Männer den Feuerteufel auf ihrer Seite.

Etwas Langes lag vor Molovin im Schnee. Es war Svars’ Speer. Er hob ihn auf, ein Wurfspieß der Dan-Roque, von eigentümlicher Machart und reichlich schwer. Schwierig präzise zu handhaben, dafür mit hoher Durchschlagskraft bei einem Treffer. Als lhantorischer Söldner hatte Molovin ein ausgezeichnetes Geschick für Waffen, auch für fremde. Er schätzte die Entfernung zu dem Hexer ab, der ihm gerade den Rücken zudrehte, wohl in dem Glauben, Echse und Reiter mit seinem Feuerball zur Strecke gebracht zu haben. Er prüfte die Windrichtung.

Und schleuderte den Speer von sich.

Im Kreuz getroffen, fiel der Zauberer wie eine morsche Vogelscheuche.

Molovin rannte der Flugbahn des Speers mit gezogenem Schwert hinterher. Wenn sie sich jetzt noch einmal sammelten, ihre Reihen schlossen, konnten sie es noch schaffen, die Siraker zurückzuschlagen. Die Waffenknechte des Herzogs waren ihnen zahlenmäßig überlegen, doch der Verlust ihres Magiers würde sie demoralisieren. Alles, was es jetzt noch brauchte, war ein entschlossener Gegenangriff mit vielen Verlusten aufseiten der Feinde. Dann würden die Siraker den Überfall abbrechen und fliehen. Svars und die Sho-Ikan würden den Luftkampf für sich entscheiden. Die Ki-Samin würden die Tiefländer den Pass hinunter treiben. Sie würden …

Der Eidbrecher stand wieder auf.

Svars’ Speer hatte ihn durchbohrt, der Schaft ragte zu jeder Seite einen Schritt weit aus dem Brustkorb. Kein Wesen, das atmen musste, konnte so einen Treffer hinnehmen und wieder auf die Beine kommen. Keines.

Der Hexer krächzte einen Befehl und ein Siraker zog ihm den Speer von vorne aus dem Körper. Er krächzte noch etwas und seine Wunden schlossen sich. Nun, wo er ihn aus der Nähe sah, bemerkte Molovin, dass die Gesichtshaut des Mannes fehlte. Stirn, Wangen und Kinn waren nur nacktes, vernarbtes Fleisch, Spuren einer alten Misshandlung. Seine Lippen waren eingeschrumpelt wie bei einer Moorleiche. Seine Augen glänzten in dem haarlosen Schädel wie faulige Teiche. Nie zuvor war Molovin einem Hexenmeister des gefallenen Sechsten begegnet. Nun wusste er, dass die Geschichten über diese Scheusale wahr waren. Was immer an diesem Mann einmal menschlich gewesen war, er hatte es schon vor langer Zeit an Askeleon verkauft. Hatte es eingetauscht gegen die Schwarze Kunst des Herrn der Grachmyr. Seine Seele gegen die überlegenen Kräfte finsterer Magie. Gewissen gegen Macht. Ein schlechter Handel.

Molovin schlug einen Waffenknecht nieder, der ihm den Weg verlegte. Dann war zwischen ihm und dem Schwarzmagier nur noch kalte Gebirgsluft. Die sich jetzt rasant erhitzte, als der Hexer mit einer knochigen Hand auf ihn wies. Molovin versagte der Atem.

»Das ist er!«, sagte ein Siraker, dessen Rüstung ihn als einen Hauptmann auswies. »Das ist der Verräter.«

Der Eidbrecher verzog das, was von seinem Gesicht noch übrig war, zu einer verächtlichen Fratze. Die Hitze um Molovin verflog. Dafür merkte er, dass er plötzlich kein Glied mehr rühren konnte. Das Schwert entfiel seiner bewegungslosen Hand. Von einem Moment auf den anderen stand er da wie an ein unsichtbares Kreuz geschlagen. So sehr er sich auch wand, er konnte sich keinen Finger breit mehr bewegen.

»Und du bist sicher, dass Alvar ihn lebend will?« Die Stimme des Hexers klang wie eine Mischung aus reißendem Papier und prasselnden Flammen.

»Ja«, knurrte der Hauptmann. »Auf ihn wartet der Folterkeller, aus dem er die Boraker Fackel befreit hat. Der Herzog will ihn dort höchstselbst verwöhnen.«

»Schade«, fand der Hexer. »So ladet ihn denn auf einen Schlitten und bringt ihn zurück. Dieser ganze Auftrag beginnt mich zu langweilen.«

Die übrigen Ki-Samin waren über die Wiederauferstehung des Eidbrechers ebenso entsetzt wie Molovin. Ihre Gegenwehr kam vollständig zum Erliegen, sie zogen sich zum Felsüberhang zurück, von Alvars Leuten verfolgt. Molovins Blick suchte den Himmel ab, in der Hoffnung, Svars könnte das Blutbad noch verhindern, das sich hier anbahnte. Doch die Sho-Ikan waren nach wie vor in einen erbitterten Luftkampf mit Ingvi Windjäger und dessen Drachenreitern verstrickt. Es war vorbei.

Dennoch warf er sich weiter mit aller Macht gegen seine unsichtbaren magischen Fesseln. »Spero von Flawen ist nicht mehr hier!«, schrie er. »Ich habe ihn in Sicherheit gebracht. Der Herr von Sirak wird den Geheimnishüter niemals wiederbekommen! Durchsucht das Dorf, wenn ihr wollt! Ihr werdet ihn nicht finden. Er ist fort! Es gibt keinen Grund mehr für euch, die Dan-Roque abzuschlachten.«

Der Hexenmeister legte den Kopf schief. »Nein? Und was, bitte, wird aus meinem Vergnügen ohne Leid und Blutvergießen, Schwertkünstler?«

Der schwarze Stab zuckte vor und Molovin wurde zu einem Bündel aus Schmerz. Er ruckte und bebte wie ein stark Zitternder, nicht länger Herr über den eigenen Körper. Irgendetwas schien sich durch seine Eingeweide zu fressen, etwas Kleines, Unersättliches, mit scharfen Zähnen. Hilflos musste er mitansehen, wie die verbliebenen Krieger der Ki-Samin sich in der Höhle der Versammlung verschanzten, soweit sie auf dem Weg dorthin nicht von Alvars Waffenknechten erschlagen wurden.

Die rätselhaften Schmerzen endeten ebenso abrupt, wie sie gekommen waren. Keuchend fiel er in den Schnee, wo zwei Männer ihn packten und mit Stricken fesselten, ehe er auch nur die Kraft wiederfand, den Kopf zu heben. Als der rote Schmerznebel von seinen Augen wich, sah er, wie der Eidbrecher mit erhobenem Stab auf den Höhleneingang zu schritt.

»Nein!«, brüllte er und stemmte sich gegen die Stricke, doch die Siraker hatten ihn gründlich verschnürt. »Der Geheimnishüter ist nicht mehr dort! Ihr gewinnt nichts, wenn ihr sie alle umbringt! Das hier ist eine Sache zwischen Alvar und mir allein!«

»Wenn du mir meinen Bruder nicht ausliefern kannst, hast du mir nichts für das Leben dieser Primitiven anzubieten, Söldner!«, rief der Hexenmeister über die Schulter zurück.

Meinen Bruder?, schoss es Molovin durch den Kopf.

Ein Feuerstoß aus der Stabspitze, und die verschanzten Dan-Roque wälzten sich brennend auf der Schwelle. »Seht nach, ob der Ordensmagier da drinnen ist!«, befahl der Hexer.

Noch einmal versuchte Molovin, die Stricke zu sprengen. Seine beiden Wächter warfen ihn in den Schnee und traten ihm abwechselnd ein paar Mal in die Rippen. Die letzten Kampfgeräusche aus dem Innern der großen Höhle verebbten. »Da drinnen ist er nicht, Herr«, meldete der Hauptmann, als er mit rot glänzender Klinge wieder nach draußen kam. »Kein Magier. Nur noch Frauen, Kinder und Alte. Was noch an Kriegern übrig war, haben wir erschlagen.«

»Gut«, sagte der Eidbrecher. »Tretet zur Seite!«

»NEIN!«, brüllte Molovin noch einmal.

Doch niemand achtete länger auf ihn. Der Hexer schob seinen Stab durch den Höhleneingang und krächzte etwas. Die Explosion erschütterte den ganzen Felsüberhang. Danach klebte kein einziger Eiszapfen mehr an der steinernen Decke. Ein Waffenknecht war von einem größeren Zapfen niedergestreckt worden. Der Eidbrecher scherte sich nicht darum, jemanden aus den eigenen Reihen getötet zu haben. Er stand bloß da und sah genießerisch dem Qualm nach, der aus der Höhle der Versammlung quoll und sich in Schwaden himmelwärts verflüchtigte.

— — —

Sie traten und schlugen ihn jeden Tag. Immer dann, wenn sie während des Rückwegs aus den Sturmzinnen rasteten. Dabei achteten sie darauf, ihm nichts zu brechen und ihm keine zu gravierenden Wunden zuzufügen. Es war deutlich, dass sie ihn für ihren Fürsten aufsparten. Der Südländer sollte halbwegs frisch bleiben für die Folterbank. Die wahren Qualen würde er aus der Hand Alvar Einarms empfangen. Molovin war es gleichgültig. Er spürte ihre Hiebe kaum. Er fühlte nur noch eine kalte Leere in sich, schlimmer als die Kälte am Berg aus Eis. Er hatte sein Versprechen an Tian nicht halten können. Wenn Javik und Lauk mit dem Treck aus der Götterfeste nach Hause kamen, würden Vater und Sohn dort nur noch verkohlte Leichen vorfinden. Molovins letzte Hoffnung war es, dass einer der Sho-Ikan das Luftgefecht gegen die Drachenreiter überlebt und den Häuptling der Ki-Samin rechtzeitig gewarnt hatte, der nun ein Häuptling ohne Stamm war.

Der Eidbrecher war mit der Hälfte der Waffenknechte in Pash-Uquor geblieben, die andere Hälfte würde Molovin zurück an die Ufer des Tjärn bringen. Falls Svars und seine Krieger den Luftkampf gegen Ingvi und seine Drachenreiter überlebt hatten, waren sie klug genug gewesen, im Anschluss nicht auch noch den Hexenmeister herauszufordern. Drei Tage war das nun her. Das Terrain wurde langsam ebener, weniger zerklüftet. Die Männer trieben die Hunde an, wann immer der Weg es zuließ, begierig darauf, das Gebirge hinter sich zu lassen.

In den Nächten sah Molovin, wie das milchige Sternengespinst am Fuß des Himmelsberges noch größer geworden war. Wenn es stimmte, dass dieser Lichterteppich für die Bedrohung durch den Starren König stand, dann nahm seine Macht beständig zu. Thyvia war umsonst gestorben. Nur Speros provisorischer Gegenzauber hielt Rayk Felsenaxt noch in seinem eisigen Gefängnis fest. Wer weiß, für wie lange.

Auf der anderen Seite des Firmaments funkelte der Südstern so hell, dass von dem Zeichen der Antilope, welches die Nordmänner als Zeichen des Rentiers kannten, nur noch die Beine zu sehen waren. Es kam Molovin wie Hohn vor. Am Ende hatte die Stammeserste der Ar-Guun die Botschaft der Sterne doch falsch gedeutet. Der Südstern war nicht die Rettung des Nordens – er war sein Verderben. Das Rentier war nicht der Gegenspieler des Himmelsberges, sondern sein Verbündeter.

Sie ließen ihn hungern und dursten. Er jammerte nie, leckte Schnee, wenn er die Gelegenheit dazu bekam. Fast begrüßte er die tägliche Prügel. Sie erinnerte ihn daran, dass er noch am Leben war. Zum Schlafen schleppten sie ihn zwischen die Hunde und warfen eine Decke über ihn, damit er nicht erfror. Ab dem vierten Tag schüttelte ihn starkes Fieber. Am fünften Tag halluzinierte er. Obwohl die Berge nun fast hinter ihnen lagen, wähnte er sich wieder auf dem Plateau, ins Gespräch mit Tian vertieft.

»Ich werde deinen Stamm beschützen«, versprach er. »Den Ki-Samin wird nichts geschehen.« Er sagte es wieder und immer wieder.

Als der alte Medizinmann zu ihm aufsah, blickte Molovin in das gehäutete Gesicht des Eidbrechers. »Du hast mir nichts für ihre Leben anzubieten«, troff es von den eingetrockneten Lippen.

Dann wurde die Visage zu Speros geschundenem, einäugigem Gesicht. »Sag meiner Verlobten, dass ich sie geliebt habe«, bat der Magier. »Bring Shalin mein Amulett. Shalin Eensta in Flawen. Am Rathausplatz.« Noch ein Versprechen, das er nun nicht würde halten können.

Molovin wälzte sich in dem Rudel von einer Seite auf die andere. »Das Amulett …«, flüsterte er und befühlte die Tasche seines Wamses, in der noch immer Thyvias Kleinod mit einem Rest der Kette steckte. Die Siraker hatten seine Fesseln darüber geschlungen, ohne ihn vorher zu durchsuchen. Seit ihrem Aufbruch hatten sie ihn noch kein einziges Mal befreit. Wenn er seine Notdurft verrichten musste, zogen sie ihm die Hose herunter, standen um ihn herum und verspotteten ihn, bis er fertig war. Manchmal ließen sie ihn dann noch eine Weile mit der Hose in den Kniekehlen dort hocken. Seine Hände waren blau angelaufen und er ahnte, dass es sich mit seinen Füßen ähnlich verhielt. Ab und zu lockerten sie die Stricke ein wenig, gerade so weit, dass Finger und Zehen nicht abstarben.

Am siebten Tag feierten die Siraker, dass sie den Sturmzinnen glücklich entronnen waren. Sie hatten die Schlitten zusammengeschoben und Tücher dazwischen gespannt, um den Wind abzuhalten, der sie selbst in der Senke noch heimsuchte, in der sich ihr Lager befand. Es war Dezember, die Eisöde machte ihrem Namen alle Ehre. Ein Feuer brannte. Sie hatten einen heißen Grog gekocht und reichten die Kelle herum. Molovin bekam nichts davon ab, musste weiter Schnee lecken. Er war nun so weggetreten, dass er manchmal glaubte, wieder in den Sümpfen Lhantors zu sein, im Juli. Es war eine schöne, willkommene Einbildung. Er fror dann nicht mehr, trug nur das Nötigste am Leib und sonnte sich mit Yul am Ufer eines stillen Weihers. Wenn er dann in seinem eigenen Unrat erwachte, stellte er fest, dass die Hunde von ihm abgerückt waren, weil er mittlerweile so übel stank.

Als der erste der Siraker umkippte, nahm er an, der Mann habe zu viel getrunken. Erst, als gleich darauf der zweite Waffenknecht vornüber fiel und ein Pfeil aus seinem Rücken ragte, sickerte zu Molovin durch, dass das Lager angegriffen wurde. Jetzt schlugen auch die Hunde Alarm. Alvars Leute kamen auf die Füße und griffen nach ihren Waffen. Die gespannten Tücher zerrissen, von Äxten geschlitzt. Flinke Schemen metzelten Molovins Peiniger nieder. Eine blonde Schildmaid mit geflochtenen Zöpfen beugte sich über ihn. Ihre Kriegsbemalung spannte sich, als sie die Nase rümpfte. »Uh! Höldir! Sieh mal, wen ich bei den Hunden gefunden habe.«

Ein langhaariger Nordmann kam dazu. »Einen Stinker«, brummte er.

»Einen Südländer«, sagte die Schildmaid verblüfft.

»Bei Navenvas blutiger Axt! Einen Söldner aus Lhantor!«, stellte Höldir noch verblüffter fest.

Die Schildmaid hob die Klinge. »Soll ich ihn töten?«

»Nein«, antwortete der Krieger. »Er ist gefesselt. Das wäre ehrlos. Außerdem … Es gab da dieses Gerücht …«

Die Augen der Schildmaid weiteten sich. »Du meinst, er ist …?«

Höldir blickte grimmig drein. »Ja. Das meine ich.«

Der Blick der Blondine wurde schmal. »Dann können wir ihn ja gleich gefesselt lassen!«

»Das könnten wir«, stimmte Höldir zu. »Wenn er nicht so erbärmlich stinken und frieren würde. Los, zieh ihn aus. Wir wälzen ihn einmal im Schnee und geben ihm dann die Sachen von einem toten Siraker zum Anziehen. Sind ja genug da.«

»Zieh du ihn doch aus!«, blaffte die Schildmaid zurück. »Er stinkt nicht bloß, er ist auch krank, das sieht ein Blinder. Wenn ich ihn anfasse, steck ich mich noch an.«

Höldir krempelte sich die Ärmel hoch und zückte einen Dolch. »Feige bist du, Edda Klingenzunge. Feige wie ein …«

Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn die Kriegerin drückte ihm die Schneide ihrer Axt unters Kinn. »Hüte deine Zunge, Höldir! Oder ich schlitz dir die Kehle auf!«

Der Nordmann blieb ganz entspannt. »Hast du schon oft gesagt. Hat noch nie auch nur zu ’ner Rasur gereicht.«

Sie funkelte ihn böse an. Dann lachte sie.

Am Ende schnitten sie Molovin zusammen los, entkleideten ihn gemeinsam und wuschen ihn mit Schnee ab.

»Pfui Teufel!«

»Selbst die Hunde meiden ihn!«

»Kann ich verstehen.«

Steif gefroren saß Molovin nackt im Schnee, bis Edda mit einem Bündel Kleider wiederkam. Der Nordmann behielt ihn so lange im Auge, pulte vielsagend mit seinem Dolch an seinen Fingernägeln.

»Die müssten passen«, sagte die Schildmaid. »Größere gab’s nicht. Ist ja ein großer Kerl, wenn er nicht gerade als Häufchen Elend bei den Hunden liegt.«

»Hab mir schon immer gedacht, dass du auf Größe wert legst«, witzelte ihr Kamerad.

»Zügele deine Zunge, sonst …!«

»Ja, ja. Ich weiß schon.« Höldir fuhr sich mit dem Daumen über den Hals.

Sie zwängten Molovin in Hemd und Hosen. Zu keinem Zeitpunkt kam ihm der Gedanke, Widerstand zu leisten. Das wäre ein klägliches Aufbegehren geworden, er schaffte es ja kaum, die Finger zu krümmen.

»Da ist ja Blut auf der Jacke«, bemängelte der Langhaarige.

»Ach was?«, fuhr die Kriegerin auf. »Die war von allen noch am saubersten. Erwürg sie doch nächstes Mal alle, wenn du kein Blut sehen kannst.«

»Gib her. Ich verbrenne seine alten Klamotten.« Höldir nahm Molovins schmutziges Zeug und warf es Stück für Stück ins Feuer, während Edda den Umgekleideten näher an die Flammen schleifte.

»He«, schimpfte sie mit den anderen, die sich über den Grog der Siraker hermachten, »lasst uns gefälligst noch was übrig, ihr Rattensöhne!«

Höldir legte Molovin eine Decke um.

»Willst du diesen Bastard auch noch verwöhnen?«, fuhr einer der Krieger den Nordmann an.

»Wohl kaum«, gab der ruhig zurück. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass Dagur ihn lebend haben will. Und der Bursche friert und hat Fieber. Schätze, die Siraker haben ihn nicht gerade gut behandelt.«

»Wieso?«, fragte ein anderer. »Was will Dagur denn mit einem Südländer?«

»Das ist nicht irgendein Südländer«, meinte Höldir vielsagend. »Das ist ein Schwertkünstler. Ein lhantorischer Söldner, verstehst du?«

Jetzt klafften mehrere Münder am Feuer offen, als auch dem Letzten dämmerte, was sie da für einen Fang gemacht hatten. Einer von ihnen sprang auf und riss seinen Dolch aus dem Gürtel. »Den stech ich ab!«

Höldir hob die Hand. »Nur ruhig! Dieses Vergnügen überlass mal lieber Dagur, wenn du nicht selbst abgestochen werden willst.«

Der Mann setzte sich wieder, mit mahlenden Kiefern.

»He«, machte Edda wieder, »was haben wir denn da?« Mit der geschwungenen Spitze ihrer Axt fischte sie etwas Glitzerndes aus dem Feuer. Es war Thyvias Anhänger. Die stählerne Fassung glühte schwach. Der Bergkristall darin leuchtete im Flammenschein, als wäre der Südstern auf die Erde herabgestürzt.

Höldir kniff die Brauen zusammen. Dann pfiff er leise durch die Zähne. »Bei allen krummen Knüppeln! Wenn das nicht ein magisches Amulett ist! Du, Söldner! Wie heißt du?«

»Utgar Eisfinger.«

»Was du nicht sagst! Wo hast du diesen Klunker her?«

Molovin hob den Kopf und blickte in die Runde. Er fror nicht mehr, im Gegenteil: Ihm war warm, er schwitzte sogar. Plötzlich wusste er, dass weder die Kälte noch das Fieber noch die Boraker ihn töten würden. Wenigstens nicht heute, und auch nicht morgen. Er rieb seine Finger über den Flammen. Sie kribbelten so stark, dass er dachte, er müsse wahnsinnig werden. »Ich hab ihn am Berg aus Eis bekommen«, antwortete er. Und ergänzte in das schlagartige, betroffene Schweigen: »An der Schwelle, die jeder nur einmal überschreitet.«
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21. Der Gefangene

Molovin träumt einen fremden Traum. Leidet fremde Schmerzen. Spürt fremde Angst. Er hätte nicht gedacht, dass Spero von Flawen solch tiefe Furcht empfinden könnte, doch es ist so: Spero, der Eingeschworene, Primas des Ordens der Geheimnishüter, fürchtet sich. Er fürchtet sich vor dem, was durch die Pforte aus Kälte nach außen dringen könnte, wenn sein Bannspruch versagt. Der Bannspruch, den er vor dem Berg aus Eis hastig erneuert hat, als er dort vorübergehend in Molovins Körper gefahren ist. Dieser Traum muss eine Nachwirkung jener Verbindung sein, die während des Rituals der Dan-Roque für kurze Zeit zwischen Molovin und dem Magier bestanden hat. Es hat danach schon einige Träume dieser Art gegeben, während denen Molovin Zaungast in Speros Unbewusstem gewesen ist. Er fragt sich, ob der Magier umgekehrt auch an seinen Träumen teilhat, an den Träumen gar, in denen Yul eine Rolle spielt. Er hofft, dass es nicht so ist.

Jetzt wird Speros Traum raumgreifend und verdrängt Molovins eigene Gedanken komplett.

Spero weiß, dass sein Zauber um die Eistür in den Sturmzinnen nur ein Provisorium ist: eine Notlösung, geboren aus einem Moment höchster Verzweiflung. Er weiß, dass seine Kraft selbst für dieses marode Flickwerk fast nicht ausgereicht hat. Die Umstände sind ungünstig gewesen. Ein Zauber, gewirkt durch den Körper eines Dritten, durch einen magieunkundigen Söldner, dessen Spero sich bedient hat wie ein Puppenspieler einer Marionette. Er weiß, dass seine Bemühungen den Norden nicht ewig vor dem tödlichen Atem des Starren Königs schützen werden. Vor der Kraft des Weißen Kristalls.

Als sich der bläuliche Eisnebel aus dem Türspalt herausgewunden hat, musste Spero seinen Bannspruch an seine eigene Lebenskraft und an seinen Geist binden. Dieses Band ist immer noch vorhanden. Wenn er sich darauf konzentriert, kehrt ein Teil von ihm in die Höhle vor dem Berg aus Eis zurück. Dann steht er wieder vor der massiven Wand aus gefrorenem Wasser und sieht, wie die große Glyphe in der Pforte aus Kälte erneut in blauem Schimmer pulsiert. Er spürt diesen Puls dann wie einen zweiten, frostigen Herzschlag. Noch ist es ein schwaches Empfinden, etwas, auf das er achten muss, um es wahrzunehmen. Doch der Puls wird stärker, langsam und unmerklich, so, wie ein Eiszapfen wächst. Der Starre König stemmt sich von innen gegen die schlecht verschlossene Tür. Er wird den Kampf niemals aufgeben und lauert im Saal der Stille auf seine nächste Chance. Der mythische Gefangene in der Götterfeste weiß, dass die Pforte, die sich einmal aufstoßen ließ, auch noch ein weiteres Mal zu öffnen sein wird. Es ist nur eine Frage der Beharrlichkeit. Rayk Felsenaxt, der legendäre Berserker und Kriegerpriester, kann warten. Er hat hier ausgeharrt, bis sein sterblicher Körper zur Mumie wurde, Jahrhunderte lang, nur noch am Leben erhalten durch den Zauber des Weißen Kristalls. Was sind da schon ein paar Wochen mehr? Ein Stück mittelmäßige Magie als Stütze eines altersschwachen Banns …

Spero ahnt, dass er dieses Duell verlieren wird. Je mehr er sich aufopfert, um die Pforte aus Kälte über die Distanz verschlossen zu erhalten, desto schwächer wird er. Desto mehr friert er. Seine Eingeweide fühlen sich hart und kalt an, wie Eisbrocken in seinem Bauch. Seine Männlichkeit hat sich fast vollständig in sein Becken zurückgezogen, seine Hoden sind auf Erbsengröße geschrumpft. Seine Lunge ist eine Wintergrotte, die Wände mit Raureif überzogen. Wenigstens fühlt es sich so an. Seine Seele ist eine Gletscherspalte, in der unaussprechliche Schmerzen schlummern, abgeblockt und weggestopft mittels seiner Fähigkeiten als Geheimnishüter, als menschliches Schloss. Erst die qualvolle Reise durch die Eisöde, als Molovins Gefangener. Dann die Folter im Kerker Alvar Einarms. Dann der Absturz mit der Flugechse im Gebirge. Schließlich das Ringen an der Pforte aus Kälte, das Ringen mit einem übermächtigen Gegner. Der Schmerz ist immer noch da, frischgehalten in tiefen inneren Schluchten, bereit, an die Oberfläche zu dringen, falls die antrainierten Barrieren versagen. Falls das, was er sich während seiner Ausbildung zu einem lebenden Schloss all die Jahre über angeeignet hat, im Widerstreit mit dem Starren König zerbricht.

Spero berührt die Glyphe in der Eistür mit dem Zeigefinger und lässt etwas von seiner Wärme hineinfließen. Fast unmittelbar darauf werden die Eisbrocken in seinem Bauch schwerer, sein Brustkorb gefriert. Viele Herzschläge lang ist es ihm nicht möglich, zu atmen. Der Effekt dieser Berührung auf die Glyphe ist kaum mehr als eine einzelne Schneeflocke, die auf der Hand eines Kindes schmilzt. Es war ein weiterer Test, und es bleibt dabei: Der Macht des uralten Gefangenen im Berg aus Eis hat er aus der Entfernung nur wenig entgegenzusetzen. Dennoch: Spero wird dieses Wenige weiter in die Waagschale werfen. Solange, wie sein eigenes Herz noch schlägt. Bis der eisige zweite Puls das zähe Gegeneinander gewinnt und Spero von Flawen, Primas des Ordens der Geheimnishüter, endgültig versagt hat.

Gerade will er die blau schimmernde Glyphe noch einmal berühren, da spürt er, dass jemand den Berg betritt. Nicht den Berg aus Eis, vor dem er selbst gerade steht, nein: den äußeren Berg, der den Eiskegel umgibt.

Spero streckt seine magischen Sinne aus. Mehrere Männer haben den Eingang des Stollens gefunden und die Täuschung davor durchschaut, weit über ihm, noch viele Schritte entfernt. Einfache Waffenknechte sind es, Alvars Männer. Siraker. Sie alle sind ohne Belang. Einer aber ist darunter, der hervorsticht, weil er ebenfalls ein Zauberer ist. Und was für einer! Die Stärke dieses einen lässt Speros Sinne schrillen, so gewaltig ist sie. Nicht einmal die Höchsten seines Ordens verfügen über so eine Aura. So viel Kraft besitzt nur ein ihm bekannter Zauberer.

Sein eigener Bruder.

Gernot von Flawen, der den Orden verraten hat. Ein Ausnahmetalent. Gernot hätte statt Spero Primas werden können, mit Leichtigkeit. Doch er wollte nicht. Er wollte mehr. Er wollte die vollkommene Macht. Dafür hat er seine Menschlichkeit dem gefallenen sechsten Gott geopfert. Nun huldigt er Askeleon, dem Teufel in der Grachmyr. Er ist bis zum Grund der Schlucht im fernen Osten hinabgestiegen und hat dem Ritter der Qualen dort die Treue geschworen. Damit hat Gernot den größten Frevel begangen, den ein Geheimnishüter nur begehen kann. Er ist ein Eidbrecher geworden, das Übelste, was es an Magiern, Zauberern und Hexern auf dem ganzen Kontinent gibt. Und das Mächtigste.

Askeleon hat Speros Bruder in seine Schwarze Kunst eingeweiht und ihn damit über alle Maßstäbe des normal Möglichen erhoben. Mehr Macht, als ein gesunder Verstand verkraften kann. Der Preis dafür war Gernots Seele. Nun ist er ein Hexenmeister des gefallenen Sechsten.

Gernot führt Alvars Waffenknechte an. Spero kann nicht noch mehr frieren als ohnehin schon, doch die Ankunft seines Bruders ist wie ein zusätzlicher, eisiger Griff nach seinem Herzen.

Was will der Bruder hier, in der Götterfeste, an der letzten Ruhestätte Rayks, des Berserkers? Entweder, er will den Starren König befreien und Siraks legendären Stadtgründer auf den Norden loslassen. Genauer: auf das verhasste Borak. Oder er will den Weißen Kristall für sich selber holen, den mächtigsten Speicherstein in der Geschichte der Zauberei. Das ist es, was Spero glaubt. Er kennt seinen Bruder: Gernot wird keinen Nebenbuhler dulden. Er wird versuchen, Rayk zu besiegen und den Stein für sich zu nehmen. Den Starren König besiegen, inmitten seines eisigen Reichs! Eine monströse Vorstellung!

Doch Gernot ist jetzt weit mehr als nur ein außergewöhnlich fähiger Ordensmagier. Er ist ein Eidbrecher, zusätzlich ausgestattet mit Askeleons schwarzer Magie. Vielleicht ist er wirklich stark genug, um den mythischen Schrecken des Nordens herauszufordern. Allein.

Wenn Gernot den Kristall bekäme und auf sich eichen würde … Stärke jenseits aller Vorstellungen … Ewiges Leben …

Spero kann nicht sagen, wer ihm mehr Angst macht: der Starre König oder sein eigener, verräterischer Bruder. Sollten Rayk und Gernot sich gar zusammentun, wäre das das Ende der nördlichen Provinz, vielleicht sogar das Ende des großen Königreichs Iatiara. Selbst die gesamte Führungsriege des Ordens der Geheimnishüter könnte solch geballter, finsterer Zauberkraft kaum widerstehen.

Aber das wird Gernot nicht tun. Er will den Stein für sich!

Trotz seiner Furcht beschließt Spero, noch weiter auszuharren. Dass es seinem Bruder gelingen wird, den mickrigen, geflickten Bann zu brechen und die Pforte aus Kälte zu öffnen, steht außer Frage. Doch wird der Hexer dann auch dem Todeshauch widerstehen, der hinter der Schwelle lauert, die jeder nur einmal überschreitet? Nicht umsonst trägt sie diesen Namen. Hat Askeleon Gernot auf unheiligste Weise gesegnet, sodass er dem Starren König trotzen, ihn vielleicht gar besiegen kann? Das ist hier die spannende Frage. Die Zauberknechte des gefallenen Gottes sind nicht Speros Spezialgebiet, er kann nicht absehen, wie der Eidbrecher sich am Berg aus Eis schlagen wird. Er kann nur abwarten und beobachten, solange es ihm möglich ist. Solange Gernot ihn hier nicht entdeckt, oder vielmehr: den Geist des jüngeren Bruders nicht spürt. In jener kalten Höhle, vor der Eiswand, die so hoch ist, dass man ihr oberes Ende nicht sieht.

Spero zieht seine magischen Sinne vorsichtshalber wieder aus den Stollen zurück. Jetzt lauscht er nur noch in die stille Höhle hinein, wie ein gewöhnlicher Mann. Endlose, bange Augenblicke verstreichen. Die Glyphe in der Pforte glimmt auf und erlischt. Sie pulsiert jetzt schneller und stärker, als spüre der Starre König, dass sich ein neuer Herausforderer nähert. Ein würdiger Gegner. Ein eisiger Windhauch zieht stöhnend durch das natürliche Gewölbe, entfernt sich und erstirbt.

Wenn er zurückdenkt, erinnert Spero sich noch genau an das letzte Gespräch mit seinem Bruder. »Du kannst das nicht wirklich wollen!«, hat er fassungslos gestottert. »Wer sich mit dem gefallenen Gott einlässt, der wird selber fallen, und es wird ein Sturz ins Bodenlose sein. Gernot! Besinne dich!«

»Ach, kleiner Bruder«, hat der Ältere geantwortet. »Du und ich, wir sind Ordensmagier. Schon jetzt stehen wir weit über den gewöhnlichen Sterblichen. Wir vereinen Kräfte auf uns, die uns selbst über den stärksten Krieger erheben. Lässt du dich nicht zum lebenden Schloss ausbilden und lernst, auch heftigsten Qualen noch zu widerstehen? Warum sollte ich den Abstieg in die Grachmyr fürchten, wo es am Grund dieser Schlucht doch so viel für mich zu gewinnen gibt? Ich stehe bereits in Kontakt mit Askeleons Dienern. Sie haben mir versichert, mich mit offenen Armen zu empfangen. Der gefallene Sechste wird keine Geheimnisse vor mir haben. Er wird seine Kunst freimütig mit mir teilen. Ich bin der ewigen Wichtig- und Heimlichtuerei hier im Orden überdrüssig. Oh, wie es mich anödet, von den Meistern Tag ein, Tag aus an der kurzen Leine gehalten zu werden! Schluss damit! Bereits heute bin ich besser als sie alle. Und wenn der Herr der Grachmyr mich erst unterrichtet hat, werde ich endgültig der Beste sein!«

»Für mich bist du schon jetzt gut genug«, hat Spero eingewandt. »Du kannst hier Großes erreichen, kannst zum ersten Meister des Ordens aufsteigen. Ich weiß, du hast das Zeug dazu. Ist dir denn nicht bekannt, was sie in der Grachmyr mit jenen tun, die sich Askeleons schwarzer Magie weihen? Sie zerstören ihre Körper, zerstören ihren Geist!«

Doch Spero hat damals schon beim Reden gesehen, dass seine Worte Gernot nicht erreicht haben.

»Körperlicher Schmerz geht vorbei«, hat sein Bruder erwidert. »Die Schmerzen der Seele aber währen ewig. Die Schmerzen der Missachtung und Unterdrückung. Das Los, noch auf Jahre hinaus der Knecht geringerer Zauberkünstler zu bleiben. Nein! Ich werde dieses Joch abwerfen. Noch heute!«

Und so hat Gernot von Flawen den Orden verlassen.

Der Weiße Kristall ist Speros Spezialgebiet. Er weiß: Sein Bruder wird sich zum neuen Herrscher des Steins aufschwingen, wird das Neumond-Ritual vollziehen wollen, die Eichung vornehmen. Vorausgesetzt, er kann den gegenwärtigen Besitzer des Steins besiegen.

Spero hört die Schritte der eintreffenden Männer. Er spürt die Präsenz Gernots, der sie begleitet. Bei allen Fünfen, was für eine Aura! Wenn er selbst über so viel Kraft verfügen würde, hätten die Bemühungen der Dan-Roque vor der Pforte aus Kälte einen besseren Ausgang genommen. Sein Geist weicht von der Schwelle zurück und sucht Schutz im Dunkeln, hinter einer der bizarren Eisfiguren.

Dann steht Askeleons Hexenmeister vor dem Eingang zum Berg aus Eis. Sein Antlitz ist eine Maske aus rohem Fleisch. Wie bei allen Hexern des gefallenen Sechsten haben sie ihm in der Grachmyr die Gesichtshaut weitgehend abgezogen. Es ist eine Art Initiationsritual. Lächelnd gleitet sein Blick über die erstarrten Leichen der Dan-Roque, bleibt kurz auf der toten Stammesersten der Ar-Guun ruhen und heftet sich dann auf die pulsierende Glyphe inmitten der Tür.

»Da wären wir«, sagt er mit einer Stimme wie zerreißendes Papier, während die Siraker, die ihn begleiten, vor Kälte fast umfallen. Gernot packt seinen schwarzen Stab und richtet sich zu voller Größe auf. »Dann wollen wir mal anklopfen, nicht wahr? Ich bin sicher, der Hausherr freut sich, wenn wir diese klemmende Pforte für ihn öffnen.«

Ein Schloss quietscht, Ketten rasseln. Der Eidbrecher und die Wand aus Eis verblassen.

Molovin wacht auf.

— — —

Der Kerker von Burg Borak war klamm und kalt. Doch gegen den eisigen Hauch in Speros Traum, gegen das erbärmliche Frieren des Ordensmagiers, kam Molovin seine Zelle nun geradezu behaglich vor. Er hatte sogar eine Wolldecke, in die er sich wickeln konnte. Jetzt aber streifte er die Decke von sich. Wenn sie seine Zellentür aufschlossen, wollte er nicht auf seiner Pritsche liegen wie ein Häufchen Elend.

Die Nordmänner hatten ihn am Fuß der Sturmzinnen aus den Händen der Siraker befreit – auch, wenn damit nur eine Gefangenschaft in die andere übergegangen war. An die Reise nach Borak erinnerte sich Molovin nur undeutlich und bruchstückhaft. Zu sehr hatte ihm das Fieber dabei zugesetzt. Am Ende war er lediglich noch sporadisch zu sich gekommen. Dann hatten sie ihm heißen Grog eingeflößt und ihn genötigt, eine Schale mit Suppe zu schlürfen. Feste Nahrung hatte er nicht mehr herunterbekommen.

Hier, in der Zelle, war es allmählich wieder besser geworden. Nach mehreren Tagen in diesen vier Wänden, die zwar nicht ganz trocken waren, dafür aber windstill und, im Vergleich zu einem Schlittencamp in der winterlichen Eisöde, fast heimelig, ging es mit ihm aufwärts. Das Fieber war gesunken, er war wieder etwas zu Kräften gekommen. Das Essen, das die Boraker ihm gaben, war keinesfalls üppig, doch das Brot war halbwegs frisch, und einmal am Tag brachten sie ihm etwas Warmes, eine Suppe oder Brei oder Eintopf. Manchmal sogar mit Fleisch darin.

Seitdem es sein Zustand wieder erlaubte, hatte Molovin begonnen, seinen geschundenen Körper vorsichtig zu ertüchtigen. Er war noch immer geschwächt, doch seine Glieder waren nicht mehr so steif. Er spürte, wie mit jedem Tag Kraft in seine Muskeln zurückkehrte. Trotz aller Strapazen hatte er keine Erfrierungen erlitten, während die Siraker ihn aus dem Gebirge mitgenommen und misshandelt hatten.

Als die Zellentür nun aufschwang, sah Molovin seinen Besuchern erhobenen Hauptes ins Gesicht. Es waren zwei Schildmaiden und ein Nordmann. Eine der Frauen überragte den Krieger um einen ganzen Kopf, eine wahre Riesin. Hinter ihnen auf dem Gang stand der Gehilfe des Kerkermeisters und zählte mehrere Münzen ab, die er offenbar gerade von den dreien eingestrichen hatte. Als er Molovins Blick bemerkte, zog der Gehilfe sich zurück.

Der Nordmann trat vor. »Sieh an!«, höhnte er. »Der Südländer ist wieder auf den Beinen. Bei Navenva! Das ist gut. Dann ist der Schuft ja bereit, unseren Willkommensgruß entgegenzunehmen!« Er ballte und drückte seine Fäuste, dass die Knöchel knackten.

»Es soll dir noch leidtun, unseren Kampfmagier entführt zu haben«, zischte eine der Schildmaiden Molovin an. »Deinetwegen fehlen uns seine Kräfte nun gegen diese Schafsficker von Sirakern!«

Molovin hob eine Braue. »Soweit mir der Kerkermeister gesagt hat, ist Spero von Flawen mittlerweile nach Borak zurückgekehrt.«

»Ja«, knurrte der Nordmann, »das ist er. Doch er ist ohne Bewusstsein und nur noch ein Schatten seiner selbst. Die sirakischen Hunde haben ihn übel zugerichtet. Jetzt büßt du dafür, du Hurensohn!« Über die Schulter fügte er hinzu: »Ich zuerst! Weil’s meine Idee war, und weil’s meine Noks sind, die den Kerkermeister überzeugt haben. Ihr haltet euch zurück, bis ich mit ihm fertig bin.«

»Schon klar, Örn Axtbrecher«, gab die Riesin zurück. »Gib’s ihm tüchtig. Aber lass uns auch noch was übrig. Sonst müssen wir am Ende noch dich statt seiner verprügeln.«

Die Schildmaiden lachten.

Örn kam in die Zelle. Molovin ließ ihn nicht aus den Augen, schätzte ihn reflexhaft ab. Breite Schultern, starke Arme, gedrungene Statur, Bauchansatz. Kräftig. Mit roher Gewalt würde Molovin in seinem angeschlagenen Zustand unterliegen. Es würde ein Kampf werden, den er sofort für sich entscheiden musste. Geschwächt, wie er war, konnte er es sich nicht leisten, auf Zeit zu spielen.

Wie erwartet versuchte Örn, ihn direkt zu packen zu kriegen. Molovin fing die Hand mit einem antrainierten Konter ab und quetschte die Finger des Nordmanns. Während der Schmerz seinen Angreifer lähmte, drehte Molovin ihm den Arm auf den Rücken und kugelte das Gelenk mit einem Hebel aus.

Örn wandt sich schreiend auf dem Zellenboden. »Scheiße! Scheiße! So ein Scheißkerl!«

Die Schildmaiden lachten nicht mehr. Örn kroch zurück auf den Gang. »Macht ihn alle! Ich will, dass ihr diesen Scheißer alle macht!«

»Schon klar, Axtbrecher. Mach uns mal Platz.« Die Riesin und die zweite Frau betraten die Zelle vorsichtshalber gemeinsam.

Das jetzt würde schon schwieriger werden. Die Schildmaiden teilten sich auf, würden Molovin in die Zange nehmen. Falls die Hochgewachsene der beiden ihn zu fassen bekam, wäre es aus. Sie wirkte ebenso kräftig wie der Nordmann. Wenn Molovin eine Chance haben wollte, musste er eine der beiden Frauen gleich am Anfang unschädlich machen. Er entschied sich für die Kleinere und sprang vor. Die Schildmaid musste damit gerechnet haben, denn sie blockte seinen Faustschlag ab und landete ihrerseits beinahe einen Magenschwinger, den Molovin nur im allerletzten Augenblick abwehren konnte. Er spürte, dass die zweite Schildmaid ihn von hinten schnappen wollte, duckte sich weg und trat der Riesin dabei gleichzeitig vors Knie. Jetzt war er in ihrem Rücken, statt umgekehrt. Er bekam ihren Hemdkragen in die Finger und zog ihr das Kleidungsstück über den Kopf. Dann schleuderte er die Riesin ihrer Kumpanin entgegen, die im Begriff war, sich auf ihn zu stürzen. Die Große ging zu Boden, zog ihr Hemd fluchend wieder herunter und kam zurück auf die Beine. Die andere Schildmaid warf sich Molovin zornig entgegen und prallte mit dem Kopf gegen die Wand, als Molovin zur Seite wich und ihren eigenen Schwung noch vergrößerte, indem er ihr einen Stoß versetzte. Benommen sackte die Kriegerin auf der Pritsche zusammen.

Die Riesin funkelte Molovin böse an. »Du wirst bezahlen, Südländer!«, fauchte sie. »So lass ich dich nicht davonkommen!«

»Dann los!« Der kurze Kampf hatte Molovin den Schweiß auf die Stirn getrieben. Er war noch weit davon entfernt, wieder in halbwegs guter Verfassung zu sein.

Die Schildmaid spannte sich. Molovin wurde schwindelig, er musste sich an der Wand abstützen.

»Lass gut sein, Siegrun«, sagte eine neue Frauenstimme vom Gang her. »Der Herzog will ihn sehen. Dagur wird’s nicht lustig finden, wenn wir ihm seinen Gefangenen frisch verprügelt vorführen.« In den Türrahmen trat Edda Klingenzunge, eine der Schildmaiden, die Molovin aus den Händen der Siraker befreit und nach Borak eskortiert hatten. Edda hasste ihn nicht weniger als alle hier, das hatte sie ihn schon oft genug auf dem Weg durch die Eisöde spüren lassen. Wenn sie jetzt einschritt und ihre Schwertschwester zurückpfiff, so verdankte er das nur dem Befehl des Herzogs.

»Was will Dagur denn noch mit diesem Bastard?«, fuhr die Riesin auf. »Sein Schädel hätte längst auf den Richtklotz gehört!«

»Das«, sagte Edda bestimmt, »hat der Fürst mir nicht anvertraut. Und ich hielt es nicht für angebracht, seinen Befehl zu hinterfragen. Kommt. Bringen wir ihn nach oben.«

Edda und Siegrun griffen Molovin von beiden Seiten unter die Achseln und zerrten ihn fort. Siegrun ging dabei ruppiger vor, als es nötig gewesen wäre.

Auf dem Gang funkelte Örn Molovin wild an.

»He, Axtbrecher«, raunzte Siegrun, »starr hier keine Löcher in die Luft! Kümmer dich lieber drum, dass Maeva in ihr Quartier geschafft wird und ein Stück Eis auf den Kopf bekommt! Sie kann’s gebrauchen.« Damit ruckte sie an Molovins Arm, dass dem der Schmerz in die Schulter fuhr.

Von dem Gehilfen des Kerkermeisters war nichts mehr zu sehen. Der Mann hatte sich erst schmieren lassen und dann schnell das Weite gesucht.

Das Licht der Fackeln in den Wandhalterungen kam Molovin nach den Tagen in seiner finsteren Zelle grell vor. Er blinzelte, darum bemüht, wieder Herr seiner Sehkraft zu werden. Wenn es stimmte, wenn sie ihn jetzt vor den Herzog führten, zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Borak, musste er diese Gelegenheit bestmöglich nutzen. Dann wollte er all seine Sinne beisammen haben. Womöglich würde Dagur Flammbart ihn kein zweites Mal anhören.

Sie drängten ihn eine Wendeltreppe hinauf. Oben steckte Edda den Kopf in die Wachkammer, in der auch der Knecht des Kerkermeisters saß. »Geh und schaff Maeva hoch«, schnauzte die Schildmaid. »Sie liegt ohnmächtig in seiner Zelle. Und nimm noch einen zweiten Mann mit. Örn Axtbrecher ist gerade etwas flügellahm.«

Der Gehilfe gehorchte. Die Boraker Schildmaiden waren offenbar nicht nur beim Feind respektiert, sondern auch bei ihren Landsleuten.

Zum ersten Mal sah Molovin die Burg von innen. Als sie ihn hergebracht hatten, war ein Sack über seinen Kopf gestülpt gewesen. Das Gemäuer war aus großen, dunklen Quadern gebaut worden. Dicke, verzierte Holzstreben stützten die Decken. Hier nun sah Molovin sie, im Original und im Überfluss: die verschlungenen Ornamente der Nordmänner, die er während seiner Reise nach Sirak mit dem Schnitzmesser zu imitieren versucht hatte, auf Grundlage von Abbildungen in Büchern. Allmählich schärfte sich sein Blick wieder. Neben abstrakten Mustern überwogen an Zierrat fantasievolle Darstellungen von Drachen und Kriegerinnen und Kriegern. Er versuchte, sich alles genau einzuprägen. Die Wege, um später gegebenenfalls leichter fliehen zu können. Die Verzierungen, um manches davon eines Tages nachzuschnitzen.

Sie gelangten ins Freie und überquerten einen verschneiten Burghof, auf dem gerade Bogenschützen und Axtwerfer ihr Geschick erprobten. Zielscheiben und lebensgroße Strohpuppen dienten ihnen als Maß ihrer Treffgenauigkeit. Als die Übenden sahen, wer da über den Hof geführt wurde, unterbrachen sie ihre Tätigkeit. So manche Axt wurde herausfordernd in der Hand gewogen. Wären nicht die zwei Schildmaiden an seiner Seite gewesen, sie hätten gerne Molovin statt der Strohpuppen zum Ziel für ihren nächsten Schuss oder Wurf genommen, das war deutlich. Die hasserfüllten Blicke folgten ihm, bis sie das Hauptgebäude auf der anderen Seite des Hofs betraten.

Dort waren die Schnitzereien in den Balken noch prächtiger. Sie waren hier mit Farben ausgemalt worden. Molovin sah Goldblech als Schuppen für Drachendarstellungen und als glänzenden Überzug auf den Schilden der hölzernen Recken, die den Lindwürmern mit langen Lanzen zu Leibe rückten. Feuerschalen wurden in fast schon verschwenderischer Zahl unterhalten und wärmten die Räume und Flure. Die hier postierten Wachmänner trugen Mäntel aus feinen Pelzen, die Metallteile ihrer Rüstungen schimmerten frisch poliert. In den Fäusten hielten sie große Hellebarden, deren Rundklingen mit der Doppelaxt eines Berserkers mithalten konnten. Ihre Gesichter waren grimmig und diszipliniert; keiner von ihnen sah Molovin nach, während Edda und Siegrun ihn zum Saal des Herzogs von Borak zerrten.

Das Doppelportal davor zierten zwei Flugechsen, die in die Bohlen gekerbt worden und fast so groß wie Klein-Askja waren. Zwei Wachtposten kümmerten sich darum, die wuchtigen hohen Türflügel für sie aufzuziehen und gleich wieder hinter ihnen zu schließen. Offensichtlich mochte Dagur keine Zugluft.

Das Innere der Herrscherhalle übertraf den Rest des Hauptgebäudes noch einmal an Pracht. Eine Doppelreihe hölzerner Säulen stützte das imposante Giebeldach. Für diese Säulen mussten einst besonders gerade gewachsene, ganze Baumstämme verwendet worden sein. In den Abständen zwischen den Säulen brannten beiderseits Feuerschalen. Dagurs Prunksitz war ebenfalls in Form einer Flugechse gestaltet, die sich über der Rückenlehne aufbäumte, das Maul weit aufgerissen. Der Thron selbst war verlassen. Angesichts der prunkvollen Umgebung war Molovin sich plötzlich sehr bewusst, dass er lange kein Rasiermesser mehr gesehen und sich ihm in seiner Zelle nur wenig Gelegenheit zur Körperpflege geboten hatte. Auf seinem sonst kahlen Kopf wuchsen erste Stoppeln.

Neben dem erhöhten Echsenstuhl saßen mehrere Frauen und Männer auf vergleichsweise schlichten Schemeln – Dagurs Beraterinnen und Berater. Molovin erkannte Höldir Fuchspfote wieder, der, wie Edda, bei dem Überfall auf den sirakischen Treck mit dabei gewesen war. Jetzt hatte der Nordmann seine Rüstung gegen ein edles Gewand und seine Waffen gegen eine Laute getauscht. Ein Schreiber stand rechts des Prunksitzes an einem Pult bereit. Links davon stand die Schnelle Skadi.

Molovin klaffte der Mund offen: vor Überraschung, und weil Skadi einfach großartig aussah. Sie hatte sich in Borak eine neue Gauklertracht besorgt, ebenso bunt wie die alte, die in Pash-Uquor zurückgeblieben war, doch dabei von einem raffinierten Schnitt, der ihre Erscheinung auf eine Weise zur Geltung brachte, die allen frauenliebenden Männern den Mund trocken legen musste. Hätte nicht ein pelzgefütterter, außen ebenfalls mit bunten Flicken besetzter Mantel über ihren Schultern gelegen, sie hätte in dieser weiten Halle sicher gefroren. Skadi fing seinen Blick auf und lächelte ihm zu. Mit der Linken hielt sie zwei bunte Bälle in der Luft, immer abwechselnd, ganz entspannt, einfach so zum Zeitvertreib.

Eine der Frauen auf den Schemeln neben dem Drachensitz erhob sich. Auch ihre Kluft war pelzbesetzt und betonte ihre Kurven, wenn auch lange nicht so freizügig wie Skadis bunter Aufzug. Die Frau hatte ein Kreuz wie ein Mann. Sie war eine Kriegerin, das sah Molovin sofort, auch, ohne dass sie Axt und Schild und Rüstung trug. Ihre langen Haare fielen in losen Locken bis über ihren Pelzkragen. »Molovin von Turda«, erhob sie das Wort. Ihre volle Stimme füllte den Saal mühelos aus. »Söldner aus Lhantor. Schwertkünstler und Anwärter auf einen Stuhl im Rat der Sechs. Du bist hier am Hofe Dagur Flammbarts von Borak. Durch deine Hand ist uns Spero von Flawen genommen worden, den wir zuvor als Kampfmagier für unsere gerechte Sache gewonnen hatten. Spero weilt dieser Tage wieder unter uns. Doch von dem Primas des mächtigsten Zaubererordens Iatiaras ist uns nicht viel geblieben. Sein Körper lässt darauf schließen, dass ihm während seiner Gefangenschaft in Sirak Schlimmes widerfahren ist. Wir haben dich aus dem Kerker rufen lassen, um über dein Schicksal zu entscheiden. Mein Name ist Rakel Gnadenstoß, oberste Schildmaid. Wenn es nach mir ginge, wäre dein Kopf schon nicht mehr auf deinen Schultern.« Der Blick der Frau blieb an Skadi hängen. »Doch Taront, der Herr des Schicksals, fügt es, dass du unter diesem Dach verrückterweise auch Befürworter hast. Und das letzte Wort wird Dagur Flammbart sprechen.«

In diesem Moment teilten sich die Vorhänge an der Wand hinter dem Thron. Aus dem Spalt stapfte ein Mann, fast ebenso breit wie hoch. Sein gewaltiger, feuerroter Bart und ein mit funkelnden Steinen besetzter Silberreif auf seinem Haupt verrieten, um wen es sich handelte: um den Herzog selbst. Dagur umrundete den Viertelkreis aus Schemeln zu Molovins Rechten, erklomm die Stufen zu seinem Prunksitz und nahm Platz, gemessen, doch ohne Pathos.

Rakels Stirn umwölkte sich. Schnell aber hatte sie ihre Mimik wieder unter Kontrolle. »Südländer! Du stehst vor Dagur Flammbart, dem Fürst von Borak und einzig wahrem Herrn des Nordens.«

Molovin neigte ehrerbietig den Kopf. Als er ihn wieder hob, nahm er Dagur näher in Augenschein. Der Herzog saß entspannt auf seinem Echsenthron, die Hände vor dem stattlichen Bauch gefaltet. Seine Wangen waren gerötet, doch nicht vom Wein. Das mussten Kälteflecken sein. Ungeachtet seines Leibesumfangs verbrachte Dagur offenbar viel Zeit im Freien. Die Augen unter den buschigen roten Brauen glänzten wach und aufmerksam. Er trug ein hermelinbesetztes Wams. Die blitzenden, klaren Steine in seinem Stirnreif zupften an Molovins Erinnerung, ohne dass ihm gleich einfiel, woher er derartige Kristalle kannte. Sieben Stück davon waren in das Silber eingelassen, und der in der Mitte war größer als die anderen. Ohne die Krone, in einfacheren Kleidern und in einem anderen Umfeld hätte Dagurs freundliches Gesicht auch als das eines Bauern durchgehen können. Doch weder sein offenes Lächeln noch die gelassene Haltung täuschten Molovin darüber hinweg, dass er einen gewieften Machtmenschen vor sich hatte. Falls ihm vor diesem Gericht die Gelegenheit geboten werden würde, sich zu verteidigen, würde er seine Worte mit Bedacht wählen müssen.

Die lebensgroße, geschnitzte Echse hinter Dagur sah ihn an, als hätte sie Hunger.


22. Dagur Flammbart

»Du hast für Alvar Einarm gearbeitet«, stellte Dagur fest. »Wie du vielleicht weißt, verstehen Alvar von Sirak und ich uns nicht besonders gut.«

Die Untertreibung löste amüsiertes Raunen unter den Beratern aus. Molovin lächelte nicht. Ihm war klar, dass es hier um sein Leben ging. Der Besuch des Nordmanns und der beiden Schildmaiden in seiner Zelle hatte nur allzu deutlich gezeigt, dass die Boraker ihn hassten. Er konnte es ihnen nicht verübeln. Diese Gerichtsverhandlung würde mehr als heikel für ihn verlaufen. Zunächst konnte er nicht mehr tun als zuhören. Der Herzog würde entscheiden, ob und wann er für sich würde sprechen dürfen.

»Du hast unseren Kampfmagier überwältigt und dem Erzfeind ausgeliefert«, fuhr Dagur fort, ohne die Hände über seinem Bauch zu lösen. »Wäre Spero bei Bewusstsein, so könnte er uns berichten, wie es ihm in der Gefangenschaft der Siraker ergangen ist. Leider kann er das nicht, er ist seit Tagen ohnmächtig. Er kam schon ohnmächtig hier an. Doch sein misshandelter Körper legt beredtes Zeugnis darüber ab, welcher Art die ›Gastfreundschaft‹ war, die Alvar von Sirak ihm hat angedeihen lassen. Ich nehme an, du weißt, wie Spero seitdem aussieht?«

Molovin nickte.

»Gut. Dann bedarf es in dem Punkt ja keiner Erläuterungen.« Bei diesen Worten hatte Dagur die Stimme etwas gehoben. Edda Klingenzunge war mit geballten Fäusten einen Schritt vorgetreten. Auch Rakel Gnadenstoß hatte den Mund geöffnet. Jetzt schloss die Anführerin der Schildmaiden ihn wieder.

»Wir wissen, dass du ein Söldner bist«, führte Dagur aus. »Als solcher fühlst du dich nur deinem Auftraggeber verpflichtet. Aus deiner Sicht hast du dir nichts zuschulden kommen lassen, im Gegenteil: Du hast deinen Auftrag erfolgreich ausgeführt und konntest das Silber dafür einstreichen. Meinen Glückwunsch, Molovin von Turda.«

Jetzt wurde wütendes Gezischel unter den Anwesenden laut. »Tötet ihn!«, forderte Edda. »Tötet den Hund! Lasst mich es tun! Er soll leiden, wie Spero von Flawen gelitten hat!«

»Schweig, Edda Klingenzunge!«, rief Rakel so schneidend, dass Edda zusammenzuckte.

Dagur ließ sich durch die Einwürfe nicht aus der Ruhe bringen. Seine Daumen wippten noch genauso munter vor seinem Bauch wie zu Beginn. »Bis hierhin ist das eine zweifellos spannende, gleichwohl aber mäßig überraschende Geschichte. Es ist ja nicht das erste Mal, dass Alvar seine Schatztruhen öffnet, um Mietschwerter gegen mich in die Schlacht zu schicken. Nur, dass es dieses Mal eben ein Lhantorer war. Was dann aber weiter passiert ist, macht diese Sache schließlich doch zu etwas Besonderem: Nach Aussage der Schnellen Skadi, meiner vielgeachteten Lieblingsgauklerin«, er nickte Skadi huldvoll zu, die die Geste mit der Parodie eines Knickses beantwortete, »hast du Spero von Flawen ein paar Tage später mit ihrer Hilfe wieder aus dem Kerker von Alvars Burg befreit. Du hast den Sirakern eine ihrer Flugechsen gestohlen und bist mit Skadi und meinem Kampfmagier nach Norden geflogen, verfolgt von Alvars Drachenreitern, die ihr dann in einem Blizzard habt abschütteln können. Ist das richtig?«

Molovin nickte.

Nun löste der Herzog die Hände, legte die Rechte auf die Armlehne und neigte sich nach vorne. »Warum, Schwertkünstler? Warum hast du das getan? Wir wissen, dass du in Lhantor nicht einer unter vielen bist. Wir wissen, dass der Rat der Sechs ein Auge auf dich geworfen hatte. Dass du bereits als Kandidat für den Posten eines Jungmeisters in Betracht gezogen wurdest. Und da verrätst du deinen Auftraggeber und deinen Söldnerbund und nimmst Alvar seine Geisel gleich wieder weg? Wieso? Sprich.«

Molovin atmete einmal durch. Er hatte kaum damit gerechnet, hier überhaupt etwas sagen zu dürfen. Nun lud ihn der Herzog dazu ein. Zudem war Dagur deutlich besser informiert, als Molovin es erwartet hatte, auch und gerade, was Molovins Stellung innerhalb des Söldnerbundes anging. Er nahm es als Zeichen der Hoffnung. Noch ruhte sein Kopf auf seinen Schultern.

»Ich nehme an, die Schnelle Skadi wird Euch schon manches von meinen Beweggründen anvertraut haben, Euer Hoheit«, begann er vorsichtig. »Also unterbrecht mich bitte, falls ich Euch mit Wiederholungen langweilen sollte.«

Und dann erzählte er dem Fürstenhof, was er in Sirak über Alvar Einarms Pläne herausgefunden hatte. Er berichtete von dem Geheimnis, das Spero wahrte, und das ihm zu entreißen Alvar sich geschworen hatte. Er sprach vom Weißen Kristall im Saal der Stille, vom Starren König und von den Zeichen, welche die Dan-Roque am nördlichen Sternenhimmel sahen. Er schilderte seine Erlebnisse in Pash-Uquor und fasste seine Fahrt mit dem Treck in die Götterfeste zusammen. Dabei betonte er, dass Spero seine Rache an ihm zugunsten der Erneuerung des Bannes über Rayk Felsenaxt zurückgestellt hatte. Ja, dass der Geheimnishüter und er bei dem Ritual des Bergvolkes sogar zusammengearbeitet hatten. Die Nachricht der aufgestoßenen Pforte aus Kälte sorgte für Gemurmel in der Runde vor dem Echsenthron. Dagur aber brachte seine Berater mit einer Handbewegung zum Schweigen. Er wollte erst den ganzen Bericht hören. Molovin schloss mit dem Angriff der sirakischen Stoßtruppen und von Alvars Drachenreitern unter Ingvi Windjäger, wobei er nicht vergaß zu erwähnen, dass er es gewesen war, der Spero auf Klein-Askja zurück nach Borak geschickt und damit ein zweites Mal gerettet hatte.

»Ich war dort«, fasste er schließlich zusammen. »Ich habe vor der Pforte aus Kälte gestanden. Der Berg aus Eis ist mehr als nur ein Mythos. Ich habe den tödlichen Atem des Starren Königs gespürt. Ich habe gesehen, wie gestandene Krieger ihm zum Opfer gefallen sind. Die Macht, die hinter dieser Eiswand schlummert, darf einem Mann wie Alvar nicht in die Hände fallen. Wenn Ihr mich fragt, sollte kein Sterblicher je über solche Macht verfügen. Hierüber waren Spero und ich übrigens einer Meinung. Vor der Expedition ins Hochgebirge hatte der Geheimnishüter seinen Geist mit dem meinen verbunden, um durch mich dem Ritual der Dan-Roque beizuwohnen. Um eingreifen zu können, falls die Magie der Sternenkundigen der Ar-Guun nicht ausreichen würde. Spero ahnte, dass die Macht des Weißen Kristalls über Thyvias Kraft gehen könnte. Leider hat er recht behalten. Ich fürchte, sein Eingreifen hat ihn viel gekostet. Seit dem Ritual ist er so, wie er hier bei Euch in Borak eintraf: gefangen in einer Art Zauberschlaf. Ich spüre bis heute die Überbleibsel der Verbindung, die er zwischen uns geschaffen hat. Wenn Ihr mir gestatten würdet, ihn zu sehen … Vielleicht würde meine Gegenwart ja …«

Die Unruhe, die bei diesen Worten aufkam, ließ Molovin verstummen. Mehrere der Beisitzenden waren von ihren Schemeln gesprungen. Dagur hob die Hand und der Tumult legte sich.

Der Herzog strich sich den roten Bart. »Ich dachte mir schon, dass deine Antwort auf meine Frage eine außerordentliche sein würde«, sagte er. »Du hast meine Erwartungen noch übertroffen. Um mich zu vernichten, setzt Alvar Einarm nun also auf eine alte Sage. Auf uraltes Wissen. Er will den Stein, den Siraks Stadtgründer der Legende nach sein Eigen nannte. Den Leben verlängernden Weißen Kristall, ein Artefakt höchster Magie. Etwas in der Art, wie du es uns im kleineren Maßstab aus den Sturmzinnen mitgebracht hast.« Er nickte Höldir Fuchspfote zu, der die Laute beiseitelegte und einer Tasche seines Gewands etwas entnahm, das im Licht der Feuerschalen aufblitzte: Thyvias Amulett. Der Bardenkrieger hielt das Kleinod an der ausgestreckten Hand, damit alle es sehen konnten.

»Der Speicherstein eines Zauberers«, sprach Dagur weiter, »oder einer Zauberin. Überaus seltene Artefakte. Überaus kostbar. Ich nehme an, dieses Exemplar hat der Sternenkundigen gehört, von der du uns erzählt hast?«

Molovin nickte. Im Fieberwahn auf dem Weg nach Borak hatte er ganz vergessen, dass er Thyvias Amulett aus den Sturmzinnen mitgebracht hatte.

»Nun, für den Augenblick ist es bei Höldir in guten Händen«, tat der Herzog kund. »Er ist zwar nur ein Barde, kein Magier, doch bewandert in den alten Schriften. Er wird diesen Stein fürs Erste sicher für uns verwahren. Wisse, dass ich außerdem Kristalle von ähnlicher Kraft auf meinem Kopf trage.« Damit nahm Dagur den Stirnreif ab, der sein graurotes Haar bändigte, und drehte ihn in den Fingern. Jetzt sah Molovin, dass die klaren Steine in dem silbernen Reif kleine Bergkristalle waren, wie auch der Stein in Thyvias Kleinod. »Oder wenigstens von ähnlicher Wirkweise. An die legendäre Macht des Weißen Kristalls reicht die Krone Boraks gewiss nicht heran.« Er strich seine rote Mähne zurück und setzte sich den funkelnden Reif wieder auf. »Was deine Geschichte angeht, so war sie sehr unterhaltsam. Geradezu unglaublich. Ich vermute, dass so mancher in dieser Halle sie gerne als Geschwätz abtun würde. Als ein Ammenmärchen, dem nachzuhängen sich für erwachsene Leute verbietet.«

Mehrere von Dagurs Vertrauten unterstrichen das mit reger Zustimmung, darunter auch Edda, Siegrun und Rakel, die drei Schildmaiden.

»Gleichwohl«, setzte der Fürst von Borak sich erneut gegen das Gemurmel durch, »gehen dieser Tage ein paar seltsame Dinge vor sich. Alvar hetzt uns einen lhantorischen Champion auf den Hals. Einen einzelnen Mann, der vollbringt, woran vor ihm schon ganze Trupps gescheitert sind: einen Primas des Ordens der Geheimnishüter zu überwältigen. Die ›Boraker Fackel‹ zu entführen, wie sie Spero drüben am Tjärn nennen. Kurz darauf hintergeht derselbe Söldner den Herzog von Sirak, erleichtert ihn um seinen wertvollen Gefangenen, wie auch um eine stattliche Flugechse, und flieht. Drei Wochen später berichten mir meine Späher, dass eine kleine Armee Sirak auf Hundeschlitten verlassen hat und auf dem Weg in die Sturmzinnen ist. Kurz darauf erreicht mich die Nachricht, dass sämtliche sirakischen Drachenreiter ins Gebirge geflogen sind. Gerüchte eines dunklen Hexenmeisters dringen an mein Ohr. Alvar habe sich mit Askeleon selbst eingelassen, dem gefallenen Gott, und einen Eidbrecher aus der Grachmyr angeworben. Wahrlich, dies ist der Winter der fantastischen Ereignisse. Jent und die östliche Provinz sollen bereits unter den Schatten des Ritters der Qualen gefallen sein. Es habe dort Krieg gegeben, schon das ganze Jahr über. Der König in Galdin-Sor ist beunruhigt. Und obwohl ich mich für gewöhnlich einen Dreck um die Angelegenheiten Iatiaras schere, gestehe ich: Mittlerweile bin ich es auch.« Nachdenklich zwirbelte Dagur das verfilzte Ende seines Bartes, dem man ansah, dass es öfter herhalten musste, wenn der Fürst grübelte. Molovins eigene Gedanken kreisten derweil um den Traum, den er zuletzt gehabt hatte. Um Speros Bruder, Gernot von Flawen. Wenigstens hatte der Hexer nun einen Namen. Schreckliches war noch schrecklicher, solange es unaussprechlich blieb.

Schließlich seufzte Dagur und lehnte sich wieder zurück. »Ich weiß nicht so recht, was ich von dir und deinem Bericht halten soll, Molovin. Es wäre einfacher gewesen, du hättest Spero nicht wieder aus Alvars Gewalt befreit. Dann hätte ich dich jetzt enthaupten lassen und gut wär’s gewesen. Ein sauberes Ende für eine schmutzige Tat. Doch so, wie die Dinge nun stehen, kann ich das schlecht machen, oder? Spero ist wieder da. Hinterher bestätigt er deine Geschichte, wenn er irgendwann mal wieder aufwachen sollte. Dann klebt dein Blut als das Blut eines Helden an meinen Fingern. Du verstehst also mein Dilemma. Auch wurde mir zugetragen, dass der sirakische Treck, den meine Leute am Fuß der Berge überfallen haben, nur etwa der Hälfte der Truppen entspricht, die Alvar in die Sturmzinnen geschickt hat. Entweder, die Dan-Roque waren wehrhafter, als du es uns gegenüber darstellst, und haben die Siraker in den Bergen kräftig bluten lassen. Oder ein Teil von Alvars Leuten ist immer noch dort oben, zusammen mit dem Eidbrecher. Meine eigenen Drachenreiter können nicht jede Echse verfolgen, die zwischen Sirak und dem Gebirge hin und her fliegt. Aber die noch fehlenden sirakischen Hundeschlitten, die wären uns in der Eisöde nicht entgangen. Der Rest des sirakischen Trupps ist also entweder tot oder hat noch etwas in den eisigen Höhen zu erledigen. Was wiederum gut zu deinem Bericht passen würde. Du sagst, Spero sei für Alvar der Schlüssel zum Berg aus Eis gewesen. Da er diesen Schlüssel nicht wiederbekommen konnte, versucht er es in der Götterfeste nun womöglich mit der Brechstange – mit einem Schwarzmagier, der sogar Speros Macht noch in den Schatten stellt.« Der Herzog zuckte die Schultern. »Ebenso gut kann es natürlich sein, dass all das nur das Gewäsch eines Söldners ist, der seinen Kopf aus der Schlinge ziehen möchte. Von dem Punkt, an dem Skadi mit Spero und der Dan-Roque auf der Flugechse aus den Bergen floh, bis zu dem Tag, an dem meine Leute dich aus den Händen des sirakischen Trecks befreiten, kannst du uns ja alles Mögliche auftischen.«

Stille legte sich über die Halle. Keiner der Berater wagte es, das Wort zu erheben. Auch Molovin zog es vor, zu schweigen. Dagur hatte ihm Raum gegeben, seine Version zu erzählen, sich zu verteidigen. Molovin hatte alles gesagt, was er ins Feld führen konnte. Sich zu wiederholen würde seine ohnehin schon wackelige Position nur noch weiter schwächen.

»Du wirst aus dem Kerker in ein Gastquartier überführt, Molovin«, entschied Dagur schließlich und löste damit neue Proteste aus. Edda, die scharfzüngige Schildmaid, ging sogar so weit, bis zu den Stufen des Echsenthrons zu stürmen und mit dem Finger auf ihren Fürsten zu zeigen. »Wenn du diesen Rattensohn zum Gast erhebst, Flammbart, schlägst du allen ins Gesicht, die ihren Arsch für die Sache Boraks riskiert haben! Die für dich …!« Sie brach ab, denn Rakel Gnadenstoß hatte sie gepackt.

»Verzeiht den Ausbruch meiner heißblütigen Schwester, Euer Hoheit«, presste die Anführerin der Schildmaiden hervor. »Doch ich gestehe, auch mir fällt es schwer, Eure Entscheidung zu verstehen. Ihr und ich haben gesehen, was aus Spero von Flawen geworden ist. Er wird nie wieder der Magier sein, der er einst war!«

Dagur war aufgestanden. So klein, wie Molovin es zuerst gedacht hatte, war der Herzog gar nicht, wenigstens nicht dann, wenn er sich stolz aufrichtete und fünf Stufen über allen anderen stand. »Wir alle verändern uns«, sagte er kühl. »Veränderung ist das Prinzip des Lebens. Manchmal tut sie weh. Doch solange sie uns nicht umbringt, erwarte ich von jedem Mann und jeder Frau in meinen Diensten, an ihr zu wachsen. Du!« Sein Blick hatte nichts Freundliches mehr, als er erneut auf Molovin fiel. »Du wirst in die Gastquartiere überführt werden. Doch du wirst die Burg vorerst nicht verlassen. Ich brauche Zeit, um über deine Geschichte nachzudenken und mich mit meinen Beratern zu besprechen. Innerhalb der Burg darfst du dich ab sofort frei bewegen, doch auf jedem deiner Schritte werden dich zwei meiner Leute begleiten. Immer! Solltest du einen Fluchtversuch unternehmen, blüht dir mehr als nur der Kerker. Dann wirst du herausfinden, dass auch Borak über eine Folterkammer verfügt. Hast du dieses Urteil verstanden, Schwertkünstler?«

»Ja«, sagte Molovin vernehmlich, wobei er Dagur fest in die Augen sah. »Ich danke Euch, Herr.«

»Danke nicht mir«, stellte der Herzog klar, »sondern deinen Fürsprechern.« Seine Augen ruckten in Richtung Skadi. Dieses Mal quittierte die Gauklerin die Aufmerksamkeit des Fürsten nicht mit einer Pointe. Aller Schalk war aus ihrem Gesicht gewichen. Stattdessen neigte sie ehrerbietig den Kopf. Dies war kein Moment für Scherze.

»Führt ihn hinaus«, befahl Dagur. Als Edda und Siegrun Molovin unter den Achseln packten, fügte der Herzog hinzu: »Hört, ihr zwei Schildmaiden! Meine Wahl ist soeben auf euch beide gefallen. Ihr werdet dem Söldner nicht von der Seite weichen, sobald er seine Kammer verlässt. Für diese Aufgabe seid ihr ab sofort von allen anderen Tätigkeiten befreit. Während er ruht, werden zwei Wachmänner Posten vor seiner Tür beziehen. Dann habt ihr frei. Zu allen anderen Zeiten liegt es in eurer Verantwortung, dafür zu sorgen, dass der Lhantorer innerhalb dieser Mauern bleibt und keinen Unsinn anstellt. Solange er sich aber benimmt, habt ihr ihn als meinen Gast zu behandeln. Und gnade euch Navenva, die Zürnende, sollte euch bei dieser Aufgabe ein Fehler unterlaufen.«

Edda und Siegrun verneigten sich. Edda war hochrot im Gesicht, was vermutlich noch ihrem Ausbruch von vorhin geschuldet war. Molovin hätte sich andere Aufpasser gewünscht als ausgerechnet diese beiden Furien, sagte sich aber, dass er sich unterm Strich wohl beglückwünschen musste, überhaupt so gut aus dieser Angelegenheit herausgekommen zu sein. Wenigstens für den Moment. Er hatte sich sogar verbessert und konnte seine klamme Zelle gegen ein Gästebett eintauschen. Seine neue Kammer würde dazu beitragen, dass er schneller wieder zu alter Form zurückfand, gar kein Zweifel. Auch würde das Essen für die Gäste besser sein als das, was sie den Gefangenen vorsetzten. Es war an der Zeit, endlich wieder vollständig zu Kräften zu kommen. Er würde seine Kraft bald brauchen, da war er sich sicher. Was das betraf, hatte ihn sein Söldnerinstinkt bisher nur selten im Stich gelassen.

Draußen vor Dagurs Halle holte die Schnelle Skadi sie ein. Als Molovin innehalten wollte und die Schildmaiden ihn weiterzerrten, entwand er sich mit zwei raschen Griffen ihren Händen. »Ich bin des Herzogs Gast«, stellte er klar und konterte die wütenden Blicke der beiden Frauen mit einem Lächeln.

»Na, das ist doch mal ausgezeichnet gelaufen«, freute sich Skadi und drückte seinen Arm. »Ich wär schon zufrieden gewesen, wenn sie deine Rationen im Kerker vergrößert hätten. Das hier ist … Junge, das ist ein wahrer Glücksfall!«

»Schämst du dich nicht, diesen Verräter auch noch in Schutz zu nehmen?«, zischte Edda die Gauklerin an. »Du, die du in Borak zu Hause bist!«

»Ich bin dort zu Hause, wo mein nächster Auftritt stattfindet«, stellte Skadi klar. Um dann, wieder an Molovin gerichtet, fortzufahren: »Komm! Das müssen wir begießen! Der Grog hier ist etwas anderes als die Plörre, die sie in Sirak ausschenken. Es gibt hier eine Burgtaverne. Der Wirt und ich sind dicke Freunde. Der hat sicher keine Schmerzen damit, auch einen Südländer zu bedienen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Wenigstens nicht, solange ich dabei bin.«

»Dagur hat von Fürsprechern geredet«, sagte Molovin, während er die stechenden Blicke seiner Wächterinnen ignorierte. An diese Blicke würde er sich jetzt wohl erst einmal gewöhnen müssen. »Weißt du, wer sich außer dir noch für mich eingesetzt hat?«

Skadi schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich wüsste niemanden. Jedenfalls keinen, der vorhin unter Dagurs Beratern war. Die meisten hassen dich. Vielleicht nicht alle gleichermaßen, aber dass von Dagurs engerem Kreis jemand eine Lanze für dich bricht, kann ich mir nur schwer vorstellen. Die Schildmaiden hast du jedenfalls geschlossen gegen dich.«

»Ist mir schon aufgefallen«, murmelte Molovin düster. Er dachte an die Maiden, die den Boraker Feldherrn während der Schlacht in der Eisöde beschützt hatten. Keine von ihnen hatte die Hügelkuppe lebend verlassen. Mehr noch als der Tod ihrer Schwertschwestern würde den hiesigen Schildmaiden aber wie ein Dorn im Fleisch sitzen, dass sie damals versagt hatten. Dass ihr Feldherr vom Feind getötet und Spero entführt worden war. Molovin hatte bereits begriffen, dass die Schildmaiden den Nordmännern in nichts nachstanden, wenn es darum ging, ihre Ehre hochzuhalten.

So sehr ihn die Aussicht auf einen heißen Grog lockte, er würde ihn kaum recht genießen können, während Edda und die riesige Siegrun mit am Tisch saßen und ihn permanent anfunkelten.

»Danke, dass du dich so für mich verwendet hast«, sagte er zu Skadi. »Aber der Grog muss warten. Wo ist Herdis? Ihr seid doch zusammen auf Klein-Askja hier eingetroffen, oder nicht?«

Die Gauklerin rollte die Augen gen Decke. »Ja, natürlich. Sind wir. Sie hat das Biest ja geflogen. Du findest die Frau deiner Träume im Krankenflügel der Burg. Keine Sorge, ihr fehlt nichts. Sie arbeitet dort. Wie sie es angestellt hat, weiß ich nicht, aber ein paar Tage nach unserer Ankunft hat Boraks oberster Heilkundiger sie offiziell als Helferin unter seine Fittiche genommen.«

Molovin schmunzelte. Das überraschte ihn keineswegs. Die hünenhafte Dan-Roque hatte ein besonderes Händchen für Verwundete und Kranke.

»Wo kann ich dich treffen, wenn ich jemanden brauche, der mich zum Lachen bringt?«, fragte er mit einem Seitenblick auf die beiden grimmigen Schildmaiden.

»In den Gästequartieren, wie du auch«, sagte Skadi. »Aber dieses Mal haben wir getrennte Zimmer.«

»Ich wusste gar nicht, dass du bei Dagur Flammbart so hoch im Rang stehst«, rief er ihr nach, während sie sich zum Gehen wandte. Als sie sich noch einmal zu ihm umdrehte, maß er sie von oben bis unten in dem freizügigen Flickenkleid. »Wie hast du das bloß gemacht?«

»Nicht so, wie du denkst, Söldner«, stellte Skadi klar. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich mich oft in Borak aufhalte. Wo ich häufig bin, sprechen sich meine Auftritte eben herum. Bis hin zum Fürsten.« Damit ging sie zurück in Dagurs Halle. Er sah ihr nach und bewunderte ihren Hüftschwung.

Dann begegnete er den kalten Augen Eddas und Siegruns und ließ sich von ihnen in den Krankentrakt begleiten, der im Ostflügel lag. Es war dasselbe Gebäude, dessen Keller den Kerker umfasste. Statt jedoch der Treppe abwärts zu den Verliesen zu folgen, nahmen sie nun die Stufen in den ersten Stock. Dort gab es einen Empfangsraum, in dem eine Frau in gebleichtem Leinen gerade getrocknete Kräuter in Beutel umfüllte. Als sie den Südländer und die zwei Schildmaiden sah, ließ die Frau den Beutel sinken.

»Ich möchte Herdis sehen«, sagte Molovin. »Die Dan-Roque. Ist sie da?«

»Lasst mich nachschauen«, antwortete die Frau. »Bitte wartet solange hier. Die Kranken brauchen Ruhe.«

Da er wusste, dass Edda und Siegrun nicht mit ihm sprechen würden, vertrieb Molovin sich die Zeit damit, die Kräuter auf dem Tisch näher zu begutachten. Er sah Feldthymian und Immenblatt, zwei Standardzutaten für einen Wundverband. Schafgarbe, Waldgeiß und Ringelblumenblüten, darüber hinaus noch manche Kräuter, die ihm in dem heilkundlerischen Teil seiner Ausbildung nicht entgegengekommen waren. Vermutlich handelte es sich dabei um Gewächse, die dem Norden eigen waren.

Dann stand Herdis in der Tür.

»Du … du frei!«, stammelte sie. Ihr Gesicht glühte vor Freude. Im nächsten Moment fand Molovin sich in ihrer übermächtigen Umarmung wieder. Herdis war noch einen halben Kopf größer als selbst die riesenhafte Siegrun, und doppelt so breit. Die schmalen Augen ihrer Rasse schimmerten feucht, als sie ihn endlich aus ihrem Klammergriff entließ. Er war gerührt von dieser überschwänglichen Begrüßung.

»Ja. Ich bin … Also, ich darf mich jetzt innerhalb der Burg frei bewegen. Skadi hat das für mich erreicht. Sie scheint hier etwas Einfluss zu haben.«

»Ja«, sagte Herdis und strahlte ihn an. »Molovin gut. Skadi gut.«

Molovin dachte, dass es also wenigstens der Ki-Samin zwischenzeitlich gelungen war, diesen unsinnigen Groll zwischen ihr und der Gauklerin aufzugeben. Blieb abzuwarten, ob Skadi da nachziehen würde. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was die beiden Frauen überhaupt so gegeneinander aufgebracht hatte.

»Du hast hier Arbeit gefunden?«, erkundigte er sich mit einem Kopfnicken in Richtung Tür zu den Räumen der Kranken.

»Oh. Ja.« Herdis strich sich eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht. Hinter ihr schob sich die weiß gekleidete Frau durch den Türrahmen und setzte sich wieder an den Kräutertisch. Auch Herdis trug nun eines dieser gebleichten Leinengewänder. Sie würden das Kleid eigens für ihre Statur angefertigt haben. »Kranke überall gleich. Pash-Uquor. Borak. Alle gleich.« Sie lächelte. »Gutes Haus hier. Gute Arbeit.«

Dafür erntete sie einen warmen Blick von der Kräuterfrau. Kein Zweifel: Herdis hatte ihren Platz in der Burg gefunden, ebenso wie Skadi. Molovin fragte sich, ob auch ihm es irgendwann gelingen würde, bei den Nordmännern anzukommen. Er bezweifelte es. Er war ein Südländer, und seine Vorgeschichte empfahl ihn nicht gerade als den neuen Freund aus der Fremde.

»Wer ist das?«, wollte Herdis wissen und deutete auf die beiden Schildmaiden.

»Meine Bewacherinnen«, erklärte Molovin unumwunden. »Ich darf mich frei bewegen, doch Edda und Siegrun hier werden dabei immer bei mir bleiben.«

»Oh«, machte Herdis noch einmal. Diesmal klang es enttäuscht. Molovin fragte sich, warum. Sah Herdis ihre Felle davon schwimmen, wenn es darum ging, mit ihm alleine zu sein? Wie um seine Gedanken zu bestätigen, nahm sie seine Hand. Molovin sah, dass sie nach Worten suchte, um das Gespräch am Laufen zu halten.

»Warst du schon unten in der Stadt?«, kam er ihr entgegen. Durch die Burgfenster vorhin hatte er gesehen, dass die Festung des Herzogs an einer Bergflanke lag, während sich die Dächer Boraks an den Hang darunter schmiegten. »Gefällt es dir hier?«

»Ja, Herdis Stadt«, griff sie das Thema dankbar auf. »Schön.« Sie zögerte. »Viele Leute. Sehr viele. Aber schön.«

»Weißt du, wo sie Klein-Askja untergebracht haben?«

»Ja. In Bestienhöhle im Berg. Gleich über der Burg.« Ihre Augen glänzten. »Borak viele Echsen. Mehr sogar als Sho-Ikan.« Ihr Lächeln kehrte zurück. »Aber Klein-Askja auch hier die Größte.«

Molovin lachte und Herdis fiel mit ein.

»Boraker gut zu Echsen«, führte sie aus. »Gute Flieger. Herdis viel lernen, wenn sie darf. Wenn sie frei hat. Dokka sagt, Herdis auch mal frei. Irgendwann.«

»Wer ist Dokka?«

»Oberster Heiler«, erklärte sie.

»Ah«, machte Molovin. »Meinst du, ich könnte Dokka mal sprechen?«

»Weiß nicht. Du warten. Herdis fragen.« Ehe Molovin etwas erwidern konnte, war sie schon durch die Tür verschwunden.

»Ich glaube, sie freut sich sehr, hier arbeiten zu dürfen«, sprach Molovin die Kräuterfrau an, während er wartete. »In ihrer Heimat ist sie die rechte Hand des Medizinmanns gewesen.«

»Das glaub ich gerne«, antwortete die Frau, ohne ihre Sortierarbeit zu unterbrechen. »Herdis ist eine ganz wunderbare Heilerin.«

»Ja«, stimmte Molovin zu. »Das ist sie wirklich. Das durfte ich schon am eigenen Leib erfahren. Sie hat mein gebrochenes Bein in drei Wochen geheilt. In Lhantor, meiner Heimat, brauchen sie dafür doppelt so lange.«

Die Frau nickte. »Hier bei uns auch«, räumte sie ein. »Drei Wochen für einen Beinbruch, das ist sagenhaft schnell.«

»Vorsichtig gelaufen bin ich schon wieder nach knapp zehn Tagen.«

»Bei den Fünfen! Ein Segen!«

Herdis kam zurück. Den Mann hinter ihr sah Molovin erst auf den zweiten Blick. Er war schmal, ja, dürr, und wie Herdis und die Kräuterfrau in weißes Leinen gehüllt. Die Dan-Roque trat respektvoll zur Seite.

»Mein Name ist Dokka«, stellte sich der oberste Heiler vor. »Du wolltest mich sprechen, Südländer?« Sein Ton war weder zu- noch abgewandt. Neutral. Natürlich wusste er, wer Molovin war. Vor diesem Hintergrund war Molovin schon froh, dass Dokka ihm nicht mit offener Feindseligkeit begegnete, wie so viele andere hier in der Burg es taten.

»Ich bin Molovin von Turda«, sagte er, »der Söldner, der Spero von Flawen entführt und wieder zurückgebracht hat.«

Dokka nickte nur.

»Ich habe gehört, dass Spero bewusstlos war, als er in Borak angekommen ist«, sagte Molovin, »und dass er das Bewusstsein seitdem noch nicht wiedererlangt hat. Ist das richtig?«

»Mehr oder weniger, ja«, bestätigte der Heiler. »Ab und zu ist er wach genug, um ihm etwas Brühe einzuflößen. Einmal war er so klar, dass wir sogar ein paar Worte wechseln konnten. Da hab ich ihm erzählt, dass wir dich bei den Sirakern aufgelesen haben, und dass du jetzt auch hier in der Burg bist.«

»Molovin merkte auf. »Und? Was hat er dazu gesagt?«

Der Heiler zuckte die Schultern. »Das wir dich leben lassen sollen.«

»Liegt er hier bei Euch?«

»Ja.«

»Kann ich ihn sehen?«

»Nein.«

Molovin seufzte. »Wie ich dem Herzog vorhin erklärt habe, sind der Magier und ich auf eine eigentümliche Art und Weise miteinander verbunden«, begann er. »Spero bemächtigte sich meines Körpers, um … Ach, das würde zu weit führen. Wichtig ist, dass es zwischen uns diese Verbindung gibt. Seitdem träume ich manchmal seine Träume, nehme an seinen Gedanken teil. Wenn ich ihn sehen dürfte, kann ich vielleicht dabei helfen, ihn aufzuwecken und wieder gesund zu machen.« Schon während er sprach, spürte Molovin, dass Dokka bei der Ablehnung dieses Anliegens bleiben würde.

»Spero von Flawen ist kein gewöhnlicher Patient«, erklärte der Heiler. »Wir pflegen ihn hier in einem gesonderten Raum. Außer meinen Helfern und mir dürfen nur wenige Leute zu ihm, auf Anordnung des Herzogs. Du stehst nicht auf der Liste dieser Befugten. Tut mir leid.«

Molovin wollte einen weiteren Einwand erheben, merkte aber, wie Edda und Siegrun sich bereits in seinem Rücken spannten. Die Schildmaiden warteten nur auf einen Vorwand, um sich auf ihn zu stürzen. Also schwieg er und nickte. Spero war offenbar ein Thema, über das er mit Dagur Flammbart persönlich reden musste, falls er noch einmal die Gelegenheit dazu bekam. Er bedankte sich bei Dokka, woraufhin der Heiler wieder im Krankenflügel verschwand.

»Wie geht’s Spero denn wirklich?«, wollte Molovin von Herdis wissen. »Ich meine, wenn er wach ist, während ihr ihm Brühe einflößt? Spricht er dann auch? Und wenn ja, was sagt er?«

Herdis zuckte unglücklich die Schultern. »Nicht richtig wach. Schluckt nur, sonst nichts. Dann gleich wieder schlafen. Herdis ihn wickeln wie ein Baby, weil Spero nicht aufstehen.« Sie senkte ihre Stimme, sodass nur Molovin sie noch verstehen konnte. »Sein Zimmer … unheimlich.«

»Wieso?«, wisperte er zurück. »Was ist denn da unheimlich?«

Doch Edda war nun dicht an sie beide herangetreten, was Herdis irritierte. »Herdis darf’s nicht sagen«, sagte sie noch und zog sich von ihm zurück.

»Klar. Kein Problem«, beschwichtigte er sie. »Ich werd mit Dagur darüber sprechen, wenn ich kann.«

»Hier«, sagte sie noch, ehe er sich zum Gehen wandte. »Die kannst du haben.« Sie klaubte ein Säckchen mit getrockneten Kräutern vom Tisch und drückte es ihm in die Hand. »Du gut mit Kräutern. Herdis wissen. Du erzählt. In Pash-Uquor.«

Die Kräuterfrau erhob keine Einwände. Herdis musste sich hier binnen kürzester Zeit einen erstaunlichen Respekt erarbeitet haben.

»Dankeschön, Herdis«, antwortete er und streichelte zum Abschied ihren Arm. Es war der Arm, den sie sich in jungen Jahren gebrochen hatte, wie er sich erinnerte, nachdem sie von Lauk, dem Häuptlingssohn, gestoßen worden war.

Herdis errötete, winkte noch einmal und war dann wieder durch die Tür verschwunden.

Molovin hielt der Kräuterfrau den Beutel hin. »Hier. Das ist sicher für die Kranken gedacht. Sie brauchen es nötiger als ich. Das kann ich nicht annehmen.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Wir haben mehr als genug davon«, sagte sie. »Mach dir keine Sorgen. Wenn Herdis es dir schenken wollte, so gehört es dir.«

Zurück auf der Treppe, roch er an dem Beutel. Feldthymian. Gut gegen Entzündungen. Der Grundstock seines neuen Fundus. Ohne Heilmittel zu sein, fühlte sich für Molovin nach all den Jahren so ähnlich an, wie waffenlos herumzulaufen. Ein Gefühl der Nacktheit.

Auf der letzten Stufe versetzte Siegrun ihm einen Stoß ins Kreuz.

»He!«, begehrte er auf. »Ich bin Dagurs Gast!«

»Ja«, knurrte die riesige Schildmaid. »Aber nicht, wenn keiner zusieht.«


23. Rindentafeln und stumpfe Klingen

Am nächsten Tag erkundete Molovin die Burg. Er schaute sich überall um, wo man ihm den Zutritt erlaubte. Er stand vor den Zinnen über dem Tor und spähte nach Südosten, über die Stadt. Borak war in mehreren Halbkreisen um die Wehranlage errichtet worden. Die Häuser in den inneren Ringen waren die Ältesten. Molovin unterhielt sich mit Skadi darüber, da Edda und Siegrun, seine Wächterinnen, sich weigerten, mit ihm zu sprechen. Als Skadi anfing, von den vielen ausgezeichneten Tavernen zu schwärmen, die zu besuchen Molovin verboten war, wechselte er das Thema.

»Ich hab gehört, Borak hat eine sehr alte Bibliothek. Ist das wahr? Und wo finde ich die? Vielleicht ändert Dagur ja irgendwann seine Meinung, dann kann ich …«

»… erst mal gepflegt schmökern gehen?«, spottete Skadi. »Dein Fieber ist wohl doch noch nicht ganz weg, wie? Jetzt, wo du weißt, wo du in der Stadt ordentlich einen heben kannst, würdest du dich als Erstes in einem Raum voller verstaubter Lederschinken verkriechen? Na, du musst es wissen. Wenn es dich nach trockenem Papier dürstet, brauchst du nicht mal auf die Erlaubnis des Herzogs warten. Die Bibliothek ist hier in diesen Mauern. Im Nordflügel. Nicht, dass ich schon mal dort gewesen wäre, bewahre. Aber wenn’s dich wirklich so interessiert, sprich mit Höldir Fuchspfote, dem Barden. Er verbringt fast ebenso viel Zeit zwischen Büchern wie auf dem Übungsplatz. Jetzt im Winter vielleicht sogar mehr. Kannst du denn überhaupt lesen?«

Da Molovin Höldir nirgendwo fand, fragte er andere Burgbewohnern nach ihm, was mühselig war, weil nur jeder Dritte überhaupt bereit war, ein Wort mit ihm zu wechseln. Schließlich stand er im Nordflügel, der direkt an die Flanke des Berges gebaut worden war, der sich weit über die hohen Giebel des Bollwerks erhob. Eine Burgwache hatte Höldir hineingehen sehen. Die Bibliothek war in der linken Hälfte des ersten Stocks untergebracht, was Sinn ergab: Erdgeschoss und Keller waren auf die Dauer zu feucht für Bücher, und wenn das Dach einmal undicht wäre, würden die kostbaren Schriften sofort Schaden nehmen, hätte man sie ganz oben unterm Dach untergebracht.

»Kommt ihr euch nicht langsam selbst kindisch vor mit eurer ewigen Schweigerei?«, fragte er die beiden Schildmaiden.

Die Frauen antworteten nicht. Molovin seufzte und stieß die Tür zur Bibliothek auf.

An einem Pult direkt am Eingang saß ein alter Mann, der eine Schriftrolle studierte. Er benutzte einen Lesestein, um die Buchstaben besser zu entziffern.

»Ich bin Molovin von Turda«, stellte Molovin sich vor. »Gast des Herzogs. Ich möchte die Bibliothek nutzen.«

Der Alte nickte. »Schon gehört von dir. Gast, eh? Bitte, bitte, tritt nur ein. Aber hier wird nichts ungefragt mitgenommen, verstanden? Sonst sag ich deinen beiden Freundinnen, sie sollen die Scheiße aus dir herausprügeln.« Molovin hob eine Braue. Das seltsame Dreiergespann, das Edda, Siegrun und er abgaben, hatte sich wohl schon in der Burg herumgesprochen. Der Mann rieb den Lesestein an seiner Weste sauber, betrachtete ihn im Licht seiner Kerze und sah Molovin dann durch den Stein hindurch an. Das klare Mineral vergrößerte sein Auge auf groteske Weise. »Suchst du denn etwas Bestimmtes?«

»Ja. Aufzeichnungen über den Starren König. Ich habe gehört, diese Bibliothek birgt so manche Schrift über ihn.«

Der Alte hatte den Lesestein sinken lassen. »Das trifft vermutlich auf jede Bibliothek des Nordens zu. Ich fürchte nur, wenn du etwas über ihn lesen willst, musst du schon selbst danach suchen. Hab mich nie für diesen ollen Krempel interessiert.«

»Aber Spero von Flawen hat sich dafür interessiert, nicht wahr?«

Der Alte kniff die Brauen zusammen. »Der Ordensmagier? Woher willst du das wissen?«

Molovin zuckte die Schultern. »Hab’s geträumt. War Spero nun hier oder nicht?«

»Ja, das war er«, murmelte der Mann mit neuem Misstrauen. »Ziemlich oft sogar. Tagelang hat er sich hier vergraben. Wann immer der Herzog nichts für ihn zu tun hatte, ist er gekommen und hat sich durch den Bestand gewühlt.«

»Wo lagert ihr denn hier die alten Rindentafeln?«, hakte Molovin nach.

»Hmm… Ganz hinten, im letzten Raum. Hier: Nimm diese Lampe mit.« Der Alte holte eine Laterne aus seinem Pult, öffnete ein Türchen und zündete die Kerze darin mit einem Kienspan an, den er zuvor an seiner eigenen Kerze angesteckt hatte. Dann schloss er das Türchen wieder. »Kein offenes Feuer in der Bibliothek, hörst du?«

»Klar. Danke.« Molovin nahm die Laterne in Empfang und ging den Flur entlang, Edda und Siegrun, seine ewigen Schatten, hinter sich. Bis er vor dem Durchgang am Ende des Flurs stand, hatte er beiderseits drei Türrahmen passiert. Die Räume zur Linken wurden vom Tageslicht erhellt. Die Räume zur Rechten, deren Außenmauern an die Bergwand grenzten, lagen im Dunkeln. Bis auf den Letzten, in dem Licht brannte. Molovin, neugierig geworden, machte drei Schritte zurück, wobei er Edda anrempelte. »Entschuldige.«

»Pass bloß auf, du …!«

»Schsch!« Er legte einen Zeigefinger an die Lippen. »In Orten wie diesen muss man leise sein. Du hast den ganzen Tag geschwiegen. Tu’s jetzt noch etwas länger.«

Die Wangen der Schildmaid röteten sich vor Ärger. Molovin betrat den Raum, in dem das Licht brannte. An einem Tisch, die Füße auf der Platte gekreuzt, saß Höldir und las in einem in Stoff eingeschlagenen Folianten. Als er Molovin bemerkte, ließ er das Buch in den Schoß sinken. »Sieh an, der Südländer. Nicht gerade der Ort, an dem ich einen Söldner erwarten würde. Hallo, Edda. Hallo, Siegrun.«

»Ich hatte dich gesucht«, sagte Molovin.

»Wirklich?« Der Nordmann breitete die Arme aus. »Nun, du hast mich gefunden.«

»Ich suche Aufzeichnungen über Rayk Felsenaxt. Aber nicht das Geschwurbel aus dem Liedgut. Ich suche echtes Wissen. Und ich hab gehört, hier in Borak würde etwas davon bewahrt.«

Höldir nahm die Füße vom Tisch, auf dem eine Laterne von der Art stand, wie auch Molovin sie trug. »Da bist du an den richtigen Ort gekommen, Schwertkünstler. Komm mit. Ich zeige dir, wo genau du schauen musst. Ich weiß, du bist nicht gerade beliebt hier. Doch wen immer es nach Wissen dürstet, der wird bei einem Barden auf ein offenes Ohr stoßen. Das mit dem ›Geschwurbel‹ aus den Liedern nehme ich dir übrigens übel. Die Balladen bergen mehr Erkenntnisse als so manche zerfledderte Stadtchronik, lass dir das gesagt sein.«

»Ich dachte, du seiest ein Krieger«, merkte Molovin an.

»Oh, das bin ich auch«, brummte Höldir, nahm seine Laterne und ging voran. »Axt und Laute benötigen gleichermaßen Geschick, weißt du? Von beiden kriegst du auf Dauer Schwielen an den Händen. Ich liebe einfach die Musik. Und diese Liebe erschöpft sich nicht im Schlachtengesang.«

Höldir wechselte in den Raum am Ende des Flurs, von dem bereits der alte Mann gesprochen hatte. Auch dort gab es einen Tisch, wenn auch einen kleineren, runden. Der Nordmann stellte seine Laterne ab. Die Wände hier waren voller Nischen, in denen Bücher und Schriftrollen lagerten. Manche Abschnitte waren zusätzlich mit Vorhängen geschützt. Höldir zog einen dieser Vorhänge zur Seite. »Hier liegen unsere ältesten Berichte über Rayk, den Kriegerpriester. Es sind Abschriften, teils noch in Rinde eingeritzt. Die Originale sind längst zerfallen. Dank fleißiger Schriftgelehrter hat das ein oder andere die Zeit wenigstens in Kopie überdauert. Hier«, er holte eine Kiste aus einer Nische, stellte sie auf den Tisch und klappte den Deckel auf, »auf diesen Rindentafeln kannst du etwas zu den Jahren lesen, die Rayk Felsenaxt in Borak verbracht hat. Ich selbst habe diese Tafeln auch schon mal studiert.«

»Und Spero von Flawen ebenfalls«, sagte Molovin leise.

Höldirs Brauen kletterten in die Höhe. »Stimmt. Hat er dir davon erzählt?«

»So ähnlich«, gab Molovin zurück und nahm eines der Rindenstücke in die Hand. Die Schriftzeichen darauf waren klein, die Sprache fremdartig. Manche der Wendungen erschlossen sich ihm, andere nicht. »Das kann ich kaum lesen«, stellte er fest. »Allenfalls teilweise.«

»Es ist alt-nordisch«, erklärte der Barde. »Ein ausgestorbener Dialekt unserer Region.«

»Könntest du …« Molovin hielt das Rindenstück hoch. »Kannst du mir sagen, was da geschrieben steht?«

Höldir schmunzelte. »Es sind eine ganze Menge von diesen Tafeln da. Mehrere Kisten voll. Was genau möchtest du denn wissen? Das meiste davon hab ich ja schon mal studiert, wie gesagt. Vielleicht kann ich dir aus dem Gedächtnis antworten.«

»Rayk soll einen magischen Stein besessen haben: den Weißen Kristall. Der interessiert mich vor allen Dingen.«

Höldir Fuchspfote nahm das Rindenstück von Molovin in Empfang und überflog es kurz. »Dann liegen wir mit dieser Kiste schon nicht ganz falsch. Ich werde dir zunächst mal aus dem Kopf zusammenfassen, an was ich mich noch erinnere. Wenn dir das nicht reicht, können wir uns immer noch durch die Tafeln wühlen.«

»Einverstanden.«

»Wir warten auf dem Flur«, knurrte Siegrun, die mit Edda getuschelt hatte. »Ich krieg keine Luft in diesem verstaubten Zimmerchen. Keine Fenster. Nicht ein Windhauch geht.«

Es stimmte: Die Kammer war fensterlos. Seinen Bewacherinnen entfliehen konnte Molovin von hier aus nicht. Nur die Kerzen der zwei Laternen erhellten den Raum.

»Rayk Felsenaxt war aus den Bergen gekommen«, begann Höldir. »Er muss einer der Ureinwohner der nördlichen Sturmzinnen gewesen sein. Ein Dan-Roque. Auch der Stein stammt der Überlieferung nach aus dem Gebirge. Rayk hatte ihn schon dabei, als er hier ankam. Schnell merkten unsere Vorfahren, dass Rayk mehr war als ein einfacher Krieger. Die Tafeln sprechen von ihm als einem charismatischen Anführer. Er soll eine Ausstrahlung gehabt haben, die andere für ihn einnahm. Schnell fand er viele Freunde in Borak, scharte Bewunderer und neue Waffenbrüder um sich. Angekommen war er hier nämlich den Aufzeichnungen nach allein. Ein einzelner Stammeskrieger, im besten Alter, der es mit jedem Boraker Berserker aufnahm. Und der jeden von ihnen im Zweikampf niederwarf. Natürlich brachte ihm das nicht nur Freunde ein, trotz seiner gewinnenden Art. Lange aber wagte niemand, sich offen gegen ihn zu wenden. Rayk fügte sich in die bestehenden Herrschaftsstrukturen ein und beanspruchte keine Posten und Titel. Auch, wenn seine zahlreichen Taten für die Stadt beides gerechtfertigt hätten, wenn er es denn eingefordert hätte.«

»Klingt nicht gerade nach dem Ursprung einer blutigen Fehde«, warf Molovin ein. »Mehr nach dem perfekten Waffenknecht. Dem idealen Unterhauptmann.«

»Wart’s ab«, sagte Höldir. »Wir sind erst am Anfang der Geschichte. Dass Rayk auch in Magie begabt war, wurde den Stadtherren Boraks ebenfalls schnell deutlich. Dabei ging es um mehr als nur um seine Ausstrahlung. Schon damals war es die Leidenschaft der Boraker Fürsten, Flugechsen zu zähmen und zu reiten. Regelmäßig fanden deshalb Jagden auf vielversprechende Jungtiere im Gebirge statt. Sie setzten Rayk dabei als Scout ein. Er war ein Dan-Roque, die Sturmzinnen waren seine Heimat. Er kannte sich in den Bergen aus. Und er wusste mit den Echsen umzugehen. Mit seiner Hilfe wuchs die Zahl der Boraker Echsen auf über vier Dutzend an.« Der Barde sah versonnen in das Licht der Laternen. »Es muss ein erhabener Anblick gewesen sein, wenn vier Dutzend Drachenreiter in Formation ihre Bahnen am Himmel zogen. Heute kämpfen wir darum, dass die Menge unserer Tiere nicht unter zwanzig sinkt. Wir besitzen das Wissen um Aufzucht und Pflege der Bestien nicht mehr, nicht mehr so wie damals. Die Jungtiere sterben uns weg. Rayk aber schien unter Echsen aufgewachsen zu sein. Mit seiner Hilfe fingen die Boraker Fürsten eine nach der anderen, und sie gediehen in der Obhut der Menschen wie Pferde.«

»Ich muss mal pinkeln«, sagte Edda auf dem Flur zu Siegrun. »Kann ich dich kurz mit ihm alleine lassen?«

»Natürlich«, knurrte die Riesin. »Der macht keinen Schritt aus dieser Kammer, ehe du zurück bist.«

»Eines Tages gelang es Rayk, ein besonders stattliches Jungtier zu fangen«, fuhr Höldir fort. »Es muss ein ganz außerordentliches Exemplar gewesen sein. Die halbe Stadt strömte zusammen, um seinen Fang zu bewundern. Rayk kümmerte sich in Folge persönlich um die Aufzucht dieses Biests. Zwischen der Echse und ihm entwickelte sich ein besonderes Band. Als das Jungtier ausgewachsen war, stellte es mit seiner Größe alles bis dahin Bekannte in den Schatten. Es war stärker und schneller als jede andere Flugechse im Besitz des Burgherrn. Und so kam der Tag, an dem der Clanfürst (damals war der Norden noch unabhängig, keine Provinz des Königreichs), an dem der Fürst von Borak also Rayks Echse für sich beanspruchte. Du kannst dir schon denken, was dann geschah, oder?«

»Rayk wollte ihm seine Echse nicht überlassen?«

»Genau so war es. Er wollte sie nicht hergeben. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Borak lehnte er sich gegen den Willen des Landesherrn auf.« Höldir öffnete das Türchen seiner Laterne, trimmte den Docht und schloss die Klappe wieder. »Daraufhin spann der Fürst eine Intrige gegen Rayk. Offen vorgehen wollte er gegen den Dan-Roque nicht. Rayks Taten für Borak waren in aller Munde, das Volk liebte ihn. Und der Fürst hatte keinen echten Anspruch auf das prächtige Tier, es war allein Rayks Fang gewesen. Bisher hatte Rayk seinen Jagderfolg immer freiwillig an die Stadt abgetreten. Hatte es genossen, sich als selbstlosen Helden feiern zu lassen. Dieses Mal war es eben anders. Und die Leute waren auf Rayks Seite. Jeder konnte sehen, dass er und das prächtige Biest füreinander geschaffen waren. Der Fürst spann also eine Intrige. Dabei machte er es sich zunutze, dass Rayk, obwohl er nun schon an die drei Jahrzehnte in Borak lebte, äußerlich nicht gealtert war. Noch immer bezwang er die anderen Berserker im Kampf, warf Krieger nieder, deren Großvater er hätte sein können.«

»Er alterte nicht?«

»Jedenfalls nicht sicht- oder spürbar.«

»Die Macht des Steins!«

Höldir zerrieb das abgetrennte Stück Docht, bis seine Fingerkuppen schwarz waren. »Ja. Heute wissen wir, dass der Weiße Kristall es war, der Rayks Leben so verlängerte. Der ihm Vitalität und Stärke weit über die Spanne verlieh, die Menschen normalerweise gegeben ist. Die Boraker hatten schon angefangen, darüber zu tuscheln. Doch weil Rayk im Volk so beliebt war, hatte man ihm diesen Segen der ewigen Jugend bisher nachgesehen. Jetzt machte sich der Fürst das Gerede der Leute zunutze, wiegelte die Stadt gegen Rayk auf. Er verunglimpfte seinen vormaligen Champion als dämonischen Hexer. So lange, bis ein wütender Mob, unterstützt von den fürstlichen Waffenknechten, Rayk auf einen Scheiterhaufen binden wollte. Da bestieg er seine Echse und floh. Er wollte nicht gegen die Menschen kämpfen, die drei Jahrzehnte lang seine Freunde gewesen waren. Er wollte in seiner alten Heimat kein Leid anrichten. Lieber ging er und suchte sich eine neue.«

»Er gründete Sirak«, stellte Molovin fest.

»Sir’oque«, verbesserte ihn der Barde. »Er gründete Sir’oque, die Siedlung am Tjärn. Das Dorf, das heute, viele Jahrhunderte später, das Tor zum Süden geworden ist. Rayk dachte, wenn die ganze Eisöde zwischen ihm und dem Clanfürsten läge, wäre er vor dessen Zugriff sicher. Er hatte sich geirrt. Du bist eine Zeit lang in Sirak gewesen. Ich nehme an, du kennst die Geschichte, auf die die Fehde zwischen den beiden Herzogtümern zurückgeführt wird?«

Molovin nickte.

»Dann weißt du, dass selbst viele Meilen verschneite Heidelandschaft, dass auch der eisigste Wind Neid und Hass nicht auf Abstand halten können. Weder damals noch heute. Wir ziehen nach wie vor in den Krieg gegeneinander, sogar im Winter. Boraker und Siraker halten es nicht einmal sechs Monate lang aus, ohne sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen.«

»Und der Weiße Kristall? Was wurde aus ihm?«

»Ah, ja. Das ist genau der Punkt, an dem das Wissen dieser Bibliothek endet und an dem die Legende beginnt. Rayk hat den Stein natürlich bei sich gehabt, als er Borak verließ. Er sah noch so viele Sommer, dass er die erste Blüte Sir’oques miterlebte. Über zwei Jahrzehnte lang saß er am Tjärn auf dem Fürstenthron. Dann schlug der Clanherr Boraks zu – der Sohn des Fürsten, der Rayk Felsenaxt vertrieben hatte – und Rayk verscholl während seines Rachefeldzugs in den Sturmzinnen. Ich nehme an, dass er den Stein auch während dieses Unglücks bei sich trug. Vermutlich hatte er auch seine geliebte Echse dabei.«

»Den ›kalten Phönix‹ …«, flüsterte Molovin.

»Wie bitte?«

»Ach, nichts.«

»Du kennst die alte Ballade? An ihr haben sich schon Scharen von Dichtern, Barden und Weisen die Zähne ausgebissen.«

»Spero von Flawen wird mehr darüber wissen«, sagte Molovin. »Aber er liegt im Dauerschlaf. Und Dagur lässt mich nicht zu ihm.«

Höldir musterte ihn über die Kiste mit Rindentafeln hinweg. »Du glaubst wirklich, was du dem Herzog gestern erzählt hast, wie? Dass Alvar Einarm den Starren König befreien und Rayks Stein an sich reißen will?«

»Ja. Ganz sicher«, bekräftigte Molovin. »Was glaubst du wohl, warum die Hälfte seiner Männer im Gebirge geblieben ist, obwohl sie wissen, dass sie Spero dort nicht mehr finden werden? Der Hexenmeister aus der Grachmyr will zum Berg aus Eis und sich den Kristall holen. Der Eidbrecher wird versuchen, zur Pforte aus Kälte vorzudringen und den Bann zu brechen, der den Starren König an den Saal der Stille bindet. Falls er es nicht schon getan hat. Deshalb ist ja so wichtig, dass wir Spero dazu bringen, aufzuwachen: Am Ende war es Spero, der das gescheiterte Ritual der Dan-Roque noch gerettet hat, und dessen Geist noch immer an der Pforte aus Kälte umherschweift. Frag mich nicht, wie das sein kann, er ist ein Magier. Ich verstehe nichts von Zauberei. Aber es ist so. Seitdem Spero während des Rituals durch mich wirkte, habe ich schon mehrfach teil an seinen Träumen gehabt. Darin kehrt er immer wieder vor die Pforte aus Kälte zurück. Das sind … Wie soll ich es sagen? Das sind sehr echte Träume, und …«

Molovin brach ab. Er wusste selbst, wie sich das anhörte: wie Spinnereien.

Höldir aber sah ihn ernst und aufmerksam an. »Der Barde in mir glaubt sehr wohl, dass du bei den Dan-Roque wundersame Dinge erlebt hast«, sagte er. »Ich bin ein Geschichtenerzähler. Ich erkenne eine wahre Geschichte, wenn sie vor mir ausgebreitet wird. So unglaublich sie auch klingen mag.«

Molovin fasste Höldir am Unterarm. »Dann hilf mir, Dagur davon zu überzeugen, dass ich Spero sehen muss! Wenn der Starre König erst frei ist … Wenn Alvar den Stein in die Hände bekommt … Spero fürchtet das bis ins Mark. Wir müssen den Geheimnishüter aufwecken! Nur er kann uns in dieser Lage wirklich raten. Wir brauchen ihn jetzt. Vielleicht kann ich etwas ausrichten, wenn ich an seinem Krankenlager stehe. Diese Verbindung zwischen uns … Vielleicht gelingt es mir ja, zu Spero vorzudringen, wenn ich ihn sehen und anfassen kann.« Er nahm die Hand wieder fort. Sein Blick aber ließ Höldir noch nicht los. »Du sitzt neben Dagurs Thron. Du bist einer seiner Berater. Du kannst in dieser Sache Einfluss auf ihn nehmen.«

Der Barde seufzte. Schließlich klappte er die Truhe mit den Rindentafeln zu und lehnte sich zurück. »Ich fürchte, du überschätzt da meine Möglichkeiten. Dagur räumt mir einen Schemel in seiner Halle ein, weil ich belesen bin. Und weil mein Gesang und mein Lautenspiel ihn unterhalten. Und das auch nur, solange kein fahrender Barde vorbeikommt, der besser ist als ich. Ich sage dir gerne zu, dem Herzog ein zweites Mal nahezubringen, was du ihm gestern schon selbst erzählt hast. Es wird aber wenig nutzen. Dagur wird sofort ahnen, dass du mich vor deinen Karren gespannt hast. Er ist der Herrscher, an seinem Hof versucht ständig jemand, über Dritte an ihn heranzukommen, über Mittelsmänner irgendwas bei ihm loszuwerden oder zu bewegen. Er kann das nicht ausstehen. Ich werd’s trotzdem probieren, aber glaub mir: Wenn du etwas bei ihm erreichen willst, versuche lieber, es ihm direkt abzuschmeicheln. Dann hast du bessere Chancen auf Erfolg.«

Molovin atmete einmal tief durch. Draußen auf dem Flur war Edda wieder zu Siegrun dazugestoßen.

»Ich danke dir«, sagte er leise, damit die Schildmaiden es nicht mitbekamen, »dass du mich angehört hast, mir glaubst und dich beim Herzog in meinem Sinne einsetzen willst. Ich weiß es wirklich zu schätzen. Es gibt vermutlich keinen zweiten Nordmann in dieser Burg, der so offen für meine Worte gewesen wäre.« Dann streckte er sich, dass seine Gelenke krachten. Die Stühle in der Bibliothek waren alles andere als bequem.

»Wie haltet ihr euch eigentlich in Form, wenn der Winter euch in der Burg festnagelt? Wo ich herkomme, friert’s so gut wie nie.«

»Schneeschippen«, sagte Höldir. »Eine Stunde Schneeschippen, und du weißt, was du getan hast. Ein halber Tag an der Schaufel, und du sehnst stattdessen das nächste Schlachtfeld herbei.« Er lachte. »Und wer dann immer noch nicht genug hat, für den gibt es noch das Winterturnier.«

»Das Winterturnier?«

»Ein launiges Wir-hauen-uns-gegenseitig-die-Köpfe-ein«, erläuterte Höldir, stellte die Kiste wieder in die Nische zurück und zog den Vorhang vor. »Dreimal pro Woche, im Saal des Herzogs. Mit stumpfen Waffen. Ansonsten ist so ziemlich alles erlaubt.«

»Sehr gut«, fand Molovin, den es nach vielen Tagen der Krankheit danach verlangte, Muskeln und Reflexe wieder auf Vordermann zu bringen. »Meinst du, Dagur lässt einen Ausländer daran teilnehmen?«

Höldir zuckte die Schultern. »Warum nicht? Der Herzog veranstaltet dieses Turnier auch zu seinem eigenen Vergnügen. Ein lhantorischer Schwertkünstler klingt für mich dabei nach einer unterhaltsamen Abwechslung. Wenn du willst, frag ich ihn einfach, wenn ich ihn eh auf dich und Spero anspreche.«

»Das ist sehr nett von dir.« Molovins Lippen hoben sich. »Wer weiß? Vielleicht stehen wir uns dann ja dort demnächst als Gegner gegenüber?«

»Da muss ich dich enttäuschen«, stellte Höldir klar. »Wie du in der Eisöde gesehen hast, bin ich mir für einen guten Kampf keinesfalls zu schade. Doch am Winterturnier hab ich noch nie teilgenommen und werde es auch nicht. Meine Axt verlässt ihr Holster nur für einen echten Waffengang. Aber jeder so, wie er mag. Ansonsten ist das Turnier sehr beliebt in Borak. Es finden sich sogar jedes Jahr Teilnehmer aus den umliegenden Lehen ein, um mitzumachen. Wenn Dagur zustimmt, dich antreten zu lassen, wirst du sicher keinen Mangel an Herausforderern haben.«

Molovin lachte freudlos auf. »Kann ich mir denken.«

Sie nahmen ihre Laternen und verließen die Kammer.

Als Molovin Eddas und Siegruns Blick begegnete, wusste er, dass die Schildmaiden den letzten Teil ihres Gesprächs mitbekommen hatten. In ihren Augen lag ein neues, vorfreudiges Glitzern.

— — —

Die Schnitzereien auf den turmhohen Säulen schienen sich im flackernden Fackelschein zu bewegen. Martialische Motive waren es: Feuerschlangen und andere Bestien aus der nordischen Unterwelt. Krieger und Schildmaiden mit Schwertern und Äxten. Abbildungen friedlicher Szenen waren kaum darunter. Für den heutigen Anlass passte das perfekt: Es war ein weiterer Tag des Winterturniers auf Burg Borak, und Teilnehmer und Zuschauer hatten ihm mit Spannung entgegengefiebert. Die ersten Begegnungen hatten schon stattgefunden. Molovin hatte mit Interesse zugesehen. Im Norden pflegten sie einen ganz eigenen Kampfstil. Die Duelle wurden in einem Kreis aus Glutschalen ausgetragen, im hinteren Drittel des Saals, direkt vor dem Echsenthron. Der Herzog ließ es sich nicht nehmen, jedem Kampf persönlich beizuwohnen, wenn er es einrichten konnte.

Die Kontrahenten anzukündigen war Höldirs Aufgabe. Mit der geschulten, weittragenden Stimme eines Barden rief er: »Als Nächstes treten im Ring des Feuers gegeneinander an: Siegrun Riesentochter, vom Clan der Eisenhände …«

Höldir wollte noch mehr sagen, doch das begeisterte Johlen und Klatschen im Saal schnitt ihm das Wort ab. Es waren nicht nur Schildmaiden, die ihrer Schwertschwester vor ihrem kommenden Kampf Mut machten. Wie Skadi Molovin aufklärte, zählte der Clan der Eisenhände zu den angesehensten Familien des Herzogtums. So war es kein Wunder, dass Siegrun als Spross dieses Clans eine Menge Zuspruch erfuhr, als sie in den Kreis der Feuerschalen trat. Sie schüttelte die verschränkten Hände über ihrem Kopf, als wäre der Sieg schon ihrer. Ihr Kreuz war so breit wie das eines starken Mannes, ihre Arme waren dick und knotig. Wären nicht ihre Brüste und ihr etwas breiteres Becken gewesen, sie hätte auch fast als Mann durchgehen können. Siegrun betrat den Kreis ohne Rüstung, mit nichts als einem Unterhemd und einem Wams bekleidet, was ihre Muskeln zur Geltung brachte, und mit einer Lederhose, unter der sich ihre kräftigen Oberschenkel spannten.

Als der Lärm sich gelegt hatte, räusperte sich Höldir und rief: »Und ihr Gegner, erstmals beim Winterturnier dabei: Molovin von Turda, ein Schwertkünstler aus Lhantor.«

Der Saal reagierte nicht minder lebhaft als zuvor, wenn auch mit anderer Stoßrichtung: Statt Applaus und Hochrufen wurde Molovin lautstark ausgebuht.

»Ehrloses Schwein!«

»Verrecke, du Drecksack!«

»Tod allen Südländern!«

»Ich treib’s mit deiner Mutter, Hurensohn!«

Skadi klopfte Molovin auf die Schulter. »Schwieriges Publikum«, raunte sie. »Jetzt musst du professionell bleiben. Blende diese Zwischenrufe einfach aus. Mach dein Ding. Bleib ganz locker. Ich weiß genau, wie es sich anfühlt, gegen so geballte Ablehnung anzuspielen.«

»Das hier ist kein Spiel«, knurrte Molovin und wog das stumpfe Schwert in der Hand, das sie ihm für diese Begegnung ausgehändigt hatten. Eine minderwertige Waffe, schlecht austariert und schwer. »Das ist blutiger Ernst. Ich seh’s in Siegruns Augen. Sie hat nur auf eine Gelegenheit wie diese gewartet.«

»Laut den Regeln darf sie dich nicht vorsätzlich töten«, wollte Skadi ihn beruhigen. »Der Kampf ist zu Ende, wenn der erste zu Boden geht und nicht gleich wieder aufsteht. Oder wenn einer von beiden den Feuerkreis verlässt.«

»Diese Frau scheißt auf die Regeln«, gab Molovin zurück. »Als ich noch in der Zelle hockte, hat sie mir mit Edda und einem Freund einen Besuch abgestattet. Sie wollten mich zu dritt zusammenschlagen. Was glaubst denn du? Dass sie sich jetzt, wo sie offiziell auf mich eindreschen darf, zurückhalten wird?«

Darauf wusste Skadi nichts zu antworten. »Bleib am Leben«, sagte sie nur. »Ich hätte dich gerne halbwegs heil wieder.«

Molovin sah der blonden Gauklerin in die blauen Augen. »So? Na, das ist ja mal eine warme Bekundung von Zuneigung. Am Ende landen wir beide doch noch zusammen im Stroh.«

»Ha!«, machte sie. »Hättest du wohl gerne!«

Er packte sein Schwert fester und trat in den Kreis. Dagur Flammbart beugte sich interessiert auf seinem Thron nach vorne. Die Kristallsplitter seines Silberreifs reflektierten das Licht der Feuerschalen. Dieser Kampf würde die volle Aufmerksamkeit des Herzogs genießen. Molovin war ein Exot hier, etwas Besonderes auf dem Turnier.

Der Kampfrichter trat mit einem Hand-Gong in den Ring, den Klöppel erhoben. Siegrun starrte Molovin an wie eine Verhungernde. Sie führte, wenig überraschend, eine stumpfe Doppelaxt – die schwere Waffe der Berserker. Wenn sie damit einen vollen Treffer landete, wäre es unerheblich, dass die Schneiden nicht geschliffen waren. Dann wäre der Kampf vorbei, und Molovin, falls er den Hieb überleben sollte, nie wieder der Alte.

Der Kampfrichter schlug den Gong und machte, dass er aus dem Kreis kam. Siegrun verlor keine Zeit. Mit schrillem Gebrüll schwang sie die Axt. Molovin versuchte erst gar nicht, diesen Hieb abzublocken. Er wusste sehr wohl, dass er seine normale Stärke nach den Schikanen der Siraker und dem tagelangen Fieber noch nicht wiedererlangt hatte. Mit einem flinken Seitwärtsschritt brachte er sich in Sicherheit. Die Axt traf die steinernen Bodenplatten und schlug Funken los. Eine Kerbe blieb in der Platte zurück, ein Andenken an den Hass einer Kriegerin, die in Molovin das sah, was wohl die meisten hier versammelten Boraker in ihm sahen: einen ehrlosen Schuft, der dem Feind für schnödes Silber den vielleicht wichtigsten Mann auf dem Schlachtfeld der ewigen Fehde zwischen den beiden Städten ausgeliefert hatte: Spero von Flawen, die Boraker Fackel.

Molovin wagte keinen direkten Gegenangriff. Er wollte seine Widersacherin erst einmal einschätzen. Wollte beobachten, wie sie sich bewegte, ob sie gerne fintierte oder es mit jedem Schlag zu beenden versuchte. Es war ein riskantes Vorgehen. Siegrun war nicht nur groß und stark, sie handhabte die Doppelaxt auch mit einer Gewandtheit, über die man das Gewicht dieser gewaltigen Waffe fast vergessen konnte. Er wusste nicht, ob er jedem ihrer Hiebe so sauber würde ausweichen können wie dem ersten. Doch Molovin blickte auf drei Jahrzehnte auf dem Schlachtfeld zurück. Er war es gewohnt, mit dem Risiko zu leben.

Auch Siegruns zweiter Schlag sprengte ein Stück aus der Bodenplatte, auf der er kurz zuvor noch gestanden hatte. Der Aufprall auf harten Stein hätte einem durchschnittlichen Krieger die Doppelaxt aus den Händen prellen müssen. Siegrun aber war nicht durchschnittlich. Ihre Größe bevorteilte sie, mit ihrer Schrittlänge konnte sie den Feuerring rasch durchqueren. Es war schwierig, sie permanent auf Abstand zu halten. Ihre langen Arme und die langstielige Axt vergrößerten ihren Aktionsradius zusätzlich. Da war vorausschauende Beinarbeit gefragt. Ihr dritter Schlag hätte Molovin beinahe einen Fuß gekostet. Die Zuschauer fassten sein defensives Verhalten als Feigheit auf und schrien durcheinander.

»Mach ein Ende mit ihm, Siegrun!«

»Ich will seine Eingeweide sehen!«

»Töte diesen Hund!«

»Den schaffst du mit links!«

Der letzte Ruf stammte von Edda Klingenzunge. Molovin erkannte es an der Stimme; sein Blick ließ die riesige Schildmaid vor ihm nicht für einen Wimpernschlag los.

Siegrun war nicht dumm. Sie spürte, dass seine Passivität taktischer Natur war. Nach dem fünften Schlag unterbrach sie ihre Attackenserie, verharrte an der gegenüberliegenden Seite des Kreises und stützte sich betont lässig auf den Axtstiel. »Na, Söldner?«, höhnte sie. »Was ist los? Hast du Skrupel, eine Frau zu schlagen?« Sie klimperte mit den Wimpern und erntete allgemeines Gelächter und Beifall.

Molovin prüfte sich, ob sie vielleicht recht hatte. Auf den Kriegsschauplätzen des Königreiches, auf denen die Söldner aus Lhantor für gewöhnlich zu Hause waren, hatten weibliche Gegner Seltenheitswert. Siegrun aber hatte ihn schon einmal angegriffen. Sie hatte nicht gezögert, in Überzahl auf ihn loszugehen, als er geschwächt im Kerker geschmachtet hatte. Von dieser Frau hatte er keine Gnade zu erwarten. Also durfte er seinerseits auch keine falsche Zurückhaltung üben.

»Oh, du bist eine Frau?«, gab er zurück. »Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

Mit der Bemerkung trat er von Neuem hasserfüllte Einwürfe von allen Seiten los. Er kümmerte sich nicht darum. Er hatte in diesem Saal ohnehin keinen Ruf mehr zu verlieren. Sein Kalkül ging auf: Siegrun konnte seine Provokation nicht auf sich sitzen lassen. Sie riss die Axt hoch, schwang sie einmal links, einmal rechts, für maximale Wucht, und schlug erneut zu. Molovin vollführte einen Grätsch-Schritt vorwärts und zog sein Schwert durch. Die Axt sauste eine Handbreit an seiner Schulter vorbei. Seine stumpfe Klinge erwischte Siegrun mit voller Kraft am Knie. Die Schildmaid konnte einen Schmerzensruf nicht unterdrücken. Mit verzerrtem Gesicht riss sie die Axt zurück. Molovin tänzelte von ihr fort. Siegrun zog das getroffene Bein nach, sie humpelte jetzt, konnte das rechte Bein nicht mehr voll belasten.

»Bastard!«, fauchte sie. »Du kannst nicht ewig weglaufen!«

Molovin antwortete nicht. Er wusste, wann und wie er sich mit Gerede einen Vorteil verschaffen konnte, und wann er sich den Atem besser sparte. Gleichmütig fuhr er fort, vor Siegrun zurückzuweichen, was nun, mit ihrer Knieverletzung, einfacher geworden war. Siegrun humpelte hinter ihm her, was seinen erfolgreichen Treffer für alle offensichtlich machte, obwohl die stumpfe Schwertklinge Siegruns Lederhose nicht einmal aufgeschlitzt hatte.

Dann begann er, ein Netz aus Täuschungen zu spinnen. Er schnellte vor und hob die Klinge, nur, um sich gleich darauf wieder zurückzuziehen. Siegrun, von seinem ersten Treffer gewarnt, reagierte jedes Mal, hob die Axt und leitete eine Parade ein, die gar nicht nötig wurde. Neue Buhrufe, Johlen und an Molovin gerichtete Schmähungen. Aber auch Siegrun fing sich nun erste kritische Stimmen. Es wurde immer deutlicher, dass Molovin ein Spiel mit ihr trieb. Sie wusste es, und es machte sie rasend. Einmal schwang sie ihre Axt mit solcher Gewalt, dass sie das Gleichgewicht verlor und gegen eine der Feuerschalen stieß. Beinahe wäre sie mitten in der Glut gelandet. Molovin ließ sein Schwert derweil beständig um sein Handgelenk kreisen, vollführte Luftschläge, teils, um die Schildmaid weiter zu verwirren, teils, um sein Gefühl für diese schlechte Klinge weiter auszubauen. Natürlich gab es bei Waffen große Unterschiede, die über den Ausgang eines Kampfes mitentscheiden konnten. Viel wichtiger aber war die Hand, die diese Waffe führte. Ein geschickter Krieger würde mit einem alten, rostigen Schwert immer gegen den Amateur mit dem teuren Stahl gewinnen.

Molovins Fintenserie brachte Siegrun sichtlich in Rage. Am Ende war es fast zu einfach. Mit einem zornigen Schrei sprang die Schildmaid vor, die Doppelaxt über dem Kopf erhoben, die Blessur an ihrem Knie ignorierend. Molovin wirbelte nach links und um seine eigene Achse. Er spürte den Luftzug der Axt, als Siegrun ihren Hieb, so gut die wuchtige Waffe es erlaubte, korrigierte, um ihn doch noch zu treffen – ohne Erfolg. Ehe Siegrun ihren eigenen Schwung bremsen konnte, war er hinter ihr und trat ihr mit aller Kraft in den Hintern. Diesmal konnte die Schildmaid sich nicht wieder fangen. Sie taumelte aus dem Feuerkreis, ihr Knie ließ sie im Stich, sie stürzte mitten in eine Zuschauertraube. Siegrun schrie noch einmal, dieses Mal vor Wut und Enttäuschung. »Ich mach dich fertig!«, brüllte sie. »Ich brech dir alle Knochen im Leib!«

Ein Dutzend Hände hinderten sie daran, wieder in den Kreis zurückzustürmen. Der Kampfrichter schlug den Gong. Die Begegnung war entschieden, Molovin war der Sieger.

Er frohlockte und jubelte nicht. Er warf den Turnierhelfern nur stumm sein Schwert vor die Füße und verließ den Ring aus Feuerschalen. Wie es der Brauch wollte, hielt er geradewegs auf Dagurs Echsenthron zu, verneigte sich vor dem Herzog und strebte dann dem Ausgang des Saals zu. Die Schubser und Rempler unterwegs ignorierte er, wie er auch Edda ignorierte, die hinter ihm einscherte – alleine, jetzt, da Siegrun am Knie verletzt war.

Sinnlos, diesen kleinen Triumph hier öffentlich auszukosten. Damit würde er die Feindseligkeit der Nordmänner nur noch steigern. Und keiner, der an dem Turnier teilnahm, durfte zweimal am selben Tag antreten, dafür war die Nachfrage unter den Kriegern und Kriegerinnen zu groß. Er hatte bekommen, was er gewollt hatte: einen Übungskampf unter echten Bedingungen. Siegrun hätte ihn ohne zu zögern niedergestreckt, es war gerade um Leben und Tod gegangen, wenigstens, was seine Haut anging. Das hatte sich gut angefühlt. Als eingefleischter Söldner brauchte er diesen Kitzel, um wieder ganz in Form zu kommen. Übermorgen würde er wieder zwischen die Feuerschalen treten, ganz gleich, gegen wen. Siegrun war gut gewesen, doch am Ende hatte ihr Hass auf ihn sie übermannt. Viele der Nordmänner und Schildmaiden gingen mit starken Gefühlen in den Kampf, das war ihm schon während der ersten heutigen Duelle aufgefallen. Gefühle waren wichtig, sie konnten ein unverzichtbarer Antrieb sein. Aber wer eine Waffe in der Hand hielt und nicht lernte, seine Gefühle zu kontrollieren, der würde früh die letzte Ruhe finden. Das war eine der wichtigsten Lektionen, die angehende Krieger in Lhantor lernten.

Vor dem Doppelportal mit den zwei geschnitzten Flugechsen holte Skadi ihn ein. »Ich sehe mit Freude, dass du lebst und so langsam wieder ganz zu Kräften kommst.«

»Das war leicht«, tat er seinen Sieg ab. »Siegrun war einfach zu begierig darauf, mir den Schädel einzuschlagen.«

»Der ist aber auch zu verlockend«, sagte Skadi grinsend, »wieder so schön blank und kahl, seit du aus dem Kerker entlassen wurdest und ihn wieder rasieren kannst. Und glänzend, wenn du schwitzt. Eine Berserkerin wie Siegrun kann da natürlich nicht widerstehen.«

Molovin war nicht nach Späßen zumute. »Wenn’s dich gut unterhalten hat, sei übermorgen wieder dabei«, sagte er. »Vielleicht dauert der Kampf dann ja etwas länger.«

»Willst du jetzt jedes Mal mitmachen?«, fragte die Gauklerin. »Du bist erst seit vier Tagen aus deiner Zelle raus. Ist noch nicht lange her, da hast du noch im Fieber gelegen, wenn ich dich im Kerker besucht habe. Vielleicht solltest du’s lieber etwas langsamer angehen lassen.«

»Ich weiß schon, was ich tue«, brummte er. »Die lange Liegerei macht die Gelenke steif und die Reaktionen schlapp. Was ich mit körperlichen Ertüchtigungen erreichen konnte, das hab ich im Grunde schon erreicht. Klar, die letzte Stärke fehlt vielleicht noch, das wird auch noch etwas dauern. Aber ich brauche jetzt diese Herausforderung, wenn ich nicht beim ersten richtigen Kampf nach Pash-Uquor gleich ins Gras beißen will.«

Bei der Erwähnung der Heimat der Ki-Samin verfinsterte sich Skadis Miene. »Wir haben ihnen den Tod gebracht«, murmelte sie und sah zu Boden.

»Der Tod kommt zu uns allen«, sagte Molovin. »Wenn es so ist, wie ich glaube … Wenn der Eidbrecher sich mit Alvars Leuten zum Berg aus Eis aufgemacht hat … Dann werden wir Tian und die Seinen vielleicht nur um wenige Wochen überleben.«

»Bist ’ne echte Frohnatur«, kommentierte Skadi. »Verstehst es wirklich, einen aufzumuntern.«

»Menschen aufzumuntern ist deine Aufgabe«, gab Molovin zurück. »Die meine ist es, sie in den Staub zu schicken.«

Am Durchgang zum Burghof hielten sie inne. Es schneite mal wieder.

»Ein Grog in der Burgtaverne?«, schlug sie vor.

»Gern«, stimmte er zu. Sein Blick glitt über die Bogenschützen und Axtschwinger, die im letzten Licht des Tages auf die Zielscheiben und Strohpuppen schossen und warfen. »Ich würd mich ja noch etwas im Fernkampf üben, aber ich fürchte, deine Landsleute lassen mich nicht mitmachen.«

»Wir Nordlichter können ganz schön stur sein«, gab Skadi zu. »Doch wer unseren Respekt erst mal gewonnen hat, der kann sich voll und ganz auf uns verlassen. Und vorhin, da hast du dir ein erstes Gran Respekt im Saal erworben. Auch, wenn’s noch niemand zugeben würde.«

Sie überquerten den Hof im Rücken der Übenden. Der Schornstein der Burgtaverne qualmte einladend. Es war Anfang Januar. Molovin konnte sich schon gar nicht mehr daran erinnern, wie es war, im Freien zu laufen, ohne dass Schnee unter seinen Sohlen knirschte. Er spürte Eddas stechenden Blick im Kreuz.

»Wir werden sehen«, murmelte er.


24. Der Bann bricht

Fünf Tage später wusste Molovin nicht mehr, wie er es geschafft hatte, seinen dritten Turniergegner zu besiegen. Aber er hatte es geschafft. Der Nordmann lag mit einer Platzwunde am Kopf benommen im Ring aus Glutschalen. Das stumpfe Schwert fiel Molovin vor den Turnierhelfern aus der Hand. Es würde aussehen, als hätte er es ihnen wieder absichtlich vor die Füße geworfen, wie schon die letzten beiden Male. Die Helfer sahen ihn böse an. Die Zuschauer sahen ihn böse an. Die Kameraden und Clanmitglieder des Geschlagenen wollten ihn mit Blicken töten. Molovin ignorierte sie alle, wie er auch den oberflächlichen Schnitt ignorierte, den die Axt des Nordmanns auf seiner Brust hinterlassen hatte. Sein Hemd war aufgeschlitzt. Die Schneide der Axt war nicht ganz so stumpf gewesen, wie man es den Turnierregeln nach hätte erwarten dürfen. Molovins Schwert dagegen hatte noch plumper in der Hand gelegen als die Waffen während seiner ersten beiden Kämpfe. Sie gaben sich redlich Mühe, ihm das Schlechteste in die Finger zu drücken, das sie auftreiben konnten.

Wer drei Kämpfe in Folge gewann, durfte im Anschluss eine Bitte an den Herzog richten. Der Fürst musste dabei nicht jede Bitte erfüllen, und die Ehre gebot es dem dreimaligen Sieger, keine überzogenen Forderungen zu stellen. In der Regel hielten sich alle daran, die sich so oft hintereinander im Feuerkreis hatten durchsetzen können. Wer zu viel verlangte, riskierte eine Abfuhr und hatte allen Respekt verspielt, den er sich zuvor so hart erkämpft hatte.

Molovins Arme schmerzten nicht etwa so stark, weil der Kampf so schwer gewesen war. Der Kampf war zwar schwer gewesen, doch sein Muskelkater rührte vom Schneeschippen her. Seit Tagen schneite es in einem fort. Molovin half mit der Schippe, wo immer ein zusätzliches Paar Hände gebraucht wurde, auch, wenn seine Mühe offenbar niemand schätzte. Jedes Mal, wenn er mit der Schaufel anrückte, wandten sie sich von ihm ab und ließen ihn alleine weiterarbeiten. Er schaufelte dann, und schaufelte, und schaufelte weiter, bis ihm Griff und Stiel zu entgleiten drohten. Gestern hatte er es offenbar etwas übertrieben, seine Arme fühlten sich an wie zwei Stücke Holz an seinen Schultern. Das hatte den Kampf vorhin zusätzlich zu einer Herausforderung gemacht, an der er fast gescheitert wäre.

Der Nordmann war gut gewesen. Kaltblütig und konzentriert, kein Gefühlsbündel wie Siegrun und der Krieger von vorgestern. Ein Meister mit der Axt. Nach zwei Siegen von ihm hatten sie unbedingt verhindern wollen, dass er den Ring aus Glut auch heute als Gewinner verließ, und ihm diesen ausgekochten Kämpfer zugeschanzt. Beinahe wäre ihr Plan aufgegangen: Molovin hatte sich um ein Haar ins Grab geschaufelt mit der Schneeschipperei.

Jetzt wankte er auf den Echsenthron zu, auf dem Dagur in der für den Herzog typischen Pose saß: entspannt zurückgelehnt, die Hände vor dem stattlichen Bauch verschränkt, mit wippenden Daumen und scharfem Blick.

»Glückwunsch, Schwertkünstler«, rief Dagur, setzte sich auf und richtete seinen Stirnreif. »Wirklich beeindruckend. Drei Kämpfe hintereinander für sich zu entscheiden, das schaffen nicht viele.« Der Herzog richtete sich auf, hob die Hände und rief: »Preist unseren Gast aus dem Süden!«

Skadi klatschte und reckte eine Faust zur Decke. Nur zwei oder drei Weitere der Anwesenden folgten ihrem Beispiel, obwohl der Saal voll war. Höldir war einer von ihnen. Molovin machte einen halben Schritt zur Seite, um sein Gleichgewicht zu wahren. Der Schwindel, der ihn seit dem Schlag auf den Kopf bei dem Absturz mit Klein-Askja noch so lange verfolgt hatte, war auf einmal wieder da. Er blinzelte sich den Schweiß aus den Augen, versuchte, Dagur in den Fokus zu bekommen.

»Ich danke dem Herrn von Borak für seine Anerkennung«, sagte er rau.

»Du sollst noch mehr bekommen als nur die«, stellte Dagur klar. »Wie es der Brauch vorsieht, steht es dir als dreimaligem Sieger zu, eine Bitte vorzubringen. Wenn es mir und den Fünfen gefällt, und ich es mir leisten kann, will ich sie gerne erfüllen.«

Es herrschte eisige Stille im Saal. Dass der Herzog einem Mietschwert, das für Sirak gearbeitet hatte, das gleiche Recht einräumte wie einem Nordmann, stieß auf allgemeine Ablehnung. Im Stillen wunderte sich Molovin, dass Dagur auch in seinem Fall die Tradition achtete und damit den Zorn des Hofes auf sich nahm. Kaum einer hier hätte es dem Fürsten als Schwäche ausgelegt, wenn dem Entführer der Boraker Fackel das Recht auf diese Bitte verwehrt worden wäre. Doch Dagur blieb seiner Linie treu. Es war schon nicht selbstverständlich gewesen, dass er Molovin überhaupt die Teilnahme am Winterturnier gestattet hatte. Aber Höldir hatte den Herzog in diesem Punkt richtig eingeschätzt: Dagur hatte sofort zugestimmt, als er von dem Barden in Molovins Namen gefragt worden war.

»Ich bitte Eure Hoheit darum, Spero von Flawen sehen zu dürfen.«

Molovin meinte, die Kinnladen der Versammelten in seinem Rücken fallen zu hören. Jeder im Raum wusste, dass er es gewesen war, der den Geheimnishüter den Folterknechten Alvar Einarms ausgeliefert hatte. Dass der gleiche Söldner, der deshalb bis vor ein paar Tagen noch im Kerker der Burg gesessen hatte, nun die Stirn hatte darum zu bitten, sein geschundenes Opfer wiederzusehen, lieferte Stoff für neues Misstrauen und eine Menge düsterer Spekulationen. Wollte der Südländer zu dem Magier, um zu erledigen, was Alvar zu Ende zu bringen verwehrt geblieben war? Spero hatte die Waage in der ewigen Fehde zwischen den beiden Herzogtümern zugunsten Boraks gesenkt. Die Nordmänner hegten die Hoffnung, dass der Eingeschworene demnächst wieder gesunden und erneut auf ihrer Seite in die kommenden Schlachten eingreifen würde. Dagur Flammbart konnte unmöglich dieser dreisten Bitte nachgeben und den ehrlosen Lhantorer erneut in Speros Nähe lassen!

»Es sei dir gewährt«, sagte Dagur ungerührt. »Ich werde dich in Speros Krankenzimmer begleiten. Komm morgen nach der ersten Mahlzeit hierher. Dann wollen wir gemeinsam nachschauen, wie es um den Zauberer bestellt ist.«

»Mein Fürst«, richtete sich Rakel Gnadenstoß an den Herzog, »ich denke, Ihr werdet nicht vergessen haben, dass es eben dieser Mann war, der …«

»Nein, fürwahr, das habe ich nicht vergessen«, unterbrach der Burgherr die oberste Schildmaid.

»Aber warum erlaubt Ihr dem Südländer dann …?«, setzte Rakel noch einmal an.

»Weil ich keinen Grund sehe, mit dem guten Brauch zu brechen, die ehrlich erfochtene Leistung eines Kriegers beim Winterturnier zu belohnen«, sagte der Herzog freundlich, aber so laut, dass auch die Hintersten im Saal ihn noch verstehen konnten. Seine Augen blitzten mit den Bergkristallen in seiner Krone um die Wette. »Falls irgendwer in dieser Sache anderer Meinung sein sollte, so möge er sie für sich behalten. Ich werde nicht zögern, jene vom Turnier auszuschließen, die glauben, unsere ehrenvollen Traditionen verbiegen zu können, nur, weil der Sieger kein Freund von ihnen ist.«

Das musste in den Ohren vieler Nordmänner wie eine haarsträubende Verharmlosung der Dinge klingen. Molovin war nicht nur ›kein Freund‹. Er war ein Handlanger des Erzfeindes gewesen und hatte es als solcher in Sirak wie auch in Borak zu einiger Berühmtheit gebracht. Doch Dagur hatte ein Machtwort gesprochen. Obwohl das Gemurmel unter dem hohen Dach zornig klang, wagte doch keiner, es der Anführerin der Schildmaiden gleich zu tun und die Entscheidung seines Fürsten offen infrage zu stellen.

Molovin verneigte sich und verließ den Saal, Edda Klingenzunge und eine zweite Schildmaid, die Siegrun ersetzte, hinter sich. Heute rempelte ihn niemand mehr an. Bis auf Skadi, die ihm vor den Türen einen Ellenbogen in die Rippen stieß. »Bei allen Fünfen! War das Absicht? Wolltest du mir Angst machen? Während des Kampfs dachte ich mehrfach, gleich deinen Kopf rollen zu sehen.«

»Der Axtschwinger war gut«, sagte Molovin. »An dieser Begegnung war nichts gespielt. Es hätte leicht anders ausgehen können. Wenn ein Zweikampf so auf der Kippe steht, dann weißt du, dass du da nur heil rauskommst, wenn du wirklich dein Bestes gibst. Dann gehst du bis an deine Grenzen und auch darüber hinaus. Dann steigerst du dein Können auf eine Weise, die dir kein Übungskampf bieten kann.«

»Aber er hat betrogen!«, fuhr Skadi auf. »Sein Blatt war geschärft! Schau dir deine Brust an!«

»Ja, er hat betrogen«, räumte Molovin ein. »Aber er hat trotzdem hervorragend gekämpft. Die scharfe Schneide hätte ihm nichts gebracht, wenn er nicht so gut mit seiner Axt hätte umgehen können. Ich hab’s dir schon nach meinem ersten Kampf gesagt …«

»Ja, ja«, wehrte die Gauklerin ab. »Trotzdem: So was ist hinterhältig und …«

»Hinterhältigkeit ist eine wichtige Eigenschaft für einen Krieger, der lange leben will«, stellte Molovin klar.

Zum ersten Mal sah Edda fast so aus, als wäre sie mit dem verhassten Südländer einer Meinung. Seine neue zweite Bewacherin nickte sogar beifällig.

»Das ist Söldnergequatsche!«, ärgerte sich Skadi und hielt inne. Molovin war stehen geblieben und stützte sich an der Wand des Flurs ab. »Du könntest tot sein!«

»Bin ich aber nicht«, sagte er zwischen zwei tiefen Atemzügen. Der Schwindel war zurück, die bunten Flicken von Skadis Gauklertracht tanzten vor seinen Augen. »Und morgen werde ich endlich Spero sehen. Vielleicht mach ich mal einen Tag Pause mit Schneeschippen. Aber was du auch sagst, übermorgen steh ich wieder im Feuerring. Bin schon gespannt, wen sie mir diesmal vorsetzen. Hab ich eigentlich noch eine Bitte frei, falls ich sechsmal in Folge gewinne?«

Sie funkelte ihn wütend an. »Ja«, sagte sie schließlich, »hast du. Aber sechs Siege hintereinander, das hat es vielleicht erst ein halbes Dutzend Mal gegeben, seit das Turnier stattfindet und sein Verlauf in der Chronik Boraks festgehalten wird. Und das wird er schon ziemlich lange.«

»Dann könnte ich den Herzog ja um eine Nacht mit dir bitten. Meinst du, Dagur würde das durchwinken?« Er drehte sich mit dem Rücken zur Wand und rutschte langsam in die Knie, bis er auf dem Boden saß. Schloss die Augen und holte mehrmals langsam und bewusst Luft.

Als Molovin die Augen wieder aufschlug, war Skadi fort.

»Finden wir’s heraus«, murmelte er.

Als er aufstehen wollte, stellte er fest, dass ihm die Kraft dazu fehlte. Er bat die beiden Schildmaiden, ihm zu helfen, doch sie weigerten sich. Er sprach mehrere Nordmänner an, die aus dem Saal kamen oder dem Turnier zustrebten, aber alle zeigten ihm die kalte Schulter. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sitzen zu bleiben und sich zu sammeln, bis er es alleine schaffte.

Draußen war es bereits dunkel geworden. Der frostige Abendwind tat ihm wohl. Er erklomm die Mauer und schaute über die Stadt. Sein Schwindelanfall verflog. Das verschneite Borak war ein faszinierender Anblick: Die Dächer ächzten unter der Schneelast, durch die kleinen Fenster drang das Licht der Feuer, Kerzen und Tranlampen. Ausnahmsweise waren gerade nur wenige weiße Flocken in der Luft, die Sicht war so gut wie schon lange nicht mehr. Durch die aufgerissene Wolkendecke konnte er sogar ein paar Sterne erkennen. Das Zeichen des Berges glitzerte über der Eisöde. Die milchigen Trabanten an seinem Fuß hatten sich weiter ausgebreitet, bildeten ein geisterhaftes Gespinst aus Sternenstaub. Thyvia hatte darin ein böses Omen gesehen.

Molovin suchte weiter den Himmel ab. Das Zeichen der Gazelle, oder vielmehr, des Rentiers, war hinter den Wolken verborgen. Einen Augenblick meinte er, dass der Südstern durch die finsteren Schichten hindurchschimmerte. Der Eindruck verging. Er konnte sich auch getäuscht haben.

Er dachte: Dies sind nicht meine Sterne und werden es auch nie sein.

Kurz drauf überquerten vier Männer mit einer Trage, auf der ein fünfter lag, den Burghof. Es war der Nordmann, den Molovin niedergestreckt hatte. Sie trugen ihn in den Krankenflügel. Dokka und Herdis bekamen Arbeit.

Als er sich im Gastquartier in seine Wolldecken wickelte, fragte er sich, was er wohl vorfinden würde, wenn er morgen endlich an Speros Krankenlager treten durfte. Herdis hatte seltsame Andeutungen gemacht und weigerte sich seitdem standhaft, ihm auf seine Nachfragen hin mehr zu erzählen. Das war untypisch für die hünenhafte Dan-Roque. Normalerweise konnte sie ihm kaum etwas abschlagen. Nun würde er bald schlauer sein. Endlich! Er kratzte sich den ungewohnten Bartwuchs. Nachdem sie ihn aus dem Kerker entlassen hatten, hatte er sich aus einer Laune heraus noch nicht wieder rasiert.

In Gedanken bei Spero, schlief er ein und träumte.

— — —

Die Pforte aus Kälte gibt es nicht mehr. Sie ist geschmolzen, als der Eidbrecher seinen schwarzen Zauberstab darauf gerichtet und einen dicken Flammenstrahl daraus hervorbeschworen hat. Die bläulich leuchtende Glyphe ist fort, zusammen mit der Tür hat sie sich zu Wasser aufgelöst. Der Bann ist gebrochen.

Unwiederbringlich.

Der Eingang zum Berg aus Eis ist aufgestoßen worden. Gernot von Flawen hat ohne zu zögern zerstört, was Spero mit Molovins Hilfe und der Kraft der Verzweiflung retten wollte. Die toten Dan-Roque vor der Schwelle: Sie sind umsonst gestorben. Die Leichen verschwinden jetzt halb in dem Schmelzwasser, das vor der Pforte einen spiegelnden Eissee gebildet hat.

Nachdem die Pforte beseitigt war, ist kein blauer Nebel aus dem Berg gedrungen. Diesmal nicht. Vielleicht ist der Starre König ja noch geschwächt von Thyvias Ritual? Dann hätte der Tod der tapferen Ar-Guun wenigstens noch einem letzten Zweck gedient. Auch, wenn dieser Zweck sich nun gegen die Absichten Speros und Thyvias zu richten droht: Gernot ist in den Berg aus Eis hineingegangen, zusammen mit der Hälfte der schlotternden sirakischen Waffenknechte, die mit ihm in die Götterfeste gekommen sind. Der Hexenmeister selbst hat nicht geschlottert. Er scheint keine Furcht zu kennen, sich keine Sorgen darüber zu machen, dass im Saal der Stille der Starre König auf sie wartet. Entweder ist er so stark, dass er glaubt, sogar über dieser alten Legende des Nordens zu stehen, oder Gernot weiß Dinge über den mythischen Gefangenen hinter der Schwelle, von denen Spero nichts ahnt.

Seitdem ist es in der Vorhöhle so ruhig, dass Spero das Zähneklappern der Männer hören kann, die hier zurückgeblieben sind. Ihre Atemwolken glitzern, während sie zu flüchtigen Schwaden winziger Eiskristalle gefrieren. Einer der Männer ist zusammengesackt, an eine der abstrakten Eisskulpturen gelehnt. Spero glaubt nicht, dass dieser Kerl noch einmal aufstehen wird. Sicher ist er schon am Boden festgeeist.

Vorsichtig streckt Spero seine übernatürliche Wahrnehmung aus, tastet sich geistig bis an die Öffnung in der riesigen Eiswand heran. Nicht einmal mit seinem körperlosen Bewusstsein wagt er es, einzutreten. Diese Schwelle trägt ihren Namen nicht von ungefähr. Dahinter spürt Spero nun zwei enorme magische Präsenzen: die Rayk Felsenaxts und die Gernots, des Verräters, des Hexers des gefallenen sechsten Gottes. Außerdem spürt er die Lebenskraft der fünf Waffenknechte, die seinen Bruder begleiten. Er spürt ihre Todesangst. Freiwillig wären sie niemals eingetreten, doch Gernot hat ihnen keine Wahl gelassen. Hätten sie sich geweigert, lägen nun bereits fünf weitere Leichen vor der Schwelle.

Die Stille zieht sich hin.

Dann weht ein Eiswind aus dem Berg, so kalt, dass selbst Speros schwebendes Bewusstsein erstarrt. Der Siraker, der am nächsten an der Öffnung in der gigantischen gefrorenen Bergwand steht, fährt zusammen. Es ist seine letzte Bewegung. Alle Farbe weicht aus dem Gesicht des Mannes. Seine Lippen werden blau, dann die Nase, dann die Wangen. Seine Augen brechen. Als er umkippt, splittert der Arm mit der Hand, die sich in die Herzgegend gefasst hat. Drei der verbliebenen vier Waffenknechte weichen entsetzt vor der geschmolzenen Pforte zurück und gehen notdürftig hinter Eisstatuen in Deckung. Der zusammengesackt Sitzende aber hebt nicht einmal mehr den Kopf. Entweder, er ist ohnmächtig geworden oder nun ebenfalls tot.

Der Eiswind vergeht. Spero fühlt, dass auch eines der Leben im Berginnern erloschen ist. Er weiß, um was es sich bei diesem vernichtenden Frosthauch gehandelt hat: um den Atem des Starren Königs. Rayk Felsenaxt ist aus seiner Starre erwacht und auf die Eindringlinge aufmerksam geworden. Den Ersten von ihnen hat er umgebracht, einfach nur durch Ausatmen.

Als Antwort auf diese Begrüßung flammt das magische Feuer Gernots auf. Noch ein Leben im Berg aus Eis erlischt. Einer der Waffenknechte wollte umkehren und fliehen, Spero hat die Panik des Mannes gespürt. Sie war so groß, dass Alvars Mann sich sogar über Gernots Befehl hinweggesetzt hat. Der Unglückliche wird gewusst haben, dass er damit sein Schicksal besiegelt. Die Eidbrecher sind nicht für ihre Gnade bekannt. Der Siraker hat sich für ein Ende in Flammen entschieden statt für den kalten Tod durch den Starren König. Ein letzter Akt verzweifelter Selbstbestimmung.

»Rayk!« Gernots Herausforderung zerfetzt die Stille wie die Klauen eines Raubvogels seine Beute. »Ich bin ein Diener des gefallenen Sechsten! Askeleon schickt mich, der Ritter der Qualen! Ich komme, um den Weißen Kristall zu holen. Zeige dich, und ich erlöse dich von deiner endlosen, sinnlosen Existenz!«

Also hat Spero richtig vermutet: Nun, wo Alvar Einarm einen Eidbrecher zum Verbündeten hat, gibt er nicht länger etwas auf ein Bündnis mit dem Starren König. Er will nur noch den Stein. Und doch wird er ihn ebenso wenig bekommen, wie sein alter Träger ihn behalten darf. Der gefallene Gott höchstselbst erhebt Anspruch auf dieses Artefakt.

Ein langer Moment des Schweigens verstreicht. In der Vorhöhle wagen die drei Männer hinter den Eisstatuen kaum zu atmen. Die Brust des Zusammengesunkenen hebt sich nicht mehr. Er hat es hinter sich, die unmenschliche Kälte hat ihn dahingerafft. Irgendwann wird er ein Teil der Eisfigur sein, an der er lehnt, vereinnahmt von einem Frostpanzer, konserviert in alle Ewigkeit.

Schließlich antwortet der Starre König doch noch. Ein zweiter Frosthauch fährt aus dem Berg aus Eis. Im letzten Augenblick zieht Speros Geist sich von der geschmolzenen Pforte zurück und kauert sich an der Wand zusammen. Der Eishauch wirbelt durch die Höhle, bedeckt den Zusammengesunkenen mit einer Schicht aus Raureif und langt nach einem der drei verbliebenen Waffenknechte, der seinen Kopf hinter der Statue hervorgesteckt hatte, um einen schnellen Blick zu riskieren. Nicht schnell genug: Plötzlich hängt sein Bart voller Eiskristalle, seine Brauen, sein Haar. Der Siraker kann die Lider nicht mehr schließen. Eine letzte Atemwolke entweicht seinem aufgerissenen Mund, der Schrei gefriert in der Kehle. Der Mann stirbt, doch er fällt nicht um, denn seine Hände, an die Statue gestützt, sind am Eis festgefroren, sein Leib ist zu einem Zapfen aus Fleisch und Knochen erstarrt. Nun schlagen noch vier Herzen im Saal der Stille und zwei in der Höhle davor. Wer Rayk Felsenaxt herausfordert, zahlt dafür einen hohen Preis.

Ein rötliches Flackern dringt aus der geschmolzenen Öffnung und erhellt kurz die Flanke des Berges aus Eis. Gernot nimmt den Kampf gegen die alte Sagengestalt auf. Ein Laut dringt aus der geschmolzenen Pforte, wie ihn keine lebende Stimme hervorbringen kann. Es klingt wie das Knacken einer dicken Eisschicht, die unter Spannung gerät. Einer der zwei übrigen Waffenknechte erträgt es nicht, länger auszuharren. Er springt auf und stolpert fort, während er sich die Ohren zuhält. Fort von der Schwelle, auf den Stollen zu, aus dem Alvars Leute gekommen sind. Ein vergeblicher Fluchtversuch: Der nächste Eiswind erwischt ihn mitten in der Bewegung, der Fliehende stürzt und zersplittert in große Stücke. Da fließt kein Blut, alle Flüssigkeit in diesem Leib ist schlagartig hart gefroren. Spero hört, wie der letzte Siraker hinter der Statue zittrig betet: »Ihr Fünfe! Steht mir bei! Ich will nicht sterben! Ich will nicht sterben! Ich will nicht …«

»Rayk!«, dringt Gernots Ruf nach außen. »Zeige dich! Komm und ersticke in meiner Flamme!«

An Selbstbewusstsein mangelt es Speros Bruder nicht. So eine Forschheit ist in dieser Lage sogar für einen Hexenmeister Askeleons bemerkenswert.

Noch ein Aufflammen von magischem Feuer, so stark, dass die Abwärme bis in die Höhle strahlt.

Kurz darauf vibriert die Eiswand, der Boden bebt. Durch die Erschütterung lösen sich Eiszapfen von der Höhlendecke, die krachend zerschellen. Wieder dieser knackende, splitternde Schrei.

»Ich will nicht sterben!«, jammert der letzte Waffenknecht hinter der Eisstatue. »Ich will nicht sterben! Bitte! Bitte! Bitte!«

Spero ist aus seinem Körper herausgegangen, um hierher zu kommen. Nur sein Geist wabert durch die Höhle. Auf seinem Lager im Krankentrakt von Burg Borak aber hat sein Leib jedes Härchen aufgestellt: eine Gänsehaut, so hart, dass sie fast einem Panzer gleicht.

Dann ertönt wieder die reißende Stimme Gernots: »Ah! Da bist du ja endlich! So lass uns unsere Kräfte messen! Feuer gegen Eis! Meine Hitze gegen deine Kälte! Komm her und vergehe! Ich erlöse dich von diesem Dasein. Du hast den Stein schon viel zu lange gehabt. Gib ihn mir! Askeleon verlangt nach ihm! Gib ihn mir!«

Die Eiswand des Berges erglüht von innen heraus. Täuscht sich Spero oder rinnen erste Schmelztropfen die Wand herab?

Die knackenden Schreie des Starren Königs sind unartikuliert. Seine Zunge scheint verrottet zu sein, nicht länger fähig, Worte zu bilden und Zauberformeln zu rufen oder Verwünschungen auszustoßen. Rayk Felsenaxt, der urzeitliche Stadtgründer, Berserker und Magier – ist er über die Jahrhunderte zu einem schattenhaften Halbtoten verfallen? Nur noch eine Mumie im Eis, nicht länger fähig, an die Macht von einst anzuknüpfen, trotz der Kraft des Weißen Kristalls, die sein Leben verlängert? Ist sein eisiger Atem am Ende nur der Hauch eines Sterbenden?

Der Frostodem, der gleich darauf durch die Höhle zischt, belehrt Spero eines Besseren. Die Glut von Gernots magischem Feuer verdunkelt sich, das weißblaue Schimmern der eisigen Flanke des Berges kehrt zurück. Nun ist es Gernot, der schreit, wie tausend Hände, die gleichzeitig Papier zerreißen. Wieder erzittert die Höhle, wieder scheint das ganze Gebirge in seinen Grundfesten zu beben. Ein baumdicker Eiszapfen kracht von der Decke, die Splitter spritzen in alle Richtungen. Der Letzte der Waffenknechte fasst sich an die Kehle. »… nicht sterben!«, würgt er, ehe die verzweifelte Litanei abbricht, abgeschnitten von einem messerscharfen Bruchstück. Der Siraker fällt auf alle viere. Sein Mund öffnet und schließt sich, warmes Blut auf gefrorenem Boden. Aber nicht lange. Als der Mann auf die Seite kippt, ist die rote Lache schon erstarrt. Auch für ihn ist es vorbei.

Der Kampf zwischen Askeleons Hexenmeister und dem Starren König aber hat gerade erst begonnen. Ein Kampf der höchsten Magie, wie es ihn seit Äonen nicht mehr gegeben hat.

Spero zögert. Dann macht er seinen Frieden mit den Fünfen, nimmt all seinen Mut zusammen und schwebt über die Schwelle, um das Unerhörte zu bezeugen.

Molovin fährt aus dem Schlaf hoch.

— — —

Am Eingang zum Krankenflügel empfing Dokka sie persönlich. »Mein Fürst«, der oberste Heiler Boraks neigte ehrerbietig das Haupt, »gut, dass Ihr kommt. Ich war im Begriff, Euch zu benachrichtigen. Es ist eine Veränderung seines Zustands eingetreten.«

»Eine Veränderung?« Dagurs Interesse war geweckt. »Zum Besseren oder zum Schlechteren?«

»Das ist schwer zu sagen, Herr. Ihr solltet Euch das selber anschauen.«

Dagur klopfte Dokka freundschaftlich auf die Schulter. »Du machst es spannend, alter Quacksalber. Gut denn, so geh voran.«

Sie folgten Dokka durch den Krankenflügel. Molovin erkannte die Frau wieder, die bei seinem ersten Besuch im Eingangsbereich die Kräuter sortiert hatte. Seitdem war er noch einmal hier gewesen, um Herdis zu besuchen und Dokka wider besseren Wissens erneut zu bitten, ihn zu Spero vorzulassen. Wie erwartet war der Heiler eisern geblieben. Erst jetzt, mit der Erlaubnis und unter dem Beisein des Herzogs, wurde Molovin zu dem Geheimnishüter vorgelassen. Vier Wachmänner aus Dagurs Thronsaal begleiteten sie. Es war das erste Mal, dass Molovin sich seit seiner Freilassung aus dem Kerker durch die Burg bewegte, ohne Edda Klingenzunge dabei an den Hacken zu haben. Herrlich!

Der Krankenflügel war vorbildlich eingerichtet. Kamine und Glutschalen hielten das Gemäuer trotz der winterlichen Witterung warm. Dennoch waren die Räume keineswegs stickig oder verraucht. Die Schlote zogen einwandfrei.

Molovin fiel auf, dass viele Betten frei waren, und machte eine Bemerkung darüber.

»Nun ja, der Winter schränkt eben unsere Möglichkeiten ein, den Sirakern eins auf die Mütze zu geben«, erklärte Dagur, der immer wieder stehen blieb, ein freundliches Wort mit den Patienten wechselte und ihnen gute Besserung wünschte. »Die letzte nennenswerte Schlacht war diejenige, bei der du unseren Kampfmagier eingesackt hast. Das ist jetzt schon über zwei Monate her. Danach gab’s nur noch den Überfall auf den halben Treck der Siraker, der mit dir aus den Sturmzinnen zurückgekommen ist, und dabei gab’s kaum Verwundete. Jedenfalls nicht auf unserer Seite. Wer hier gerade liegt, der ist im Zweifel nicht verletzt, sondern krank. Ausnahmen bestätigen die Regel. Na, Mütterchen, was hast du denn mit deinem Arm angestellt?« Er verharrte an dem Bett einer älteren Frau, die den rechten Arm in einer Schiene trug. Die Machart der Schiene erinnerte Molovin an das, was er in Pash-Uquor um sein Bein getragen hatte. Kein Zweifel, bei dieser Frau war Herdis am Werk gewesen.

»Ich war dumm, Euer Hoheit«, sagte die Frau entschuldigend, als schäme sie sich dafür, hier ein Bett in Anspruch nehmen zu müssen. »Bin beim Feuerholzholen ausgeglitten. S’war Eis auf dem Boden und ich hab keine Asche gestreut.«

»Nun ja, der Arm ist ja noch dran«, meinte Dagur begütigend. »Das wird schon wieder.«

»Danke, Herr. Dies ist ein gutes Haus zum Gesundwerden.«

»Das will ich meinen«, brummte Dagur.

Dokka verzog keine Miene. Molovin merkte dem Heiler aber an, dass er sich über das Kompliment im Beisein des Herzogs freute.

Vor der Tür zu Speros Zimmer stand Herdis. Sie war so groß, dass ihr Kopf die Querzarge überragte. Herdis erweckte den Eindruck eines Wachtpostens, hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Obwohl sie keine Waffe trug, würde es sich selbst der wildeste Berserker gut überlegen, ehe er Streit mit ihr suchte.

»Oha«, machte Dagur, »wen haben wir denn da? He, Dokka, stellst du jetzt schon Totschläger ein, damit dir deine Kranken nicht weglaufen?«

Herdis Blick umwölkte sich. Sie wusste, dass sie den Herzog vor sich hatte, doch das ausgerechnet sie ›Totschläger‹ genannt wurde, hatte sie sichtlich verletzt.

»Das ist Herdis«, beeilte sich Dokka, seine neue Pflegerin vorzustellen, »eine Dan-Roque von den Ki-Samin. Sie kam aus den Sturmzinnen zu uns.«

»Ah!« Dagurs Miene hellte sich auf. »Dann musst du diejenige sein, die uns Spero von Flawen zurückgebracht hat. Auf dieser eindrucksvollen Echse, die selbst mein eigenes stolzes Tier noch in den Schatten stellt. Ich danke dir, dass du unseren Magier nach Hause geflogen hast.« Mit einem Seitenblick auf Molovin fügte er hinzu: »Wir haben ihn schmerzlich vermisst.«

Herdis lief rot an, machte den Mund auf und wieder zu. Sie brachte keinen Ton heraus, so verlegen war sie wegen des fürstlichen Lobs. Rasch trat sie zur Seite, um die Tür freizugeben. Molovin fiel auf, dass sich längs der Zargen ein dünner Rahmen aus Eis gebildet hatte. Auch Dagur runzelte die Stirn. Sie folgten Dokka in den Raum.

Spero lag auf einem Bett in der Zimmermitte. Obwohl es hier einen eigenen Kamin gab, in der Feuerstelle Scheite loderten und zusätzlich vier Glutschalen um das Bett aufgestellt worden waren, herrschte Eiseskälte. Die Wände waren mit Reif überzogen, sogar ein paar winzige Eiszapfen hingen von der Decke. Spero ruhte, in Wolllaken und Felle gehüllt. Seine Atemwolke kam gleichmäßig und in längeren Abständen.

Nun wusste Molovin, was Herdis mit ›unheimlich‹ gemeint hatte. In diesem Raum ging es nicht mit rechten Dingen zu. Eigentlich müsste es so warm sein, dass Spero nicht einmal eine einzige Decke gebraucht hätte. Keine Frage, da war Magie im Spiel.

Es war eine Weile her, dass Molovin Spero zuletzt gesehen hatte. Erneut traf ihn der Anblick der Folterspuren bis ins Mark. Der Magier war eine stattliche Erscheinung gewesen, als Molovin ihn gefangen genommen hatte. Nun konnte sein Äußeres erwachsenen Männern einen Schauer den Rücken herunterjagen. Sie hatten ihm keine Augenklappe umgebunden, die vernarbte leere Höhle prangte wie ein Mahnmal in seinem Schädel. Das eingeritzte ›Abschaum‹ auf seiner Wange war zu einer hellen Strichnarbe verblasst. Er würde es bis ans Ende seiner Tage im Gesicht tragen. Spero lag auf der Seite, auf seinem gesunden Ohr. Das andere fehlte. Wo es gewesen war, gab es nur noch einen krustigen Knubbel. Seine verstümmelten Hände krallten sich in den Zipfel eines Lakens. Die Ärmel waren etwas nach oben gerutscht, die Haare auf den Oberarmen standen steif ab. Spero hatte Gänsehaut, was Molovin angesichts der Kälte im Raum nicht wunderte.

Das Fenster des Zimmers war mit einem Laden verrammelt. Es war nicht der Winter dort draußen, der die Wände vereisen ließ. Die Erkenntnis traf Molovin wie ein Peitschenhieb: Die Kälte ging von dem Magier aus.

Dagurs rote Augenbrauen hatten sich zusammengezogen. »Unverändert, oder?«, knurrte er. »So hab ich ihn vom letzten Mal noch in Erinnerung. Außer, dass es jetzt vielleicht noch kälter geworden ist hier drinnen.«

»Es ist noch deutlich kälter geworden, Herr«, sagte Dokka. »Und … Warten wir einen kleinen Moment. Dann seht Ihr es selbst.«

Eine ganze Weile über beobachteten sie den geschundenen, schlafenden Zauberer. Nichts geschah – nur, dass sie zu frieren begannen. Schließlich riss Dagur der Geduldsfaden. »Es reicht, Dokka. Hier tut sich rein gar nichts. Erzähl uns endlich, was du meinst.«

»Kommt an meine Seite, Herr. Und dann seht hin. Seht ihn Euch genau an.«

Dagur und Molovin traten neben Dokka. Endlich bemerkte Molovin, was der Heiler meinte. Er hielt den Atem an: Aus diesem Blickwinkel heraus sah er, dass knapp über Speros Körper eine zweite Silhouette schwebte, die genau wie Spero aussah. Nur, dass dieser Doppelgänger keinen festen Leib besaß. Wie eine bereits fast vollständig zerwehte Nebelschwade hing das Abbild über dem Geheimnishüter, noch halb mit ihm verbunden. Man musste bei richtigem Lichteinfall ganz genau hinsehen, um das flüchtige Gespinst überhaupt wahrzunehmen, das ein Eigenleben zu führen schien: Anders als der echte Spero, hatte es sich halb auf den Rücken gedreht. Sein Kopf wandte sich hin und her, langsam, schlafwandlerisch. Seine Beine bewegten sich, als würde es gehen, obwohl es ja lag, oder vielmehr, über dem liegenden Magier schwebte. Seine Konturen waren veränderlich, mal zog es sich über Speros eigentlichen Körper hinaus in die Länge, dann wieder schrumpfte es etwas in sich zusammen, schien Schutz in dem Leib aus Fleisch und Blut zu suchen, dem es entstammte, in dem es ganz offensichtlich zu Hause war. Molovin schluckte. Es war ein höchst beunruhigender Anblick.

»Was bei allen Fünfen ist das?«, wollte der Herzog wissen.

»Wir haben eine Weile gebraucht, um es zu entdecken«, sagte Dokka leise, »und sind ratlos. Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen. Das hat nichts mit irgendeiner Krankheit zu tun, die ich kenne. Heute früh bei der Leibwäsche haben wir es festgestellt.«

»Jetzt bräuchten wir einen Magiekundigen«, murmelte Dagur. »Zu dumm, dass unser einziger Zauberer selbst der Kranke ist. Der Ohnmächtige. Zum Kuckuck! Das geht über meinen Verstand! He, Schwertkünstler! Hast du nicht von einer rätselhaften Verbindung zwischen dir und Spero gesprochen? Du wolltest ihn unbedingt sehen. Bitte, hier ist er. Jetzt tu auch was. Mach, dass er aufwacht.«

Molovin spürte in sich hinein, ob er irgendetwas von dem Schlafenden auffing. Einen Gedanken. Eine Empfindung. Aber da kam nichts. Das Band zwischen ihnen beschränkte sich offenbar auf die Traumwelt. Er dachte darüber nach, was er während der Nacht von Spero aufgefangen hatte.

»Ich hatte wieder einen Traum«, begann er. »Ihr werdet mich wahrscheinlich für verrückt halten, aber … Ich träumte wieder, ich sei Spero. Er war immer noch am Berg aus Eis, vor der Pforte aus Kälte. Nur, dass es die Pforte nicht mehr gab. Sie war geschmolzen. Der schwarze Magier Alvar Einarms hat sie zerstört, mit einem Feuerstrahl. Wenn das stimmt, wenn es mehr als ein Traum war, so wurde das Gefängnis Rayk Felsenaxts endgültig geöffnet und der Bann gebrochen.«

»Der Starre König … er ist frei?«, fragte Dokka. Offenbar war der Heiler einer derjenigen, die in der alten Legende mehr sahen als bloß ein Märchen.

»Noch nicht ganz«, führte Molovin aus. »Wie’s aussieht, hat Alvar nun nicht mehr die Absicht, sich mit Rayk zu verbünden. Jetzt, wo er einen Eidbrecher in seinen Diensten hat, verlegt er sich stattdessen darauf, dem Starren König den Weißen Kristall zu entreißen. Askeleons Hexenmeister hat dem Gefangenen im Saal der Stille eine deutliche Herausforderung zugerufen. Verrückt, oder? Es war nur ein Traum. Aber ich kann euch versichern, diese Träume, die ich von Spero empfange, fühlen sich verdammt echt an.«

Schweigen legte sich über das Zimmer. Das geisterhafte Gespinst über dem Geheimnishüter schien Molovin anzusehen. Es war nur Einbildung, der Blick aus dem Spukgesicht ging ohne Fokus durch ihn hindurch.

»Eine Legende kehrt in die Wirklichkeit zurück«, sagte Dagur. »Plötzlich ist der Starre König wieder in aller Munde. Alvar hetzt einen Eidbrecher des gefallenen Sechsten auf ihn, einen Hexer aus der Grachmyr. Und aus dem Osten höre ich Gerüchte über Krieg in der Provinz. Gerüchte von Halbmenschen. Was leben wir doch in beschissenen Zeiten!« Der Herzog nahm Dokka am Arm. »Lass es mich sofort wissen, falls sein Zustand sich ändert. Im Moment können wir hier ja nichts ausrichten. Vielleicht sollte ich einen Botenvogel zum Orden der Geheimnishüter schicken und um einen neuen Magier bitten, der sich Spero mal ansieht. Aber so, wie es dem letzten Zauberer in meinen Diensten ergangen ist, bezweifle ich fast, dass Speros Ordensbrüder meinem Ruf noch einmal Folge leisten werden. Ein einziges Schlamassel!« Und, an Molovin gerichtet: »Ich weiß immer weniger, was ich von dieser Sache halten soll. Trotzdem: Wenn du demnächst mal wieder was Nützliches träumst, berichte mir davon.« Damit verließ der Fürst den Raum, zwei der Wachmänner hinter sich. Die anderen beiden hatten draußen bei Herdis gewartet.

»Herdis«, richtete Molovin sich an die Ki-Samin, »kannst du vielleicht mit Speros neuem Zustand irgendetwas anfangen? Hat Tian mal so etwas …?«

Herdis schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts wissen. Unheimlich.«

Molovin nickte. »Ja, das ist es wirklich. Danke, dass du dich dennoch so gut um ihn kümmerst.«

Sie richtete sich auf. Wenn sie ganz aufrecht stand, überragte sie Molovin um mehr als einen Kopf. »Herdis Heilerin«, sagte sie fest. »Herdis Kranken helfen, was auch kommt.«

»Das ist sehr mutig und nett von dir«, sagte Molovin und verabschiedete sich mit einem Lächeln. Dagur und seine Wachen warteten schon. Sie würden ihn nicht alleine zurücklassen, ohne dass die beiden Schildmaiden auf ihn aufpassten.

Seine Gedanken arbeiteten ohne Unterlass. Wenn der Kampf zwischen Gernot von Flawen und dem Starren König wirklich stattfand … Und falls Rayk Felsenaxt diesen Kampf verlor … Dann würde der Schwarzmagier sich den Weißen Kristall aneignen. Vermutlich würde er das Hochgebirge dann auf einer Flugechse verlassen. Molovin bezweifelte, dass der Hexer sich ohne Not auf einem Hundeschlitten aus der Götterfeste und den Sturmzinnen herausquälen würde. Schon gar nicht mit einer so wertvollen Beute wie Rayks magischem Stein. Alvar würde den Kristall so schnell wie möglich haben wollen. Nein, der Eidbrecher würde hinter Ingvi Windjäger aufsitzen und auf direktem Weg zurück nach Sirak fliegen.

»Euer Hoheit«, richtete er sich an Dagur, »ich weiß, ich darf die Burg nicht verlassen …«

»So ist es«, stellte der Herzog klar, »und ich beabsichtige derzeit nicht, diesen Befehl zu lockern.«

»Ich weiß. Aber sagt: Eure Echsenhöhlen: Zählt ihr die noch mit zur Burg? Seit ich hier bin, habe ich Klein-Askja noch nicht gesehen. Ich … fühle mich für das Tier verantwortlich. Immerhin war ich es, der sie aus Sirak mitgenommen hat.« Er machte sich nicht allzu große Hoffnungen, dass Dagur ihm entgegenkommen würde. Warum sollte er? Molovins letzte Bitte hatte keinerlei Hilfe rund um Speros Zustand gebracht. Der Fürst schuldete ihm nichts.

So war er überrascht, als Dagur antwortete: »In Ordnung. Diese Bestien sind wahrlich einmalige Geschöpfe. Ich könnte selbst auch mal wieder nach meiner Caja sehen. Ein kleiner Rundflug pustet die Sorgen weg. Also, gehen wir.«


25. Die Echsenhöhlen

Sie verließen den Krankenflügel und überquerten die östliche Wehrmauer, die an die Flanke des Berges mündete, der heute, wie schon all die letzten Tage, in tief hängenden Schneewolken verschwand. Vereinzelte Flocken rieselten aus der grauen Decke, die gerade erst geräumte Mauer war schon wieder mit einer frischen, pulverigen Schicht überzogen, unter der festgefrorene Reste lauerten. Der Mann, der gerade dabei war, Asche zu streuen und den Wehrgang damit trittsicherer zu machen, ließ Dagur, Molovin und die vier Wachmänner respektvoll passieren, ehe er mit seiner Arbeit fortfuhr.

Von der Mauer zweigte eine schlanke Brücke ab, die in einem Pfad in der Bergflanke mündete. Bewaffnete Wachtposten sicherten beide Enden der Brücke, die den einzigen Zugang zu den Echsenhöhlen bot, wenn man nicht gut zweihundert Schritt senkrechte Felswand erklimmen wollte. Davon abgesehen war der lange Sims vor den Höhlen nur durch die Luft zu erreichen. Während sie die Brücke überquerten, starteten zwei Drachenreiter von dem Sims. Ein Dritter kehrte gerade mit seiner Bestie zurück. Ein Horn wurde geblasen, wie immer, wenn eine Flugechse abhob oder zu den Höhlen zurückkehrte.

Der Pfad war größtenteils eine natürliche Schlucht, die zu den Höhlen hin anstieg. Wo der Weg auf wenigen Schritten besonders steil bergauf ging, waren Trittstufen in den Stein gehauen worden. Für Zugpferde war hier kein Durchkommen. Nahrung, und Stroh für die Höhlenböden, wurden mit Lasttragen oder mit den Echsen selbst auf den Sims geschafft. Eine Nische in der Schlucht, die mehrere Schritt tief in den Berg hineinführte und an einer Felsspalte endete, diente den Drachenreitern und Echsenknechten als Abtritt.

Bis Molovin das Niveau des Simses und das Ende der Schlucht erreicht hatte, war er trotz der Kälte durchgeschwitzt. Den Borakern setzte es weniger zu, den Höhenunterschied zu bewältigen. Selbst der dicke Herzog war nach ihrer Ankunft weniger kurzatmig als der Söldner, der solches Terrain aus den heimischen Sümpfen nicht gewohnt war.

»Da wären wir«, sagte Dagur zufrieden. »Wir nennen diesen Felsvorsprung liebevoll den ›Todessturz‹. Wer immer sich die ehrenvolle Kluft eines Boraker Drachenreiters verdienen möchte, der muss sich zuerst einmal an diese Kante stellen und hinabschauen. Wenn ihm dabei nicht schwindelig wird, darf er mit der Ausbildung beginnen.«

»Macht Sinn«, sagte Molovin, der geflissentlich etwas Abstand vom Ende des Simses hielt, wo die Steilwand gut und gern hundert Mannslängen tief abfiel. Er dachte an den Drachenturm in Sirak zurück, der ihm beängstigend hoch vorgekommen war. Gegen diesen Abgrund war der Start vom Turm kaum mehr als ein Hupfer gewesen.

Auf der dem Berg zugewandten Seite des Simses gab es mehrere Höhleneingänge, teils direkt an dem Felsabsatz gelegen, teils zurückspringend. Mehrere Echsenknechte waren gerade dabei, die gelandete Bestie zurück in ihre Höhle zu schaffen. Der abgestiegene Drachenreiter bog das Kreuz durch und machte ein paar Lockerungsübungen. Als er seinen Fürsten sah, verneigte er sich.

»Und?«, fragte Dagur nach. »Ein guter Tag zum Fliegen?«

»Der Beste, Euer Hoheit«, antwortete der Reiter, »kalt, düster, nordisch.«

Die Männer lachten.

Molovins Blick schweifte nach Südosten, über die Stadt hinweg, wo das Boraker Umland sich an den Fuß des Berges schmiegte. Vereinzelte Gehöfte. Ein entferntes Dorf, gerade noch zu erkennen, ehe der Dunst des Schneefalls den Horizont schluckte. Er dachte an den Kampf, der vielleicht in diesem Augenblick noch in der Götterfeste ausgetragen wurde. Ein Kampf, der den Berg aus Eis zum Erzittern brachte. Ein Kampf, der über das Schicksal der nördlichen Provinz bestimmen würde.

»Fürst Dagur«, sprach er den Herzog an, »ich weiß, Ihr habt mir gestern und heute bereits zwei Bitten erfüllt und ich bin letztlich nichts weiter als ein Kriegsgefangener. Doch lasst mich noch dieses sagen: Wenn Alvar Einarm erst den Weißen Kristall besitzt, wird die Fehde zwischen Sirak und Borak in eine neue, fatale Phase übergehen. Niemand weiß, was Euer Erzfeind mit der Macht des Steins anzurichten im Stande wäre. Ich habe nachgedacht: Falls der Eidbrecher den Starren König besiegen kann, wird er die Götterfeste auf einer von Alvars Flugechsen verlassen. Vielleicht schwingt er sich just in diesem Augenblick schon in den Sattel, mit dem Kristall im Gepäck. Nur für den Fall, dass meine, nein, dass Speros Träume keine Hirngespinste sind: Wenn es Euch möglich ist, so schickt eine Echsenpatrouille aus, die den Saum des Gebirges im Auge behält. Wenn die Bestien Siraks aus den Sturmzinnen zurückkehren, müsst Ihr sie abfangen! Der Stein darf Sirak nie erreichen! Ich fürchte, sonst könnte dieser Winter der Letzte sein, den Euer Herzogtum noch in Freiheit erlebt.«

Dagur und der Drachenreiter sahen ihn an.

»Dunkle Worte«, antwortete Dagur dann. »Und du verlangst keine Kleinigkeit. Sicher, wir haben rund zwanzig Echsen hier. Dreimal so viele wie Alvar, wenn ich richtig unterrichtet bin.«

»Das Zahlenverhältnis hat sich mittlerweile weiter zu Euren Gunsten verbessert«, machte Molovin deutlich. »Während des Kampfes um Pash-Uquor haben die Echsenkrieger der Sho-Ikan mehrere Opfer unter den sirakischen Drachenreitern gefordert.«

»Ich hörte von den fortgeschrittenen Flugkünsten der Dan-Roque«, sagte Dagur und zwirbelte das Ende seines roten Bartes. »Doch selbst, wenn du recht hast, wenn deine Träume nicht einfach nur Träume sind: Der Rand des Gebirges lässt sich kaum ohne Schlupfloch überwachen, auch dann nicht, wenn ich all meine Echsen dafür abstellen würde, was ich ganz sicher nicht tue. Außerdem musst du weiter denken: Was geschieht denn, falls die Patrouille den Eidbrecher tatsächlich stellen sollte? Wenn er so mächtig ist, dass er dem Starren König den Weißen Kristall entreißen kann, was sollen meine Drachenreiter dann gegen einen solchen Hexenmeister ausrichten? Wir bräuchten in dem Fall schon ebenfalls einen Magier im Sattel. Und der einzige Magier, über den ich verfüge, liegt im Dauerschlaf im Krankenflügel. Ein Umstand, an dem du nicht ganz unbeteiligt bist, wie ich mich zu erinnern meine.«

Molovin schwieg. Schon, dass er diesen Vorschlag bei Dagur platziert hatte, war ein Wagnis gewesen. Wenn er seiner Idee nun noch Nachdruck verlieh, könnte das Wohlwollen leicht kippen, das der Herzog ihm bisher entgegenbrachte.

Auch Dagur spähte jetzt nach Süden, wobei er nach wie vor sein verfilztes Bartende rieb. »Ich werde Folgendes tun«, erklärte er. »Vier Echsen will ich losschicken, um deinen Vorschlag umzusetzen, Schwertkünstler. Je zwei von ihnen können dann paarweise Patrouille fliegen. Sollten sie Alvars Bestien auf deren Rückweg entdecken, erhalten wir auf diese Weise zumindest schnell Meldung darüber. Doch ich werde keinen meiner Drachenreiter bei einem sinnlosen Angriff auf einen Hexenmeister des gefallenen sechsten Gottes riskieren. Das ist mein Entschluss, und wir werden ihn am Hof geheimhalten.« Er sah nacheinander den Drachenreiter und Molovin an. »Wie dir wohl aufgefallen ist, fühlen sich die meisten hier allein schon davon provoziert, dass du frei in der Burg herumlaufen darfst. Rakel Gnadenstoß und ihre Schildmaiden zum Beispiel würden dich lieber heute als morgen aufschlitzen und zum Ausbluten an die Burgzinnen hängen. Und auch manchem der Clans bist du nicht gerade willkommen. Wenn sich herumspräche, dass ich Ratschläge von dem Südländer annehme, käme das Öl im Feuer gleich. Ich werde meinen Leuten diesen Einsatz von Echsen also als meine eigene Idee verkaufen. Ist das klar?«

Die Frage richtete sich an den Drachenreiter, dessen Gesicht sich verfinstert hatte, seitdem Dagur Molovins Ersuch nachgekommen war. Nun, unter dem strengen Blick seines Fürsten, nickte der Nordmann. »Völlig klar.«

»Gut. Unterrichte die anderen Reiter davon. Wir brauchen vier Freiwillige, die sich für diese Patrouille zur Verfügung stellen.«

Der Krieger verneigte sich und ging.

»Molovin von Turda«, sagte Dagur kopfschüttelnd. »Ich muss völlig verrückt sein, dir mein Ohr zu schenken. Hoffen wir, dass du mein Vertrauen wert bist.«

Auch Molovin neigte den Kopf. »In den Sturmzinnen habe ich erfahren, dass der Berg aus Eis wirklich existiert«, sagte er. »Dass die Sage wahr ist. Ich sprach mit einer Sternenkundigen der Ar-Guun. Ich sah, wie die Dan-Roque alte Magie anwandten. Und ich erfuhr Zauberei am eigenen Leib – Speros Zauberei. Ich habe gelernt, das Unglaubliche zu glauben. Mehr kann ich zur Untermauerung meiner Bitte nicht vorbringen.«

»Du brauchst gar nichts weiter vorbringen«, gab Dagur freundlich zurück. »Meine Entscheidung ist bereits gefallen. Und jetzt schwinge ich mich auf Caja und lasse mein Volk wissen, dass ihr Herzog es persönlich beschützt. Du und du«, wandte der Fürst sich an zwei seiner Wachmänner, »zeigt unserem Gast seine Echse. Kehrt danach ruhig schon mal ohne mich in die Burg zurück. Ich werde länger in der Luft bleiben. Der Muff meines Saals hat mich noch früh genug wieder. Unnötig, dass ihr so lange hier auf mich wartet. Falls der Südländer etwas mehr Zeit mit seinem Tier verbringen möchte, reicht es, wenn ihr ihn später an der Brücke wieder in Empfang nehmt.«

Damit strebte Dagur der Höhle zu, die der Schlucht am nächsten lag. Das Tier des Herzogs war so untergebracht, dass er nicht länger laufen musste als nötig, wenn er ausfliegen wollte. Unterwegs nahm er schon einmal seinen Stirnreif ab, den er gleich gegen die pelzgefütterte Kappe eines Echsenreiters tauschen würde.

Die Wachmänner geleiteten Molovin den Sims entlang. Sie passierten ein Langhaus, das zwischen zwei Höhlen an die Felswand gebaut worden war. Molovin erfuhr, dass es sich dabei um das Zeughaus der Drachenreiter handelte. Auch gab es dort einen Aufenthaltsraum für die Nachtwache, die zwischen Abend- und Morgendämmerung auf die Bestien aufpasste. Ein großer Schuppen schloss sich an, in dem Vorräte an Futter und Stroh lagerten. Zwei der Wachen bogen hier zum Langhaus ab, um mit den Drachenreitern einen Grog zu trinken.

Klein-Askja war in einer der letzten Höhlen untergebracht. Als sie eintraten, kam ihnen ein Echsenknecht mit einem leeren Futtereimer entgegen.

»Gruß den Fünfen«, sprach Molovin den Mann an. »Wie geht’s dem Neuzugang?«

Der Nordmann runzelte die Stirn. Natürlich erkannte er sofort, wen er da vor sich hatte. »Ganz gut, denke ich«, antwortete er. »Müsste mal wieder ausgeflogen werden. Seit die Dan-Roque mit der Gauklerin und dem Magier auf ihr ankam, hockt das Vieh in seiner Höhle, zischt und beißt. Lässt keinen an sich ran. Nur unserem Hauptmann ist es überhaupt gelungen, einmal aufzusitzen. Weit ist er aber nicht gekommen. War wahrscheinlich besser so. Hätte den Flug auf diesem Ungeheuer womöglich nicht überlebt.«

Molovins Brauen hoben sich. »Klein-Askja will nicht geritten werden?«

Der Knecht zuckte die Schultern. »Wenigstens von keinem von uns.«

»Herdis könnte sie reiten«, schlug Molovin vor. »Die Dan-Roque, die sie hergebracht hat.«

»Ja, vielleicht. Aber das müsste der Herzog erst erlauben. Bis dahin bleibt sie hübsch angekettet.« Der Mann stapfte weiter, auf das Langhaus zu.

Im Innern der Höhle entließ Molovin die zwei verbliebenen Wachmänner. Klein-Askja machte sich gerade über ihr Futter her. Als die Echse ihn witterte, hob sie kurz den Kopf und schnaufte. Dann fraß sie weiter. Für Klein-Askja war das eine herzliche Begrüßung gewesen.

Er überzeugte sich davon, dass die Bestie gut untergebracht war, und konnte nichts zum Mäkeln finden. Die Boraker wussten, wie sie diese Tiere halten mussten. Einzig die dicke Kette, die Klein-Askjas Halskrause mit dem Ring in der Höhlenwand verband, stieß Molovin sauer auf. Seit er gesehen hatte, wie die Sho-Ikan mit ihren Flugechsen umgingen, hielt er nichts mehr von Ketten.

Nachdem sie fertig gefressen hatte, ließ Klein-Askja es zu, dass er sich ihr näherte und ihr den Halsansatz tätschelte und kratzte, so, wie Herdis das immer gemacht hatte. Auch, wenn er dabei nicht dieselbe Unbefangenheit an den Tag legen konnte, mit der die Ki-Samin auf das Tier zugegangen war.

»Na, altes Mädchen?«, murmelte er.

Die Nasenöffnungen der Echse blähten sich. Sie roch ihn ab. Er erriet, warum.

»Ich hatte keine Gelegenheit, dir eine Ratte mitzubringen. Nächstes Mal, versprochen.«

Draußen auf dem Sims ertönte ein Horn. Dagur Flammbart war zu seinem Flug gestartet.

Es war bemerkenswert, welchen Vertrauensvorschuss der Herzog ihm entgegenbrachte. Hätte Dagur seinen Kopf auf den Richtklotz drücken lassen, Molovin hätte es dem Fürsten nicht verübeln können. Stattdessen ließ er ihn aus dem Kerker holen, gewährte ihm relative Bewegungsfreiheit und erlaubte sogar, dass er als Fremder am Winterturnier teilnahm. Mit all diesen Befehlen riskierte Dagur mächtig Gegenwind am eigenen Hof, so viel war Molovin mittlerweile klar. Die Schildmaiden hassten ihn. Der Clan der Eisenhände, Siegruns Familie, hasste ihn. Die anderen hiesigen Clans würden über ihn hinwegsteigen, wenn sie ihn erschlagen in der Gosse fänden. Würde Dagur nicht seine Hand über ihn halten, wäre er in Borak vogelfrei.

Dennoch reifte in Molovin bereits die nächste Bitte an den Fürsten heran. Doch ehe er die auch nur mit dem Hauch einer Aussicht vorbringen konnte, musste er drei weitere Zweikämpfe während des Turniers für sich entscheiden. Sein nächster Kampf würde morgen stattfinden. Er fieberte ihm entgegen. Mit einem Schwert in der Hand fühlte er sich lebendiger als ohne, das war nach den Jahrzehnten als Söldner Lhantors nun einmal so. Er wusste, dass er weitere echte Waffengänge brauchte, um wieder ganz auf die Höhe seines Könnens zu gelangen.

Nach einem letzten Tätscheln für Klein-Askja verließ er die Höhle. Die Echse zerrte an der Kette, wollte von ihm befreit und geritten werden. Er dachte an das, was der Knecht erzählt hatte. Was ein vertrauter Körpergeruch doch für einen Unterschied machte! »Ich kann nicht«, entschuldigte er sich bei der Bestie. »Ich darf nicht. Aber bald. Ich komme wieder. Dann fliegen wir zusammen.«

Natürlich verstand sie ihn nicht und fuhr fort, sich gegen die Kette zu stemmen. Ihr heiserer Schrei folgte ihm aus der Höhle.

Als er ins Freie trat, waren die Blicke mehrerer Drachenreiter und Knechte auf den Höhleneingang gerichtet. »Wir dachten schon, sie hätte dir den Kopf abgebissen«, sagte einer von ihnen. Molovin war sich nicht ganz sicher, ob der Mann erleichtert oder enttäuscht war.

»Hätte sie fast getan«, antwortete er impulsiv. »Ich musste ihr versprechen, sie zu befreien und mit ihr durchzubrennen.«

Die Knechte wichen zurück, die Drachenreiter tasteten nach ihren Schwertern. Sie hatten nicht verstanden, dass es ein Scherz gewesen war. Molovin kümmerte sich nicht weiter um sie.

Die Schneeflocken waren dichter geworden. Dagur würde da oben nichts als Eiskristalle im Gesicht haben. Das schien den Herzog aber nicht zu stören. Seine Echse kreiste über der Stadt, ein schwarzer Schemen vor einem grauen Himmel.

Zurück in der Schlucht, spürte Molovin seine Blase. Er erleichterte sich in der dafür vorgesehenen Nische. Als er fertig war und sich umdrehte, die Hände noch an der Hose, traf ihn eine Faust im Gesicht.

Sein Nasenbein brach. Hätte die Felswand ihn nicht aufgefangen, wäre er in den gelben Schneematsch ringsum die Spalte gefallen. Ein zweiter Hieb erwischte ihn im Bauch und trieb ihm die Luft aus den Lungen. Er taumelte.

Es war Siegrun. Das Knie, dass sie ihm zwischen die Beine rammen wollte, erwischte nur seine Hüfte. Molovin hatte in seinem Leben schon viel eingesteckt, hatte eine gewisse Zähigkeit entwickelt: die Fähigkeit, zurückzuschlagen und erst danach den eigenen Schmerz zuzulassen. Doch die Hiebe der großen Schildmaid kamen zu schnell und der erste Treffer ins Gesicht hatte ihm Tränen in die Augen getrieben. Jetzt packten zusätzliche Hände seine Arme und hielten ihn fest. Mehr Faustschläge prasselten auf ihn ein. Er sackte in die Knie. Die Hände stießen ihn auf die Seite. Verschwommen erkannte er neben Siegrun die Umrisse zwei weiterer Schildmaiden.

»Wie gefällt dir das, Südländer?«, stieß die Riesin hervor. »Und das?« Er ahnte den Tritt voraus und krümmte sich zusammen, die Arme schützend um den Leib geschlungen, sonst hätte ihr Stiefel ihm ein paar Rippen gebrochen. Mehr konnte er nicht mehr tun. »Und das?« Noch ein Tritt. Und noch einer.

Molovin blieb nichts anderes übrig, als sich einzurollen und seine Muskeln so hart wie möglich zu machen. Seine wässernden Augen hatten ihn nahezu blind gemacht.

»Gib’s ihm!«, feuerte eine der anderen Schildmaiden Siegrun an.

Er hörte auf, die Tritte zu zählen.

Dann war es plötzlich vorbei.

»… Dagur davon erfahren«, fing er eine Männerstimme auf. Und: »Das wirst du bereuen.« Er blinzelte. Vier neue Beinpaare waren in der Nische dazugekommen. Die vier Wachmänner des Herzogs.

»Habt ihr gesehen, was von unserem Kampfmagier noch übrig ist?«, schrie Siegrun zurück. »Das ist seine Schuld! Er ist Alvars Mann, ganz gleich, was der Herzog sagt!« Ihre Stimme überschlug sich vor Hass und Wut. Doch da war noch mehr: ein dünnes Rinnsal der Furcht. Die Wachen kamen ihr sehr ungelegen.

»Glaubst du, du stehst über den Befehlen deines Fürsten?«, fragte einer der Nordmänner kalt.

Die Riesin schwieg. Die Schildmaiden schwiegen. Molovin kam auf die Knie, dann auf die Füße. Er war es gewohnt, so schnell wie möglich wieder aufzustehen, wenn er etwas abbekommen hatte. Das war die beste Art zu prüfen, wie stark es einen erwischt hatte. Blieb er stehen: gut. Fiel er wieder um: nicht gut.

Er blieb stehen. Sein Blick klarte auf. Lippen und Kinn waren nass und klebrig, er schmeckte Blut im Mund.

»Du kommst mit uns, Siegrun Riesentochter«, stellte einer der Wachen klar. »Und ihr zwei ebenfalls.«

»Er ist nur ein Südländer«, versuchte eine der Schildmaiden sich herauszureden. »Ein Schuft! Ein Mietschwert ohne Ehre!«

Doch die Nordmänner ließen sich nicht beirren. Sie nahmen die drei Schildmaiden zwischen sich und führten sie ab. Molovin folgte ihnen, so gut er konnte.

Die Schlucht schien sich endlos zu ziehen. Jetzt waren die Schmerzen voll da. Er tastete seinen Brustkorb ab. Wenigstens wirkten alle Rippen noch heil. Vielleicht würde er mit Prellungen davonkommen. Er hatte keine Lust, wegen Brüchen wieder wochenlang zurückgeworfen zu werden. Das zertrümmerte Nasenbein zählte nicht, das war egal. Kämpfen konnte er auch mit zerschlagenem Gesicht.

An der Brücke angekommen, spie er roten Speichel über die Brüstung. Er wunderte sich, Edda nicht unter den Schildmaiden zu sehen. Siegrun hatte diesen Hinterhalt offenbar ohne sie geplant. Vermutlich waren die zwei, die sie begleiteten, ebenfalls vom Clan der Eisenhände, während Edda einem anderen Clan angehörte. Welcher Fremde sollte da schon durchblicken? Die unterschiedlichen Tätowierungen der einzelnen Clanfamilien konnte Molovin noch nicht sicher zuordnen. Er verschluckte sich an seinem eigenen Blut und erlitt einen Hustenanfall, bei dem seine Lunge zu platzen drohte.

Die Eisenhände trugen ihren Clan-Namen sehr zu Recht.

— — —

Das Podest war klein, sie würden es nacheinander tun müssen. Es wurde kein Horn geblasen und auch keine Trommel geschlagen. Das war auch gar nicht nötig, die Menschen kamen von ganz allein. Bald waren Burghof und Wehrmauer voll mit ihnen. Alle wollten es sehen, alle wollten den Hinrichtungen beiwohnen. Es schneite schwach, nur vereinzelte Flocken. Hier in Borak nannten sie das einen schönen Wintertag, ungeachtet der tief hängenden Wolkendecke und der Kälte, der auf die Dauer auch der dickste Wollmantel nicht standhielt. Es war die Mittagsstunde und dabei dämmrig wie am Abend.

Siegrun und ihre Kameradinnen trugen einfache Leinenhemden. Büßerkleidung. Die Riesin würde als Letzte an die Reihe kommen, so hatte Dagur Flammbart es angeordnet. Sie sollte sehen, wie ihre Schwertschwestern vor ihr starben. Ehrlos enthauptet.

In den Tagen seit dem Zwischenfall in der Schlucht hatte Molovin versucht, zu Dagur vorzudringen und ihn umzustimmen. Er war nur bis zum Hauptmann der Saalwache gekommen. »Knochen wachsen wieder zusammen«, hatte er dem Mann gesagt. »Prellungen verheilen. Aber ein Kopf, der wächst nicht mehr auf den Schultern fest, wenn er erst einmal abgeschlagen wurde. Richte Dagur aus, ich trage den Schildmaiden nichts nach. Er soll Siegrun und ihre Kumpaninnen einfach im Rahmen des Turniers zu mir in den Ring schicken. Dann werde ich Gelegenheit haben, diese Sache selbst zu bereinigen.«

Der Hauptmann hatte ihn ohne zu unterbrechen ausreden lassen und ihn dabei aus eisgrünen Augen ruhig angesehen. »Es geht hier nicht um dich, Südländer«, hatte er dann deutlich gemacht. »Es geht um die Ehre des Herzogs und seines Hauses. Ein Gast ist in unserer Burg hinterrücks angegriffen und zusammengeschlagen worden – von den Leuten, denen befohlen worden war, diesen Gast zu beschützen.«

»Er hatte Siegrun befohlen, in der Burg auf mich aufzupassen«, hatte Molovin richtiggestellt. »Aber es ist nicht in der Burg geschehen. Es war draußen, auf dem Weg zu den Echsenhöhlen.« Bei sich hatte er gedacht, dass er Dagur gegenüber unlängst noch auf eine gegenteilige Interpretation der örtlichen Gegebenheiten gedrungen hatte, um Klein-Askja besuchen zu dürfen.

»Ich habe keine Zeit für Wortklaubereien, Söldner«, hatte ihn der Hauptmann abgewiesen. »Die Schildmaiden haben sich über Dagurs Befehl hinweggesetzt. Sie kannten die Strafe und haben es dennoch getan. Der Herzog kann sie nicht begnadigen, selbst dann nicht, wenn er es wollte. Siegrun Riesentochter hat die Ehre des Hofes beschmutzt und des Fürsten Autorität infrage gestellt. Darauf kann es nur eine Antwort geben. Akzeptiere das.«

Edda und die andere Schildmaid, die zu seiner Bewachung abgestellt worden war, hatten mit steinernen Mienen zugehört.

Auch Skadi hatte Molovin keine Hoffnungen gemacht: »Das Gastrecht ist heilig im Norden«, hatte die Gauklerin ihm erklärt. »Einmal gegeben, darf es nicht verletzt werden. Um dich abservieren zu können, hätte Siegrun Riesentochter erst über Rakel Gnadenstoß oder über das Clanoberhaupt der Eisenhände bei Dagur erwirken müssen, dass dir dein Status wieder genommen wird.«

»Vermutlich hat sie das versucht«, hatte Molovin gemurmelt. »Nur eben erfolglos.«

»Vielleicht. Jedenfalls hätte sie dich nicht angreifen dürfen. Damit hat sie ihr Leben verwirkt. Die Axt wird sie küssen, das ist nicht mehr zu ändern.«

Zwei bullige Wachleute führten nun die erste Schildmaid auf das Podest. Dagur trug die schlichte schwarze Kluft eines Scharfrichters. Einzig die Krone von Borak auf seinem Rotschopf wies ihn als den Burgherrn und Landesfürsten aus. Der Herzog würde das Richtbeil eigenhändig schwingen, so wollte es der Brauch. Für einen Herrscher, der die Kraft nicht mehr aufbrachte, seine Urteile selbst zu vollstrecken, war im Norden die Zeit gekommen, einem Nachfolger Platz zu machen. Vor dem Hackklotz stand ein Auffangkorb. Ein Halbkreis aus grimmigen Kriegern mit Lanzen und Schilden hielt die Schaulustigen auf Abstand. Auch das letzte Gemurmel in der Menge erstarb. Der Fürst musste nicht einmal die Hand dafür heben.

»Heute ist ein schwarzer Tag«, richtete Dagur sich mit weittragender Stimme an die Versammelten. »Drei Schwertschwestern haben Molovin von Turda angegriffen, den ich meinen Gast nenne. Eine von ihnen war sogar als Wache für den Schwertkünstler aus Lhantor abgestellt. Siegrun Riesentochter vom Clan der Eisenhände hat ihre Pflicht, ihren Treueeid und die Ehre Boraks und ihres Clans verraten. Alle drei haben den Ruf Boraks beschmutzt. Sie werden diese Schande mit ihrem Blut reinwaschen, wie es das Gesetz verlangt. Taront und Navenva schauen auf diesen Hof herab, um zu bezeugen, wie ihre Schuld getilgt wird.« Er wandte sich an die erste Schildmaid. »Hast du noch etwas zu sagen?«

Die Kriegerin hielt den Mund zusammengepresst, ihre Lippen bebten. Tränen liefen über ihre Wangen. Ein Kopfschütteln war alles, was sie zustande brachte. Die beiden Nordmänner drückten sie in die Knie und ihren Kopf auf den Klotz. Dagur vollstreckte schnell und sauber, er brauchte nur einen einzigen Hieb. Die Axt war schwer, für den Kampf ungeeignet, einzig für Enthauptungen wie diese gemacht. Der Kopf rollte in den Korb, die Seite des Klotzes glitzerte rot. Die beiden Helfer wälzten die Leiche von dem Podest, wo der Totengräber und sein Gehilfe sie in Empfang nahmen und direkt auf den Ochsenkarren luden.

Dann kam die nächste Schildmaid an die Reihe, der auf dem Weg zum Podest die Beine wegknickten. Sie mussten sie hoch schleifen.

»Hast du noch etwas zu sagen?«

Die Kriegerin brachte nur ein Krächzen heraus. Auch sie wurde niedergedrückt. Die Axt hob sich und fiel ein zweites Mal.

Molovin sah Rakel Gnadenstoß an, die, wie er selbst, in der ersten Reihe stand. Die Miene der obersten Schildmaid blieb ohne Regung. Ihre Hände aber waren zu Fäusten geballt. Auch Örn Axtbrecher entdeckte er in der vordersten Reihe, den Nordmann, der ihn mit Siegrun im Verlies heimgesucht hatte. Örns Kiefer mahlten.

Zuletzt führten sie Siegrun auf die Bretter. Die Riesin wirkte gefasst, auch, wenn ihr Gesicht bleicher war als das Leinentuch, das sie trug. Wie sie da neben dem gedrungenen Dagur stand, wurde ihr hoher Wuchs allzu deutlich.

»Hast du noch etwas zu sagen?«

Siegruns Blick fand Molovin. »Ich bereue nichts.«, sagte sie nur.

Ehe die Helfer sie niederdrücken konnten, ging sie selbst in die Knie und schmiegte ihre Wange an den blutigen Klotz. Dabei drehte sie den Kopf so, dass sie Molovin nach wie vor ansehen konnte. Die beiden Helfer fixierten sie. Molovin wusste, dass das gar nicht nötig war. Siegrun würde sich nicht widersetzen. Womöglich hatte sie es sogar von Anfang an darauf angelegt, dass es so kam. Nach diesen Hinrichtungen würde Dagurs Hof zutiefst gespalten sein. Rakel Gnadenstoß war nicht die Einzige mit geballten Fäusten in der Menge. Es waren beileibe nicht nur die Schildmaiden, die missbilligten, was sie hier bezeugten. Auch die Blicke etlicher Nordmänner unter den Zuschauern waren hart. Molovin bildete sich nicht ein, dass es die Missbilligung von Siegruns Tat war, der diese Härte entsprang. Viele der Zuschauer hätten am liebsten seinen Kopf rollen sehen statt die der Schildmaiden.

Auch bei Siegrun verlor Dagur keine Zeit. Der Hieb des Fürsten war so kraftvoll, dass ihr Kopf über den Korb hinaus flog und vom Podest in den Schnee rollte, eine rote Spur hinter sich herziehend.

Rakel sah nicht weg. Niemand sah weg. Die Stille hatte etwas Bedrohliches. Der Totengräber beeilte sich, den Kopf einzusammeln. Der dritte Körper wurde auf den Ochsenkarren gehievt. Zuletzt reichten die beiden Helfer dem Totengräber den Korb mit den zwei anderen Köpfen herunter.

Es war vorbei. Die Kette aus Wachleuten begann, vorzurücken, was für die Menge das Zeichen war, sich zu zerstreuen. Zwei Drittel gingen sofort. Das letzte Drittel wich provokant langsam zurück. Molovin, der bereits an der Tür zu den Gastquartieren war, sah noch einmal zurück. Die Schildmaiden und der Clan der Eisenhände setzten ein Zeichen, indem sie den Hof rückwärts verließen, Schritt für Schritt. »Geht!«, rief der Hauptmann, der die Wachmänner anführte. »Es ist getan! Geht nun!«

Doch Siegruns Leute ließen sich nicht treiben. Auch Edda Klingenzunge war unter den Provokateuren, mit geballten Fäusten.

Molovin ging auf seine Kammer, wo er den Kopfverband um seine gebrochene Nase wechselte. Seine weitere Anwesenheit wäre auf dem Burghof nach der Vollstreckung des Urteils nur zusätzliches Öl im Feuer gewesen. Besser, er ließ sich den Rest des Tages nicht mehr blicken. Die heutigen Turnierbegegnungen waren wegen der Hinrichtungen ausgefallen.

Niemandem stand nach dieser Darbietung noch der Sinn nach Schaukämpfen.


26. Unter Dampf

Nach den Hinrichtungen wurden die Tage in Borak für Molovin noch trister. Da Siegrun eine enge Freundin Edda Klingenzunges gewesen war, hatte er halb erwartet, dass Edda gegen eine andere Wache an seiner Seite ausgetauscht werden würde. Die Schildmaid würde auf Rache sinnen, da war er sich sicher. Im Anschluss an die drei Enthauptungen hatte er ihr Gesicht gesehen. Es hatte erloschen gewirkt und gleichzeitig auf eine beängstigende, kalte Weise entflammt. Edda würde ihm die Schande und den Tod Siegruns ewig anlasten.

Doch Dagur ließ die Schwertschwester nicht auswechseln. Am nächsten Morgen stand sie, wie all die letzten Tage, vor seiner Zimmertür, bereit, ihn überall in der Burg zu begleiten. Neu war nur, dass sie dabei heute von einem Nordmann unterstützt wurde statt von einer ihrer Schwertschwestern. Molovin prüfte die Gesichtstätowierung des Kriegers: Der Mann gehörte nicht den Eisenhänden an, deren Zeichen er sich mittlerweile eingeprägt hatte. Wenigstens, so sagte er sich, habe ich mich ein bisschen verbessert. Er vermutete, dass Dagur Edda testen wollte, indem er sie weiter dem verhassten Südländer zur Seite stellte. Der Herzog wollte ihre Befehlstreue auf die Probe stellen. Der Nordmann würde nicht nur auf den Gast aus Lhantor, sondern auch auf die Schildmaid ein Auge haben. Er beobachtete den Krieger unter dem Aspekt und fand seine Annahme bald bestätigt. Wann immer sich eine Hand Eddas in die Nähe ihres Waffengurts verirrte, spannte sich der Mann und tastete nach dem Griff seiner Axt. Molovin beneidete ihn nicht um diese Doppelaufgabe.

Wäre die Schnelle Skadi nicht gewesen, er hätte gar nichts mehr zu lachen gehabt. Die gemeinsamen Momente mit der Gauklerin aber ließen ihn seine schwierige Situation stets zuverlässig vergessen. Skadi war Stammgast in der Burgtaverne. Zwar wirkte der Wirt nicht glücklich, wenn sie Molovin mitbrachte (in dem Augenblick standen immer einige der Gäste auf und verließen demonstrativ den Schankraum), doch der Patron des Hauses erhob nie Einwände und bediente sie ebenso freundlich wie alle anderen.

Eine knappe Woche war vergangen, seitdem Dagur das Urteil gegen die drei Schildmaiden vollstreckt hatte. Molovin hatte zwei weitere Kämpfe des Winterturniers für sich entschieden, den letzten davon heute Nachmittag. Er hatte Glück gehabt: Sein Gesicht, und damit auch sein verheilendes Nasenbein, hatten nichts abbekommen. Gewann er auch noch den sechsten Kampf in Folge, durfte er eine weitere Bitte an den Herzog richten. Nur wenigen Teilnehmern war in der Geschichte des Turniers bisher eine Serie von sechs Siegen gelungen. Jene glücklichen Recken bekamen, neben dem vom Fürsten gewährten Wunsch, einen Ehreneintrag in der Stadtchronik Boraks. Während Skadi und Molovin seinen jüngsten Turniererfolg mit Grog begossen, saßen Edda und der Nordmann am Nachbartisch bei einer heißen Milch mit Honig. Wenn sie für den Herzog im Einsatz waren, durften sie keinen Alkohol trinken. Edda sah noch miesepetriger aus als sowieso schon immer.

»Sag mal«, begann Molovin mit gesenkter Stimme, »wie fest sitzt Dagur eigentlich auf dem Echsenthron? Rakel Gnadenstoß scheint gegen ihn zu sein. Die Eisenhände ebenfalls, spätestens seit letzter Woche. Die Schildmaiden sind doch eine starke Truppe innerhalb von Boraks Armee? Und die Eisenhände, heißt es, sind ein einflussreicher Clan. Wenn sich beide zusammentun, wird Dagurs Stuhl dann nicht mächtig wackeln?«

»Das würde er zweifellos«, antwortete Skadi leise, ohne Edda und den Nordmann aus den Augen zu lassen. »Doch sowohl die Schwertschwestern als auch die Eisenhände haben dem Herzog einen Treueeid geleistet. Jeder Clan leistet diesen Schwur. Und ihr Wort ist den Nordmännern heilig.«

Molovin hob eine Braue. »Das hat Siegrun nicht daran gehindert, ihres zu brechen.«

Skadi nickte. »Siegrun Riesentochter hat sich vergessen, so groß war ihr Hass auf dich. Jeder hier hasst Sirak und Alvar Einarm, und du warst nun mal in Alvars Diensten. Du hast den besten Kämpfer aufseiten Boraks überwältigt und ihn Alvar ausgeliefert: die ›Boraker Fackel‹ …«

»Wie oft muss ich mir das wohl noch anhören?«, warf Molovin ein und nahm einen tiefen Zug von seinem Grog.

»Und du bist ein Fremder«, schloss die Gauklerin. »Wir im Norden sind Fremden gegenüber nicht gerade besonders aufgeschlossen. Das ist sicher nicht das, was am schwersten gegen dich wiegt, doch es kommt noch dazu. Ausgerechnet einem Südländer gelingt es, die Boraker Fackel zu entführen. Ausgerechnet ein Südländer ist drauf und dran, sechs Mal hintereinander beim Winterturnier zu gewinnen, was seit Jahren keinem Nordmann mehr gelungen ist. Ausgerechnet wegen einem Fremden aus dem Süden vergessen sich drei angesehene Schwertschwestern, sodass ihre Köpfe auf dem Hackklotz landen.«

»Ich hatte Dagur über seinen Hauptmann gebeten, die Drei zu verschonen!«, fuhr Molovin auf.

Mehrere Köpfe drehten sich zu ihrem Tisch, auch die von Edda und dem Nordmann. Eddas Augen funkelten vor Verachtung.

»Wegen mir hätte er die Axt nicht zu schwingen brauchen!«, ergänzte er leiser, doch ebenso hitzig.

»Ich weiß das«, sagte Skadi, »aber sonst keiner. Und selbst wenn: Es spielt gar keine Rolle, was du wolltest. Ihre Köpfe sind gerollt, und das war auch richtig so. Wir sind schließlich keine Wilden hier, die keinen Regeln folgen außer dem Recht des Stärkeren. Und was deine ursprüngliche Frage betrifft …«, jetzt war sie es, die flüsterte, »würden die Schildmaiden und die Eisenhände sich gegen den Herzog auflehnen, hätte das einen Bürgerkrieg zur Folge. Ganz Borak könnte daran zerbrechen. Dann wären wir leichte Beute für die Siraker. Alvar Einarm würde sich sicher sehr darüber freuen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Rakel Gnadenstoß und die Clanhäupter der Eisenhände so weit gehen. Der hohe Norden ist schon immer gerne uneins gewesen, in mehr als nur einer Frage. Wir gelten als stur, starrköpfig und streitsüchtig. Eben deshalb ist der Treueeid an den Herzog ja so wichtig. Sonst würden wir wohl nie geschlossen gegen Sirak zu Feld ziehen. Reden wir die Rebellion also nicht herbei.«

Molovin richtete sich auf und lockerte Nacken und Schulter. Sein heutiger Gegner im Ring aus Feuerschalen war zäh gewesen – und brandgefährlich. Ari Langhaar war sein Name, ein kleiner, drahtiger Nordmann, der zwei leichte Äxte gleichzeitig geschwungen hatte. Molovin hatte all sein Können aufbieten müssen, um diesen Kampf für sich zu entscheiden und dabei keine größeren Blessuren davonzutragen. Es war der erste Kampf gewesen, nach dem sein geschlagener Gegner ihm mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand gereicht und respektvoll gesagt hatte. »Bei Navenva! Du fichst wie ein Dämon, Schwertkünstler. Du hast verdient gewonnen.«

Molovin, der bisher nichts als Ablehnung in der Burg erfahren hatte, war einen Moment lang fast verdattert gewesen wegen dieses unerwarteten Lobs. Zwar wurde er beim Kommen und Verlassen des Saals schon seit dem dritten Kampf nicht mehr geschubst und schikaniert, und auch die Waffen, die sie ihm seitdem beim Turnier gaben, waren nicht mehr ganz so minderwertig. Aber offen ausgesprochenen Respekt hatte er bis heute Nachmittag noch von niemandem hier erfahren, Dagur ausgenommen.

»Was wirst du dir wünschen, falls du deinen sechsten Kampf auch noch gewinnst?«, wechselte Skadi das Thema, wobei sie die Hand hob, um zwei weitere Grogs zu bestellen.

Molovin setzte sich so, dass Edda und der Nordmann ihm nicht von den Lippen ablesen konnten, und sagte gedämpft: »Dagur hat abgerichtete Botenvögel, die für ihn Nachrichten überbringen können. Wenn ich beim nächsten Mal wieder siegen sollte, werde ich ihn bitten, mir zwei solche Vögel für Botschaften zur Verfügung zu stellen.«

Skadi lächelte. »Was für eine ausgefallene, interessante Bitte! Darf ich fragen, für wen deine Nachrichten bestimmt sein sollen?«

Eine Weile verschränkten sich ihre Blicke ineinander. Die Grogs kamen. Skadis Miene konnte kein Wässerchen trüben, mit großen blauen Augen sah sie ihn an. Molovin nahm sich Zeit, abzuwägen, ob und bis zu welchem Grad er die Gauklerin einweihen wollte. Sie hatten eine Menge zusammen erlebt, seit sie am Südrand der Eisöde in Dalbjerg zusammengetroffen waren. Skadi hatte ihm geholfen, Spero wieder zu befreien, was sie nicht hätte tun müssen. Nun, wo er wusste, dass sie enger mit Dagurs Hof verbunden war, als sie ihm das zunächst offengelegt hatte, verstand er auch besser, warum sie ihn in Sirak unterstützt hatte. In Pash-Uquor hatte er es auch ihrem Charisma zu verdanken gehabt, dass die Ki-Samin sie so bereitwillig aufgenommen und gesund gepflegt hatten. Skadi war bei den Dan-Roque beliebt gewesen, und das nicht nur bei den Kindern. Hier in Borak hatte sie sich bei Dagur für ihn eingesetzt. Er wusste, dass er seine relative Freiheit zu einem Gutteil ihr verdankte. Vielleicht verdankte er der Gauklerin sogar seinen Kopf. Wer weiß, wie der Herzog ohne Skadis Fürsprache sonst mit dem Entführer der Boraker Fackel verfahren wäre.

»Ich muss dringend dem Bund der Söldner Lhantors schreiben«, sagte er schließlich. »Der Januar neigt sich dem Ende zu. Es war Mitte November, als ich Alvar Einarm hintergangen habe und mit dir und Spero aus Sirak geflohen bin. Alvar wird garantiert einen Boten nach Süden geschickt haben, um den Meistern in Lhantor von meinem Verrat zu berichten. Dieser Bote hat die Sümpfe mittlerweile gewiss erreicht. Die Meister meines Bundes wissen es also im Zweifel schon. Ich brauche diese Vögel, um meine Darstellung der Geschehnisse an den Mann zu bringen. Und ich will zwei davon, bestückt mit derselben Nachricht, um halbwegs sicher zu sein, dass wenigstens eine ankommt. Boccovin von Lhantor und die anderen Meister müssen meine Version der Geschichte hören. Sie müssen von dem Weißen Kristall und von Alvars Plänen erfahren. Sie müssen verstehen, dass ich angesichts seiner Absichten nicht tatenlos zusehen konnte. Nicht moralischer Bedenken wegen. Lhantor hat auch strategische Pläne in der nördlichen Provinz, weißt du? Der Großmeister will den Norden dauerhaft als Kriegsschauplatz für uns Söldner erschließen. Eure Fürsten des Nordens sollen bei ihren Fehden künftig immer wieder auf den starken Arm Lhantors zurückgreifen. Darauf zielen seine Gedanken.« Er hielt inne, um Skadi die Gelegenheit zu einer Entgegnung zu geben, aber die Gauklerin schwieg nur erwartungsvoll. »Eine Art König des Nordens aber, der sich über alle anderen erhebt und die ganze Region dauerhaft befriedet, wäre das Aus für dieses Geschäft, noch ehe es überhaupt richtig begonnen hätte. Alvar will dieser König werden. Die Meinen müssen davon hören, sonst werde ich in Lhantor für immer geächtet sein. Der Bund wird mich jagen, ein treuloser Söldner ist in den Sümpfen ein toter Söldner. Von diesen Botschaften hängt also nicht weniger als mein Leben ab.« Und meine Zukunft mit Yul, fügte er in Gedanken hinzu.

»Verstehe«, sagte Skadi langsam. »Dann hast du also mehr Gründe dafür als nur Ruhm und Ehre, noch ein sechstes Mal in den Ring zu treten.«

»So ist es. Endlich bietet sich mir eine Gelegenheit, mit meinen Leuten Verbindung aufzunehmen. Die muss und werde ich ergreifen. Ich muss diesen sechsten Kampf unbedingt gewinnen!«

»Du wirst dabei auf jeden Fall als Champion in den Kreis treten«, murmelte Skadi. »Niemand kann das jetzt noch abstreiten. Dass du gut bist, wusste ich ja. Nun aber, wo ich dich fünfmal in Dagurs Halle habe kämpfen sehen, würde ich jeden Nok von mir darauf verwetten, dass du erneut die Oberhand behältst.«

»Darauf stoße ich an«, sagte Molovin, prostete ihr zu und leerte den halben Becher in einem Zug. Allmählich gewöhnte er sich an die starke Mischung des Nordens.

— — —

Als Molovin den Saal betrat, fielen ihm erstmals auch freundliche Blicke unter den abweisenden und Hochrufe unter dem Buhen und den Schmähungen auf. Niemand rempelte ihn an, niemand verlegte ihm den Weg, um ihm eine Beleidigung ins Gesicht zu brüllen. Dagur Flammbart erhob sich sogar von seinem Echsenthron und bedeutete ihm, zu ihm zu kommen. Mit einer Geste brachte der Herzog die Halle zur Ruhe. Alle Augen lagen auf dem Fürsten und dem lhantorischen Söldner. Höldir, der Bardenkrieger, der wieder auf seinem Schemel links neben dem Herzogssitz saß, lächelte Molovin zu. Dagur funkelte in die Runde, kostete die Stille aus. Es war deutlich, dass der Herrscher von Borak sich bestens amüsierte.

»Molovin von Turda! Als ich dir gestattete, am Winterturnier teilzuhaben, ahnte ich, dass du dich wacker schlagen würdest. Doch ich hätte nicht vorhergesagt, dass du hier heute vor mich treten würdest als Anwärter auf den sechsten Sieg in Folge.« Er hob die Arme und wiederholte: »Den sechsten Sieg in Folge!«

Ein Teil der Halle brach in Jubel aus. Der größere Teil aber schwieg finster. Immerhin. Vor drei Wochen hätten sie noch alle geschwiegen.

»Seit ich auf dem Echsenthron sitze, hat es das beim Winterturnier noch nicht gegeben: einen sechsfachen Sieger«, fuhr Dagur fort. »Wir alle sind gespannt darauf, die nächste Kostprobe deiner Kampfkunst zu sehen. Natürlich stellen wir dir für diese denkwürdige Begegnung nicht irgendjemanden gegenüber. Schließlich sollst du, falls du den Ring erneut als Sieger verlässt, später mit Fug und Recht sagen können, dass es ein harter Weg war. Dass du alles hast geben müssen, was in dir steckt, um in die Geschichte dieses Turniers einzugehen.«

Erneuter Jubel. Molovin neigte das Haupt. »Und wer, Euer Hoheit, wird mein Gegner sein?«, fragte er, als er wieder aufsah.

Dagur warf ihm einen verschmitzten Blick zu. »Sieh hinter dich.«

Der Jubel verstummte. Molovin drehte sich um. Dort stand, angetan mit einer leichten Lederrüstung, den Kopf aufrecht, das Kinn angriffslustig vorgereckt, Edda Klingenzunge.

Ganz entspannt stand Siegruns Freundin da. Doch Molovin musste der Schildmaid nur einmal in die Augen blicken, um zu wissen, dass dies nicht nur ein Kampf bis aufs Blut werden würde: Ihm stand ein Kampf auf Leben und Tod bevor, Regeln hin oder her. Edda würde im Kreis der Feuerschalen vor nichts zurückschrecken.

Auf einen Wink des Herzogs hin spielte Höldir auf der Laute eine alte nordische Heldenmelodie. Edda und Molovin gingen zu den Helfern, die ihnen ihre Turnierwaffen aushändigten. Molovin wählte ein stumpfes Schwert, wie schon die letzten fünf Male. Edda entschied sich für einen Rabenschnabel, was Gemurmel unter den Zuschauern auslöste. Dieser langstielige Streithammer mit dem gebogenen Dorn an der einen Seite war eigentlich eine Waffe für die Reiterei.

Molovin begann sofort abzuwägen, was Eddas Wahl für ihn bedeutete. Der Rabenschnabel maß eine volle Mannslänge und würde der Schildmaid eine hohe Reichweite geben. Gleichzeitig ließ diese Waffe sich, beidhändig und breit gefasst, wie eine Keule mit zwei Enden handhaben. Dann konnte man seinen Widersacher mit schnellen, kurzen Hieben in Bedrängnis bringen, fast so, als schwänge man zwei Waffen auf einmal. Sofern er Edda aber die Gelegenheit gab, beidhändig und mit viel Schwung auszuholen, konnte sie mit dem Rabenschnabel Schläge austeilen, die er mit seinem Schwert nur mit Mühe parieren würde. Es war eine ungewöhnliche Waffenwahl, auf die er sich schnell würde einstellen müssen. Schon zupfte Höldir die letzten Saiten. Das Lied verklang. Molovin richtete den Kopfverband um seine Nase. Dann traten Edda und er zugleich in den Ring und nahmen auf gegenüberliegenden Seiten ihre Plätze ein.

Der Kampfrichter kam dazu. »Auf mein Zeichen«, sagte er überflüssigerweise und meinte damit: ›Erst, nachdem ich den Gong geschlagen habe.‹ Dabei sah er die Schildmaid fast beschwörend an. Molovin konnte es dem Mann nicht verdenken. Alle wussten um die besondere Würze dieses Duells. Alle wussten, dass Edda weit mehr antrieb als der Wille, hier nur der Turnierehre halber zu siegen. Gleichzeitig war klar, dass für Molovin viel auf dem Spiel stand: Wer sich anschickte, nach einem Sechsfachsieg zu greifen, musste überdurchschnittlich motiviert sein. So schnell wie dieses Mal war der Kampfrichter nach der Eröffnung noch nie aus dem Kreis geflohen.

Und er tat gut daran. Edda zögerte nicht, einen Satz nach vorne zu machen und den Kopf des Rabenschnabels mit einem beidhändigen Schwinger heransausen zu lassen. Statt frontal zu blocken, leitete Molovin den Schlag mit der Klinge über seinen Kopf hinweg ab. Er wollte schon die Blöße nutzen, entschied sich dann aber, seinem Bauchgefühl folgend, dagegen. Edda war eine erfahrene Kriegerin. Sie würde niemals leichtfertig ihre Flanke mit so einem Schwinger öffnen, ohne dabei etwas in der Hinterhand zu haben. Stattdessen trat Molovin bis an den Rand des Kreises zurück.

Da sah er ihn: den Dorn an der Spitze ihres rechten Stiefels. Er war ganz klein und kurz, doch bei einem wohlplatzierten, kräftigen Tritt würde er nichtsdestotrotz verheerende Wirkung erzielen. Ihm blieb keine Zeit, um festzustellen, ob Edda am anderen Stiefel auch so einen Dorn trug, denn schon kam der Rabenkopf erneut auf ihn zu geschnellt, tiefer diesmal, sodass Molovin zu einer vollen Parade gezwungen war. Die Wucht des Hiebs prellte ihm beinahe das Schwert aus der Hand. Edda war nicht ganz so stark, wie Siegrun es gewesen war. Doch eine Schwungwaffe von dem Kaliber dieses Rabenschnabels machte bei kundiger Anwendung einiges wett. Und dass die Schildmaid den Rabenschnabel gemeistert hatte, daran zweifelte Molovin keinen Wimpernschlag lang. Als er sein Schwert wieder hob, war eine Scharte in der Klinge. Minderwertiger Stahl, schoss es ihm durch den Kopf.

Er hätte den Kampf abbrechen und den Richter auf den verbotenen Stiefeldorn aufmerksam machen können, tat es aber nicht. Wer weiß, wie das mit Blick auf seine Siegesserie gewertet worden wäre. Ein abgebrochener Kampf war kein gewonnener Kampf. Am Ende würde ihm damit die Chance durch die Lappen gehen, mittels eines sechsten Triumphs in Folge eine weitere Bitte bei Dagur zu platzieren. Nein, lieber focht er unter unlauteren Umständen weiter.

Da er nicht wusste, wie viele dieser Paraden sein Schwert noch aushalten würde, tat er, was Edda erreichen wollte: Er verkürzte die Distanz. Sofort wechselte sie den Griff – vom Stielende ihrer Waffe hin zu zwei mittig zupackenden Händen, die den hölzernen Schaft einen Schritt voneinander entfernt umfassten. Molovin ahnte voraus, dass sie zuerst mit dem leichteren Stielende zuschlagen würde, und behielt recht. Dank seiner Intuition blockte er den schnellen Hieb erfolgreich ab. Einen eigenen Schlag platzieren konnte er nicht: Schon kam der Rabenkopf auf ihn zugeschossen. Edda trieb ihn vor sich her. Es war deutlich, dass sie sich seine fünf vorherigen Kämpfe sehr genau angeschaut hatte. Sie hatte ihn und seine Art zu fechten gründlich studiert. Jetzt sah sie viele seiner Bewegungen voraus. Er musste aufpassen, nicht zu durchschaubar vorzugehen, sonst würde sie einen Treffer landen, der diese Begegnung entschied.

Molovin zog sich etwas von ihr zurück. Sie wechselte ihren Griff wieder zum Stielende und folgte ihm mit einem weitreichenden Schlag. Erneut war er zu einem frontalen Block gezwungen. Die Erschütterung war so hart, dass er beim Zurückstolpern um ein Haar gegen eine der Feuerschalen gestoßen wäre. Die Zuschauer johlten, viele feuerten Edda nun aus voller Kehle an. Mit ihrer Stangenwaffe konnte sie ihn permanent unter Druck setzen, egal, aus welcher Distanz. Ihm blieb nie Zeit, sich zu sortieren oder sie seinerseits einzuschätzen, geschweige denn einen effektiven, eigenen Angriff durchzuführen. Ein paar Mal übertrat er fast die Außenlinie, um dem Rabenkopf zu entgehen. Als der schwere Metalldorn erneut heranpfiff, warf er sich platt auf den Bauch. Der Rabenschnabel sauste knapp über ihn hinweg. Schnell rappelte er sich wieder hoch. Dabei kam ihm ein Einfall.

Keine Zeit, zu bewerten, ob das eine gute Idee war. Keine Zeit, einen Plan zu machen, falls es schief ging.

Edda landete den nächsten Hieb. Anders als Siegrun schlug sie nie von oben zu, sondern stets von der Seite. Diesmal parierte Molovin einhändig und verstärkte den Block, indem er das stumpfe Schwertblatt mit dem freien Unterarm unterstützte. Obwohl sie ungeschliffen waren, drückten die Schneiden dabei tief in sein Fleisch. Er ignorierte den Schmerz, ließ sein Schwert los und bekam den Rabenkopf zu fassen. Die Schildmaid riss mit aller Kraft daran und zog ihn so ungewollt zurück auf die Beine. Dann ruckte Molovin seinerseits an dem Rabenkopf. Edda taumelte ihm zwei Schritte entgegen, ehe sie sich wieder fing. Es war wie beim Tauziehen, nur eben mit einer stahlverstärkten Holzstange. Ruck und Gegenzug. Ruck und Gegenzug. Die Schwertschwester war stark und hatte einen festen Stand. Bald gewann sie bei dem Hin-und-Her an Boden, Molovin musste nachsetzen.

Als Edda das nächste Mal an ihrer Waffe riss, ließ er den Schaft plötzlich los. Ihr eigener Schwung machte, dass sie rückwärts stolperte, ins Straucheln geriet und über eine der Feuerschalen fiel. Die Schale kippte um, Glut spritzte zu allen Seiten. Edda schrie auf, mehr vor Zorn als vor Schmerz, und fegte die Glutstücke von sich. Sie sprang hoch und wollte sich wieder auf Molovin stürzen, mit bloßen Händen. Aber der Kampfrichter und seine Helfer hielten sie zurück. Die Schildmaid hatte bei ihrem Sturz den Kreis verlassen. Das Duell war beendet, Molovin siegreich.

Zum sechsten Mal in Folge.

Er stützte sich auf die erbeutete Waffe, schwer durch den Mund atmend, da der Verband um seine Nase ihm die Luft raubte, aber aufrecht. Im Saal herrschte Ruhe. Nur Eddas wütender Schrei hallte zwischen den Säulen wieder.

Höldir begann, eine zweite Heldenmelodie zu spielen.

— — —

Am Abend des folgenden Tages klopfte es an der Tür. Molovin, gerade zurück vom Essen, erwartete niemanden und hatte sich schon auf ein paar ruhige Stunden mit dem Schnitzmesser gefreut. Die reich verzierten Stützen und Deckenbalken in der Burg hatten ihn zu einer neuen Arbeit inspiriert: ein Handschmeichler mit einem der abstrakten nordischen Muster, die ihn so begeisterten. Ehe er öffnete, spähte er erst durch eine Ritze in der groben Holztür. Auf der anderen Seite stand ein älterer Mann, ein Lakai des Herzogs, wie Molovin an der höfischen Tracht erkannte.

»Was gibts?«, fragte er.

»Ich überbringe eine Einladung des Fürsten von Borak«, antwortete der Diener respektvoll. Seit Molovins sechstem gewonnenem Duell war der Ton in der Burg ihm gegenüber ein anderer. Er war jetzt offizieller Champion des Winterturniers. »Dagur wünscht, Euch in seinem Schwitzbad zu sehen, Herr von Turda.«

In seinem Schwitzbad?

Ob er es wollte oder nicht, eine Einladung Dagurs durfte Molovin nicht ausschlagen. Und nützlich war sie außerdem: Dann konnte er seine Bitte wiederholen – die Bitte um das Schicken zweier Botenvögel. Gestern nach dem Kampf hatte Dagur sie rundheraus abgelehnt. Der Herzog hatte ihn aufgefordert, eine andere Bitte vorzubringen. Molovin war stur geblieben. Die Begebenheit hatte für einiges Gemurmel im Saal gesorgt. Es war ungewöhnlich, dass einem Sechsfachsieger seine Bitte abgeschlagen wurde, und noch ungewöhnlicher, dass der Champion sich daraufhin dem Wunsch des Fürsten, um etwas anderes zu bitten, widersetzte. Molovin hatte schon gefürchtet, dass sein Beharren auf den Botenvögeln ihn Dagurs Wohlwollen kosten würde. Dem schien aber nicht so zu sein, sonst würde der Herzog ihm nun kaum diese Einladung überbringen lassen.

»Sofort?«

»Ja. Wenn Ihr es einrichten könnt, sofort.«

»Ich komme.« Er verstaute Schnitzmesser und Handschmeichler, löschte die Kerze und verließ seine Kammer.

Die Gemächer des Herzogs lagen in einem Eckturm hinter dem Thronsaal. Während der Diener ihn hinführte, fragte sich Molovin, was Dagur wohl von ihm wollte. Hatte er es sich vielleicht anders überlegt? Würde Molovin doch noch seine Nachricht an Lhantor auf den Weg bringen können?

Als sie den Burghof überquerten, stellte er fest, dass mehr Männer auf den Wehrgängen der Mauern patrouillierten als gewöhnlich. Er nahm sich vor, Dagur darauf anzusprechen, wenn er gleich die Gelegenheit dazu bekam.

Sie betraten den Westflügel. Der Eckturm war nur von der Säulenhalle her oder aber über die westliche Wehrmauer zu erreichen. Molovin war froh, dass der Diener den Weg durch den Saal wählte. Oben auf der Mauer würde der Winterwind tüchtig durch die Zinnen pfeifen.

»Was ist ein Schwitzbad?«, wollte er von dem Diener wissen.

»Man erhitzt eine kleine, geschlossene Kammer mit einem Ofen«, erklärte der Mann. »Dann gießt man eine Kelle Wasser über heiße Steine. Das Wasser verdampft, der Dampf füllt den Raum. Dadurch wird es da drinnen noch heißer. Die heiße Feuchtigkeit ist sehr wohltuend, gerade jetzt, im Winter. Unten in der Stadt gibt’s mehrere öffentliche Schwitzhäuser. Der Herzog hat hier natürlich ein eigenes.«

»Man geht also nackt hinein?«

»Ja. Nur mit einem Handtuch.«

In der Wand hinter dem Echsenthron, von Vorhängen verborgen, gab es eine verstärkte Tür, vor der immer ein Wachmann mit Hellebarde stand. Auf ein Zeichen des Dieners hin ließ der Mann sie ein. Dahinter verlief ein kurzer Gang, der vor einer zweiten Tür endete. Beiderseits dieser Tür verbreiterte sich das Ende des Ganges. In den Nischen standen zwei weitere Wachmänner, ebenfalls mit Hellebarden. Hinter beiden lehnte eine gespannte Armbrust mit eingelegtem Bolzen. Der Herzog war durchaus auf seine Sicherheit bedacht, vielleicht auch mitbefeuert von den Hinrichtungen der drei Schildmaiden. Einer der Wächter öffnete ihnen die zweite Tür.

Sie kamen in einen Raum, den Dagur als Arbeitszimmer nutzte. Ein großer Schreibtisch stand darin, mit Papier, Tintenfass und Federkielen ausgestattet. An einer Wand gab es ein Regal, in dem Bücher und Schriftrollen lagerten. An der anderen Seite schraubte sich eine Wendeltreppe empor. Dort musste es zur Wehrmauer hinauf gehen. Wie in allen Erdgeschossräumen der Burg gab es auch hier im Eckturm keine Fenster. Der Raum wurde von mehreren Öllampen erhellt, die auf dem Schreibtisch und im Regal standen. Hinter einer weiteren Tür lag das Ankleidezimmer des Fürsten, von dem sowohl das Bad als auch das Schlafzimmer abgingen. Aus dem Bad drang zufriedener, halblauter, schiefer Gesang. Dagurs Stimme. Der Diener winkte Molovin, ihm zu folgen. Am Eingang zum Bad räusperte er sich. »Euer Hoheit, ich habe ihn gebracht.«

Dagur saß in einem gemauerten Wasserbecken, dessen Oberfläche dampfte. Hinter ihm am Beckenrand hockte ein kräftiger Mann, der ihn massierte. Eine Frau war gerade dabei, neue Scheite in eine kleine Holzhütte zu schaffen, die innerhalb des geräumigen Bades aufgebaut worden war. Das musste die Schwitzhütte sein.

»Ah, unser lhantorischer Schwertkünstler«, rief der Fürst leutselig und bedeutete dem Mann hinter sich, die Massage zu unterbrechen. »Komm! Komm ins Wasser! Was wäre der nordische Winter ohne ein warmes Bad und danach eine Runde gepflegtes Schwitzen mit eisgekühltem Met!« Er machte eine einladende Geste auf die gegenüberliegende Beckenseite. Jetzt sah Molovin auch den mit Schnee gefüllten Eimer, in dem eine hohe, schlanke Karaffe steckte. Am Beckenrand neben dem Herzog stand ein dazu passender Becher.

Der Diener verneigte sich und zog sich zurück. Molovin schälte sich aus den Kleidern und stieg in das Bassin. Diese Einladung war eine willkommene Gelegenheit, sich frisch zu machen. Er wusch sich das Gesicht unterhalb seines Nasenverbands. Wasser troff aus seinem Bart, den er sich wachsen ließ, seit er in Borak eingetroffen war.

»Einen geeisten Met für meinen Gast«, forderte der Herzog, und die Frau, die gerade aus der Holzhütte zurückkehrte, füllte einen zweiten Becher. Molovin wusste, was sich gehörte und hob den Becher zunächst auf des Herzogs Wohl, ehe er trank. Der kalte Honigwein schmeckte köstlich, zumal jetzt, wo er im dampfenden Becken lag. Das Wasser war mit aromatischen Badekräutern versetzt worden, die auf der Oberfläche trieben.

»Also dann, Molovin«, begann der Herzog, »was hält der sechsfache Sieger des Winterturniers von einer kleinen Entspannungsmassage? Friedjof hier macht das gut, glaub mir. Sonst würde ich ihn nicht an meinen herzoglichen Speck lassen.« Dagur lachte, dass sein gewaltiger Bauch bebte und das Wasser kleine Wellen schlug.

Molovin willigte gerne ein. Friedjof wechselte mit seinem Hocker die Beckenseite. Seine Hände wussten genau, wie sie Molovins Nacken zu bearbeiten hatten. Er langte kräftig zu, wo es nötig war, und spürte, wann er den Druck wieder abmildern musste, um dem Massierten eine Pause zu gönnen.

»Nun, wo wir unter uns sind«, machte Dagur weiter, »Erklär mir doch mal, warum diese Botenvögel für dich so wichtig sind. Ich hatte den Eindruck, dass das eher kein Thema für die große Halle ist. Und ohne den entsprechenden Hintergrund konnte ich dem nicht zustimmen, schon gar nicht vor meinem versammelten Hof. Ich lasse dich ja noch nicht mal runter in die Stadt. Wie könnte ich einem – wenn auch vielleicht ehemaligem – Handlanger Alvar Einarms da erlauben, meine Raben zu benutzen? Die Fünfe allein wissen, welche Nachrichten du mit ihnen auf den Weg zu bringen trachtest. Klär mich auf, wenn du möchtest, dass ich meine Meinung ändere. Ansonsten bleibt es bei meinem ›Nein‹, obgleich ich es hasse, dem Champion des Turniers seine wohlverdiente Bitte abzuschlagen.«

Molovin atmete auf. Der Herzog schien es ihm zumindest nicht nachzutragen, dass er nach seinem sechsten Sieg hartnäckig bei seiner einmal vorgebrachten Bitte geblieben war. Er sah keinen Grund, Dagur etwas weiszumachen und erzählte ihm genau, was er Lhantor mit den Botenvögeln auszurichten plante. Dagur hörte mit halb geschlossenen Lidern zu und nippte an seinem Met. Ab und zu nickte er beifällig. Die Geschichte schien für ihn glaubhaft zu sein. »So willst du dich also den Meistern deines Bundes gegenüber erklären«, sinnierte er. »Durchaus nachvollziehbar. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich die Botschaften lese, ehe wir sie zusammenrollen und den Raben um die Beinchen binden?«

Molovin verneinte.

»Gut. Das stellt die Sache für mich in einem anderen Licht dar. Lass mich die kommende Nacht darüber schlafen. Du hörst dann von mir, sollte ich deiner Bitte nachträglich doch noch entsprechen. Und falls ich es tue, bleibt das unter uns.«

»Ich danke Euch«, grunzte Molovin. Friedjofs Behandlung ging in die finale Phase über, während der der Nordmann noch einmal kräftig zupackte.

Danach verließen sie das Becken. Die Frau kam mit frischen Handtüchern und half ihnen beim Abtrocknen. Im Anschluss setzten sie sich in der Schwitzhütte nieder. Bei Navenva, war das heiß hier drinnen! Als die Frau dann auch noch eine Kelle Kräuterwasser über die heißen Steine ausleerte und eine Dampfwolke den kleinen Raum vollständig ausfüllte, verschlug es Molovin den Atem.

»Ah!«, machte Dagur genießerisch. »Habt ihr so was auch bei euch im Süden?«

Molovin schüttelte den Kopf, er konnte gerade nicht sprechen. Wenn er jetzt den Mund öffnete, würde ihm sofort die Zunge darin verbrennen, kein Zweifel.

»Es gibt noch etwas, dass ich mit dir bereden will«, machte der Herzog kurz darauf deutlich. Sein massiger Leib war schweißgebadet. Auch Molovins Poren hatten sich in der heißen Wolke geöffnet. »Dabei geht’s um die zweite Hälfte des sirakischen Trecks in den Sturmzinnen. Alvars Männer sind aus dem Gebirge zurückgekehrt. Meine Leute haben sie abgefangen, wie sie’s schon mit der ersten Hälfte gemacht haben, die dich im Dezember im Gepäck hatte. Haben’s verdammt lange ausgehalten da oben. Hatten offenbar wirklich noch was zu erledigen. Nur den Weißen Kristall, den hatten sie leider nicht dabei.«

Alle Entspannung war von Molovin abgefallen. Kerzengerade saß er nun auf seiner Holzbank. »Haben Eure Leute jemanden von ihnen am Leben gelassen, um ihn zu befragen?«

»Na ja«, druckste Dagur, »Gefangene zu machen ist nicht unbedingt eine Stärke von uns Nordmännern. Einer war aber wohl darunter, den’s zumindest nicht gleich dahingerafft hat, nachdem meine Leute mit den Sirakern fertig waren. Der hat noch ein bisschen gesungen, ehe er starb.«

»Und?«, fragte Molovin weiter. »Was hat er gesagt?«

»Dass der Eidbrecher mit Ingvi Windjäger und ein paar Waffenknechten auf den Flugechsen zum Berg aus Eis aufgebrochen ist. Der Rest hat dann wohl in Pash-Uquor auf diesen Echsentrupp gewartet. Nur, dass der Trupp nicht wieder aus dem Hochgebirge zurückgekommen ist. Irgendwann wurden den Männern in Pash-Uquor dann die Nahrungsmittel knapp, also, so knapp, dass sie’s nicht mehr aus den Bergen heraus geschafft hätten, wenn sie noch länger dortgeblieben wären. Da sind sie dann notgedrungen ohne Askeleons Hexenmeister und ohne den Weißen Kristall wieder zu Tal gefahren.«

Molovin rechnete nach: Einen ganzen Monat war er nun schon hier auf der Burg. Selbst, wenn der Eidbrecher und Alvars Waffenknechte sich nach der Schlacht um Pash-Uquor erst einmal ein paar Tage ausgeruht hatten, hätten sie den Berg aus Eis auf den Echsen eigentlich schon vor mehreren Wochen erreichen müssen. Von dem Hochplateau der Ki-Samin aus flog man kaum einen Tag bis zur Götterfeste. Wenn er eine Woche abzog, die es dauerte, das Gebirge auf Hundeschlitten zu verlassen, und noch mal eine geschätzte Woche, die Dagurs siegreiche Nordmänner nach dem Überfall zurück nach Borak gebraucht hatten, so waren die Siraker rund zwei Wochen in Pash-Uquor geblieben. Vielleicht war das Wetter ja schlecht gewesen und hatte den Aufbruch ins Hochgebirge verzögert? Oder die Rückkehr? Molovin hatte genug Zeit bei den Ki-Samin zugebracht, um zu wissen, dass ein Schneesturm dort manchmal tagelang andauerte.

»Es hat wohl auch Ärger mit den Einheimischen gegeben, nachdem der Schwarzmagier fort war«, berichtete Dagur weiter. »Kein offener Angriff zwar, aber immer wieder Nadelstiche. Siraker, die sich zu weit von dem Dorf der Dan-Roque entfernt haben, sind teils nicht wiedergekehrt.«

Ein grimmiger Ausdruck stahl sich in Molovins Gesicht. »Das werden Javik und seine Leute gewesen sein, die von der Expedition zum Berg aus Eis wiedergekommen sind«, vermutete er. »Sie werden von dem Massaker an ihrem Volk Kunde bekommen haben. Svars von den Sho-Ikan oder einer seiner Echsenreiter wird sie gewarnt haben. So, wie ich Javik kennengelernt habe, wird sich der Häuptling mit seinen verbliebenen Kriegern rings um das Dorf auf die Lauer gelegt haben, um Rache zu nehmen.«

»Es sei beiden von Herzen gegönnt«, brummte Dagur, »den Dan-Roque ihre Rache und den Sirakern der Tod.«

»Das ist alles?«, hakte Molovin nach. »Nichts von dem Verbleib des Eidbrechers?«

Dagur seufzte. »Leider nein.«

»Und Eure Drachenreiter? Die vier, die Ihr ausgeschickt habt? Haben die welche von den Bestien Siraks aus den Sturmzinnen zurückkehren sehen?«

»Bisher nicht«, sagte der Fürst. »Womöglich hat der Hexer die Berge aber auch schon längst auf dem Rücken einer sirakischen Echse verlassen. Ich sagte es dir ja schon: Den Himmel am Saum des Gebirges kannst du nicht nahtlos überwachen. Nicht mir vier Echsen und auch nicht mit vierzig. Unmöglich. Auf dem Boden ist das etwas anderes. Es gibt nur eine beschränkte Anzahl Pässe in jene Region hinauf. Dort kann ich Posten aufstellen, die sich dann über meine Drachenreiter miteinander austauschen. Auf diese Weise haben wir deine sirakischen Freunde und dich gekriegt. Und jetzt auch die restlichen Schlitten von ihnen.«

Molovin biss sich auf die Lippen. »Das bringt uns nicht weiter. Wir wissen also nach wie vor nicht, ob es dem Eidbrecher gelungen ist, den Berg aus Eis zu finden, die Pforte aus Kälte aufzustoßen und den Weißen Kristall an sich zu reißen.«

Dagur hob eine Braue. »Ich dachte, du hättest davon geträumt?«

»Ja. Hab ich. Aber letztlich geht’s mir dabei doch wie Euch: Es waren nur Träume. Sehr packende, das schon, aber dennoch. Ich bin kein Magier, ich bin ein Krieger. Ich glaube am liebsten nur an das, was ich auch anfassen kann. An einen Krug oder an eine Waffe in der Hand. Und ich möchte endlich wissen, woran ich mit dieser Sache bin.«

Der Fürst nahm seinen schweißnassen roten Bart und zwirbelte das Ende. »Wenn die Legenden recht haben, werden wir’s schon merken, wenn der Starre König und der Weiße Kristall den Saal der Stille verlassen haben. Nicht, dass ich da der Experte wäre. Der Experte für diesen Mythos liegt leider ohne Bewusstsein im Krankenflügel und sorgt dort dafür, dass die Wände vereisen.« Er langte selbst nach der Kelle und machte einen zweiten Aufguss. Wieder verschwand die Kammer im heißen Dampf.

In diesem Augenblick wurde die Tür der Schwitzhütte aufgerissen. »Herr!« Es war die Frau. »Herr! In der Burg wird gekämpft! Eure Gemächer werden angegriffen!«


27. Blutnacht

Nackt stürzten Dagur und Molovin aus der Hütte. Verschwitzt, wie er war, sprang Molovin in seine Kleider. Keine Zeit zum Abtrocknen. Der Herzog war bereits im Ankleideraum.

»Habt Ihr Waffen hier?«, rief Molovin, der Mühe hatte, mit seinen feuchten Beinen in die Hose zu kommen. Er konnte das Geklirr von Metall auf Metall durch die Eingangstür und das Arbeitszimmer bis hierher hören.

»Ja, natürlich«, rief der Herzog zurück, dem seine Dienerin beim Anziehen half. Friedjof war nicht zu sehen. Vielleicht im Arbeitszimmer, um die Wachmänner dort an der Tür zu unterstützen. »Wer bei allen Abgründen wagt es …?« Dagur brach ab, als ein mächtiger Knall durch die Gemächer hallte. Die Angreifer setzten eine Ramme ein, was bedeutete, dass sie die Wachen draußen auf dem Flur überwältigt hatten.

»Wo?«, schrie Molovin und wechselte ins Ankleidezimmer, sein Hemd erst zur Hälfte übergestreift.

»Im Arbeitszimmer«, rief Dagur, der noch mit seinen Stiefeln kämpfte, mit denen Molovin sich gar nicht erst aufgehalten hatte. »Im Regal! Hinter den Büchern!«

Barfuß hetzte Molovin in den Eingangsraum. Friedjof war auch dort.

»Sie kommen auch über die Mauer!«, brüllte jemand die Treppe hinunter. Das musste der Wachtposten oben an der Tür zum westlichen Wehrgang sein. Immerhin hatte er die Bedrohung früh genug bemerkt, sich hinter die Tür des Turms zurückgezogen und den Riegel rechtzeitig vorgelegt. Letzteres hatte an der Tür im Erdgeschoss der Diener übernommen, der sich jetzt gegen die Tür presste, unter dem nächsten Aufprall der Ramme jedoch zurückgeworfen wurde. Noch hielt die Tür zwar, doch die Erschütterung hatte sich nichtsdestotrotz auf den Diener übertragen.

»Hilf mir mit dem Tisch!«, sagte Molovin und ruckte schon an Dagurs Schreibtisch herum. Friedjof packte mit an.

Sie waren zu sechst, Dienerin und Diener mitgerechnet. Zu dritt rückten sie den Schreibtisch mit der kurzen Seite gegen die Eingangstür. Der Raum war so beschaffen, dass sich gegenüber der Tür eine Wand befand. Der wuchtige Tisch durchmaß den Raum etwa zur Hälfte. Wenn sie die andere Hälfte auch noch mit irgendetwas überbrücken konnten, um die Tür zu stützen, würden es die Angreifer ungleich schwerer haben, durchzubrechen. Aber mit was? Des Herzogs Stuhl war ein Anfang, reichte aber bei Weitem nicht.

Ein neuer Stoß ließ Tür, Tisch und Stuhl erzittern. Oben von der Treppe drangen Axthiebe zu ihnen herunter. Auch dort hatten die Angreifer damit begonnen, sich Zutritt zu verschaffen. Wenn die Tür zum Wehrgang ebenso dick war wie hier unten, konnte das, nur mit Äxten, aber dauern.

Nun kam auch Dagur in den Vorraum.

»Gibt’s noch Möbel, hier mit der wir die Tür blockieren können?«, fragte Molovin ohne weitere Erklärung.

Der Herzog erfasste die Lage. »Im Schlafzimmer«, sagte er und ging voran. »Was ist mit der Tür oben?«

»Der Wachmann dort hat schnell reagiert und ist Euch treu ergeben«, antwortete Friedjof. »Er ist bei uns drinnen und hat die Tür verriegelt.«

»Gut!«

Gemeinsam mit dem Diener und der Frau schafften sie einen Kleiderschrank und eine Kommode aus dem Schlafzimmer herbei und verbarrikadierten damit die Eingangstür vollständig. Jetzt würden die Eindringlinge mit der Ramme erst durchbrechen, wenn die verstärkten Bohlen splitterten, die nun auf halber Höhe unnachgiebig vom verkeilten Mobiliar gestützt wurden. Molovin eilte ins Bad und holte seine Stiefel, während Dagur im Arbeitszimmer achtlos Bücher und Schriftrollen aus dem Regal fegte und dahinter ein Schwert, eine Axt und zwei Spieße zutage förderte. Sogar eine Armbrust und einen Bogen nebst wohlgefüllten Köchern hielt der Fürst in seinen Gemächern vor. »Erst gestern habe ich alle Wachen in der Burg verdoppeln lassen«, knurrte er. »Da hatte ich wohl den richtigen Riecher.«

»Gibt es ein Fenster, durch das man die westliche Wehrmauer sehen kann?«, fragte Molovin und stampfte mit dem Fuß auf, um in den zweiten Stiefel zu kommen.

»Es gibt Schießscharten«, antwortete Dagur, lächelte wölfisch und warf Molovin den Bogen zu. »Ich nehme lieber die Armbrust. Bögen waren nie so meins.«

»Dagur Flammbart! Es ist aus!«, rief eine Frauenstimme von jenseits der verkeilten Erdgeschosstür. Es war Rakel Gnadenstoß, die oberste Schildmaid.

»Also ist es meine ›alte Freundin‹, die den Aufstand angezettelt hat«, murmelte Dagur, während er vor Molovin die Wendeltreppe erklomm. »Zumindest dürfte sie maßgeblich daran beteiligt sein.« Die Armbrust spannte er unterwegs.

Oben an der Tür nickten sie dem Wachtposten zu, der sich mit der Schulter gegen die Bohlen stemmte. Sie verteilten sich auf zwei Schießscharten, die den Blick jeweils auf unterschiedliche Mauerabschnitte freigaben. Molovin postierte sich an der Scharte, von der aus er den türnahen Bereich einsehen konnte. Dagur nahm sich den etwas entfernteren Abschnitt vor, seine Armbrust hatte die höhere Reichweite und die größere Durchschlagskraft. Durch den Ausschnitt seiner Scharte sah Molovin fünf Angreifer gedrängt auf der Wehrmauer stehen. Zwei von ihnen wechselten sich damit ab, die Tür mit schweren Äxten zu bearbeiten. Er spannte den Bogen und holte den Ersten der fünf mit einem Pfeil von der Mauer. Er erwischte noch einen zweiten, ehe die anderen den Beschuss überhaupt bemerkten und die Äxte sinken ließen. Sie standen dort auf dem Präsentierteller, so, wie es der Erbauer der Burg im Falle eines Angriffs vorgesehen hatte. Ehe sie sich aus Molovins Blickwinkel zurückziehen konnten, brachte Molovin noch einen Dritten zur Strecke. Die Überlebenden würden nun in den Fokus des Herzogs geraten. Molovin wechselte zur Scharte Dagurs herüber, wo der Fürst gerade die Armbrust spannte. Als Dagur Molovin kommen sah, machte er ihm die Scharte frei. Die Sehne am Ohr, zielte Molovin kurz und jagte einem weiteren Verräter einen Pfeil in den Nacken. Dann war Dagur mit dem Spannen fertig und bereit, den nächsten Bolzen auf den Weg zu schicken. »Navenva weiß, ich tat gut daran, auf so einen Tag vorbereitet zu sein«, presste er durch die Zähne, während ein Schrei auf der Mauer davon zeugte, dass auch die Armbrust ein weiteres Opfer gefordert hatte. »Oder vielmehr, auf so eine Nacht. Eine Blutnacht!« Er spannte die Armbrust erneut und tauschte währenddessen wieder mit Molovin die Plätze.

Der Beschuss durch die zweite Scharte trieb die Angreifer noch weiter vom herzoglichen Eckturm fort. Molovins nächster Pfeil bohrte sich einem Nordmann in den Oberschenkel. Dann hatten die Aufrührer auch den Ausschnitt dieser Scharte südwärts verlassen. Damit war die westliche Mauer gesäubert, wenigstens für den Moment.

»Zwei Möglichkeiten«, stellte Molovin klar. »Erstens: Wir verbarrikadieren uns weiter, so lange die Türen halten und wir noch Munition haben. Und hoffen, dass diejenigen, die noch treu zu Euch stehen, da draußen die Oberhand zurückgewinnen. Zweite Möglichkeit: Wir verlassen Eure Gemächer über den Wehrgang und stürzen uns ins Getümmel.«

Ein Blick in Dagurs Gesicht verriet ihm, wie der Fürst sich entschieden hatte. »Ich werde mich nicht im Rattenloch verkriechen, während meine Leute da draußen für mich den Kopf hinhalten!«

Molovin nickte grimmig. »Dann sollten wir den Augenblick nutzen, in dem die Mauer halbwegs frei ist.«

»He!«, rief Dagur nach unten. »Bringt uns Schwert und Axt und die Spieße! Wir gehen raus!«

Friedjof hetzte mit den Waffen die Stufen herauf. Dagur legte sich den Leibriemen mit dem Axtholster um, während Molovin noch einen Pfeil verschoss und dann das Schwert gürtete und den Köcher schulterte. Der Masseur behielt die beiden Spieße. Diener und Dienerin blieben in den herzoglichen Gemächern zurück. Dagur sah den Wachmann an der Tür an. »Aufmachen! Bei Navenva! Wir sind vier Krieger, voller gerechtem Zorn! Wär doch gelacht, wenn wir diese Kanaillen nicht zurückdrängen könnten!«

Der Wächter entriegelte und Dagur rannte auf die Wehrmauer, ehe Molovin die Führung übernehmen konnte. Mit seiner Leibesfülle würde der Herzog auf der Mauer ein leichtes Ziel abgeben. Sie mussten den Wehrgang schnell hinter sich bringen, sonst war absehbar, dass der Burgherr schon seinen ersten Gegenangriff nicht überleben würde.

Dagur schoss seine Armbrust ab und erwischte einen Mann am anderen Ende der Mauer. Die Angreifer hatten sich bis zum gegenüberliegenden Eckturm zurückgezogen. Molovin war dicht hinter dem Fürsten und tastete den Burghof und die anderen Wehrgänge mit den Blicken ab. Im Dunkeln der Nacht war es fast unmöglich, Dagurs Getreue von den Verrätern zu unterscheiden. Die Schildmaiden sowie alle Nordmänner mit der Tätowierung des Clans der Eisenhände waren gegen sie. Erstere konnte man noch ganz gut als solche erkennen. Bis er aber dicht genug heran sein würde, um die Tätowierungen der verschiedenen Clans auseinanderzuhalten, wäre es im Zweifel schon zu spät. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als das Gelände immer wieder zu überfliegen, in der Hoffnung, es rechtzeitig zu sehen, wenn ein Schütze auf Dagur, ihn selbst oder die anderen anlegte oder jemand mit Speer oder Wurfaxt in ihre Richtung ausholte. So, wie es gerade einer der Angreifer vor dem südlichen Eckturm tat. Molovin hob den Bogen und schickte dem Kerl einen Pfeil in den Bauch.

Aus dem Westflügel scholl noch immer das Krachen der Ramme. Wenn die Abtrünnigen erst in die Gemächer vordrangen, würden sie Dagur und die Seinen auf der Mauer in die Zange nehmen. Auch deshalb mussten sie rasch hier runter.

»Sie sind auf der Mauer!«, riefen ihre Widersacher. »Der Herzog ist auf der Mauer!«

Im Burghof ging eine Bogenschützin mit einem von Friedjofs Spießen im Leib in die Knie. Der Masseur hatte die Schildmaid getroffen, ehe sie ihren Pfeil auf den Weg hatte bringen können. Währenddessen hatte Dagur Armbrust und Köcher fallengelassen und die Axt gezückt. Ein hochgewachsener Berserker stürmte ihm entgegen. Der Fürst ließ sich nicht einschüchtern, beschleunigte seinerseits seine Schritte. Molovin, damit beschäftigt, das Umfeld mit gespanntem Bogen im Blick zu behalten, bekam nicht mit, wie Dagur es anstellte, doch gleich darauf stürzte der viel größere Berserker schreiend von der Wehrmauer. Dagur hob die nun blutige Axt und hetzte weiter. Molovin ließ die Sehne schnellen und landete einen Kopftreffer bei einem ihrer drei auf der Mauer verbliebenen Widersacher. Der treue Wachmann, der als Letzter lief, hatte Dagurs Armbrust aufgehoben, sein Bolzen verfehlte einen weiteren Gegner nur knapp. Das reichte, um die zwei verbliebenen Verräter in den Turm zurückzutreiben.

»Lasst mich vor!«, rief Friedjof. »Mit dem Speer hab ich die höchste Reichweite.« Ohne Dagurs Antwort abzuwarten, drängte der Masseur sich an ihnen vorbei. Und rannte in den Pfeil, der aus dem Dunkel der Turmtür abgeschossen wurde. Dagur fing Friedjof auf, damit der nicht von der Mauer stürzte.

»Verflucht!«

Natürlich war der Pfeil eigentlich für den Herzog bestimmt gewesen.

»Lasst mich!«, keuchte Friedjof. »Ich kann … laufen.« Er straffte sich, den Speer in der Rechten, die linke Faust um den Pfeil in seiner Brust geklammert. Gleich darauf schien er jemanden im Turminneren auszumachen, denn er schleuderte seinen zweiten Spieß. Ein Schrei gellte. Es sollte Friedjofs letzte Tat gewesen sein. »Lasst … mich«, wiederholte er und sackte zusammen.

Dagur setzte über ihn hinweg und drängte in den Turm. Funken sprühten, als seine Axt auf eine feindliche Klinge traf. Auch Molovin querte die Schwelle, einen neuen Pfeil auf der Sehne.

Der erste Stock des Südturms ließ Platz für mehrere Männer. Dagur, von zwei Schildmaiden bedrängt, wurde von Molovins Schuss gerettet. Eine der Kriegerinnen taumelte mit dem Pfeil in der Seite zurück. Molovins Schwert sprang in seine Faust. Hinter den Schildmaiden sammelten sich die Angreifer auf der Treppe. Diesmal ließ sich Molovin die Führung nicht nehmen, Dagur hatte alle Hände voll mit der zweiten Schwertschwester zu tun.

Jemand stach mit einem Speer nach Molovins Beinen. Er lenkte den Stoß mit der Klinge ab, setzte nach und hieb den Nordmann nieder. Der nächste Gegner geriet ins Stolpern und stürzte, seinen Hintermann umreißend, die Stufen hinunter. Derweil war Dagur mit der Schildmaid fertig geworden. Auch der Wachmann hatte es unversehrt in den Turm geschafft. Er hatte sich Friedjofs zweiten Spieß gesichert.

Als Molovin das von Fackeln erhellte Erdgeschoss erreichte, erwarteten sie dort drei Krieger. Ihre Tätowierungen entlarvten sie als Eisenhände. Dagur, der Wachmann und Molovin fächerten auf. Die Ecktürme der Burganlage hatten großzügige Abmessungen, doch sechs kämpfende Männer füllten die Grundfläche mehr als aus. Es galt, nicht nur die feindliche Klinge im Auge zu behalten: Auch Dagurs Axt zischte mehrfach knapp an Molovins Kopf vorbei. Molovin gelang es als Erstem, seinen Herausforderer niederzuwerfen. Zu zweit machten Dagur und er mit dem Gegner des Herzogs kurzen Prozess. Der Wachmann focht verbissen gegen die dritte Eisenhand und zwang den Krieger schließlich ebenfalls in die Knie.

Molovin tauschte die Klinge wieder gegen den Bogen und schaute über die Pfeilspitze hinaus auf den Hof. Dort wurden erbitterte Kämpfe ausgetragen. Dagurs Soldaten fochten gegen Schildmaiden und Mitglieder aus Siegruns einflussreichem Clan. Entscheidend bei dieser Art von Gefecht war, wer die Mauern hielt. Von dort konnte man nahezu die ganze Burganlage mit Bögen und Armbrüsten kontrollieren. Die Westmauer, die sie gerade gesäubert hatten, war frei. Auf der südlichen Mauer, in die das große Tor eingelassen war, schlugen sich, wie im Hof, Anhänger des Fürsten mit den Rebellen. Auf der Nordseite sah es ähnlich aus. Dort verwehrten die Getreuen des Herzogs den Aufrührern im Augenblick noch den Zugang zur Brücke, die durch die Schlucht hinauf zu den Echsenhöhlen führte.

Während Molovin sich umsah, stürmte ein Trupp Schildmaiden den Ostflügel, wo sich Krankentrakt, Kerker und die Gästequartiere befanden. Womöglich waren sie auf der Suche nach ihm, dem verhassten Südländer. Wer ihn nicht vor einer Stunde mit dem Diener den Burghof hatte überqueren sehen, musste annehmen, dass er sich um diese Zeit in seiner Kammer aufhalten würde. Er hoffte, dass Herdis im Krankentrakt sicher war.

Er wechselte einen Blick mit Dagur. »Mein Fürst, Euer Wohl können wir hier im Turm besser gewährleisten als …«

»Kommt nicht infrage!«, unterbrach ihn Dagur schnaufend. »Wir werden …«

Doch die Antwort wurde ihm vom Feind abgenommen. Ein neuer Trupp Eisenhände rannte auf den Südturm zu. Molovin erledigte einen von ihnen mit einem Pfeil, zog wieder sein Schwert und konnte gerade noch vor dem Fürsten nach draußen stürmen, um den ersten Angreifer zu übernehmen. Der Wachmann streckte einen der Clanleute mit Friedjofs Spieß nieder. Jetzt stand es wieder drei gegen drei. Neben Molovin schwang Dagur die Axt mit wilder Entschlossenheit. Diesmal war der Herzog derjenige, der seinen Widersacher am schnellsten erschlug. Dagur wartete nicht auf seine beiden Begleiter: Er rannte los, um sich den nächsten Gegner zu suchen. Mit drei machtvollen Hieben schickte Molovin seinen Nordmann nun ebenfalls in den zertrampelten Schnee, um sich dem Fürsten von Borak dann wieder anzuschließen.

Das Burgtor war geöffnet worden, von einem Verräter, wie Molovin vermutete. Mehr Schildmaiden drangen in den Hof. Er deckte Dagur den Rücken und versuchte gleichzeitig, den Überblick zu wahren. Endlich stieß der Wachmann wieder zu ihnen. Sein linker Arm hing schlaff herab, er hatte etwas abbekommen. Sie mussten sich nun rasch mit anderen Getreuen Dagurs zusammenschließen.

»Rache für die Boraker Fackel!«, brüllte ein hünenhafter Berserker mit dem Zeichen der Eisenhände im Gesicht, die Doppelaxt hoch über dem Kopf erhoben. Molovin warf sich dem Hünen entgegen. Halb blockte er dessen gewaltigen Hieb ab, halb wich er ihm aus. Aus den Augenwinkeln sah er etwas Buntes auf der Südmauer. Im nächsten Augenblick sackte der Berserker mit verzerrtem Gesicht zusammen, ein Wurfmesser im Hals. Es war Skadi gewesen. Die Gauklerin unterstützte Dagurs Männer auf der Mauer, wo der Kampf um die Winde des Fallgitters entbrannt war. Molovin rempelte Dagur zur Seite und rettete den Herzog so vor dem Speerstoß einer Schildmaid, zog die Kriegerin mit einer flinken Schlagfolge auf sich und schickte sie schließlich mit einem linken Haken in den Schnee.

Endlich erreichten Dagur, der verletzte Wachmann und Molovin die Gruppe um den Hauptmann der Burg, der keuchend klarstellte: »Sie werden immer mehr, während wir immer weniger werden. Wenn es uns nicht gelingt, das Tor zu schließen …«

Dagur riss ihm das Signalhorn vom Gürtel und blies eine bestimmte Abfolge. »Die Echsen sollen uns zu Hilfe kommen«, japste er und gab das Horn zurück.

Ein schützender Ring aus Speer- und Axtträgern hatte sich nun um den Herzog gebildet. Molovin steckte sein Schwert weg und hob die Hellebarde eines gefallenen Soldaten auf, um die Reihen zu verstärken. Jetzt zahlte sich aus, dass des Hauptmanns Männer Schilde bei sich trugen, denn die Angreifer deckten sie mit Pfeilbeschuss von den Mauern ein. Der Hauptmann stellte sich vor seinen Fürsten.

Molovin war es gewohnt, mit einer Stangenwaffe in Phalanx zu kämpfen, er gliederte sich reibungslos in den Waffenkreis rund um Dagur ein. Eisenhände und Schildmaiden drängten sie Stück für Stück in Richtung Ostflügel ab. Er stach mit dem Dorn der Hellebarde nach einem Krieger, dessen Wurfaxt Molovins Nebenmann gefällt hatte. Sie schlossen die Lücke gleich wieder, doch jeder Verlust wog auf ihrer Seite doppelt schwer. Für des Herzogs Getreue würde es kurzfristig keine Verstärkung geben. Während der Nacht war schwer zu sagen, ob die Echsen Dagurs Ruf vernommen hatten und nun starteten. Die Drachenreiter konnten wertvolle Unterstützung beim Säubern der taktisch so wichtigen Wehrgänge bieten.

Ein Lanzenstoß verfehlte Molovin knapp. Im letzten Moment gelang es ihm, die Spitze gen Boden umzuleiten. Er trat heftig auf den Schaft und riss dem Angreifer damit die Waffe aus den Fäusten. Im Anschluss streckte er den Mann mit einem Hellebardenhieb nieder.

Mittlerweile waren sie an der Mauer des Ostflügels angekommen. Molovin, der nicht vergessen hatte, dass vorhin ein Trupp Schwertschwestern das Gebäude gestürmt hatte, spähte argwöhnisch zu den Fensteröffnungen empor. Bogenschützen würden von dort herab leichtes Spiel mit ihnen haben.

»Wir müssen Schutz im Innern suchen!«, rief der Hauptmann, während er, nun mit einem Speer bewaffnet, selbst eine Lücke im Kreis der Verteidiger schließen musste. »Sonst machen sie uns nieder!«

Das stimmte leider: Immer mehr von Molovins Waffenbrüdern fielen den heftigen Angriffen der Aufständischen zum Opfer. Die Eisenhände versuchten, ihnen den Zutritt zum Ostflügel zu verlegen. Molovin sprang vor und wirbelte die Hellebarde über seinem Kopf, hackte und stach sich den Weg frei. Nur, weil sie das Mauerwerk jetzt im Rücken hatten, konnten seinen Mitstreiter den Schutzwall um Dagur überhaupt noch aufrecht erhalten.

In diesem Augenblick lehnte sich eine Schildmaid mit Pfeil und Bogen weit aus einem der Fenster über ihnen. Sie spannte die Sehne. Es konnte keinen Zweifel darüber geben, auf wen sie zielte: Dagur. Zurückweichend wechselte Molovin den Griff um den Schaft der Hellebarde und schleuderte die schwere Waffe wie einen Wurfspieß. Der Dorn erwischte die Schützin, ehe sie den Pfeil schnellen lassen konnte. Die Hellebarde löste sich aus der Wunde und fiel wieder auf den Hof. Jetzt lag erneut das Schwert in Molovins Hand. Zwischen ihm und dem Eingang zum Ostflügel standen eine Schildmaid und ein Nordmann. Er erkannte Örn Axtbrecher wieder, der ihm im Kerker ans Leder gewollt hatte. Ohne zu zögern, nahm er den Kampf mit beiden gleichzeitig auf.

»Jetzt kriegst du die Abreibung für meine gebrochenen Finger!«, knurrte Örn, dessen Hand noch immer bandagiert war.

Es war stets ein Wagnis, allein gegen zwei zu fechten. Sofort versuchten Örn und die Schildmaid, Molovin in die Zange zu nehmen. Seine beiden Gegner waren erfahren und vor dem Champion des Winterturniers auf der Hut. Örn und die Frau umkreisten ihn lauernd. Wenn er angriff, parierten sie ihn ohne Probleme.

Dann war Dagur persönlich an Molovins Seite. Der Fürst hatte den Schutzwall seiner Männer verlassen und ging mit hitzigen Axthieben auf die Schildmaid los. Gewiss hatte der Herzog sich mit diesem Ausfall über die Empfehlung seines Hauptmanns hinweggesetzt. Dagurs Vorstoß entschied den Kampf zugunsten der Herzogstreuen: Molovin bezwang Örn, während Dagurs Axt das Leben der Schwertschwester forderte.

»Ihr dürft Euer Wohl nicht so gefährden«, schimpfte Molovin und zerrte Dagur resolut am Kragen mit sich in den Ostflügel. Er war auf der Hut. Vorhin waren weit mehr als nur zwei oder drei Aufrührer in dem Gebäude verschwunden. »Ihr dürft nicht sterben! Das Letzte, was Borak jetzt braucht, ist, führerlos zu werden!« Mit raschen Blicken überzeugte Molovin sich davon, dass im Treppenhaus keine unmittelbare Gefahr drohte.

Dagur funkelte ihn wütend an. Seine Getreuen rückten nun in das Gebäude nach. Dann grinste der Fürst. »Bei Navenvas blutiger Axt! Dass mich mal ein Südländer bevormunden würde, hätt’ ich mir nicht träumen lassen. Nun gut. Geh vor, Schwertkünstler!«

Molovin sah kurz in den linken und rechten Flügel im Erdgeschoss hinein, wo die Gesindeunterkünfte lagen. Dort schien alles ruhig. Aus dem ersten Stock aber drang Kampfeslärm herab. Der Hauptmann war bereits mit mehreren Männern auf der Treppe. Mit langen Schritten schloss Molovin sich an, während die verbliebenen Herzogstreuen den Eingang verteidigten und sich um ihren Fürsten scharten.

Oben sah Molovin durch ein Fenster, wie endlich eine Flugbestie aus dem Nachthimmel stürzte und mehrere Schildmaiden von der Mauer fegte. Dagurs Hornstoß war gehört worden. Gleich darauf hatte er keine Zeit mehr, dem Geschehen im Hof zu folgen. Im Krankentrakt zur Linken klirrte Stahl auf Stahl, während es in den gegenüberliegenden Gästequartieren ruhig war. Dort hatten die Schildmaiden vermutlich schon erfolglos nach dem verhassten Söldner aus Lhantor gesucht. Was aber wollten die Aufständischen nun bei Dokka und den Kranken?

Im nächsten Moment bekam er die Antwort: Als er in den Vorraum eilte, flog eine Schildmaid aus dem Krankentrakt und prallte gegen ihre Kameradinnen.

»Molovin nicht hier!«, kam Herdis’ heisere Stimme aus dem Krankensaal. »Hier nur Kranke! Ruhe!« Die Dan-Roque klang verängstigt, doch auch wütend. Wenn jemand die Patienten gefährdete, die unter ihrer Obhut standen, konnte sie sehr entschieden werden, das hatte Molovin schon in Pash-Uquor erlebt, als Lauk, der Häuptlingssohn, ihn dort auf dem Krankenlager drangsaliert hatte.

Die geworfene Schildmaid blieb benommen liegen, ihr Körper behinderte die drei anderen Schwertschwestern, die mit Molovins Eintreffen nun gegen die Herzogstreuen in Unterzahl fochten. Er dachte: Sie dürfen nicht in den Krankentrakt eindringen!

Da der Vorraum für einen Waffengang mit so vielen zu klein war, blieb Molovin nur, auf eine Lücke zu warten, die sich bot, als einer von Dagurs Soldaten die Speerspitze einer Schildmaid kostete. Er ersetzte den Mann und streckte die Schwertschwester nieder. Durch den Eingang sah er, dass Herdis im Krankensaal mit einer weiteren Gegnerin rang. Die Ki-Samin blutete.

Da sah Molovin rot. Er stürzte sich auf die Schildmaid, die Herdis drangsalierte. Ihre Schwerter trafen aufeinander, während Herdis sich an einem freien Bett abstützen musste. Erst, nachdem er einige Schläge mit der Schildmaid getauscht hatte, erkannte er, dass er Edda Klingenzunge vor sich hatte. Sofort fiel ihm der Stiefeldorn wieder ein. Keinen Herzschlag zu früh: Edda trat nach ihm, woraufhin er zur Seite sprang und gegen ein weiteres leeres Bett stieß. Er packte das Kissen und warf es, als Ablenkungsmanöver.

»Diesmal gibt es keine Kampfrichter, Söldner!«, zischte Edda, außer sich vor Zorn. »Nur du und ich!«

Beide droschen nun wüst aufeinander ein. Im Vorraum hatten Dagurs Getreue den Kampf für sich entschieden. Der Herzog und der Hauptmann drängten in den Krankensaal, ihre Männer hinter sich.

Edda löste eine Hand vom Schwertgriff und zückte ihren Langdolch. Zusammen mit ihrem Stiefeldorn hatte Molovin nun drei Waffen auf einmal von ihr zu fürchten. Das Schwert parierte er. Den Dolch auch. Der Stiefeldorn aber bohrte sich in seinen Oberschenkel. Er versuchte, den Schmerz zu ignorieren, doch das verletzte Bein wollte sein Gewicht nicht länger tragen, er strauchelte und sah dem Tod ins Auge. Es ging zu schnell, Dagur und seine Leute würden nicht mehr eingreifen können.

Dann splitterte Holz und Edda sackte mit verdrehten Augen zusammen. Herdis hatte einen dreifüßigen Schemel über dem Helm der Schwertschwester zerschlagen. Es war vorbei.

Aber nur kurz. Vom Treppenhaus her hallten neue Schritte herauf.

»Sie sind oben!«, rief Rakel Gnadenstoß. »Dagur und der Lhantorer! Jetzt haben wir sie!«

Vom ersten Stock des Ostflügels aus gab es keine Verbindung zur Wehrmauer. Sie saßen fest und mussten standhalten, bis der Aufstand durch die Herzogstreuen niedergeschlagen war oder sie im Krankentrakt aufgerieben wurden.

Molovin humpelte zu Herdis hinüber, die ihn sofort in ihre gewaltigen Arme schloss. Die Dan-Roque war sehr blass geworden. »Du bluten! Herdis dich verbinden.«

Molovin schüttelte den Kopf. »Nein. Du bist es, die erst mal verbunden wird. Setz dich!« Mit sanfter Gewalt drückte er sie aufs Bett.

Der Hauptmann war mit einigen Nordmännern in den Vorraum zurückgekehrt, um Rakel, ihre Schwertschwestern und die Eisenhände aufzuhalten. Mehrere Echsen kreisten nun über der Burg, doch die Drachenreiter würden Mühe haben, im Dunkeln zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. Alles würde darauf ankommen, wie viele der in Borak anwesenden Truppen noch treu zu Dagur hielten.

Dokka und seine Gehilfin eilten herbei und kümmerten sich um die Verletzten, zuallererst um Herdis. Die Dan-Roque hatte viel Blut verloren, musste sich auf dem Bett ausstrecken. Molovin band sein blutendes Bein selbst mit einem Tuchstreifen ab, den er aus einem der Laken riss. Danach half er, die schwerer Verwundeten zu versorgen. Erst, nachdem alle verletzten Herzogstreuen verbunden waren, erlaubte Molovin Dokka, auch sein Bein fachgerecht zu verbinden.

»Der Stich geht tief«, stellte der Heiler fest. »Du hast Glück, dass er den Knochen verfehlt hat. Ich werde einen Druckverband anlegen.«

Molovin nickte. »Habt ihr eine Krücke hier?«

Die Helferin brachte ihm eine, während Dokka den Verband fertigmachte. Mithilfe der Krücke konnte Molovin stehen. Derweil ging der Kampf im Treppenhaus mit neuer Wucht weiter. Wenigstens hielt Dagur sich dabei im Moment zurück. Wenn der Herzog fiel, würde Borak endgültig im Chaos versinken.

Die Krücke zwang Molovin dazu, sein Schwert in die linke Faust zu nehmen, was in seinem Fall nur eine kleine Einschränkung darstellte. Wie viele lhantorische Söldner war auch er darin geübt, die Klinge sowohl mit rechts als auch mit links zu führen. Und so, wie sich das Gefecht im Treppenhaus und im Vorraum anhörte, würde sein linker Schwertarm schon sehr bald benötigt werden. Rakel Gnadenstoß ließ nicht locker.

Molovin warf einen Blick durchs Fenster auf den Burghof und die Wehrmauern. Draußen wurde allenthalben noch gekämpft. Immerhin, Dagurs Leute waren noch nicht geschlagen.

Der Herzog trat neben ihn. »Falls sie noch mal in den Krankentrakt eindringen, bin ich an deiner Seite, Schwertkünstler«, knurrte er, »egal, was du oder mein Hauptmann dazu sagte.«

Molovin nickte grimmig. »Sollte es dazu kommen, werde ich Euch nicht wegschicken.«

»Oho«, spottete Dagur, »dann bin ich ja beruhigt. Langsam sind hier alle Betten voll. Machen wir also besser keine Gefangenen!«

»Keine Gefangenen!«, stimmte Molovin zu.

Etwas später zogen sich die letzten Getreuen ihrer Truppe aus dem Treppenhaus zurück. Kurz darauf wurden sie von den Schildmaiden und den Clankriegern der Eisenhände auch aus dem Vorraum über die Schwelle zu den Verwundeten und Kranken getrieben. Der Hauptmann war nicht mehr unter ihnen. Er hatte für seinen Herrn alles gegeben – bis zum letzten Atemzug. Dagur und Molovin machten sich bereit, die erschöpften Männer abzulösen.

Als Erste kam Rakel Gnadenstoß herein. Ihre Augen glitzerten kalt, während sie Dagur ansah. Sie führte zwei Kurzschwerter, deren Klingen rot glänzten. Für den Kampf in diesen beengten Innenräumen war das eine gute Wahl. »Dagur Flammbart! Du warst lange genug der Fürst der Feigheit und Niedertracht! Gleich trittst du vor deinen Schöpfer!«

Der Herzog hatte sich zu voller Größe aufgerichtet. »Du bist eine Verräterin, Rakel«, schmetterte er. »Du hast die Schildmaiden zu einem Instrument deiner Ränke gemacht. Hast jene verdorben, die einst der Stolz Boraks gewesen waren. Sieh dich nur an! Ein ehrloses Weibsstück, zerfressen von Missgunst und Machtgier! Der Gier nach dem Echsenthron. Du wirst ihn niemals bekommen!«

Rakel lächelte dünn. »Bist du da ganz sicher? Während du hier eitel Worte klaubst, machen meine Anhänger deine Leute da draußen fertig. Schon bald werden sie mir alle die Treue schwören! Auch die Drachenreiter! Es zahlt sich nun mal nicht aus, sich mit Alvars Hunden zu verbrüdern. Der Südländer, den du so hätschelst, wird dich deinen Titel kosten, Flammbart! Und deinen Kopf!«

Dagur spannte sich. »Finden wir es heraus!«

Rakel hob ihre Klingen. Im nächsten Moment wurden ihre Augen groß. Molovin wandte sich um.

Dort stand Spero von Flawen, ausgemergelt, in das helle Leinen eines Kranken gehüllt. Der Ordensmagier war erwacht. Wie auch die magische Flamme um seine zur Kralle geformte Rechte.

»Spero!«

Drei verschiedene Stimmen riefen den Namen des Geheimnishüters gleichzeitig: Dagurs, Rakels und Molovins.

»Du bist wach! Endlich!« Das war der Herzog.

»Da, der Südländer! Töte ihn!« Das war Rakel.

»Die Pforte aus Kälte! Ist sie wirklich offen?« Das war Molovin, der darauf brannte, Gewissheit über das zu erlangen, was er in Speros Traum gesehen hatte.

Speros verbliebenes Auge funkelte aus seinem entstellten Gesicht. Sowohl die Herzogstreuen als auch die Schwertschwestern und Eisenhände ließen die Waffen sinken und starrten den Magier an. Sein Blick blieb an Molovin hängen. »Dunkel waren meine Träume«, sagte er. »Und du kamst in jedem Einzelnen von ihnen vor, Söldner.«

Die verstümmelte, feuerumspielte Hand hob sich. Ein schadenfrohes Lächeln breitete sich über Rakels Gesicht.

»Ich habe sehr lange auf diese Gelegenheit gewartet«, murmelte der Geheimnishüter. »Feuer gegen Feuer. Schmerz gegen Schmerz. Rache gegen Rache. Genau das ist es doch, was Borak und Sirak schon all die Jahrhunderte gegeneinander aufbringt, nicht wahr?« Er sprach jetzt lauter. »So viele Generationen schon! Hass altert nicht, wir vererben ihn weiter.« Damit wandte er sich der Anführerin der Schildmaiden zu. Etwas trat in Speros Auge, das Rakels Lächeln gefrieren ließ. »Genau wie Machtgier.«

Rakel schluckte. »Dieser Mann«, sie zeigte mit einem ihrer Kurzschwerter auf Molovin, »hat dich Alvars Folterknechten ausgeliefert. Diesem ehrlosen Mietschwert verdankst du, was sie dir angetan haben. Jetzt kannst du es ihm heimzuzahlen!«

Spero nickte kaum merklich, ohne den Blick von Rakel zu lösen. »Ja. Und wie viel Ehre würde wohl darin liegen? Wie viel Ehre liegt darin, den eigenen Fürsten zu verraten? Die eigenen Leute abzuschlachten? Was denkst du, Rakel Gnadenstoß? Hat dir diese Nacht Ehre gebracht? Der Lhantorer dagegen hat in der Eisöde schlicht getan, wofür er bezahlt worden ist. Er ist fremd hier im Norden. Ihn brachten nur sein Auftrag und das Silber her. So wie mich.«

»Aber …«, setzte Rakel an, doch sie erfuhren nie, was sie hatte einwenden wollen. Aus Speros Fingern zuckte eine Feuerlohe und hüllte die Schildmaid in eine Hitze, vor der alle zurückstolperten, bis auf den Magier selbst. Mit regloser Miene schaute Spero zu, wie Rakel zusammenbrach und vor aller Augen verbrannte. Die Flammen hatten ihren Todesschrei erstickt. Der Geruch von verkohltem Fleisch raubte Molovin den Atem.

Das Feuer um Speros Hand war noch nicht erloschen. »Gibt es noch jemanden, der die Herrschaft Dagur Flammbarts anzweifeln möchte?« Er machte einen Schritt auf die Aufständischen zu. »Nein? Dann beweist es mir! Lasst die Waffen fallen!«

Schwertschwestern und Eisenhände sahen den Krüppel an, dessen bernsteinfarbenes Auge wie ein Stück Kohle zu glühen schien. Sie sahen seine brennende, verstümmelte Hand. Und warfen Äxte, Schwerter und Speere von sich.

»Und jetzt raus hier!«, befahl Spero. »Dies ist das Haus für die Kranken, und die Kranken brauchen Ruhe.«

Die Rebellen trotteten aus dem Trakt. Spero ging ihnen nach, die Hand noch immer erhoben, den Rücken von der Folter auf Alvars Streckbank krumm. Doch seine Schritte waren fest. Dagur, Molovin und die verbliebenen Verteidiger schlossen sich an.

Auf dem Burghof wurde nach wie vor gekämpft. Aus der Stadt mussten mittlerweile neue Getreue des Herzogs eingetroffen sein, denn soweit Molovin das im Licht der Fackeln und Feuerkörbe überblicken konnte, behaupteten nun beide Lager wieder ihren Platz. Weder auf den Wehrgängen noch auf dem Hof zeichnete sich ein klarer Sieger ab. Die Echsen kreisten über der Anlage und griffen vereinzelt in den Kampf ein, meist auf Schildmaiden herabstoßend.

Spero reckte die Hand gen Himmel und alle Lichter erloschen. Alle, bis auf die Sterne und er selbst: Sein ganzer Körper schien jetzt in Brand zu stehen, eine lebensgroße Fackel, die sich nicht verzehrte, nur leuchtete – so stark, dass sie den ganzen Hof in ihr rotes Licht tauchte. »Hört her, ihr alle!« Die Stimme des Magiers hallte von den Mauern wieder wie der durchdringende Schrei Klein-Askjas. Die Kämpfe kamen zum Erliegen. »Ich bin die Boraker Fackel! Ich bin endlich erwacht! Und das Erste, was ich sehe, sind Boraker und Boraker, die sich gegenseitig die Köpfe einschlagen! Was für eine unverzeihliche Dummheit! Ihr könnt euch diesen Zwist nicht länger leisten! Alvar Einarm von Sirak hat einen Eidbrecher geschickt, einen Hexenmeister des gefallenen sechsten Gottes. Die Pforte aus Kälte im Berg aus Eis wurde aufgestoßen! Er hat es auf den Weißen Kristall abgesehen. Was glaubt ihr, wird geschehen, wenn er ihn in die Finger bekommt? Denkt ihr wirklich, es würde dann noch einen Unterschied machen, ob ein Flammbart auf dem Echsenthron sitzt oder eine Schildmaid oder eine Eisenhand? Nein! Dann wird es nur noch darauf ankommen, dass ihr Seite an Seite steht. Und selbst, wenn ihr das tut, wenn ihr Haufen zänkischer Nordlichter euch zusammenrauft, wird euer aller Zukunft noch immer finster und ungewiss sein!«

Alle Augenpaare starrten die lodernde Gestalt an, der das Feuer nichts anzuhaben schien.

»Rakel Gnadenstoß ist tot«, rief Spero, »verbrannt in meinem Feuer. Gegen die Macht, die sich bald in Sirak erhebt, ist ihr Verrat bedeutungslos. Euer Kampf hier ist bedeutungslos. Was mir in Sirak widerfuhr, spielt keine Rolle mehr. Lasst die Waffen ruhen, ihr alle! Sofort! Unterwerft euch von Neuem eurem Fürsten und Dagur wird gnädig mit euch sein. Bei Taront! Wenn ich mich nicht sehr täusche, werdet ihr alle einander bald bitter brauchen! Und jetzt runter mit den Klingen!« Er drehte sich auf der Stelle, zeigte auf die Trauben aus Gegnern im Westen, Süden, Osten und Norden. »Runter damit!«

Auf seine Geste hin erlosch das Feuer um ihn wieder, während sämtliche Fackeln und Feuerkörbe im Hof und auf den Mauern mit einer Stichflamme von Neuem zu brennen begannen.

Während Spero gesprochen hatte, waren die Herzogstreuen um Dagur zusammengeströmt. Die dezimierte Gruppe, die den Ostflügel verlassen hatte, wuchs wieder zu einem stattlichen Trupp an, während aus der Stadtgarnison neue, loyale Krieger nachströmten.

»Keine Strafe!« Es war Dagur, der in das zögerliche Schweigen hineinrief. »Wer nun augenblicklich seine Waffen wegsteckt, wird seinen Kopf auf den Schultern behalten. Auch, wenn es der Kopf einer Schildmaid oder einer Eisenhand ist. Der Schnee ist schon rot genug in meinen Mauern. Wir werden ihn fortkehren. Neuer Schnee wird fallen. Weißer Schnee. Ich sage: Schwamm drüber! Ich habe keine Lust, hundert Köpfe auf den Richtklotz zu drücken und hundert Hälse durchzuschlagen. Wenn Spero sagt, dass wir gut daran täten, uns wieder zusammenzuschweißen, so werde ich seinem Rat folgen. Kein Kopf wird rollen – wenn ihr Bastarde jetzt die Klingen fortpackt!«

Zunächst dauerte das Schweigen nach Dagurs kleiner Ansprache noch an. Dann ein schabendes Geräusch, als der erste Nordmann der Gegenseite seine Axt zurück ins Holster schob. Das gab den Ausschlag: Mehr schabende Laute folgten. Allenthalben verschwanden die Waffen in ihren Scheiden und Holstern. Schildmaiden und Eisenhände verließen die Burg, während die Getreuen und die Stadtgarnison sich verteilten und die Mauern sicherten.

Dagur atmete geräuschvoll aus. »Molovin, mein Freund, das war knapp wie Met am Ende einer Hochzeitsfeier! Um ein Haar hätten sich zwei der mächtigsten Fraktionen Boraks gegen mich durchgesetzt. Passieren kann das noch immer. Mal sehen, was die sagen, wenn ich ihnen morgen eine Vorladung schicke, um zu kommen und ihren Treueeid vor dem Echsenthron zu erneuern. Wir werden’s erleben. Für den Moment aber sind Burg und Stadt wieder unser.« Sein Blick schweifte über die Zinnen. Auf der Südmauer hatten sich zwei Flugechsen niedergelassen. Die Bestien beäugten das Geschehen argwöhnisch. Die Drachenreiter waren beide mit Armbrüsten bewaffnet, Exemplare jener Konstruktion mit zwei Wurfarmen, die Molovin auf der Flucht vor Ingvi Windjäger fast das Leben gekostet hatte. Armbrüste mit zwei Schüssen. »Ohne deine Hilfe wäre ich in meinen Gemächern umgekommen oder auf dem Weg hinaus erschlagen worden. Ich stehe in deiner Schuld, Schwertkünstler.«

»Eure Milde mir gegenüber hat Euch viele Feinde eingebracht«, antwortete Molovin. »Ich bin froh, Euch Eure Gnade ein wenig abgelten zu können.«

Dagur lächelte schwach. »Ich wünschte, der Norden könnte untereinander ebenso verständig sein wie du und ich. Doch so einfach ist es mit uns sturem Pack leider selten. Hoffen wir, dass sich diese Sache in den nächsten Tagen endgültig bereinigen lässt. Und jetzt entschuldige mich. Ich muss mir einen Überblick über die Verluste verschaffen und die Aufräumerei beaufsichtigen. Was für ein Mist! Und du bist verletzt und gehörst in den Krankentrakt.«

Molovin zuckte die Schultern. »Das ist nichts. Das Bein wird wieder. Andere brauchen das Bett nötiger als ich.«

»Da magst du recht haben.«

»Euer Hoheit?«

»Ja?«

»Wegen meiner Bitte …«

»Schon gut. Du kriegst deine Botenvögel. Gleich morgen. Nun, wo du den Kopf für mich hingehalten hast, kann ich dir das kaum länger abschlagen, nicht wahr?«

Der Herzog rauschte mit einem Haufen Getreuer davon. Molovin packte die Krücke fester. Er brauchte jetzt einen guten, starken, nordischen Grog. Die Burgtaverne schien trotz der Ausschreitungen noch geöffnet zu haben. Oder sie hatte wegen der Kämpfe nicht, wie sonst, schließen können. Er humpelte darauf zu.

Unterwegs hakte sich die Schnelle Skadi bei ihm ein. »Hast was abbekommen, hm?«

»Sieht so aus. Und du?«

»Nö.«

»Herdis ist verletzt.«

»Oh. Das tut mir leid. Schwer?«

»Ich hoffe nicht. Aber schwer genug, um mächtig zu bluten.«

»Tut mir leid.«

»Wieso versteht ihr zwei euch eigentlich nicht? Ich meine, ihr habt schon so einiges zusammen durchgemacht, da sollte man doch …«

Die Gauklerin versetzte ihm einen sanften Rippenstoß. »Ach, komm schon. Lass gut sein. Du hast wirklich ein Talent dafür, die falschen Dinge zum falschen Zeitpunkt anzusprechen. Wir wollen was trinken gehen auf den Schrecken. Und über angenehmere Dinge reden. Ich könnte mir vorstellen, dass du in der Burg ab sofort anders wahrgenommen wirst, jetzt, wo du Seite an Seite mit Dagur gekämpft hast. Wie kam’s überhaupt dazu?«

»Er hatte mich in seine Schwitzhütte eingeladen, kurz bevor der Angriff losging.«

»Aha. Die kenn ich auch schon von innen.«

»So? Und wie steht’s mit seinem Schlafzimmer?«

Noch ein Rippenstoß, fester diesmal. Molovin schwankte und musste sich mithilfe der Krücke stabilisieren. Sie hielt ihn fest, übertrieben eilfertig, als sei er ein alter Tattergreis. »Soll das ein Verhör werden?«

Molovin lächelte. »Ich bin nur neugierig.«

»Oder eifersüchtig.«

Sein Lächeln wurde breiter. Er entgegnete nichts darauf.


28. Speros Plan

Am nächsten Abend erlebte Molovin den Saal des Herzogs aus einer neuen Perspektive: Er saß auf einem der Schemel rings um den Echsenthron, die Dagurs Beratern vorbehalten waren. Den Platz zur Rechten des Fürsten hatte Spero inne. Dann kam Höldir Fuchspfote, dann Dokka, der ergraute, hagere Vorsteher des Krankentrakts, dann Molovin. Auf der linken Seite saßen drei Clanoberhäupter, darunter auch, ganz außen und damit Molovin gegenüber, der Anführer der Eisenhände. Letzte Woche noch hatte derselbe Mann direkt zu Dagurs Linken gesessen. Seine neue, äußere Sitzposition verdeutlichte, dass er in der Gunst des Herzogs gefallen war. Wie die Dinge standen, konnte die oberste Eisenhand froh sein, dem Kreis von Dagurs Vertrauten überhaupt noch anzugehören. Molovin wusste von Höldir, dass Dagur damit dem Rat von Spero gefolgt war, der ihm empfohlen hatte, auf die Amnestie für die Schildmaiden und die Eisenhände noch einen Schemel für den Clanfürsten draufzulegen, wenn auch nur einen außen gelegenen, damit der Mann einen Rest seines Gesichts wahren konnte. Bei den Schildmaiden dagegen war Dagur hart geblieben, sie nahmen vorerst keinen Sitz mehr im Kreis seiner Vertrauten ein. An Rakels statt war der Hauptmann der Boraker Drachenreiter dazugekommen, ein kleiner Kerl, der von der vielen Zeit im Echsensattel O-Beine bekommen hatte.

Die Stimmung war angespannt. Der Kreis aus Feuerschalen zwischen den Säulen war fortgeräumt worden. Nachdem der Aufstand der letzten Nacht niedergeschlagen worden war, hatte Dagur das Winterturnier abbrechen lassen. Sie alle hatten fürs Erste genug Übung gehabt. Der Krankenflügel war voll bis unters Dach. Molovins verwundetes Bein schmerzte, er hatte kaum Schlaf gefunden. Auch Höldir und zwei der Clanführer hatten etwas abbekommen. Höldir trug einen Arm in der Schlinge, er würde vorerst nicht mehr die Laute schlagen. Das Gesicht der obersten Eisenhand verschwand halb unter einem Kopfverband.

Im Augenblick sprach Spero. Er redete langsam und betont, wog jedes Wort ab. »So habe ich also einen Teil von mir vor der Pforte aus Kälte zurückgelassen«, sagte er. Ich wollte überwachen, ob der notdürftig geflickte Bann um das Gefängnis des Starren Königs halten würde. Und ich wollte es sofort erfahren, wenn nach den Dan-Roque andere dorthin kämen. Wie wir jetzt wissen, habe ich gut daran getan, denn es kamen andere. Der von Alvar gedungene Hexenmeister ist erschienen, hat den Bann gebrochen und sich Zutritt zum Saal der Stille verschafft. Der Teil meines Geistes, der im Berg zurückgeblieben war, ist dem Hexer in die Hallen aus ewigem Eis gefolgt. In gewisser Weise ›betrat‹ ich also die Gruft Rayk Felsenaxts und querte die Schwelle, die jeder nur einmal überschreitet.«

Molovin dachte an das Phantomabbild, das im Krankenflügel über Speros ohnmächtigem Körper geschwebt hatte.

»Der Kampf zwischen dem Starren König und Askeleons Hexer hatte bereits begonnen«, führte Spero weiter aus. »Alvar hat den Hexer geschickt, um Rayk Felsenaxt den Weißen Kristall zu entreißen. Schon in der Vorhöhle waren die Folgen dieses Duells verheerend gewesen. Die Waffenknechte Alvars, die dort gewartet hatten, waren im eisigen Atem des Starren Königs erfroren. Ich wäre ebenfalls gestorben, wenn ich körperlich dort gewesen wäre. Selbst so hörte mein Herz fast auf zu schlagen. Doch ich wagte es trotzdem und schwebte dem Hexer hinterdrein. Auch ohne meinen stofflichen Leib habe ich die Kälte gespürt. Sie war …« Er hielt inne. »Sagen wir, ich will Derartiges kein zweites Mal erleben. Eher würde ich noch einmal in Alvars Folterkammer zurückkehren.

Zu dem Zeitpunkt, zu dem Rayk und der Hexer aufeinander losgingen, erzitterten die Eiswände von den Feuerbällen, die der Eidbrecher schleuderte. Ich wusste zwar, dass seinesgleichen mächtig ist, doch was diese Ausgeburt der Grachmyr da demonstrierte, ging über meinen Verstand.«

Spero sammelte sich. Seine sechs verbliebenen Finger spielten miteinander. Es war ihm anzusehen, dass die Erinnerung wehtat.

»Der Hexer hatte ein paar von Alvars Männern mit über die Schwelle genommen«, fuhr er schließlich fort. »Ihre Leichen wiesen mir den Weg. Ich passierte zwei von ihnen, ehe der Eistunnel sich verbreiterte. Die Kältewellen, die der Starre König seinem Herausforderer entgegenschleuderte, hatten sie das Leben gekostet. Diese Männer waren so schnell erfroren, dass ihre Glieder steif wurden und zersplitterten, als sie umkippten. Ihr Blut war zu rostroten Krümeln kristallisiert.«

Fast hatte Molovin den Eindruck, dass es durch Speros Bericht auch hier im Saal kühler geworden war, trotz der Feuerkörbe neben dem Thron.

»Ich näherte mich dem Saal der Stille und kam an einem weiteren Toten vorbei«, erzählte der Geheimnishüter weiter. »Ich frage mich, warum der Eidbrecher diese Männer überhaupt mit sich hinein nahm. Er wird gewusst haben, dass keiner von ihnen wieder lebend herauskommen würde. Und genutzt haben sie im drinnen auch nichts. Wenigstens wüsste ich nicht, was.

Der Kampf zwischen dem Hexer und dem Starren König tobte. Ich kämpfte mich durch Eis und Feuer voran, bis der Eingang zum Saal schon zum Greifen nahe war. Das muss der Augenblick gewesen sein, in dem das Duell zwischen dem Mythos des Nordens und dem Hexer einen neuen Höhepunkt erreicht hat. Sie setzten dabei so starke Magie frei, dass ich zurück in meinen Körper geschleudert wurde. Von da an weiß ich nicht mehr, was zwischen den beiden weiter geschah. Ich weiß nicht, wie der Kampf ausging, doch im Groben läuft es auf dasselbe hinaus: Die Pforte aus Kälte wurde vernichtet, der Bann gelöst. Der Starre König ist frei – oder er wurde niedergestreckt und ein Hexenmeister von entsetzlicher Macht nennt nun den Weißen Kristall sein Eigen. Die Konsequenzen für Borak werden im einen wie auch im anderen Fall sehr ernst sein.«

Der Herzog hatte während des Zuhörens begonnen, das verfilzte Ende seines Bartes zu zwirbeln. »Wirklich bedauerlich«, sagte er nun, »dass Ihr dort nicht noch ein klein wenig länger ausharren konntet. Dann wüssten wir jetzt zumindest genau, woran wir sind.«

Spero erwiderte nichts, doch Molovin sah ihm an, dass Dagurs Bemerkung ihn ärgerte. Auch Dagur musste das aufgefallen sein, denn er schob schnell nach: »Die Hauptsache ist natürlich, dass Ihr wieder heil zu uns zurückgekehrt seid. Ich bin nur ein einfacher Landesfürst, ganz und gar weltlichen Angelegenheiten verschrieben. Ich verstehe wenig bis gar nichts von den alten Legenden. Was, denkt Ihr, sollten wir nun tun?«

Der Magier funkelte Dagur noch für ein paar Wimpernschläge an. Dann senkte er den Kopf. »Euer Bedauern ist nachvollziehbar. Auch mich beschäftigt es, wie diese furchtbare Begegnung ausgegangen ist.« Als er wieder aufsah, blieb sein Blick kurz an Molovin hängen. Dann wanderte seine Aufmerksamkeit zurück zum Echsenthron. »Ihr habt recht: Wir brauchen Klarheit. Aus diesem Grund bitte ich Euch um zwei Dinge: um eine Flugechse, die stark genug ist, zwei Männer zu tragen. Und um Eure Erlaubnis, an Eurem Hof jemanden auszuwählen, der mich auf ihrem Rücken ins Hochgebirge begleitet. Ich muss noch einmal in die Götterfeste zurück, und diesmal nehme ich meinen Körper mit.«

Dieser Ankündigung folgte betroffene Stille in der Runde.

Dagur schluckte. »Ihr wollt wirklich noch einmal dorthin? Seid Ihr sicher? Ich meine, Ihr wisst doch gar nicht, was Euch da erwartet. Ihr könntet dem Starren König begegnen. Leibhaftig. Oder jenem Hexenmeister. Pest oder Cholera, möchte ich meinen. Haltet Ihr das wirklich für klug?«

»Ich halte es für notwendig«, sagte Spero, nun wieder mit der gleichen ruhigen Überlegung, mit der er zuvor gesprochen hatte. »Überdies habe ich ein persönliches Interesse daran, von dem Schicksal des Hexers zu erfahren: Der Eidbrecher ist Gernot von Flawen. Mein Bruder.«

Diese Eröffnung löste einen kleinen Tumult aus. Auch der Herzog selbst war für einen Moment sprachlos. »Euer Bruder?«, sagte er dann. »Aber … Was hat das zu bedeuten? Warum habt Ihr uns das nicht schon eher erzählt?«

Spero begegnete der Aufregung mit Gelassenheit. »Ich hatte kaum Gelegenheit, mit Euch über meine Familienangelegenheiten zu plaudern«, machte er deutlich, »bin ich doch erst seit gestern Abend überhaupt wieder recht bei Bewusstsein. Im Übrigen tut es für Euch nichts zur Sache, dass er mein Bruder ist. Unsere Wege haben sich schon vor langer Zeit getrennt. Gernot konnte nie genug kriegen von der Macht. Selbst die Aussicht auf den Platz eines Primas unseres Ordens reichte ihm nicht. Er kam in Berührung mit dunklen Einflüssen. Eines Tages verschwand er dann vollkommen von der Bildfläche. Als wir das nächste Mal von ihm hörten, war er in die Grachmyr hinabgestiegen und Askeleons Knecht geworden. Bei allem Respekt: Sein Verrat am Orden der Geheimnishüter übersteigt Eure Vorstellungen. Euch mag genügen, dass er ein Eidbrecher ist, dass er als solcher im Namen des gefallenen Gottes handelt und obendrein von Alvar gedungen wurde, Eurem Erzfeind. Und dass sich das Kräfteverhältnis zwischen Borak und Sirak dramatisch zu Euren Ungunsten verschiebt, falls Gernot den Weißen Kristall in die Hände bekommen hat. Es ist der mächtigste bekannte magische Speicherkristall aller Zeiten. Wenn Gernot den Starren König besiegen konnte, wird er den Stein neu eichen.«

»Was bedeutet das?«, wollte eines der Clanoberhäupter wissen.

»Er wird die Macht des Kristalls mittels des Neumondrituals an eine neue Bezugsperson binden. So, wie der Stein all die Jahrhunderte lang an Rayk Felsenaxt gebunden war. Auf diese Weise dient der Kristall nur noch jenem Einen und entfaltet gleichzeitig seine maximale Macht.«

Der Herzog räusperte sich, schob seinen Silberreif ein Stück aufs Hinterhaupt und kratzte sich den Haaransatz. »Nun gut. Dann will ich nicht weiter in Euch dringen. Ihr habt Euch entschieden, das sehe ich wohl. Die Echse leihe ich Euch gerne.« Bei diesen Worten verzog der Hauptmann der Drachenreiter das Gesicht, als habe er versalzene Suppe geschluckt. »Was Eure Begleitung betrifft, so steht es Euch frei, jemanden zu wählen. Wenn die- oder derjenige unter meiner Befehlsgewalt steht, soll es an meiner Zustimmung nicht scheitern. Vielleicht solltet Ihr einen meiner Drachenreiter nehmen? Es ist ein langer Flug hoch zur Götterfeste. Da käme Euch ein erfahrener Mann an den Zügeln zupass.«

Der Hauptmann schien noch mehr von der Suppe geschluckt zu haben.

»Das ist ein guter Gedanke«, sagte Spero, »doch ich habe bereits einen anderen Begleiter im Sinn. Ich frage Molovin von Turda, ob er mit mir in die Sturmzinnen fliegen will.«

Molovin hielt dem einäugigen Blick Speros stand. Er hatte so etwas schon geahnt. Und was seine Antwort betraf, da gab es nichts zu überlegen. Dagur konnte ihm nicht befehlen, diese Reise anzutreten, aber das musste der Fürst auch gar nicht. Alle im Saal wussten, dass Molovin, was Spero betraf, Schuld auf sich geladen hatte. Gestern hätte der Zauberer im Krankenflügel ebenso gut ihn statt Rakel Gnadenstoß einäschern können. Er nickte Spero zu. »So sei es. Ich komme mit dir. Klein-Askja wird sich freuen, endlich mal wieder ausfliegen zu können.«

»Klein-Askja?«, begehrte der Herzog auf, »Ausgerechnet dieses Prachtexemplar?« Er räusperte sich wieder. »Gut, gut. Einverstanden. Immerhin warst du’s ja auch, Schwertmeister, der sie den Sirakern abgeluchst hat. So nehmt sie denn.«

»Ich habe Klein-Askja in Pash-Uquor Herdis geschenkt«, sagte Molovin. »Also werde ich sie fragen, ob sie mir die Echse für diese Unternehmung leiht.«

Das Gesicht des o-beinigen Hauptmanns erhellte sich wieder. Zum einen, weil er keinen seiner eigenen Leute dafür abstellen musste, die Boraker Fackel auf diesem Himmelfahrtskommando zu begleiten. Zum anderen schien der Mann froh zu sein, die ebenso große wie störrische Bestie bald für einige Zeit los zu sein. Wie Molovin wusste, war keiner der hiesigen Drachenreiter mit Klein-Askja so richtig warm geworden. Sie hatte nicht von ungefähr viele Tage angekettet in ihrer Höhle verbracht.

»Wann werdet Ihr aufbrechen?«, wollte der Herzog wissen.

»Gleich morgen früh«, antwortete Spero. »Je eher wir herausfinden, wie der Kampf im Berg aus Eis ausgegangen ist, desto besser. Ich sehe keinen Grund, länger zu warten als nötig.«

»Meine Verwundung«, Molovin deutete auf den Verband um seinen Oberschenkel, unter dem abgeschnittenen Hosenbein, »wenn ich dir unterwegs von irgendwelchem Nutzen sein soll, musst du dich zunächst darum kümmern.«

»Wohl wahr.« Spero erhob sich und kam gebeugt zu ihm herüber. Molovin spannte sich innerlich. Schon einmal hatte der Geheimnishüter ihn mit Magie geheilt, doch damals war er dabei ohne Bewusstsein gewesen. Spero spürte offenbar, dass er Bedenken hegte. Der Geheimnishüter lächelte ihm wölfisch zu, sodass die Zahnlücke sichtbar wurde, die Alvar ihm verpasst hatte. »Keine Sorge, Söldner«, knurrte er, »es wird fast gar nicht wehtun.«

Als Spero ihm die Hand auf den Verband legte, sog Molovin scharf die Luft ein. Der Schmerz war vergleichbar zu dem Moment, in dem Edda ihm ihren Stiefeldorn ins Fleisch getrieben hatte, nur umgekehrt: Er begann tief in Molovins Bein und schoss von dort nach außen. Kurz darauf war kein Schmerz mehr da.

»Du kannst den Verband jetzt lösen«, erklärte Spero.

Ungläubig wickelte Molovin den blutigen Fetzen ab. Bei der letzten Lage war er besonders vorsichtig, da er die frische Kruste nicht mit abreißen wollte. Aber da gab es keine Kruste mehr. Ein Raunen ging durch die Versammlung. Diener eilten herbei, um Molovin den Fetzen und die Krücke abzunehmen.

Spero nahm nicht wieder Platz. »Wenn die Morgendämmerung heraufzieht, erwarte ich dich oben bei den Echsenhöhlen«, sagte er und verließ den Saal.

Eine Weile sagte niemand etwas. »Sollten Spero von Flawen und du von dieser Fahrt zurückkehren, werde ich Lieder darüber schreiben«, wandte Höldir Fuchspfote sich schließlich an Molovin. »Die Reise eines Ordensmagiers und eines Schwertkünstlers aus Lhantor in die Götterfeste, zum Berg aus Eis. Zwei tapfere Fremde im Herzen des Hochgebirges, um das Geschick des Nordens zum Guten zu wenden. Das ist das Garn, aus dem Balladen gestrickt werden. Du musst mir später unbedingt genau davon berichten!«

»Klein-Askja ist stark genug, um drei Leute zu tragen«, gab Molovin zurück. »Du kannst mitkommen und mit eigenen Augen Eindrücke für deine Ballade sammeln.«

Höldirs Mimik verrutschte.

Dagur beugte sich auf dem Echsenthron vor. »Kümmere dich darum, dass Klein-Askja morgen für den Aufbruch bereit ist«, wies er den Hauptmann der Drachenreiter an. »Inklusive gefüllter Satteltaschen. Vorräte, Ausrüstung … alles, was die drei für diese Unternehmung brauchen.«

»Aber ich …«, begann Höldir, fing sich einen langen Blick des Herzogs ein und brach ab. »Mein Arm«, sagte er dann, »so kann ich schlecht aufbrechen.«

»Stimmt«, bestätigte Dagur. »Geh und suche Spero auf. Unterrichte ihn von deinem Mitkommen und lass ihn deinen Knochen heilen. Drei Männer sind nicht übertrieben für dieses Unterfangen. Immerhin reden wir hier über den Umgang mit einer alten Legende. Wer weiß? Vielleicht ist ein Barde da genau der richtige Dritte im Bunde.«

Höldir stand auf, verneigte sich und ging. Er sah gar nicht glücklich aus.

Dagur schmunzelte. »Verrückte Tage erfordern verrückte Taten. Ich werde euch eine Eskorte von vier Echsen mitschicken. Sie sollen euch bis zum Rand des Hochgebirges begleiten und dort auf eure Rückkehr warten. Der Hauptmann der Drachenreiter wird sie persönlich anführen.«

Der Angesprochene neigte ehrerbietig den Kopf. »Ja, mein Fürst.« Das Salzsuppen-Gesicht war wieder da.

»Euer Hoheit«, richtete Dokka nun das Wort an Dagur, »die Verwundeten brauchen mich. Spero kann sie nicht alle mit Magie heilen. Darf ich mich zurückziehen?«

»Nur noch einen Augenblick«, antwortete der Herzog. »Weshalb ich dich dabei haben wollte: Mit ihrem Eindringen im Krankentrakt haben Schildmaiden und Eisenhände ein Tabu gebrochen. Ich möchte gleichwohl, dass du bei der Behandlung keine Unterschiede machst. Schwertschwestern und Eisenhände sollen die gleiche Zuwendung und Pflege erfahren wie alle anderen. Niemand wird bevorzugt, niemand wird fallengelassen.«

Dokka nickte. »Ich habe verstanden, mein Fürst. Wenn ich mir erlauben darf, es anzumerken: So wäre ich ohnehin verfahren. Wir kümmern uns um die Kranken und Versehrten, ohne Unterschied von Rang, Stand oder Schuld.« Bei den letzten Worten sah der Heiler den Clanführer der Eisenhände an, der daraufhin die Bodenplatten musterte. Dann verließ auch Dokka die Runde.

Etwas später löste Dagur die Zusammenkunft auf und winkte Molovin zu sich. »Ehe ihr fliegt, willst du sicher noch deine Botschaft an den Söldnerbund aufsetzen«, sagte er. »Komm. In meinem Arbeitszimmer können wir alles vorbereiten.«

Zum zweiten Mal betrat Molovin des Herzogs Privatgemächer. Die Blutspuren in dem kurzen, schleusenartigen Flur zwischen den zwei Türen waren geschrubbt worden, jedoch immer noch sichtbar. »Gute Männer sind hier während der letzten Nacht gefallen«, presste Dagur durch die Zähne. »Verflucht seien Rakel Ränkeschmiedin und die Eisenhände! Es ist mir nicht leicht gefallen, dieser Amnestie zuzustimmen.«

»Und doch war es die richtige Entscheidung«, besänftigte ihn Molovin. »Härte und Milde in einem schönen Ebenmaß: So regiert man ein Reich, habe ich mir sagen lassen. Die Kunst ist, sich im richtigen Moment mal für das eine, mal für das andere zu entscheiden.«

»Komische Worte aus dem Mund eines Söldners«, fand Dagur. »Wann hätte euer Bund je auch nur einen einzigen Nok mit Milde eingenommen?«

Auf der zweiten Tür waren die Spuren der Belagerung noch deutlich zu sehen. Die Ramme der Angreifer hatte mehrere Bohlen angeknackst. Durchgebrochen waren sie aber nicht. Nachdem klar geworden war, dass der Herzog seine Gemächer über die westliche Wehrmauer verlassen hatte, waren Schildmaiden und Eisenhände hier unten wieder abgerückt. Dagurs Diener und Dienerin war nichts geschehen.

An seinem Schreibtisch ließ Dagur Molovin Platz nehmen. Er zog eine Schublade auf und legte ihm zwei kleine Papierröllchen vor. »Viele Zeilen hast du nicht zur Verfügung«, machte er deutlich. »Du kannst doch schreiben, oder?«

»Ja«, bestätigte Molovin. »In Lhantor lernen alle Söldner lesen und schreiben, die die höhere Ausbildung anstreben.« Er setzte sich nieder, tauchte den Federkiel ins Tintenfass und schrieb nieder, was er sich schon so lange zurechtgelegt hatte:

An den Rat der Sechs in Lhantor,

ich habe Alvar Einarm von Sirak den Kampfmagier der Boraker gebracht. In Sirak erfuhr ich, dass Spero von Flawen ein altes Geheimnis hütet: den Zugang zum Berg aus Eis, dem Gefängnis des ›Starren Königs‹. Jene Sagengestalt besitzt den ›Weißen Kristall‹, eines der mächtigsten magischen Artefakte unserer Zeit. Alvar will damit den Norden unterjochen. Ich musste ihn aufhalten, im Interesse der ganzen nördlichen Provinz und unseres Bundes. Deshalb befreite ich Spero wieder und floh mit ihm.

Molovin von Turda

Für mehr ließ ihm die winzige Rolle keinen Raum. Er übertrug den Text auf das zweite Schriftstück. Nachdem die Tinte trocken war, las Dagur beide Botschaften gegen. Im Anschluss drückte er jeweils ein winziges Siegel darauf und wickelte sie doppelt in gewachstes Tuch. »Sonst kommen nur verwaschene Reste an«, erläuterte er und reichte die eingewickelten Röllchen an seinen Diener weiter. »Zwei Raben für Rironas. Unser Mann dort soll die Nachrichten dann mittels seiner Botenvögel nach Lhantor schicken.«

Der Diener nickte und verließ das Zimmer.

Molovin stand auf. »Mit Eurer Erlaubnis, Euer Hoheit: Ich hätte da noch eine Bitte.«

Dagur machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nur nicht so förmlich. Wir sind hier unter uns. Was es auch ist, ich tu’s gerne, wenn ich kann.«

»Ich brauche Waffen. Ein gutes Schwert. Ein oder zwei Dolche. Und, falls Ihr eine davon entbehren könnt, so eine Armbrust mit doppeltem Wurfarm, wie ich sie in Sirak und auch hier bei Euren Drachenreitern gesehen habe. Falls wir unterwegs in der Luft angegriffen werden, wäre das von Vorteil.«

Dagur schlug ihm auf die Schulter. »Kriegst du, kriegst du. Kriegst du alles. Warte, ich setz dir rasch einen Schrieb für meinen Waffenmeister auf. Dann kannst du dich in der Zeugkammer nach Herzens Lust bedienen. Ein Schwertkünstler wie du braucht eine angemessene Klinge, das versteht sich.« Während er einen neuen, größeren Bogen Papier hervorkramte, fügte er düster hinzu: »Wenn Klingen denn überhaupt von Nutzen sind, dort, wo ihr hinfliegt.«

»Das muss sich dann erweisen«, sagte Molovin. »Doch ob nützlich oder nicht, mir wird wohler sein, wenn ich ein gutes Stück Stahl an meiner Seite habe.«

Er nahm des Herzogs schriftlichen Befehl entgegen, bedankte sich und wünschte Dagur noch einen schönen Abend.

An der Zeugkammer öffnete Dagurs Schreiben ihm nicht nur die Tür, sondern brachte ihm auch noch die persönliche Beratung des Waffenmeisters ein. Am Ende entschied Molovin sich für ein schlankes Bastardschwert, für einen Langdolch und ein Wurfmesser.

»Die Doppelarmbrust muss ich Euch oben bei den Echsenhöhlen herauslegen lassen«, erklärte ihm der Mann. »Die sind alle von den Drachenreitern in Gebrauch, ich habe keine mehr vorrätig. Das sind teure Spezialanfertigungen, davon legen wir uns hier keine auf Vorrat hin. Ihr werdet sie morgen bei Eurem sonstigen Reisegepäck vorfinden, zusammen mit Bolzen für vierzig Schuss.«

Molovin bedankte sich auch hier.

Auf dem Burghof war es dunkel geworden. Er legte den Kopf in den Nacken und sah zu den Sternen auf. Das Zeichen des Berges war nun selbst für den Laien unübersehbar geworden – eine glitzernde Silhouette, an deren Basis sich mehrere Ausläufer weit übers Firmament ausbreiteten. Molovin fragte sich, ob dieses Phänomen mittlerweile nicht auch im Zentralreich sichtbar sein würde. Die Antilope dagegen, oder, in Thyvias Worten, das Rentier, war unter dem strahlenden Südstern kaum noch zu erkennen. Eine Weile verlor sich sein Blick in den kalten, silbernen Himmelslichtern. Sein Geist wurde leer, er dachte an nichts.

Dann zog er in einer langsamen Bewegung sein neues Schwert und vollführte damit ein paar Luftschläge. Drehte sich um die eigene Achse und teilte beidhändig Hiebe zur Linken und Rechten aus. Ja! Das war eine gute Wahl gewesen! Der Waffenmeister hatte sich für die Qualität des Stahls verbürgt. »Wenn Ihr damit nicht gerade auf Granit eindrescht, wird diese Klinge Euch nicht im Stich lassen.«

Auf dieses Schwert würde er zählen können. Wenn schon auf sonst nicht viel. Er war im Begriff, mit dem Mann gen Norden aufzubrechen, der mehr Grund als jeder andere hatte, ihn zu hassen. Einem Mann, der Primas im Orden der Geheimnishüter war, und der seine Macht gestern während der Kämpfe in der Burg einmal mehr eindrucksvoll unter Beweis gestellt hatte. Im Nachhinein war Molovin froh, dass Dagur Höldir Fuchspfote dazu verdonnert hatte, sie zu begleiten. Vielleicht konnte die geschickte Zunge eines Barden das Schlimmste verhindern, sollten Spero und er trotz aller guten Vorsätze unterwegs aneinandergeraten. Die Götterfeste war kein Ort für die Sterblichen. Wer sich dorthin wagte, würde immer an seine Grenzen stoßen, auf die eine oder andere Weise.

Und wer dazu noch die Schwelle kreuzte, die jeder nur einmal überschreitet, der hatte jeden Anspruch auf Rückkehr verwirkt.


29. Der Saal der Stille

Borak blieb hinter ihnen zurück. Den kräftigen Flügelschlägen Klein-Askjas war anzumerken, dass die Echse sich freute, endlich wieder zu fliegen. Mit Herdis’ Hilfe was es ihnen gelungen, das eigensinnige Tier halbwegs gefügig zu machen. Zumindest so weit, dass Klein-Askja sich hatte satteln lassen. Nach der Zusammenkunft in Dagurs Halle hatte Spero noch den Krankenflügel aufgesucht, um Herdis’ Wunden zu heilen, während Molovin wie angekündigt ihre Zustimmung dazu erbeten hatte, sich Klein-Askja ausleihen zu dürfen.

Der Tag war noch jung. Es schneite nicht, durch die Wolkendecke zeichnete sich sogar ein Stück unverhüllte Morgenröte ab. Molovin wertete das als gutes Omen. Wenn das Wetter sich hielt, würden sie das Hochgebirge ihren Schätzungen nach am frühen Nachmittag erreichen. Klein-Askja war schnell, selbst für eine Flugechse, sogar noch mit drei Männern im Sattel. Und sie war begierig darauf, endlich wieder zu fliegen. Spero führte die Zügel. Er hatte sich den vorderen Sitz nicht nehmen lassen und klar gemacht, dass seine verstümmelten Hände es ihm sehr wohl noch erlaubten, eine Echse zu lenken. Sein Geruch war Klein-Askja ebenso vertraut wie Molovins, der an zweiter Stelle saß, Doppelarmbrust und Bolzentasche in Reichweite. Hinter ihm klammerte sich Höldir an dem Knauf des sirakischen Sattels fest. Die Eskorte aus vier Flugechsen mühte sich, mit ihnen mitzuhalten.

Bald hatten sie das letzte Gehöft im Umland Boraks überflogen. Unter ihnen erstreckte sich die verschneite Eisöde, so weit das Auge reichte. Es war das erste Mal seit seiner Ankunft, dass Molovin die Burg verließ, und er genoss die Aussicht vom Rücken der Echse sehr. Trotz seiner körperlichen Einschränkungen infolge der erlittenen Misshandlungen flog Spero Klein-Askja ruhig und sicher. Für jemanden, der wochenlang bettlägerig und kaum bei Bewusstsein gewesen war, saß der Magier erstaunlich fest im Sattel. Molovin vermutete, dass Spero auch bei sich selbst mit Zauberei nachgeholfen hatte, um diese Reise schnellstmöglich antreten zu können.

In seinem Rücken hörte er Höldir vor sich hin murmeln.

»Feilst du schon an den ersten Versen?«, fragte er über die Schulter. »Oder sprichst du vorsorglich dein letztes Gebet, ehe wir die Götterfeste erreichen?«

»Weder noch«, antwortete der Barde. »Ich versuche, mich an die Zeilen einer alten Überlieferung zu erinnern. Dabei hilft es manchmal, laut auszusprechen, was man davon noch weiß.«

»Und was für eine Überlieferung soll das sein?«

»Von Rayk Felsenaxt und seiner Zeit in Borak. Haben wir nicht die Rindentafeln zusammen studiert? Du weißt noch, dass er ging, weil der damalige Fürst ein Komplott gegen ihn geschmiedet hat?«

»Ja. Weil er neidisch auf Rayks Flugechse war.«

»Genau. Die Überlieferung, über die ich gerade grüble, erzählt, dass der Groll des Starren Königs besänftigt werden muss, indem die Boraker diese Schuld anerkennen und sühnen. Indem sie Rayks Namen in Borak wieder hochhalten und ehrenvoll von ihm sprechen.«

»Du meinst, ihr solltet euch bei einer Legende entschuldigen?«

»So kann man es auch sagen, ja.«

»Und wie genau sollt ihr das jener Überlieferung nach anstellen, hm? Nach allem, was ich bisher von ihm gehört habe, ist der Starre König ja nicht gerade das, was man gesprächsfreudig nennt.«

»Genau daran versuche ich mich zu erinnern«, gab der Barde zurück.

Trotz der dicken, pelzgefütterten Schutzanzüge war Molovin bald durchgefroren. Im Norden wurden die Sturmzinnen größer und größer. Die Sonne war nun vollständig aufgegangen, der Himmel aufgerissen. Die schier endlose Schneelandschaft glitzerte so hell, dass Molovin die Augen verengen musste, um überhaupt noch etwas zu sehen.

Spero ließ Klein-Askja steigen. Dann flogen sie zwischen den ersten Bergen hindurch. Ein einziges Mal sah Molovin Leben unter ihnen, einen einsamen Hundeschlitten, der einem einsiedlerischen Jäger oder Fallensteller gehören musste. Die Gestalt auf dem Schlitten winkte. Molovin winkte zurück. Eine Weile konnte er fast vergessen, auf welches Ziel sie zuhielten.

Dann überflogen sie die weitgehend unbewohnten Regionen. In diesen Hochlagen waren nur noch die Dan-Roque zu Hause, und deren Siedlungen verteilten sich derart in den Weiten des Gebirges, dass es purer Zufall wäre, wenn sie unterwegs den Rauch ihrer Feuer sähen. Molovin hatte sich dagegen ausgesprochen, einen Zwischenstopp auf dem Plateau der Ki-Samin einzulegen. Er wusste auch gar nicht, ob er das Plateau überhaupt wiederfinden würde. Tian, der Medizinmann, hatte ihm damals gesagt, dass es aus der Luft nur schwer zu entdecken war, wenn man nicht genau wusste, wo es sich befand. So hatten sie entschieden, direkt ins Hochgebirge zu fliegen und dort das markante Felsmassiv mit dem Berg aus Eis darin anzusteuern. Die Gipfel des Hochgebirges waren nicht zu übersehen. Klein-Askja zeigte keinerlei Ermüdungserscheinungen, sie bewältigte den neuerlichen Steigflug mit energischen Flügelschlägen, von denen jeder Einzelne sie merklich ein Stück empor trug, so, wie es zuvor schon beim Wechsel aus der Eisöde zwischen die niedrigeren Gipfel gewesen war. Sie hatten nun den Punkt erreicht, an dem ihre Eskorte abdrehte, um an den Ausläufern der Götterfeste auf ihre Rückkehr zu warten.

Das Atmen fiel nun zusehends schwerer. Der Wind war so eisig, dass Molovins Augen wässerten. Allmählich spürte er die Kopfschmerzen, die ihn auch geplagt hatten, als er mit dem Treck der Ki-Samin und Ar-Guun zur Götterfeste unterwegs gewesen war. Er fragte sich, wie Spero die Höhe abpassen wollte, die sie maximal noch mit der Echse einnehmen konnten, ehe die Macht der Götter es ihnen verbieten würde, sich weiter in der Luft zu halten.

»Ich habe mit dem Hauptmann der Drachenreiter darüber gesprochen«, antwortete der Magier auf seine Frage hin. »Er sagte, wir würden das anhand der Wirksamkeit von Klein-Askjas Flugbewegungen merken. Wenn sie mit den Flügeln schlägt und wir trotzdem sinken, ist es an der Zeit, sich ein Stück weit fallen zu lassen, bis die Luft wieder besser greift.«

»Dann sollten wir aufpassen, dass unter uns in diesem Moment noch genug Platz zum Sinken bleibt«, rief Höldir, der Spero gehört hatte. »Sonst legen wir am Ende noch eine ungewollte Bruchlandung hin.«

Speros Schultern zuckten. Er lachte – etwas, von dem Molovin schon nicht mehr geglaubt hatte, dass der Geheimnishüter es überhaupt noch konnte. »Ein Südländer und ein Küstenbewohner reiten mit einem Nordmann auf einer Echse und der Nordmann fürchtet sich! Das klingt wie ein schlechter Gasthaus-Scherz.«

Da war Höldir still.

Etwas später schwiegen sie alle. Die Gipfel der Götterfeste boten einen majestätischen Anblick. Während Molovin das Hochgebirge damals auf dem Rücken einer Echse verlassen hatte, war er ohnmächtig gewesen, festgebunden hinter Svars von den Sho-Ikan. Jetzt konnte er das Panorama erstmals aus der Luft ganz in sich aufsaugen.

Sie hatten Glück: Der Tag blieb stabil und die Fernsicht erlaubte es ihnen, sich zu orientieren. Molovin war die Silhouette des Berges noch gut im Gedächtnis. Es war das höchste aller Massive gewesen, mit einer charakteristischen, kegelförmigen Spitze. Die Sonne hatte den Zenit noch nicht lange überschritten, als er den Berg entdeckte, der zwischen den Gipfeln aufragte wie ein Riese unter den Riesen. »Dort«, rief er und zeigte darauf.

Im nächsten Augenblick griffen Klein-Askjas ledrige Schwingen ins Leere. Ohne Vorwarnung fielen Echse und Reiter ins Nichts. Die Bestie stieß einen heiseren Schrei aus, der von den Felswänden widerhallte. Sie schlug mit den Flügeln – vergeblich.

»Verd…«, begann Spero, ehe ihm die Zugluft ihres Sturzflugs die Worte aus dem Mund riss und fortwirbelte. Der Geheimnishüter gab der Echse die Sporen, aber Klein-Askjas Bemühungen hielten ihren Fall nicht auf. Hilflos rasten sie auf eine gigantische Felsschräge zu und gerieten dabei ins Trudeln. Da konnte Spero mit den Zügeln schlackern, so viel er wollte.

Molovins Gedanken überschlugen sich. Er erinnerte sich daran, wie elegant die Sho-Ikan ihre Tiere im Gebirge geflogen hatten. Das Bild, das sich ihm dabei am meisten eingeprägt hatte, war eine Flugechse mit aufgespannten Schwingen, reglos zwischen den Gipfeln dahin schwebend. Die Dan-Roque hatten ihre Echsen nur dann mit den Flügeln schlagen lassen, wenn sie gestartet oder gelandet waren, oder wenn es zwischendurch einmal gar nicht anders gegangen war.

»Gleitflug!«, schrie er Spero zu. »Lass sie einfach nur die Flügel ausstrecken und steif machen!«

»Wie mach ich das?«, schrie der Magier zurück.

»Lass die Zügel fahren!«, brüllte Molovin. »Klein-Askja wird’s von selber wissen!«

Spero ließ die Zügel locker, und tatsächlich: Die Echse faltete ihre Flügel aus und hielt sie mit aller Macht starr in Position. Sie fing sich wieder, leitete eine Rechtskurve ein und schoss knapp über der Felsschräge hinweg, zurück nach oben. Gerade noch rechtzeitig hatten Ihre Schwingen wieder gegriffen.

Molovin war trotz der Kälte der Schweiß ausgebrochen. »Uff!«, machte er und sandte stummen Dank an Taront, den Gott des Schicksals.

Von da an ließ Spero Klein-Askja ein gutes Stück niedriger fliegen, auch, wenn das bedeutete, dass sie gelegentlich einen Umweg machen mussten, um eines der ausladenden Massive zu umgehen.

Endlich hatten sie den Berg erreicht. Eine Weile überquerten sie seinen lang gestreckten westlichen Sattel. Der Pfad mit der Brücke aus Eis befand sich auf der Südseite. Molovin wies Spero die Route, so gut er sich erinnerte. Es dauerte noch fast eine ganze Stunde, ehe sie die Brücke dann unter sich sahen. Als der Magier Klein-Askja sinken ließ, entdeckte Molovin die Überreste der Iglus, die dort von den Dan-Roque im Dezember gebaut worden waren. Obwohl das schon einige Wochen her war, hatten die Schneebauten dem scharfen Hochgebirgswind erstaunlich gut die Stirn geboten. Vielleicht würden sie einen der Iglus so weit wieder herstellen können, dass sich eine Nacht darin verbringen ließ, falls das notwendig werden sollte.

Klein-Askja bremste ihren Sinkflug mit kräftigen Flügelschlägen ab und legte eine weiche Landung im Tiefschnee hin. Höldir hatte sich als erster abgeschnallt. Als er vom Rücken der Echse sprang, verschwand er bis zur Brust im Tiefschnee.

Molovin, der als Einziger von ihnen den Pfad hoch zum Stolleneingang schon einmal zurückgelegt hatte, war sofort klar, dass sie unter diesen Umständen eine Nacht in den Iglus verbringen mussten. Statt einer Stunde würden sie wegen der Schneemassen zwei oder noch länger für die letzten Schritte brauchen. Und auch der Weg durch die Stollen würde noch einmal dauern. Es war nicht mehr daran zu denken, an ein und demselben Tag in den Berg aus Eis einzudringen, den Berg wieder zu verlassen und sich dann noch auf Klein-Askja zu schwingen, um das Hochgebirge vor Einbruch der Nacht wieder zu verlassen.

Sie kämpften sich zu den Iglus vor, wählten den aus, der ihnen am besten erhalten schien, und buddelten den Eingang frei. Auch die Überprüfung des Inneren ergab, dass der Iglu noch brauchbar war. Im Anschluss luden sie die Satteltaschen ab und befreiten Klein-Askja von Sattel und Zaumzeug. In Manier der Sho-Ikan erlaubte Molovin der Echse, nach Laune herumzustapfen oder auch alleine umherzufliegen. Das trug ihm Stirnrunzler von Spero und Höldir ein.

»Wenn sie nicht zurückkommt, stecken wir hier fest und gehen zugrunde«, machte Spero klar. »Ich kann uns nicht nach Borak zurückzaubern.«

»Sie wird zurückkommen«, sagte Molovin nur, klopfte der Echse die schuppige Seite, wie Herdis es immer machte, gab ihr zwei große Hände voller Rattenkadaver und überließ sie dann sich selbst.

Sie hielten sich nicht damit auf, sich im Iglu lange einzurichten. Aus den Satteltaschen nahmen sie, was sie für den Weg in den Berg brauchten: Proviant, Fackeln, Seil, eine Decke und Schneeschuhe. Die Schuhe waren ovale Konstruktionen aus Holz und Bastnetz, die sie unter ihre Stiefel schnallten. Damit ging es im Tiefschnee schon viel besser voran.

Als sie die Eisbrücke erreichten, zog Klein-Askja über ihre Köpfe hinweg.

»Jetzt sind wir wahrhaft frei«, sagte Höldir beklommen. »Nur noch die Kälte, die Höhenluft und wir. Und der Schnee. Und der Berg aus Eis.«

»Das ist ein lahmer Anfang für deine Ballade«, sagte Molovin. »Das kannst du besser.«

Höldir schnitt eine Grimasse zur Antwort.

Die Rucksäcke geschultert, stapften sie los.

— — —

Die Toten lagen noch genauso dort, wie Molovin sie in Erinnerung hatte. Erstarrte Fleischskulpturen, die jetzt komplett mit Eis überzogen waren. Dan-Roque und Siraker wechselten sich ab. Neben dem Leichnam Thyvias hielt Molovin inne und sprach ein Gebet. Er erinnerte sich noch gut daran, wie warm die Sternenkundige in seinen Armen gelegen hatte. Jetzt war alles an ihr kalt und hart gefroren. Er konnte ihr Gesicht unter der Eisschicht nicht mehr erkennen. Vielleicht war es besser so. Vielleicht hätte der Ausdruck darauf ihm endgültig den Mut genommen, die Schwelle zu übertreten.

Etwas an der hohen Eiswand kam ihm anders vor als beim letzten Mal, doch er konnte es nicht greifen. Wie er es schon in Speros Traum gesehen hatte, war die Pforte aus Kälte geschmolzen. An der Oberkante des Durchgangs zeichnete sich jedoch bereits ein neuer Vorhang aus Eiszapfen ab, von Sickerwasser gespeist. Bis hier eine neue ›Tür‹ entstanden wäre, würden aber vermutlich noch viele Jahre vergehen.

»Wir dürfen nicht verweilen«, sagte Spero hinter ihm.

Molovin nickte. Mit einem letzten Gruß löste er sich von Thyvias sterblicher Hülle.

»Dies ist sie also«, sagte Höldir, »die Schwelle, die jeder nur einmal überschreitet.« Er starrte auf den überfrorenen Felsboden unter dem Durchgang und schluckte.

Spero fasste sich als Erster ein Herz und trat ein. »Ich bin schon einmal im Berg aus Eis gewesen und wieder herausgekommen«, sagte er, als er auf der anderen Seite stand. »Körperlos zwar, doch bei vollem Bewusstsein. Ich habe die Schwelle also gerade zum zweiten Mal überschritten und ihren Namen damit Lügen gestraft. Manchmal halten wir Geschichten für wahr, einfach, weil wir sie uns schon so oft erzählt haben.«

»Blasphemie«, murmelte Höldir. »Typisch Magier: Glaubt an nichts, außer an seine eigene Zauberkraft.«

Molovin querte die Schwelle und fühlte sich danach wie vorher. Er und Spero sahen zu Höldir zurück. Der Barde zitterte jetzt am ganzen Leib. Er war ein Nordmann, sein ganzes Leben lang hatte ihn die Sage von Rayk Felsenaxt und dessen eisigem Gefängnis begleitet. Was sie hier taten, musste ihm ungeheuerlich vorkommen. Alvars Waffenknechte hatte die Angst vor Gernot von Flawen angetrieben, dem Hexenmeister des gefallenen sechsten Gottes. Höldir musste es ohne diese zweifelhafte Motivation schaffen oder zurückbleiben und zwischen den gefrorenen Leichen alleine auf sie warten.

Am Ende rang er sich dazu durch, mitzukommen.

Der Tunnel aus Eis, in dem sie sich nun befanden, nahm den Fackelschein auf und warf ihn gleichzeitig wieder zurück. Jeder von ihnen trug eine eigene Fackel. Sie wollten nicht riskieren, nach einem plötzlichen, scharfen Luftzug auf einmal im Dunkeln dazustehen. Alles schien ruhig, bis auf ein gelegentliches Knacken, wenn es in den gewaltigen Eismassen ringsum sie herum arbeitete.

Nicht lange, und sie fanden den ersten der Waffenknechte, der zusammen mit Gernot hier eingedrungen war. Wie Spero es berichtet hatte, war der Körper des Mannes regelrecht zersplittert. Sie sahen nicht näher hin. Auch den zweiten Haufen aus Fleischscherben ignorierten sie, so gut es ging. Ihre Atemwolken wurden zu glitzernden Schwaden aus winzigen Eiskristallen.

»Ich weiß nicht, ob ich jemals die Worte finden werde, das hier zu besingen«, hauchte Höldir leise. »Ich weiß nicht, ob ein Ort wie dieser überhaupt in irgendein Lied passt.«

Molovin antwortete nicht, doch er wusste genau, was Höldir damit meinte. Eine Stimmung füllte den Korridor, wie in einer Kammer, von der man weiß, dass dort jemand über Jahre bis zu seinem Tod allein verschmachtet ist.

Von dem Hauptgang führten mehrere Abzweige fort. Spero ließ sich nicht beirren, er schien den Weg noch genau zu kennen. »Diese Tunnel dürften sich laufend verändern«, sagte er und seine Stimme hallte hohl von den Eiswänden wider. »Ich wette, sie werden mal größer, mal kleiner, je nachdem, wie viel Niederschlag es im Sommer und Herbst draußen gegeben hat. Dann wächst das Eis – oder es weicht zurück.«

»Manche der Legenden erzählen, dass Rayk hier von Berggeistern empfangen worden wäre«, raunte Höldir. »Wesen, die ihm seine besonderen Kräfte und überirdisch langes Leben gewährten. Diese Schriften sind zwar nicht die verbreitetste Linie der Sagen um Rayk, aber wenn doch was an ihnen dran ist, dürften wir jetzt in etwa dort sein, wo ihm diese Geister damals …«

»Hier gibt’s keine Geister«, stellte Spero klar. »Rayk Felsenaxt bezieht seine Macht und seine lange Lebensdauer aus dem Weißen Kristall und sonst nirgendwo her. Sofern er und der Stein denn noch hier sind. Um das herauszufinden, sind wir ja gekommen. Und jetzt lasst uns schweigend weitergehen. Wir nähern uns der Halle, die dem Saal der Stille vorgelagert ist. Falls der Starre König oder der Eidbrecher uns dort erwarten, oder gar beide, müssen wir uns ja nicht auch noch mit Geplapper ankündigen.«

An einer der nächsten Kreuzungen überlegte Spero dann doch eine Weile, welcher Abzweig wohl der richtige war. Molovin dachte, dass sie, was immer ihnen hier widerfahren mochte, Spero auf keinen Fall verlieren durften. Alleine würden Höldir und er aus diesem Labyrinth aus Eis nie wieder heraus finden. Beunruhigt betrachtete er das geschundene Gesicht des Geheimnishüters, der vor den beiden Verästelungen des Tunnels stand, sein verbliebenes Auge geschlossen, die vernarbten Lippen in stummer Bewegung. Ob er gerade einen Zauber wirkte, der ihm den rechten Weg weisen sollte?

Höldir wanderte derweil rastlos im Kreis herum. Auch sein Mund bewegte sich, ohne dass er etwas sagte. Vermutlich formulierte der Barde schon die ersten Verse. Oder er betete zu den Fünfen. Dabei befingerte er den Kopf seiner Axt und zog sie schließlich aus ihrem Holster.

Auch Molovin zückte sein Schwert. Er machte es langsam und vorsichtig, dennoch kam ihm das schabende Geräusch, mit dem die Klinge aus der Scheide glitt, in der Stille überlaut vor. Er wusste, dass selbst dieser gute Stahl ihm gegen Zauberei nichts nützen würde. Gleichwohl fühlte er sich sicherer, wenn er das Heft in der Hand hielt.

»Hier entlang«, flüsterte Spero irgendwann. »Ja, ich erinnere mich, ganz gewiss.«

Höldir und Molovin sahen sich an. Spero hatte nicht besonders überzeugt geklungen. Sie folgten ihm mit erhobenen Waffen.

Doch der Magier hatte sich nicht geirrt. Die Eishöhle, die sie kurz darauf betraten, erkannte Molovin aus dem letzten Traum wieder, den er mitgeträumt hatte. In der Mitte lag ein weiterer zersplitterter Mensch. Sie machten einen großen Bogen darum.

Die Höhle mündete in etwas, das Molovin entfernt an das wuchtige Torhaus der Burganlage von Sirak erinnerte: ein drei Mann hoher Durchlass, so breit, dass ihn vier Pferde nebeneinander hätten passieren können. An jenem Punkt war Speros Traum abgebrochen, der Eingeschworene hatte in seinen Körper zurückkehren müssen. Sie zündete drei neue Fackeln an. Tauschten einen letzten Blick. Und betraten den Saal der Stille.

Er war zu groß, um vom Schein der Fackeln ganz ausgeleuchtet zu werden. Unter der Decke glitzerten Eisspitzen, die zu großen Zapfen gehörten. Mehrere solcher Zapfen lagen zerbrochen auf dem Boden verstreut. Das Getöse während des Kampfes zwischen dem Starren König und dem Hexenmeister musste sie erschüttert und schließlich gelöst haben. Sie entdeckten auch zwei weitere überfrorene Splitterhaufen, die einmal Siraker gewesen waren. Molovin hielt seine Fackel vor eine der Eiswände. Die Oberfläche wirkte glatter und auch etwas klarer, als es in den Tunneln der Fall gewesen war. Es dauerte einen Augenblick, bis er sich einen Reim darauf machen konnte: Die Hitze, die der Schwarzmagier hier erzeugt hatte, war so groß gewesen, dass die oberen Schichten getaut und dann wieder gefroren waren. Auch der Boden war hier glatter. Vorsichtig, Schritt für Schritt, durchmaßen sie den dunklen Raum, während das Eis am Rand des Lichtkreises ihrer Fackeln schimmerte. Der Saal machte einen verlassenen Eindruck.

Höldir, der als Letzter ging, schwenkte nach links. »Seht mal«, wisperte er, »da liegen Knochen!«

Sie folgten seinem ausgestreckten Zeigefinger. Molovin brauchte einen Moment, um zu erkennen, was Höldir meinte. Große Knochen waren es, zu groß für einen Menschen.

»Tierknochen«, sagte Spero leise. »Die Reste eines Flugechsenskeletts.« Der Zauberer ging in die Hocke und schaute sich das genauer an. »Ein ungewöhnlich großes Exemplar. So groß wie Klein-Askja, mindestens.«

»Rayks Echse«, flüsterte Höldir ehrfurchtsvoll. »Seine treue, geliebte Bestie.«

Molovin dachte: Der kalte Phönix …

Sie gingen weiter. Schwarze Flecken begannen, den Boden zu sprenkeln, manche wie Wagenräder im Umfang, manche gar wie Teiche. Molovin beugte sich nieder und fuhr mit einem Finger durch die Schwärze. »Ruß«, sagte er zu Spero. »Von den Feuergarben deines Bruders, schätze ich. Hier muss das Zentrum des Kampfes gewesen sein.« Er hob das Licht. Und sah in das behelmte Antlitz eines verkohlten Knochenmanns.

Fast wäre ihm vor Schreck die Fackel aus der Hand gefallen. Im ersten Augenblick hatte es im flackernden Schein so ausgesehen, als habe sich der schwarzverbrannte Totenschädel bewegt. Mit offener Kinnlade lag er da. Der verrußte, durch Hitzeeinwirkung verzogene Helm wirkte altertümlich. Die Form ähnelte den Helmen, die viele der Nordmänner trugen, doch er musste aus vergleichsweise dickem Blech geformt worden sein, auch, wenn der Zahn der Zeit ihn nun fadenscheinig gemacht hatte. Die Fertigungsweise erinnerte Molovin an die Rüstungen der geschnitzten Darstellungen in Dagurs Säulenhalle. Ein antiker Helm. Zu dem Schädel gehörte ein verkohltes Skelett, das in einer ebenfalls geschwärzten, verrosteten Rüstung steckte. Von den Knochenfüßen führte eine Schleif- oder Kratzspur fort, tiefer in den Saal hinein. Molovin folgte ihr.

»Ist das …?«, hörte er Höldir hinter sich Spero fragen. »Ich meine, ist er das?«

Der Geheimnishüter antwortete nicht.

Die Kratzspur endete an einer Doppelaxt, so rostig, dass ihr Blatt entzweibrach, als Molovin sie aufheben wollte. Der Holzstiel war nicht mehr da, zu Staub zerfallen oder im Feuer des Eidbrechers verbrannt. Er sah die Kratzspur zurück. Spero und Höldir hatten sich neben das Skelett gekniet.

Allmählich setzte sich in Molovins Kopf ein Bild von den letzten Momenten des Zweikampfs zusammen. Rayk war dem Feuer von Askeleons Hexenmeister erlegen. Wenn zu dem Zeitpunkt noch verrottetes Fleisch an den Knochen seiner Mumie gehaftet hatte, so war es in dem magischen Inferno restlos verbrannt. Nachdem er schon geschlagen gewesen war, hatte das Gerippe des Starren Königs sich Hand für Hand über den Eisboden hinter dem siegreichen Eindringling her gezogen. Noch mit allerletzter Kraft hatte Rayk sich Gernot von Flawen nachgeschleppt. Bis die Kraft nach all den Jahrhunderten schließlich am Ende gewesen war.

»Er ist es«, antwortete er an Speros Stelle. »Ich denke, ich habe seine berühmte Axt gefunden. Was davon noch übrig ist.«

»Er ist es«, bestätigte nun auch Spero. »Ich spüre die Nachwirkungen des Weißen Kristalls in seinen Überresten. In diesen Knochen hallt noch die Magie wider, die Rayk Felsenaxt die Zeit überdauern ließ. Doch damit ist es jetzt vorbei. Mein Bruder hat den Kristall geraubt. Der Stein ist nicht mehr hier.«

Molovins Stirn umwölkte sich. »Dann befindet er sich jetzt also in Alvars Hand!«

Spero sah zu ihm auf. »Ich denke, er befindet sich nun in Sirak«, stellte er richtig. »Ob Gernot den Stein dem Herzog weitergegeben hat, wissen wir nicht. Ich bezweifle es. Ein so starkes magisches Artefakt würde ein Eidbrecher nur höchst widerwillig wieder herausrücken, schon gar nicht an einen in Zauberei unbegabten Fürsten. Und ich kenne meinen Bruder: Er lebt für die Macht – für sie allein. Die einzige Autorität, der er sich wirklich beugt, ist Askeleon. Gut möglich, dass der gefallene Gott hinter alldem steckt. Es heißt, seine Brut überzieht die östliche Provinz mit Krieg. Schon seit Monaten gibt es diese Gerüchte. Dagur sagt, der König in Galdin-Sor ist in Sorge und hebt bereits Truppen aus. Er fürchtet, dass Askeleons Appetit mit einer Provinz nicht gestillt sein wird. Dass der Ritter der Qualen weiter ins Kernreich vordringen könnte. Alvar mag glauben, er habe Gernot gegen blankes Silber angeworben, so, wie Dagur mich anwarb. Vielleicht ist mein Bruder in Wahrheit aber von seinem eigentlichen Herrn und Meister in den Norden geschickt worden, um die Invasion der Brut der Grachmyr dort vorzubereiten. Womöglich ist Alvar nichts weiter als eine Marionette des dunklen Gottes, dazu benutzt, Iatiara demnächst von Norden her zu bedrängen, während Askeleon das Königreich gleichzeitig von Osten angreift.«

Der Magier kam auf die Füße. Auch Höldir erhob sich wieder. Zu dritt schauten sie auf die geschwärzten Knochen hinab.

»Es sind nur Vermutungen«, sagte Spero, »vielleicht denke ich schon wieder viel zu weit. Doch ganz gleich, ob mein Bruder nun auf Alvars Rechnung oder für Askeleon oder letztlich nur für sich selbst arbeitet: Er hat den Weißen Kristall, und der Kristall verleiht ihm mehr Macht, als ein einzelner Sterblicher besitzen sollte. Ich habe das sichere Gefühl, dass er diese Macht schon bald gegen Borak richten wird. Spätestens, nachdem er den Stein mit dem Neumondritual auf seinen neuen Träger geeicht hat.« Sein bernsteinfarbener Blick sank auf das Skelett in der alten Rüstung. »Rayk Felsenaxt wenigstens kann nun endlich Frieden finden.«

Sie zuckten zusammen, als sich im hinteren Teil des Saals ein Eiszapfen von der Decke löste und krachend am Boden zerschellte.

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Molovin den Geheimnishüter.

Speros Auge leuchtete golden im roten Fackelschein. »Zunächst mal sollten wir von hier verschwinden. Wir haben erlangt, wofür wir hergekommen sind: Klarheit. Gernot hat den Kristall. Er wird ihn nach Sirak gebracht haben. Was genau er dort damit ausheckt, bleibt abzuwarten. In jedem Fall wird er den Stein neu eichen, sei es auf Alvar oder auf sich selbst oder auf noch einen anderen, uns unbekannten Träger. Erst dann entfaltet der Kristall sein ganzes Potenzial. Das kann er frühestens beim nächsten Neumond tun. Lasst uns zum Lager zurückkehren. Morgen fliegen wir mit den ersten Sonnenstrahlen wieder nach Borak. Falls Klein-Askja noch da ist, um uns zu tragen.«

Der Zauberer wandte sich zum Gehen. Molovin schloss sich an.

»Wartet kurz«, sagte Höldir, der noch neben den schwarzen Knochen Rayk Felsenaxts verharrte. Der Barde streifte seinen Rucksack ab, packte eine Decke aus und löste ein Seil von einer Schnalle.

»Was wird das denn?«, wollte Molovin wissen.

»Wir werden ihn mitnehmen«, erklärte Höldir und begann, die Einzelteile des Skeletts in die Decke zu sammeln. »Wir nehmen ihn mit und werden ihn in Borak vernünftig begraben. Ehrenvoll. Einst war er ein Boraker Berserker. Der stärkste von allen. Er war treu ergeben, hat sich um den Norden verdient gemacht. Neid und Missgunst haben ihn gen Süden getrieben, und nicht mal dort, am Tjärn, haben sie ihn in Ruhe gelassen. Wir schulden es ihm, dass seine Knochen den letzten Segen aus den Händen eines Priesters empfangen. Wir können ihn nicht einfach hier liegen lassen wie einen Haufen Unrat. Er soll einen Grabstein erhalten, und Gebete. Die Götter sollen wissen, dass Borak Abbitte leistet. Dann wird uns Taront, der Schicksalsgott, gewogener sein bei dem, was auf uns zukommt.« Er klaubte die letzten Stücke auf, zum Schluss den Schädel und den Helm. Dann raffte er die vier Ecken der Decke zusammen und verschnürte sie mit dem Seil zu einem Sack. »So. Jetzt können wir gehen.«

Spero lächelte. Das gab es selten, und wenn es geschah, ließ es das entstellte Gesicht des Magiers viel weniger angsteinflößend erscheinen. »Höldir Fuchspfote«, sagte er feierlich, »Die Fünfe wissen: Wir haben dich nicht umsonst mitgenommen.«


30. Letzte Ruhe

Am späten Nachmittag des nächsten Tages standen Molovin und Höldir auf dem Sims vor den Boraker Echsenhöhlen. Die Knechte, die Klein-Askja entgegennahmen, wirkten nicht gerade glücklich darüber, die riesige Bestie zurückzubekommen. Klein-Askja tat nichts, um ihnen ihre Vorbehalte zu nehmen, im Gegenteil: Unwillig warf sie den Kopf hin und her, der beiderseits von je zwei Männern an einem Seil fixiert wurde, so gut das eben ging. Die Knechte an den Seilen stolperten ihren ruckartigen Bewegungen hinterher, wurden mehr gezogen, als das große Tier ihrerseits im Griff zu haben. Erst, als Molovin einsprang und der Echse gut zusprach, ließ sie sich zurück in ihre Höhle schaffen.

»So, das hätten wir«, sagte er, einen Becher dampfenden Grog in der Hand, den er sich auf dem Rückweg im Zeughaus der Drachenreiter geholt hatte. »Willst du auch einen? Ist noch welcher im Topf.«

»Nein, danke.« Höldir hatte die Augen auf den Horizont gerichtet. Er starrte nach Süden.

»Was ist los?«, fragte Molovin.

»Ich muss schon die ganze Zeit wieder an jene Verse denken«, antwortete Höldir. »Sie sind sehr alt. Die erste Strophe haben wir gestern beim Aufstieg im Fels gesehen, eingemeißelt, als wir zum Eingang des Berges geklettert sind. Vielleicht ist sie dir nicht aufgefallen:

Im Norden entsteht’s.

Im Norden vergeht’s.

Im Berg aus Eis,

da lodert er heiß,

der kalte Phönix

des Starren Königs.«

»Doch«, sagte Molovin, »ich habe sie gesehen. Schon, als ich mit den Dan-Roque im Dezember in den Berg ging.«

Höldir hob eine Handvoll Schnee auf, formte einen Schneeball und warf ihn über den Sims in den Abgrund. »Das Ende Rayk Felsenaxts markiert das Ende einer Ära«, sagte er. »Wenigstens empfinden das jene so, die mehr in den Balladen sehen als seichte Unterhaltung an langen Winterabenden. Und ich als Barde sehe mehr darin. Wenn du mich fragst, stehen wir an der Schwelle zu einem neuen Zeitalter. Solche Übergänge werden oft von Kriegen eingeleitet.«

»Klingt nicht gerade aufmunternd«, meinte Molovin. Er nahm noch einen Schluck. Der Grog wärmte ihn, eine sehr willkommene Wärme nach dem langen Heimflug durch das Schneetreiben. Er wollte runter in die Burg, in die Taverne, etwas Heißes essen und mehr Grog trinken. Doch etwas in Höldirs Stimme, etwas an dieser Ballade hielt ihn auf dem zugigen Sims fest. »Und was soll das nun bedeuten?«, fragte er. »Der Starre König ist nicht mehr. Wir haben seine Knochen mitgebracht. Spätestens, wenn er hier in Borak zur letzten Ruhe gebettet wurde, ist’s endgültig vorbei mit der Legende. Warum also auf solche Verse noch länger etwas geben? Von ihm und seinem ›Phönix‹ sind nur noch die Gebeine übrig. Du selbst hast sie gefunden.«

»Als Krieger stimme ich dir in allem zu«, entgegnete Höldir. »Als Barde aber sage ich dir: Es liegt mehr Wahrheit in den alten Liedern, als wir glauben. Du findest die Botschaft nicht eindeutig genug? Du meinst, sie birgt mehr Rätsel als Antworten? Nun, es ist eine Ballade, kein nüchterner Rapport eines Soldaten oder eines Spähers. Natürlich werden darin blumige Worte verwendet. Natürlich liegt die Kernaussage oft zwischen den Zeilen verborgen. Mein Herz sagt mir, dass wir gut daran täten, unsere Schwerter zu schärfen und unsere Äxte zu wetzen. Und was den Starren König und sein legendäres Reittier betrifft, so weißt du ja vielleicht, was man dem Phönix nachsagt: dass er aus der Asche wiedergeboren wird.«

Damit verließ Höldir den Sims.

Molovin trank seinen Grog aus und beobachtete dabei, wie zwei weitere Flugechsen von ihrem Einsatz zurückkehrten, auf dem Felsvorsprung landeten und von den Knechten und von anderen Drachenreitern in Empfang genommen wurden. Er brachte den leeren Becher zurück und wandte sich dann ebenfalls zum Gehen.

Auf Höhe der Nische mit dem Abtritt kam ihm die Schnelle Skadi aus der Burg entgegen.

»Du bist wieder da!«, rief sie und fiel ihm um den Hals. »Ich hab Klein-Askja von den Zinnen aus landen sehen.«

Skadis Umarmung wärmte ihn mehr als der heiße Alkohol. Spontan schloss er die Arme um sie. »So bin ich schon lange nicht mehr irgendwo begrüßt worden«, brummte er. »Könnt ich mich dran gewöhnen.«

Die blonde Gauklerin löste sich von ihm. »Wenn einer von den Toten zurückkommt, ist das nun mal ein Grund zur Freude«, sagte sie. »Wir hatten nicht viel Hoffnung, euch drei noch einmal lebend wiederzusehen.«

Molovin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Unnützes Drama. Meine erste Fahrt zum Berg aus Eis war deutlich fordernder als diese jetzt. Wir fanden nichts dort oben, außer alten, verkohlten Knochen. Wir haben ihn mitgebracht, euren Starren König. Wir haben seine Reste dabei. Der Weiße Stein ist in Sirak, sagt Spero. Alvar hat ihn, beziehungsweise sein schwarzer Magier, so viel ist nun klar. Höldir Fuchspfote ist reichlich schwermütig deswegen. Hat mir was von düsteren Prophezeiungen in alten Liedern erzählt. Ich brauch jetzt was Warmes zu essen.«

»Sollst du haben«, sagte Skadi und hakte sich bei ihm ein. Das hatte sie nach dem Niederschlagen des Aufstands in der Burg auch schon getan. Noch etwas, woran er sich gewöhnen könnte.

Sie überquerten die Brücke, die Schlucht und Burgmauer miteinander verband, und stiegen über die nächstgelegene Treppe in den Hof hinab. Dort waren Nordmänner und Schildmaiden noch dabei, im Schein der Fackeln und Feuerkörbe zu trainieren. Als sie Molovin erkannten, unterbrachen sie ihre Übungskämpfe. Einer begann, mit der Axt auf seinen Schild zu schlagen. Andere griffen die Geste auf. Dann hallte der ganze Hof von ihren Schlägen wieder. Noch vor Kurzem hätte sich hier niemand nach ihm umgedreht. Jetzt ehrten sie ihn. Er hatte Dagur Flammbart während des Kampfes um den Echsenthron nicht vergeblich die Stange gehalten. Sie zollten ihm auch deshalb Respekt, weil er bei einer Fahrt mit dabei gewesen war, die jeder von ihnen gefürchtet hätte. Der Berg aus Eis galt den Menschen im Norden als Äquivalent zur Hölle, so viel war ihm während der Monate, die er nun bereits jenseits des Flusses Silt verbracht hatte, aufgegangen. Sogar unter den Schwertschwestern waren ein paar dabei, die nun mitmachten und auf ihre Schilde oder gegen Rüstungsteile schlugen.

Skadi zwinkerte ihm zu. »Applaus zu bekommen ist ein tolles Gefühl, nicht wahr? Und das Beste: Es nutzt sich nie ab.«

Sie betraten die Burgtaverne.

»Wo ist Spero jetzt?«, erkundigte sich Skadi, während sie sich einen freien Tisch suchten.

»Er ist direkt zum Herzog gegangen, um ihm zu berichten«, antwortete Molovin.

»Und das wirst du mir gegenüber jetzt auch tun«, forderte Skadi resolut, während sie dem Wirt ein Zeichen für zwei Grogs und etwas zu essen gab.

In knappen Worten erzählte er, was Spero, Höldir und er im Saal der Stille vorgefunden hatten. Einen Grog und eine Mahlzeit später war er satt und aufgewärmt, doch noch ebenso ratlos. Skadi drehte ihren Becher zwischen den Fingern. »Ich kenne diese Ballade«, sagte sie. »Aber ich habe nie besonders viel darauf gegeben. Die Lieder über Rayk Felsenaxt sind voll von solchen finsteren Andeutungen. All die Verse über ihn eignen sich so gar nicht dazu, die Menschen zum Lachen zu bringen. Hab ich dir ja schon mal gesagt. Jetzt muss ich noch einen Grog trinken, sonst träum ich heute Nacht schlecht.« Sie wedelte mit der Rechten in der Luft und der Wirt nahm ihre Bestellung mit einem Nicken entgegen. »Ich finde, du für deinen Teil solltest mal wieder ein wenig Spaß haben, nach allem, was du für Borak getan hast. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, kann dieser ganze Schuppen etwas Aufmunterung gebrauchen. Wir Nordmänner sind eigentlich ein fröhliches Volk, erst recht, wenn wir bechern und tafeln. Hier aber geht’s seit dem Aufstand zu wie bei einem Begräbnis.«

Die neuen Becher kamen und der dritte Grog schmeckte Molovin noch ebenso gut wie die ersten zwei.

Skadi begann, eine irrwitzige Nummer aufzuführen, in der sie statt mit Bällen mit vier leeren Bechern und einer Kanne jonglierte. Am Ende balancierte sie ein Türmchen aus den Bechern auf einer Handfläche, mit der Kanne als krönendem Abschluss darauf. Sie tat, als sei sie sehr betrunken, wankte mit dem gefährlich schwankenden Türmchen zum Tresen, wo sie die Kanne abstellte und kommandierte: »Vollmachen!«

Der Wirt spielte mit und tat ihr den Gefallen. Sie platzierte die nun dampfende Kanne wieder auf dem Bechertürmchen und wankte damit einmal durch den Schankraum. »Wer will Nachschub?«, rief sie. »Geht auf’s Haus.« Die halb belustigten Einwände des Wirtes ignorierte sie.

Molovin lachte und klatschte Beifall. Doch obwohl er es liebte, der Gauklerin bei ihrem bunten Treiben zuzuschauen, ertappte er sich dabei, nur halb bei der Sache zu sein.

»Ob die Beisetzung von Rayks Knochen irgendeinen Unterschied machen wird?«, dachte er laut, als Skadi ihren Auftritt beendet hatte und mit einem Filzhut voller Kupfernoks wieder an den Tisch zurückkam.

Sie verdrehte die Augen. »Molovin von Turda! Jetzt fängst du ja schon wieder davon an! Ich mühe mich hier ab, gewähre dir eine Gratisvorstellung, und du …« Sie schüttelt den Kopf.

»’Tschuldigung«, brummte Molovin. »Höldir hat so was gesagt.«

Skadi zuckte die Schultern. »Er ist ein Barde. Barden sehen ständig überall rätselhafte Zusammenhänge. Was schließt du selbst daraus, wenn ein paar alte Knochen in der Erde verbuddelt werden, du großer Denker aus dem Süden?«

»Ich?« Molovin hob die Hände. »Gar nichts.«

Sie schenkte ihm dieses freche Lächeln, das direkt an seine Lenden appellierte, ob es ihm recht war oder nicht. »Nun, das ist nicht besonders viel.«

Er nickte. »Nein. Es war aber auch ein langer Tag im Echsensattel, und ich hatte schon den dritten Grog.«

»Das ist einer zu wenig. Mindestens.« Ihre Hand schoss wieder in die Höhe und wedelte in Richtung Theke.

— — —

Der Februar kam. Spero hatte sich in die Bibliothek zurückgezogen und verließ den Nordflügel nur selten. Molovin fragte sich, ob sie dem Geheimnishüter sogar eine Schlafpritsche hingestellt hatten. Als er den Magier einmal dort besuchte, traf er auch Höldir Fuchspfote an, bis zur Nase mit Büchern beladen. Der Barde ging Spero beim Quellenstudium zur Hand. Gemeinsam wollten sie ihr Wissen über den Starren König und den Weißen Kristall auffrischen.

Drei Tage nach ihrer Rückkehr aus der Götterfeste – Molovin trainierte gerade im Burghof, wo er unter anderem einmal mehr den Umgang mit der Doppelarmbrust übte – sah er, wie Spero den Nordflügel verließ. Er legte die Armbrust zur Seite und passte den Magier ab. »Und? Habt ihr etwas Neues herausgefunden?«

»Ich konnte mir manches wieder in Erinnerung rufen«, antwortete der Magier. »Vor allem, was das Neumondritual betrifft, mit dem der Weiße Kristall auf einen neuen Träger geeicht werden kann. Es ist eine aufwendige Prozedur. Hoffen wir, dass mein Bruder am kommenden Neumond noch nicht so weit ist, damit zu beginnen. Ist der Stein erst einmal an einen neuen Träger gebunden, wird das die Zukunft der nördlichen Provinz ändern, ob zum Guten oder zum Schlechten.«

»Du redest schon wie Höldir«, sagte Molovin. »Sprichst in dunklen Prophezeiungen.«

»Falsch«, antwortete Spero, während sich ein seltenes Lächeln in sein verunstaltetes Gesicht stahl. »Höldir redet wie ich. Heute Abend werde ich Dagur alles berichten, was ich bisher zusammentragen konnte. Es wird einen Rat vorm Echsenthron geben. Komm dazu, dann hörst du es aus erster Hand. Und jetzt entschuldige mich, ich möchte mir etwas Passendes für die Zeremonie anziehen.«

»Welche Zeremonie denn?«

»Die Beisetzung von Rayk Felsenaxt.«

»Oh! Richtig! Das ist ja heute.«

Der Eingeschworene stapfte davon.

Molovin holte seine Armbrust und suchte die Gastquartiere auf, um sich ebenfalls für das Begräbnis frisch zu machen.

Etwas später führte Dagur Flammbart gemeinsam mit einer Priesterin der Navenva eine Prozession aus der Burg und durch die Stadt hinunter zum Gräberfeld. Es war erst das dritte Mal, dass Molovin den Straßen von Borak folgte. Einmal bei seiner Ankunft, mit verbundenen Augen. Dann gestern, nachdem Dagur ihm erstmals gestattet hatte, die Burg zu verlassen, und das sogar ohne Begleitung. Und jetzt wieder. Die riedgedeckten Häuser besaßen keine oberen Stockwerke, weshalb Borak sehr weitläufig war. Ihre tragenden Balken waren, wie das Holzwerk in der Burg, reich mit Schnitzereien verziehrt und in vielen Fällen zusätzlich bunt bemalt. Oft trennten Zäune die einzelnen Hütten voneinander ab, mal aus Latten, mal aus quer gelegten Weidenruten errichtet.

Als sie die Stadt halb durchquert hatten, wandte Dagur sich nach links, das Gräberfeld lag am Nordostrand. Direkt hinter dem Herzog gingen die Clanfürsten. Höldir, Dokka und andere Würdenträger der Burg folgten, unter ihnen auch Spero und Molovin. Die Schnelle Skadi hatte sich ihnen angeschlossen. Es war das erste Mal, dass Molovin sie hier in etwas anderem sah als in ihrer bunten Flickentracht. Doch was sie auch trug, sie überstrahlte alle, selbst jetzt, wo ihr Gesicht, dem Anlass entsprechend, ernst war. Ebenfalls eine Seltenheit bei ihr.

Etwa hundert Schritt, ehe die Prozession Borak verließ, begannen die Hornbläser auf des Herzogs Geheiß ein getragenes Lied zu spielen. Männer- und Frauenstimmen fielen mit ein. Auch Skadi griff die Melodie auf. Molovin, der das Lied nicht kannte, schwieg, wie auch Spero, der nur die Lippen bewegte. Ob der Geheimnishüter so tat, als stimme er mit ein, oder ob er einen stummen Zauberspruch flüsterte, vermochte Molovin nicht zu sagen.

Die Beerdigung war ein symbolträchtiges Ereignis: Der Fürst folgte damit Höldirs Empfehlung und entschuldigte sich nach all den Jahrhunderten bei den Knochen des mythischen Recken für dessen ungerechte Vertreibung aus der Stadt.

Das Gräberfeld war ein von vielen Steinkreisen geprägtes Areal. Es war fast halb so groß wie die Stadt selbst. Kein Wunder, betteten die Boraker ihre Toten hier doch schon seit Äonen zur letzten Ruhe. Jetzt, während des Winters, waren die meisten Grabmale eingeschneit. Nur die aufrecht stehenden Bautasteine ragten noch aus der Schneedecke heraus, imposante Findlinge, die gleichzeitig Beginn und Ende eines Kreises kennzeichneten. Am Fuß dieser Steine lag die Asche je eines Herzogs begraben, wie Skadi Molovin aufklärte. Die anderen, niedrigeren Grabmäler markierten die Stellen, wo dann im Anschluss die Tonurnen später verstorbener Boraker im Erdreich versenkt worden waren. So beinhaltete jeder Kreis die Asche einer ganzen Generation.

Der Weg zu dem vorbereiteten Grab war vom Schnee geräumt worden. Es lag in einem der ältesten Steinkreise des gesamten Feldes. Das leuchtete Molovin ein: Rayk Felsenaxt hatte schließlich bereits vor sehr langer Zeit gelebt und sollte bei seiner Generation beigesetzt werden. Eine frische Grube war dort dem hart gefrorenen Boden abgetrotzt worden, ein zusätzlicher Findling lag breit. Ein Steinmetz hatte den Findling mit Zeichen und Runen der Nordmänner versehen. Die Priesterin Navenvas bezog neben der Grube Position. Dagur stellte sich auf die andere Seite. Der Herzog hatte seine Prunkrüstung angelegt und trug eine schwere Doppelaxt auf dem Rücken, von der Art, wie auch Rayks berühmte Axt gewesen sein musste, deren rostzerfressene Überreste Molovin im Saal der Stille gefunden hatte. Die Prozession sammelte sich auf dem Totenacker. Hörner und Gesang verstummten.

Mit ausgebreiteten Armen begann die Priesterin der Kriegsgöttin mit der Predigt. »Heute betten wir die Knochen eines großen Berserkers zur letzten Ruhe. Eines Mannes, der Boraks Geschichte geprägt hat, und das bis weit über seinen Tod … bis weit über sein Verschwinden hinaus. Rayk Felsenaxt, der kühne Dan-Roque aus den Sturmzinnen, war ein Streiter, wie es ihn alle hundert Jahre nur einmal gibt, wenn überhaupt. Seine Kraft, sein Mut und sein Geschick mit der Axt sind legendär. Seine Loyalität und seine Treue waren stets über jeden Zweifel erhaben.«

Molovins Blick schweifte über die vielen eingeschneiten Steinkreise, die den sanft ansteigenden Hang bedeckten. Am Horizont erhoben sich die Gipfel der Sturmzinnen wie riesige Abbilder der Menhire auf dem Gräberfeld.

Was für eine verrückte Zeit lag hinter ihm! Er war aus Lhantor geschickt worden, um einen Ordensmagier zu entführen. Er hatte seine Zukunft weggeworfen, indem er eben jenen Magier dann wieder befreit hatte und mit ihm auf dem Rücken einer Flugechse geflohen war. Er war im Gebirge gestrandet, war von den Einheimischen dort gesund gepflegt worden und hatte bei einem Zauberritual fast sein Leben gelassen. Er war in die Gefangenschaft seines ehemaligen Auftraggebers geraten und hatte mit ansehen müssen, wie der Stamm der Ki-Samin von einem Hexenmeister des gefallenen sechsten Gottes nahezu ausgerottet worden war. Dann waren seine Entführer von Borakern niedergemetzelt worden, und so war er, der vermutlich nach Alvar Einarm meistgehasste Mann in Borak, hier gelandet, am Hofe Dagur Flammbarts. Jetzt wohnte er als Südländer der letzten Ehrung einer nordischen Legende bei. Mehr denn je wurde ihm dabei bewusst, dass er nicht hier her gehörte. Er kannte ihre Lieder nicht, und ihre Sterne würden ihm immer fremd bleiben.

»… hatte einer wie er nicht verdient«, sprach die Priesterin weiter. »So brach er auf, um sich eine neue Heimat zu suchen, einen Fleck Erde, den er sein Zuhause nennen konnte. Sir’oque, ›Weißer Stein‹, nannte er seine Siedlung, und unter seiner harten, aber gerechten Faust gedieh die neue Stadt am Tjärn. Doch die ganze Eisöde war nicht weit genug, um Rayk vor Neid und Missgunst zu schützen.«

»Es heißt ›Weißer Kristall‹, immer noch«, murmelte Spero bei sich. »Nicht ›Weißer Stein‹.«

Molovin dachte: Ob meine Botschaft an die Meister Lhantors ankommen wird? Werden sie von meinen Beweggründen erfahren? Oder wird der Großmeister nur auf Basis von Alvars Nachricht handeln? Ich wünschte, Yul würde die Wahrheit erfahren. Ich möchte nicht, dass sie an mich als einen Verräter zurückdenkt.

Es begann von Neuem zu schneien, kleine, leichte Flocken, die sich Zeit damit ließen, auf das Land und die Menschen herabzurieseln.

»Wer weiß, wie die Geschichte geschrieben worden wäre, hätte sein Feldzug gegen Borak damals unter einem glücklicheren Stern gestanden?«, fragte die Priesterin die Trauergesellschaft. »Wer weiß, ob Borak seinem Zorn am Ende hätte widerstehen können? Ein Unwetter rettete den hohen Norden vor Rayks Vergeltungsschlag. Der Sturm fraß seine Armee, die Berge holten ihn zu sich. Und doch hat Sir’oque überdauert. Zwei Herzogtümer und ihre ewige Fehde. Heute wollen wir in Frieden Abschied nehmen von ihm, der einmal einer von uns gewesen ist. Der bis heute als Mitbegründer der stolzen Zucht und Tradition der Boraker Flugechsen gilt. Ich bin der Göttin des Krieges geweiht und nehme solche Worte selten in den Mund. Heute aber spreche ich sie mit vollster Überzeugung aus: Wir übergeben diese Asche der Erde im Geist von Eintracht und Aussöhnung.« Molovin sah Spero verstohlen von der Seite an. Wie es wohl aus Sicht des Geheimnishüters nun zwischen ihnen beiden stand? Eintracht und Aussöhnung waren schöne Ideen. Doch konnte es so etwas zwischen dem Magier und ihm geben, nach allem, was Spero seinetwegen hatte erdulden müssen?

Als hätte er Molovins Blick gespürt, wandte Spero ihm das entstellte, einäugige Gesicht zu. Auge um Auge, Zahn um Zahn – war das nicht die eigentliche Lehre Navenvas? Würde Spero ihn am Ende brennen lassen, wie so viele Krieger vor ihm? Seine gegenwärtige Zurückhaltung musste noch nichts heißen. Der Zauberer priorisierte lediglich. In Pash-Uquor war das Aufrechterhalten des Bannes am Berg aus Eis wichtiger gewesen. Während des Aufstands gegen Dagur Flammbart hatte die Sicherheit des Herzogs an erster Stelle gestanden. Was aber würde zwischen ihnen sein, wenn die Asche des Starren Königs erst in der Erde versenkt worden wäre? Wenn der Stein über dem Grab gesetzt und der Schnee die letzte Ruhestätte dieses nordischen Mythos zugedeckt hätte? Wenn nichts Dringlicheres mehr zwischen Spero und seiner Rache stand: Würden sie hier dann auch für seine, Molovins Asche, bald eine frische Grube ausheben müssen?

Die Knochen wurden in die Grube gegeben. Mit einer kleinen Schaufel warf die Priesterin etwas Erde in das Loch. »Schlafe nun, Rayk Felsenaxt, du, den wir den ›Starren König‹ genannt haben. Du warst ein Dan-Roque. Du warst ein Boraker. Ein Echsenbändiger. Ein Stadtgründer. Du warst der erste Siraker. Und jenen ein furchtbarer Gegner, die dich ihren Feind nannten. Sowie ein verlässlicher Kamerad für alle, mit denen du auf derselben Seite gekämpft hast. Schlafe in Frieden.« Die Priesterin trat zur Seite, um das Grab für die Nachfolgenden frei zu geben.

Bis die Reihe an Molovin kam, war die Sonne gesunken. Eine violette Abenddämmerung zog herauf. Schnee legte sich auf die Köpfe der Versammlung. Molovin trat in den Steinkreis an die frische Grube. Zog die Schaufel aus der aufgeworfenen Erde, stieß sie hinein und gab eine Schippe voll ins Grab. Was Rayk Felsenaxt wohl nun gesagt hätte, wäre er ein letztes Mal in der Lage gewesen, heute das Wort an die Siraker zu richten? Vielleicht so etwas wie: »Heute verbuddelt ihr mich. Schon morgen aber könnt ihr es sein, die verbuddelt werden.«

Dagur stand etwas abseits und wechselte ein paar gedämpfte Worte mit den Clanführern. Als er Spero, Molovin und Skadi vom Steinkreis herüberstapfen sah, winkte er sie zu sich. »So, das hätten wir«, sagte er und klopfte Spero auf die Schulter. »Es war ein guter Einfall von Höldir, seine Knochen mitzubringen. Eine schöne Geste an die Götter und an die verfluchten Siraker, falls die je von dieser Beisetzung Kenntnis erlangen. Ich weiß nicht, wie’s dir geht, Schwertkünstler, aber ich für meinen Teil habe nach einem Begräbnis immer einen Mordskohldampf. Auf der Burg ist alles für ein Festmahl vorbereitet. Wir werden tafeln und auf das Andenken Rayks und aller tapferer Krieger tüchtig einen heben.«

Sie ließen das Gräberfeld hinter sich und kehrten zurück in die Stadt der Lebenden.

Noch ehe sie den Marktplatz erreichten, von dem aus die Hauptstraße gen Nordwesten zur Burg abzweigte, kam ihnen ein Mann der Stadtgarnison entgegengerannt. »Euer Hoheit!«, keuchte der Soldat. »Ich weiß, dies ist eine feierliche Stunde, doch der Hauptmann schickt mich, Euch umgehend zu benachrichtigen. Einer unserer Spähtrupps ist zurückgekommen. Der, der sich am nächsten an sirakisches Territorium herangewagt hat. Kommt rasch, Herr, Ihr solltet die Geschichte direkt aus dem Mund eines der Überlebenden hören.«

»Aus dem Mund eines der ›Überlebenden‹?«, fragte Dagur. »Was bei allen Fünfen ist denn geschehen? Erzähl schon! Wir können im Gehen reden.« Der Fürst und die Clanführer beschleunigten ihre Schritte. Skadi, Spero und Molovin schlossen sich an.

»Unsere Kundschafter wurden entdeckt und aufgerieben«, erklärte der Gardist. »Alle bis auf drei, die entkamen. Und diese drei …«, der Mann schluckte, »… die haben einen Gefangenen mitgebracht.«

»Sehr gut! Der Schuft soll dafür bezahlen, dass so viel Boraker Blut geflossen ist!«

»Das … Das ist kein gewöhnlicher Gefangener, Herr!«

»Was meinst du damit? Lass dir gefälligst nicht jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen, Kerl!«

Sie bogen auf den Marktplatz ein.

»Seht selbst, Euer Hoheit.«

Viel Volk war da zusammengeströmt. Die Menge drängte sich um zwei Hundeschlitten, ließ aber vier Schritt Abstand von den Vehikeln.

»Macht Platz für den Herzog!«, rief der Gardist und drängte eine Gasse in die Leute. »Platz für den Herzog!«

An den Schlitten angekommen, sah Molovin sofort, was der Mann gemeint hatte. Auf der Ladefläche eines der Schlitten war ein Siraker festgebunden. Sie hatten ihn so gründlich gefesselt, dass nahezu sein ganzer Körper unter Stricken verschwand. Nur sein Kopf, seine Füße und seine Hände schauten noch aus den Seilsträngen heraus. Und in der zunehmenden Abenddämmerung leuchteten Kopf, Füße und Hände des Gefangenen blau. Es war keine Laune der Dämmerung, der Siraker leuchtete aus sich selbst heraus. Sein Haupt war zur Seite gesackt, er schien ohnmächtig zu sein. Sein Gesicht sah auf befremdliche Weise verschwommen aus, wie hinter einem bläulichen Schleier verborgen. Dann kam Molovin darauf: Es war die Atemluft des Mannes. Wie ein blauer Dunst entströmte sie Mund und Nase, im langsamen Rhythmus seiner eingeschnürten Lungen. Von den drei Spähern war einer ohne Bewusstsein. Die beiden anderen sahen aus, als würden sie jeden Augenblick vor Schwäche umkippen. Soldaten standen neben ihnen, um sie im Bedarfsfall zu stützen. Jemand aus dem Volk brachte einen Kessel mit heißem Grog.

»Was ist passiert?«, verlangte Dagur zu wissen.

»Mein Fürst!«, sprudelte es aus einem der Späher heraus. »Schaut Euch an, was wir euch gebracht haben. So sehen dieser Tage viele der sirakischen Krieger aus. Wir banden ihn mit allem Seil, was wir dabei hatten. Wir mussten es tun. Er ist sehr stark, viel stärker als ein normaler Mann. Sie waren nur zu fünft. Trotzdem haben sie unseren Trupp zerschlagen. Wir waren zu zehnt, auf sechs Schlitten. Nur drei von uns sind davongekommen, einer davon schwer verletzt. Er braucht sofort Hilfe.«

»Bringt eine Trage her«, wies Dagur den Hauptmann der Stadtgarde an. »Schafft den Verletzten zu Dokka! Schnell!«

Die Männer rührten sich. Die beiden verbliebenen Späher wurden auf Schemel gesetzt, die Leute aus der Menge für sie herbeischafften. Dagur ging vor dem Sprecher in die Hocke und reichte ihm persönlich einen Becher mit Grog »Hier. Trink erst mal einen Schluck.«

Der Späher blies den Dampf fort und nippte an dem heißen Würztee. »Sie sind sehr stark, Herr«, wiederholte er dann. »Sie sind nicht sie selbst, scheint mir. Sie haben die unseren nicht einfach nur getötet. Sie haben sie in Stücke gehackt. Dieser hier«, er deutete mit dem Becher auf den Gefangenen, »er stürzte und prallte mit dem Schädel gegen einen Stein. Sonst hätte er uns auch zerstückelt. Sonst wären wir jetzt nicht hier. So aber konnten wir ihn fesseln und mit den Hunden entkommen. Die Siraker waren zu Fuß, sie hatten keine Schlitten dabei. Ich glaube auch nicht, dass ein Rudel Hunde sich von solchen verhexten Menschen führen lassen würde. Meine Tiere waren den ganzen Weg zurück hierher unruhig, weil sie einen von denen hinter sich geladen hatten.«

Spero und Molovin gingen um den Schlitten herum und betrachteten den Gefangenen von allen Seiten. Er trug einen Kopfverband, wo sein Schädel auf den Felsen geschlagen war. Davon abgesehen schien er unverletzt. Molovin sah Scheuerspuren an Armen und Beinen. Die Seile hatten dort durch die Kleidung gerieben. Er musste sich gegen die Stricke gestemmt haben, ohne Rücksicht auf seine Haut. Spero berührte ihn mit zwei Fingern an der Schläfe und murmelte einige tonlose Worte. Der Siraker erschauerte. Hände und Füße bewegten sich. Etwas später schlug er die Augen auf. Der blaue Dunst vor seinem Gesicht nahm zu, sein Atem beschleunigte sich. Mit glasigem Blick sah er in die Runde, orientierte sich. »Borak!«, hauchte er. »Ich bin da!«

Dann, mit einer einzigen, enormen Anspannung seines gesamten Körpers, sprengte er die Stricke.


31. In den Krieg

Ehe Spero reagieren konnte, war der Siraker ihm an den Kragen gesprungen, hob den Magier hoch und schleuderte ihn in die Menge. Molovin, der darauf trainiert war, sich nach bösen Überraschungen schnell wieder zu fassen, griff den blau schimmernden Wahnsinnigen mit bloßen Händen an. Denn dass der Mann nicht bei Sinnen war, zeigte dessen verzerrte Mimik deutlich. Molovin versuchte, den Siraker in einen geeigneten Hebelgriff zu bekommen, doch der Kerl entwickelte eine unbändige Kraft: Wie Spero vor ihm, flog auch Molovin in hohem Bogen in das versammelte Volk. Während der Geheimnishüter aber noch benommen im Schnee lag, rappelte Molovin sich gleich wieder auf.

Zwei Boraker Gardisten nahmen den Siraker jetzt mit ihren Lanzen in die Zange. Der Kerl jedoch war nicht nur stark, sondern auch schnell: Er wich beiden Stößen aus, bekam einen der Lanzenschäfte zu packen und entriss dem Soldaten die Waffe. Die Mühe, die Lanze umzukehren machte er sich nicht: Er schlug beide Stadtwachen mit dem stumpfen Ende nieder. Molovin sah, wie zwei weitere Gardisten ihre Armbrüste abstreiften und spannten. Er hielt das für keine gute Idee – der Kampf spielte sich inmitten einer Menschentraube ab, die nun zwar aufgeregt zurückwich, sich aber keinesfalls vollständig auflöste. Einige brachten sich in Sicherheit, doch andere wollten weiterhin sehen, was hier geschah. Allzu leicht konnte ein Schuss fehlgehen und einen der Schaulustigen treffen.

Drei weitere Gardisten umzingelten den Siraker, diesmal mit gezückten Schwertern. Mittlerweile lag die Lanze richtig herum in den Fäusten des bläulich schimmernden Irren, und bei den Fünfen! Er wusste mit ihr umzugehen. Schon hatte er einen seiner neuen Gegner aufgespießt. Der Stoß war so heftig gewesen, dass die Lanzenspitze den Boraker vollständig durchdrang und am Rücken wieder austrat. So effektiv die Attacke auch gewesen war, jetzt behinderte den Siraker sein verheerender Treffer. Ehe er die Lanze wieder aus dem Körper reißen konnte, waren die beiden anderen Stadtwachen heran. Die Schwerter funkelten im blauen Licht. Der Siraker ließ die Lanze fahren, sprang zurück und kam mit einer Schramme davon. Er bückte sich und hob die Lanze des anderen Gardisten auf, den er zuvor niedergestreckt hatte. Molovin, der sich während des Schlagabtauschs die ganze Zeit im Rücken des Mannes gehalten und schon zum Sprung angesetzt hatte, hielt sich zurück. Dieser Bursche schien Augen im Hinterkopf zu haben. Obwohl er von Gegnern umringt war, behielt er bislang alles im Blick. Und obschon er auf verlorenem Posten focht, dachte er gar nicht daran, sich mit der Defensive zu begnügen. Er ging auf den Schwertträger vor ihm los, täuschte einmal an und trieb dem Gardisten die Lanze in die Seite, wenn auch nicht so wuchtig wie zuvor dem durchbohrten Unglücklichen, der sein Leben im Schneematsch aushauchte. Über alle Maßen kräftig war der Siraker, schnell und obendrein noch gewitzt. Zumindest lernte er aus seinen Fehlern, hielt sich nun etwas zurück, um die zweite Lanze nicht auch noch zu verlieren.

Der Nächste, der die Lücke füllte, war der Herzog selbst. Dagur wog seine Doppelaxt in den Händen und stellte sich dem Irren entgegen. Molovin, immer noch im Rücken des Sirakers, konnte nicht länger warten. Auf gar keinen Fall durfte der Fürst während dieses unseligen Kampfes niedergestreckt werden, bei dem schwarze Magie im Spiel war. Um Letzteres zu wissen, musste Molovin kein Magier sein. Wenn Dagur jetzt fiel, wusste Taront allein, wie es in Borak mit dem dann verwaisten Echsenthron weitergehen würde.

In drei Sprüngen überwand er die Distanz zu dem bläulich schimmernden Mann und warf sich ihm ins Kreuz. Der Siraker reagierte, doch zu spät. Molovin konnte seinen Griff ansetzen. Gegen jeden gewöhnlichen Gegner hätte es reichen müssen. Nur, dass an diesem Kerl nichts gewöhnlich war. Molovin hatte ihm den freien Arm auf den Rücken gezwungen, angewinkelt und den Hebel angesetzt. Gleichzeitig klammerte er sich an ihn. Und das war gut so, denn der Siraker warf sich jetzt mit der Gewalt eines Ochsen herum. Molovin tat das Letzte, was ihm noch übrig blieb: Er riss den Hebel hoch und kugelte dem Wahnsinnigen den Arm aus.

So wild geworden der Siraker auch war, gegen Schmerzen war er offenbar noch nicht gefeit. Die Lanze fiel ihm aus der Rechten. Aufheulend ging er in die Knie und hielt sich die linke Schulter. Molovin trat ihm mit voller Wucht ins Kreuz und schickte ihn damit aufs Gesicht. Im Anschluss stürzten sich vier Gardisten auf einmal auf den Gefangenen, fixierten und fesselten ihn erneut.

»Ketten!«, rief Dagur, »Bringt Ketten herbei! Bei Navenva! Nachdem, was ich gerade gesehen habe, vertraue ich den Stricken nicht mehr.«

Keuchend trat Molovin einen Schritt zurück. Leute aus der Menge halfen Spero wieder auf die Beine. Der Magier war benommen, schien aber keinen ernsten Schaden genommen zu haben. »Ich werde ihn zusätzlich sichern«, sagte er rau, »mit meinen eigenen Methoden.«

Dagur nickte grimmig. »Gut. Das ist sicher genug für mich.« Und, an Molovin gerichtet: »Schon wieder stehe ich in deiner Schuld, Schwertkünstler. Das wird ja regelrecht zur Gewohnheit. Verflucht noch mal! Was ist das für eine Hexerei, die diesen Mann zu so was befähigt?«

Spero klopfte sich den Schnee von den Kleidern. »Das werden wir herausfinden. Lasst ihn in den Kerker schaffen. Ich werde mich dort mit ihm befassen.«

»So soll es geschehen«, stimmte der Herzog zu.

Die vier Stadtwachen hoben den verschnürten Siraker auf. Spero vollführte eine komplizierte einhändige Geste, und der Gefangene versteifte sich, als habe ihn ein umfassender Muskelkrampf gepackt. »Ihr könnt ihn jetzt in die Burg schaffen. Er wird sich nun nicht mehr wehren können. Ich werde euch begleiten.«

Die letzte Ankündigung sorgte für Erleichterung in den Gesichtern der vier Männer. Zwei ihrer Kameraden hatte der wahnsinnige Siraker niedergeschlagen, einen weiteren erstochen, einen vierten schwer verletzt. Der ganze Kampf hatte kaum länger gedauert, als es braucht, ein Paar Stiefel anzuziehen. Einer allein, mit leeren Händen, gegen ein Dutzend Bewaffnete.

Der Schock saß tief, auch bei Molovin. Er wusste, dass er Glück gehabt hatte. Bei einem Kampf Mann gegen Mann würde er jetzt wahrscheinlich tot im Dreck liegen. Wie viele von denen hatten den Spähtrupp aus Borak besiegt? Fünf? Fünf gegen zehn? Mit der eben gemachten Erfahrung im Nacken glaubte Molovin das gerne. Bei den Göttern! In welcher Zahl mochte Alvar diese kraftstrotzenden Irren zu seiner Verfügung haben? Und was würden diese blau leuchtenden Kerle erst ausrichten, wenn sie auch noch gerüstet und bewaffnet wären?

Skadi kam an seine Seite. »Alles in Ordnung?«

»Im Augenblick ja«, brummte er. »Mal sehen, was Spero über diesen erstaunlichen Burschen alles in Erfahrung bringen kann. Ich bin brennend interessiert an seiner Erklärung dafür.«

»Ich ebenfalls«, pflichtete Dagur ihm bei, richtete seine Krone und steckte seine Doppelaxt wieder in das Rückenholster. Die Waffe war fast ebenso lang, wie der Herzog selbst. »Dieses blaue Leuchten ist Hexenwerk, oder ich will ein Haufen Rentiermist sein!«

— — —

Zwei Tage nach dem Zwischenfall auf dem Marktplatz berief Dagur einen weiteren Rat vor dem Echsenthron ein. Statt der Schemel war heute eine lange Tafel zwischen den beiden Säulenreihen aufgebaut worden, die vom Thron bis zum Eingang der Halle führte. Am Kopfende saßen die Clanführer wie auch Spero von Flawen und das neue Oberhaupt der Schildmaiden: Die Schwertschwestern hatten Edda Klingenzunge als Nachfolgerin für Rakel Gnadenstoß gewählt. Nicht gerade Molovins Wunschbesetzung, aber wer war er, sich in die internen Angelegenheiten Boraks einzumischen?

Mit dabei waren auch Höldir Fuchspfote und Dokka, der Leiter des Krankentrakts. Es folgten die Hauptmänner der Burgwache und der Stadtgarnison, wie auch der kleine, o-beinige Anführer der Drachenreiter.

Neben Molovin saß die Schnelle Skadi. Sie hatten Plätze zwischen verdienten Recken Boraks bekommen. »Lauter stramme Krieger«, witzelte die Gauklerin, »so viele Muskeln, und ich mittendrin. Wie soll ich mich da auf den Rat konzentrieren?«

Wie es bei Großversammlungen im Norden Brauch war, wurde zunächst zusammen gespeist. Diener trugen Platten mit Braten, Nussbrot und allerlei Gemüse auf. Met und Grog aber wurden nur sparsam ausgeschenkt, für jeden nur ein Becher, danach nur noch Tee und Wasser. Dagur wollte die Runde bei wachem Verstand haben.

»Weißt du schon etwas?«, flüsterte Molovin Skadi zwischen zwei Bissen zu. »Hast du aufgefangen, um was es gleich gehen soll? Hat Spero etwas über diesen tollwütigen Siraker herausgefunden?«

Skadi hob die Hände und die Schultern. »Keine Ahnung. Sowohl Dagur als auch Spero waren recht zurückgezogen in den letzten Tagen. Spero hab ich gar nicht gesehen. Und Dagur hat sich meinen Annäherungen gegenüber unempfänglich gezeigt.«

»Was?«, machte Molovin. »Das kann ich kaum glauben.«

Skadi grinste. »Es war aber so.«

Nach dem Essen stand Dagur auf und räusperte sich. »Meine Schwestern und Brüder! Die Stunde ist ernst, da ich euch alle an meine Tafel bitte. Ihr wisst um den Gefangenen, den meine Späher aus Sirak mitgebracht haben. Für alle, die ihn noch nicht gesehen haben: Hier ist er!»

Auf ein Zeichen des Herzogs kamen vier Burgwachen mit einem Handkarren herein. Die Seitenwände des Karrens waren abgesägt worden. Auf der Ladefläche lag, Hände und Füße in Ketten, den Leib wie einen Rollbraten eingeschnürt und an den Karren gebunden, der Siraker. Seine Lider waren halb geschlossen, als ob er döse. Molovin traute dem nicht. Er hatte auf dem Marktplatz gesehen, wie leicht man sich in diesem verhexten Mann täuschen konnte. Der Saal war mit Fackeln und Feuerschalen erhellt, doch wer genau hinsah, konnte die blaue Korona aus Licht um den Körper des Gefangenen erkennen. Am Kopf der Tafel angekommen, wuchteten die vier Wachleute den Karren die ersten Stufen zum Echsenthron hinauf. Dann kippten sie ihn in die Senkrechte, sodass der Gefesselte aufrecht stand und für alle gut zu sehen war. Dagur hatte seinen Sitz verlassen und stand nun neben seinem Thron.

»Ihr seht hier einen sirakischen Krieger«, erklärte er, »der unter einem starken Zauberbann steht. Dieser eine Mann war in der Lage, mit vier Bewaffneten fertig zu werden.« Er machte eine Geste, die die vier Burgwachen einschloss, »Er besitzt übermenschliche Kraft und Schnelligkeit, wie auch eine gesteigerte Wahrnehmung. Es ist schwer, ihn im Kampf zu überraschen. Fünf von diesen verhexten Kriegern haben einen Trupp von zehn der Unsrigen in die Flucht geschlagen. Alvar Einarm hat sie mit diesem Zauber belegt, oder vielmehr: Sein schwarzer Magier hat es getan. Stellt euch vor, Alvar würde über eine ganze Armee dieser blau leuchtenden Lümmel verfügen. Sie wäre so stark wie das Vierfache an Männern. Ja, da macht ihr große Augen! Das ist kein Schreckgespenst – das ist die Wahrheit. Wir wissen nun, dass Alvar eine solche Armee aufbaut. Schon seit November schart er seine Vasallen um sich. Und nun befindet sich auch noch der Weiße Kristall in seinem Besitz.« Dagur funkelte grimmig in die Runde. »Uns steht ein Krieg bevor, der über die üblichen Scharmützel der Fehde zwischen den Herzogtümern hinausgeht. Ich gebe das Wort nun an Spero von Flawen, unseren Ordensmagier, der den verhexten Siraker eingehend untersucht hat. Er versteht mehr von diesen Dingen als ich.«

»Sie sollen den Bastard endlich aufknüpfen!«, murrte der Krieger, der zu Molovins Rechten saß, ein gedrungener Berserker, wie Molovin kahlköpfig und bärtig. »Mein Bruder bei der Stadtwache liegt wegen dieses Teufels im Sterben!«

Spero erhob sich und trat neben Dagur ans Kopfende der Tafel. Er musterte den Siraker mit einem nachdenklichen Blick. »Zwei Tage und zwei Nächte lang habe ich diesen Mann ohne Pause studiert«, sagte er. »Parallel habe ich mit den Spähern des Herzogs gesprochen. Sirak macht gegen uns mobil. Die Armee, von der Fürst Dagur eben sprach: Noch ist sie im Entstehen begriffen. Aber es wird nicht mehr lange dauern, bis Alvar so viele Männer unter seinem Banner versammelt hat, dass er den Marsch gen Norden beginnen kann. Und wir müssen annehmen, dass viele seiner Männer dann so sein werden, wie dieser hier. Der Weiße Kristall verleiht dem Eidbrecher aus der Grachmyr Macht jenseits eurer Vorstellungen. Sobald der Hexer das Neumondritual vollzogen hat, wird der Stein ihm seine volle Kraft schenken. Das wird dann kein Schlagabtausch, kein billiges Kräftemessen mehr, nach dem beide Lager sich zurückziehen und an den Feuern daheim gleichermaßen mit dem Tagessieg prahlen. Das wird die Entscheidungsschlacht sein, die darüber bestimmt, welche der beiden großen Städte des Nordens künftig herrschen wird.«

»Schafsscheiße!«, begehrte ein anderer der Berserker in der Mitte der langen Tafel auf, ein Hüne mit einer furchtbaren Narbe, die sein Gesicht teilte. »Wir überrennen sie mit unseren Kriegsbüffeln, wie jedes Mal! Ich möchte den Mann sehen, der sich den Büffeln in den Weg stellt, und sei er auch dreimal verhext!« Dem schlossen sich andere Recken mit rauer Zustimmung an.

Spero wartete, bis die Krieger wieder Ruhe gaben. Dann bot er an: »Wenn du deiner Sache so sicher bist, Björn Zweigesicht, so wollen wir in den Burghof gehen, den Gefangenen losbinden und euch gegeneinander antreten lassen. Der Siraker hat am vorvorgestrigen Abend vier gute Nordmänner ausgeschaltet. Unbewaffnet. Vier weitere von uns und der Schwertmeister aus Lhantor waren im Anschluss nötig, um ihn zu bändigen.«

Nun richteten sich alle Augen auf den Hünen, der schwieg und sich wieder hinsetzte.

»Ich schlage vor«, sprach Spero weiter, »wir akzeptieren die Tatsache, dass Alvar Einarm sich mit dem Weißen Kristall Kräfte gesichert hat, die unser aller Leben in höchstem Maße bedrohen. Es steht nicht weniger als das Schicksal ganz Boraks auf dem Spiel. Der Winter wird Alvar nicht aufhalten. Sein schwarzer Magier wird Mittel und Wege finden, das sirakische Heer mithilfe des Steins durch die Eisöde zu bringen. Wir vermuten, dass Alvar und seine Verbündeten in spätestens zwei Wochen marschbereit sind. Dann werden sie kommen. Und im März werden sie vor unseren Toren stehen, mit einem Hexenmeister des gefallenen Gottes und einer Armee dieser blauen Teufel hier.« Wieder sah er den Gefesselten an. »Die Macht des Kristalls nimmt bereits zu, das spüre ich. Lange schlief der Stein in der Obhut Rayks Felsenaxts, fortgesperrt durch den Bann über dem Berg aus Eis. Damit ist es jetzt vorbei. Die Zeit arbeitet gegen uns. In wenigen Tagen ist Neumond. Beten wir, dass Alvars Hexenmeister dann noch nicht so weit sein wird, das Ritual der Neueichung des Kristalls durchzuführen. Dann würde uns noch ein weiterer Monat bleiben, um zu handeln.«

Wie um Speros Worte zu unterstreichen, riss der Siraker in diesem Moment die Augen auf, stierte wild umher und schleuderte den Borakern einen angriffslustigen Schrei entgegen. Dabei entwich sein Atem einer bläulichen Wolke gleich. Er ruckte an den Fesseln, dass der ganze Karren erzitterte und von den Wachen stabilisiert werden musste.

Speros Ankündigung und das Gebaren des Gefangenen sorgte für Unruhe. Nicht jeder, der nun an Alvars Tafel saß, war bei dem Kampf auf dem Marktplatz mit dabei gewesen. Viele hatten zu dem Zeitpunkt noch der Beerdigung Rayk Felsenaxts beigewohnt. Andere waren erst eigens für diesen Rat aus dem Umland nach Borak gekommen. Als Dagur auf die Stufen sprang und die Hand hob, legte sich das Stimmengewirr wieder.

»Ihr habt gehört, was der Geheimnishüter gesagt hat«, rief der Herzog. »Es ist erwiesen: Der Bann über dem Berg aus Eis wurde gebrochen. Der Saal der Stille ist verlassen, der Starre König begraben. Der Weiße Stein ist nicht mehr dort. Alvars Hexer kontrolliert ihn jetzt. Er hat mit ihm diese Jungs hier geschaffen.« Dagur klopfte dem Gefesselten auf die Schulter und kümmerte sich nicht darum, dass der Siraker Gift und Galle spuckte. »Die Fünfe allein wissen, was er noch damit aushecken wird. Wir können hier sitzen und so tun, als wäre nichts geschehen. Wir können unsere Herdfeuer schüren und warten, bis sie hier sind und uns die Türen eintreten. Oder wir ziehen die Clans des Nordens zusammen und treten den Sirakern mächtig in den Arsch, bevor sie es bei uns tun. Bevor sie so stark geworden sind, dass jede Aussicht auf einen Sieg geschmolzen ist wie Schnee in der Mittagssonne. Nun? Was sagt ihr?«

Die Reaktionen waren gemischt. Ein Gutteil der Krieger an der zweiten, hinteren Tischhälfte sprang sofort auf und reckte Fäuste und Krüge gen Decke.

»Ja, zeigen wir’s ihnen!«

»Ich habe keine Angst vor Sirak-Ratten!«

»Und wenn sie blau aus dem Arsch leuchten, meine Axt wird ihnen die Flausen schon austreiben!«

»Auf in die Schlacht, Freunde!«

Die Clanoberhäupter am Kopfende aber waren sitzen geblieben. Vor allem sie waren es, denen Dagurs Blick galt. Der Herzog buhlte hier nicht um die Unterstützung einiger einzelner Schwertarme. Wenn er eine Heerschau abhalten wollte, brauchte er die Clans hinter sich. Dass die verschiedenen Strömungen innerhalb der Gemeinschaft der Boraker alles andere als geschlossen hinter ihrem Fürsten standen, hatte der Umsturzversuch der Eisenhände und Schildmaiden erst vor Kurzem eindrucksvoll gezeigt.

»So mancher würde es nicht als weise erachten, mitten im Winter auszurücken«, sagte der Anführer der Eisenhände. »Wir haben bereits viel Schnee in der Eisöde. Wenn noch mehr fällt, kommen wir da draußen kaum noch vom Fleck. Dann schneien wir ein und sind Alvar erst recht ausgeliefert.«

Auf diesen Einwand war Dagur vorbereitet. »Die Hundeschlitten und Drachenreiter werden uns bei jeder Wetterlage noch den richtigen Weg weisen. Und was die Schneemassen betrifft: Ich lasse derzeit Schneepflüge bauen, die dann von den Büffeln gezogen werden. Die kommen damit selbst noch durch drei Schritt hohe Schneewände durch. Oh, und falls euch die Kälte Kummer macht: Der Grog geht auf mich, den ganzen Feldzug über.«

»Der Ordensmagier hat gesagt, dass der Weiße Kristall Alvars Hexer übermächtig machen wird«, merkte Edda an. »Was ist, wenn er nach dem Neumond sogar das Wetter beeinflussen kann? Wenn er uns einen Blizzard nach dem anderen schickt? Dann teilen wir am Ende noch das Schicksal Rayk Felsenaxts, gehen fehl und verrecken elend im Nirgendwo.«

Dagur wechselte zum Platz der obersten Schildmaid und ging in die Knie, bis er mit Edda auf Augenhöhe war. »Du hast gut zugehört, Edda Klingenzunge«, sagte er. »Was deine Bedenken betrifft: Auch wir werden einen Zauberer unter uns haben, wie ihr wisst. Und dieser Zauberer wird mächtiger sein denn je.« Der Herzog holte ein Amulett mit einem klaren Stein aus seinem Wams. »Weil er ein altes magisches Artefakt der Dan-Roque besitzen wird, das ihm Stärke verleiht.«

Molovin hielt den Atem an: Es war Thyvias Amulett, das da von Dagurs Hand baumelte, rötlich schimmernd im Fackelschein.

»Und damit nicht genug«, fuhr Dagur fort. »Zusätzlich zu diesem bemerkenswerten Kleinod hier …«, er ließ Thyvias Amulett hin und her pendeln, »… wird Spero meine Krone tragen. Ja, ihr habt richtig gehört: die Echsenkrone Boraks, die ebenfalls mit magischen Kristallen besetzt ist.«

Totenstille legte sich über den Saal. Der Fürst richtete sich auf. Langsam und feierlich nahm er die Krone mit den sieben klaren Steinen von seinem Haupt, hauchte den Vorderen und Größten an und rieb mit seinem Ärmel darüber. »Natürlich nur geliehen. Mit der Echsenkrone und dem Amulett einer Sternenkundigen zusammen wird die Boraker Fackel so hell brennen, dass das Pack aus Sirak sich geblendet abwenden wird. Sollte Alvars Hexer also auf dumme Gedanken kommen, wird er uns nicht wehrlos antreffen.« Mit harten Lippen sah Dagur die Tafel entlang, um am Ende mit dem Blick wieder zu Edda zurückzukehren. »Natürlich bleibt es ein Risiko. Natürlich wird es gefährlich werden. Aber wen hab ich denn hier vor mir, he? Männer oder Memmen? Schildmaiden oder Waschweiber? Muss ich euch wirklich garantieren, dass ihr eure Ärsche auch alle wieder schön heil und ohne Kratzer nach Hause tragen werdet, ehe ihr euch mir anschließt? Oder gibt es unter diesem Dach noch echte Berserker und Schwertschwestern des Nordens, die im Herzen wissen, wann die Stunde gekommen ist, unter einem gemeinsamen Banner gegen den Feind zu ziehen?«

Während er gesprochen hatte, war Dagur zuletzt wieder zur Treppe vor dem Thron zurückgekehrt. Dort legte er Spero Thyvias Amulett um den Hals. Im Anschluss setzte er dem Geheimnishüter die Echsenkrone auf den Kopf, nahm ihn an den Schultern und nickte ihm zu. »Steht dir ausgezeichnet, mein Lieber. Wehe, du machst eine Macke rein. Dann spalte ich dir den Schädel, ehe du auch nur einen Furz herbeizaubern kannst.« Er nahm Speros Hand und hob sie zusammen mit seiner in die Höhe. »Meine Freunde! Mit Magie und Muskeln gegen Sirak! Wir werden den Schnee rot färben: mit dem Blut der Siraker, seien sie nun starkgehext oder dieselben Jammerlappen wie eh und je! Also? Wer ist dabei?!«

Diesmal gelang es Dagur, den ganzen Saal mitzureißen. Auch Edda und die oberste Eisenhand kamen nun auf die Füße.

»Gegen Sirak!«

»Wir kämpfen mit dir!«

»Nieder mit Alvar Einarm!«

Dagur schüttelte seine Faust. »Na bitte! Geht doch! Das ist der Norden! Das ist es! Ja!«

Molovin war ebenfalls aufgestanden und fiel in die um sich greifende Begeisterung mit ein. Neben ihm unterschied Skadi sich nicht von den Berserkern: Auch die Gauklerin schüttelte die Fäuste und brüllte Schmähungen gegen den Herzog von Sirak. Es mochte dauern, bis alle Nordmänner aufgerüttelt waren. Doch wenn sie einmal geschlossen in Flammen standen, brannten sie für ihre Sache heiß wie Drachenfeuer.
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»Die Stiefel drücken!«, maulte Skadi, während sie Molovin mit ihrer karierten Gauklertasche von der Burg hinab in die Stadt folgte. »Darin krieg ich Blasen!« Die Flickentasche hatte sie sich neu nähen lassen, da ihre alte bei der Flucht aus Sirak zurückgeblieben war. Auch ihr Gauklerzeug hatte sie mittlerweile komplett ersetzt und vollmundig verkündet: »Diesen Winter knack ich noch die sechs Bälle!«

»Du brauchst nicht mitzukommen«, sagte Molovin gespielt sachlich. »Eine Spaßmacherin auf einem Feldzug ist ja ganz nett. Aber wenn’s drauf ankommt, dann zählt nur jeder kräftige Schwertarm.«

»Ha!«, machte Skadi. »Wenn ich mich nicht täusche, war’s mein Messer, das dir während des Aufstands in der Burg die Haut gerettet hat! Außerdem, gut gelaunte Krieger kämpfen besser. Wer mürrisch in die Schlacht zieht, der hat schon verloren. Ich war bereits oft genug als Marketenderin dabei. Diejenigen Berserker, die vor dem Kampf noch einmal gelacht haben, kommen öfter lebend wieder zurück als die Miesepetrigen. Achte mal drauf, Söldner, es ist so. Weil Erstere sich im Gefecht bei aller Raserei noch in einem stillen Winkel ihres Hirns daran erinnern, dass das Leben lebenswert ist. Von mir und meiner Kunst hängt weit mehr ab als von einem einzelnen, dumpfen Schlagetot wie dir!«

»Sie klammern sich ans Leben, weil sie sich in einem stillen Winkel ihres Hirns an deine Kurven erinnern, du Marketenderin«, erwiderte Molovin amüsiert.

»Hauptsache, sie kommen zurück«, hielt Skadi dagegen. »Warte nur! Wenn du so weiter machst, setz ich mich auf dieser Reise jede Nacht an ein anderes Feuer als an deins. Wollen doch mal sehen, wie dir das gefällt!«

»Bitte nicht!«, antwortete Molovin zerknirscht. »Hab’s nicht so gemeint.«

»Ha!«, machte Skadi wieder. »Schau, wie schnell du umkippst, du großer Krieger!«

Der Heerestross wand sich wie ein Lindwurm aus Stahl und Fleisch die Hauptstraße entlang und bis vor die Tore Boraks, wo die Truppen sich sammelten. Die Sonne war noch nicht ganz aufgegangen, es war bitterkalt. Jeder Nordmann, jede Schildmaid war in dicke Pelze gewickelt. Die Anwohner säumten die Straße und jubelten ihnen zu. Trockenblumen wurden auf die Kriegerinnen und Krieger geworfen, sowie geflochtene Strohpüppchen, die ihnen Glück bringen sollten. Viele sangen ein nordisches Schlachtenlied. Doch Molovin sah auch traurige Gesichter in der Menge. Da gab es Alte, aus deren Mienen sprach, dass sie fürchteten, ihre Töchter und Söhne zum letzten Mal zu sehen. Hier und da glitzerten auch Tränen im Morgenlicht. Doch ob traurig oder fröhlich, das Wetter meinte es gut mit ihnen allen: Der Himmel war aufgerissen. Zur Abwechslung schneite es einmal nicht.

»In diesem Laden hab ich die Vorstellung meines Lebens gegeben«, sagte Skadi wehmütig, als sie an einer Taverne vorbeikamen. »Danach habe ich sechs Heiratsanträge bekommen, noch am selben Abend. Meine Taschen waren so voller Noks, dass sie fast geplatzt wären.«

»Angeberin«, brummte Molovin.

Die Kinder liefen mit den Bewaffneten mit, für sie war das hier wie ein Volksfest. Gerüstete Truppen waren in Borak zwar kein ungewöhnlicher Anblick, doch ein Aufgebot wie dieses hatten selbst die Alten noch nicht gesehen. Der Zug erstreckte sich von den Burgtoren durch die gesamte Stadt und mündete dann wie das Delta eines breiten Stroms in das Heer, dass sich südöstlich vor Borak zu dem Marsch in die Eisöde bereit machte. Auf dem Weg zwischen Burg und Heerlager kamen von allen Seiten kleinere Nebenarme zum Tross dazu. Waffenfähige Städter – Handwerker, Händler, Gesinde. Sie alle waren Dagurs Aufruf gefolgt und hatten zu Axt und Spieß gegriffen. Aus den umliegenden Siedlungen fanden sich die Mitglieder der verschiedenen Clans zusammen. Boten hatten des Herzogs Ruf in die Dörfer getragen. Drachenreiter waren mit der Kunde von der Mobilmachung in die entlegeneren Gebiete aufgebrochen. Viele waren gekommen, was Molovin kaum für möglich gehalten hätte, so zerstritten, wie er die einzelnen Fraktionen vor Kurzem noch erlebt hatte.

Schon von hier oben, auf dem Hang, auf dem die Stadt errichtet war, konnte er sie sehen: die Boraker Kriegsbüffel. Ihre gewaltigen Silhouetten ballten sich in der Ebene zu einer braunen Linie zusammen. Ihr Brüllen war bis in die Stadt hinauf zu hören, ihre Atemwolken verbanden sich über ihnen zu einem wabernden Dunst. Zwischen den großen Leibern wuselten Treiber, Pfleger und Reiter herum, bemüht, die heißblütigen Tiere bis zum Aufbruch unter Kontrolle und halbwegs in Formation zu halten. Eine Reihe aus sieben Büffeln war aus der Masse separiert worden. Diese Reihe bildete den Kopf des gesamten Trosses und würde die Schneepflüge ziehen, die Dagur hatte anfertigen lassen. Mithilfe der Pflüge würden sie eine fünfunddreißig Schritt breite Schneise in den Tiefschnee bahnen, der das Heer dann folgen konnte. Zur Mittagsstunde würden die sieben Gespanne gegen frische Büffel ausgetauscht werden, während der Tross Pause machte. So hatte Dagur es geplant. Aus diesem Grund würden die Büffelreiter die Spitze des Zuges übernehmen.

»Wir werden die ganze Zeit durch Büffelscheiße stapfen«, beschwerte sich Skadi, die einen Stau vor ihnen nutzte, um ihren drückenden Stiefel abzustreifen und die Stricksocke darin glatt zu ziehen. »Und durch gelben Schneematsch.«

»Besser, als durch blutigen Schneematsch«, gab Molovin zurück.

»Ja, ja.« Skadi verzog das Gesicht, als sie ihre rot gescheuerte Ferse musterte. »Hier, halt mal meine Tasche.«

Molovin führte selbst nicht gerade wenig Gepäck mit sich. Jede Kriegerin und jeder Krieger musste das Nötigste für die persönliche Versorgung am eigenen Leib tragen: eine Tagesration Essen, eine Decke und noch eine Decke, diesmal mit gewachster Unterseite, um während der Nacht die ärgste Feuchtigkeit und Kälte fernzuhalten. Ein Päckchen Verbandszeug. Dazu kamen seine Waffen – das Schwert, der Langdolch, das Wurfmesser und ein Spieß. Die Doppelarmbrust hatte er zu seinem Bedauern den Drachenreitern zurückgeben müssen. Jetzt, mit Skadis Tasche, musste er nachfassen.

Der Stau vor ihnen löste sich auf, es ging weiter.

»Nun mach schon!«, spornte er die Gauklerin an.

»Immer diese Drängelei!«, keilte sie zurück.

Molovin seufzte. Dann musste er grinsen. Er wusste, dass jeder Mann der Truppe ihn um Skadis Gesellschaft beneidete.

»He! Kommt in die Hufe da vorne!«, rief ein Berserker zwei Reihen hinter ihnen.

»Ja doch!«, fauchte Skadi zurück, schlüpfte wieder in den Stiefel und marschierte los.

»Moment mal!«, rief Molovin und wankte ihr hinterher. »Deine Tasche.«

»Ach ja. Danke.«

Sie erreichten den Marktplatz, an dem die Einheiten zu ihnen stießen, die durch das nordöstliche und das südwestliche Tor in die Stadt strömten. Einige Hundertschaften umgingen die Stadt auch, aber deren Weg war mühsamer, schlechter geräumt und außerdem länger. Deshalb bevorzugten die meisten die Route durch die Straßen von Borak. Das sorgte an diesem Kreuzpunkt für einiges Gedränge. Molovin fuhr die Ellenbogen aus. Auch Skadi verstand es, sich Raum zu schaffen. »Besteigt eure Schafe, ihr Rüpel! Ich werd euch lehren, hier zu grapschen!«

Nach und nach füllte sich der Platz mit Schildmaiden. Sie waren in einen Strom von Eddas Schwertschwestern geraten. Molovin spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. Die Schildmaiden hatten ihm schon mehrfach fast das Leben genommen. In Borak waren sie wegen der vergangenen Ereignisse seine größten Feindinnen: die Kommandostellung, damals, Ende Oktober, in der Schlacht gegen die Siraker. Die Enthauptung Siegruns, die eine enge Freundin Eddas gewesen war. Sie würden auch Molovins Rolle während des Niederschlagens des Aufstands gegen Dagur nicht vergessen haben, den Rakel Gnadenstoß angezettelt hatte. Unwillkürlich schloss sich seine Faust um den Schwertgriff. Er streckte all seine Söldnersinne aus. Je früher man den Hieb kommen sah, desto besser konnte man ihn abwehren.

Doch keine der Kriegerinnen machte ihnen Ärger. Skadi, die merkte, dass er angespannt war, grinste. »So viele Frauen auf einmal machen dich nervös, was?«

»Das sind keine Frauen«, sagte er. »Das sind Furien, wenn der Kampf erst mal begonnen hat. Dank sei der großen Navenva, dass wir in diesem Krieg auf derselben Seite streiten. Das letzte Mal, als ich in der Eisöde gegen Schildmaiden focht, wär ich fast draufgegangen.«

»Tja«, machte Skadi, »wir Frauen haben einen harten Schlag.« Blitzschnell packte sie die Hand ihres Hintermannes, der im Gedränge zum wiederholten Mal versuchte, ihr von hinten an die Brust zu fassen, und quetschte dessen Finger in ihrer Faust. Der Mann jaulte auf, riss sich los und blieb von da an auf Abstand.

Endlich hatten sie den Marktplatz hinter sich gelassen, die Reihen entzerrten sich wieder ein wenig. Auf der Hauptstraße fand die Marschordnung zunehmend zur Form zurück. Sie näherten sich dem Südosttor. Von dort an würden sie alle unter dem Oberbefehl des herzoglichen Kommandos stehen. Dagur hatte in den Tagen zuvor keinen Zweifel daran gelassen, dass seine Hauptleute hart durchgreifen würden, falls jemand während des Feldzugs aus der Reihe tanzte. Auf die ganz Unverbesserlichen wartete des Fürsten schwere Doppelaxt. Die Hinrichtungen vor einigen Wochen waren jedem noch im Gedächtnis.

»Hier haben die Leute mal nach meiner Darbietung so begeistert gestampft, dass ein Teil der Decke runtergekommen ist«, sagte Skadi, als sie an einer weiteren Taverne vorbeikamen. »Danach hat der Wirt Schadensersatz von mir gefordert.«

»Und?«, fragte Molovin. »Hast du ihm deine Noks gegeben?«

»Natürlich nicht«, winkte Skadi ab und zeigte ihm einen Vogel. »Was kann ich dafür, wenn die Leute stampfen statt zu klatschen? Er hätte diesen Extrazins von seinen Gästen eintreiben sollen, aber das wollte er natürlich nicht. Nein, nein, an meine sauer verdienten Münzen ist der nicht rangekommen. Als er mir dann Ladenverbot erteilen wollte, versprach ich ihm eine Liebesnacht. Da war er zufrieden und ließ mich ziehen.«

»Und? Hast du ihm diese Nacht gewährt?«

»Nein.«

»Dann darfst du da nun wohl nicht mehr auftreten?«

»Was? Oh, doch. Darf ich. Mittlerweile ist da ein neuer Pächter drinnen.«

Etwas später durchquerten sie das Stadttor. Vom Wehrgang hinter dem Wall rieselten noch einmal Trockenblumen auf sie herab. Molovin fischte eine Blume aus dem Pelzkragen seines Mantels und überreichte sie Skadi. »Hier. Für dich.«

»Ah«, machte sie, nahm die Blume und deutete einen spöttischen Knicks an. »Jetzt fühle ich mich richtig geehrt. Fällt hier ja auch nur überall vom Himmel, das Zeug.« Sie nahm ihren Flickenhut ab, las eine Blume von der Krempe und schenkte sie ihrerseits Molovin, der sie übertrieben ergriffen an sein Herz drückte.

Kurz darauf blieb keine Zeit mehr für Scherze. Die Männer des Herzogs lotsten sie durch die Masse der versammelten Kämpfer an den für ihre Abteilung vorgesehenen Platz. Molovin war einer Einheit Berserker zugeteilt worden. Dagur hatte ihm angeboten, den Posten eines Hauptmanns zu übernehmen, doch Molovin hatte abgelehnt. Er wollte nicht neue Gereiztheit provozieren, indem er, ein Söldner aus dem Süden, einer Kompanie Nordmänner vorgesetzt wurde. Die Stimme in Dagurs Kriegsrat hatte er dagegen gerne angenommen. So konnte er seine strategisch-taktische Erfahrung mit einbringen und war immer am Puls des planerischen Geschehens. Dagurs Kommandozelt war der Ort, wo alle Informationen zusammenliefen.

Auf dem Weg zu seiner Position verabschiedete sich Skadi mit dem Hinweis, sich auf einem der vielen Versorgungswagen einen gemütlichen Kutschbock suchen zu wollen. »Mit diesen Stiefeln komme ich zu Fuß keine drei Meilen weit.«

»Ich vermisse dich jetzt schon«, sagte er und warf ihr eine Kusshand zu.

»Ich weiß«, sagte sie.

Er sah ihrem blonden Schopf nach, bis sie in dem Gewühl der Heerschau verschwunden war. Wenigstens waren die Schildmaiden ebenfalls abgebogen. Molovin straffte sich. Der Tag versprach, stabil zu bleiben, soweit er das Wetter hier als Fremder beurteilen konnte. Der blaue Fleck am Firmament hatte sich sogar vergrößert, seit sie die Burg verlassen hatten. Hätte schlechter anfangen können.

Es dauerte dann noch eine volle Stunde, ehe die letzten Truppen halbwegs eingegliedert waren und die Büffel sich mit den Schneepflügen vorne in Bewegung setzten. Molovin hatte angenommen, dass ihr Marschtempo eher gemächlich sein würde. Jeder dieser Pflüge war rund fünf Schritt lang. Die Tiere waren stark, würden aber auch eine gehörige Schneelast zur Seite schaffen müssen. Nun, wo er in der Ebene angekommen war, konnte er nicht mehr sehen, was sich an der Spitze des Trosses abspielte, wusste aber von den Beratungen mit Dagur her, dass die sieben Büffel in einer Pfeilspitzen-Phalanx vorrückten, die den Schnee aus der Mitte nach außen drücken würde. Entgegen seiner Annahme mussten die Truppen jedoch einen zügigen Gang anschlagen, um mitzuhalten. Seine Einheit lag am Ende des ersten Drittels, der verbliebene Schnee unter seinen Stiefeln war schon von den Vordermännern festgetreten worden. Dennoch würde es bei dieser Geschwindigkeit ein harter Marsch werden.

Als über ihren Köpfen ein heiserer Schrei ertönte, blickten alle nach oben. Eine Flugechse kreiste nun über der Armee. Es war eine von sechs Bestien, die keinen Drachenschlitten ziehen würden. Diese Tiere würden zur Aufklärung dienen und Botenflüge übernehmen, wenn nötig. Es waren die kleinsten Exemplare aus den Boraker Echsenhöhlen. Die größeren, kräftigeren Echsen zogen die Lastschlitten oder brachten Scouts auf Kufen in das Gelände vor ihnen. Keine einzige Echse war in Borak zurückgeblieben, bis auf Klein-Askja, die sich nach wie vor weigerte, von jemand anderem als Herdis, Spero oder Molovin geritten zu werden. Molovin hatte mit Dagur abgesprochen, sie nachzuholen, falls es erforderlich würde. Ein Drachenreiter würde ihn dafür zurück nach Borak fliegen. Im Augenblick hätte das Mitnehmen der riesigen, störrischen Echse mehr Scherereien als Sinn gemacht. Keiner der Bestienpfleger konnte Klein-Askja auf einer Unternehmung wie dieser erfolgreich betreuen.

Nach einer Weile überholten mehrere Flugechsen mit Trossen hinter sich den Zug. Molovin sah einen der dazugehörigen Drachenschlitten und beneidete die Fahrer um diese komfortable Art der Fortbewegung im Tiefschnee. Zusätzlich waren bereits vor der Morgendämmerung mehrere Hundeschlitten aufgebrochen, um die Route dieses Tagesabschnitts kurzfristig ein letztes Mal zu prüfen, ehe das Heer anrückte. Obwohl sie noch nicht lange marschierten, spürte er bereits, wie ihm unter der dicken Kleidung aus Wolle und Fell der Schweiß ausbrach. Gleichzeitig begrüßte er die Gelegenheit, Burg und Stadt nach so vielen Wochen endlich einmal für längere Zeit am Stück zu verlassen. In Lhantors warmen Gefilden war er es gewohnt, viel Zeit unter freiem Himmel zu verbringen. Der Februar war noch jung gewesen, als Dagur den Feldzug befohlen hatte. Zehn weitere Tage hatte es gedauert, die kampffähigen Männer und Frauen in Borak zusammenzuziehen. Anderthalb Monate hatte Molovin am Stück innerhalb der Burgmauern verbracht, wenn man einmal von der zweitägigen Reise auf Klein-Askja in die Götterfeste absah. Jetzt konnte er wieder richtig ausschreiten. Nein, er würde seine guten Beziehungen zu Dagur nicht einsetzen, um einen Platz auf einem der Drachenschlitten zu ergattern. Er würde mit den Berserkern marschieren, deren Augen wie helle Fenster in ihren tätowierten, grimmigen Gesichtern wirkten, Fenster zu Seelen voller Wut und Kampfeshunger. Umgeben vom Klappern der Waffen auf Rüstungsteilen, vom Knirschen des zertrampelten Schnees unter den schweren Stiefeln. Eingehüllt vom Schweißgeruch und vom Atem der Nordmänner, die lieber heute als morgen ihre Äxte zücken und ein paar sirakische Hälse durchschlagen würden.

Sie hatten ihn verflucht. Sie hatten ihn ausgegrenzt und verhöhnt. Hatten ihm aufgelauert und ihn verprügelt. Immer wieder hatten sie seinen Tod gewollt und alles dafür getan, um ihm das Leben schwer zu machen. Nun, nach all den Wochen der Ablehnung, des Hasses und der Mühsal, war das Eis gebrochen. Bei diesem Feldzug würde er endlich einer von ihnen sein. Und wenn Taront, der Schicksalsgott, es denn so wollte, so würde er seinen Frieden damit haben, als einer von ihnen zu sterben.

— — —

Fünf Tage lang hielt sich das Wetter. Fünf Tage lang pflügte sich die Boraker Armee durch die Eisöde südwärts. Am vierten Tag taute es sogar kurz, was in der nördlichen Provinz für die zweite Februarhälfte selten war. Am sechsten Tag aber zogen die Temperaturen wieder an, der Himmel verfinsterte sich. Der Wind frischte auf – ein eisiger Wind, der aus dem Gebirge herab in die Ebene fuhr und Mensch und Tier erzittern ließ. Die Mittagspause brachte unter diesen Umständen keine Erholung, Dagurs Hauptleute hielten sie daher kurz. Es gab eine Extraration heißen Grog, dann wurde zum Aufbruch geblasen. Wer marschierte, dem war wärmer. Sie bekamen an diesem Tag einen Vorgeschmack darauf, wie es war, bei Sturm und Schnee mit einem ganzen Heerzug die Eisöde zu durchqueren.

»Daran sind schon andere vor uns gescheitert«, sagte einer der Berserker düster. Er sah unheilschwanger in die Runde, die sich wieder zum Aufbruch bereit machte. »Rayk Felsenaxt selbst ist bei so einem Wetter ins Verderben gelaufen.«

»Heul doch!«, knurrte ein anderer, der eine Axt trug, deren Stiel länger war als Molovin groß. Es war der Hüne mit der Narbe im Gesicht, an den Molovin sich von der Ratssitzung her erinnerte, bei der Dagur die Mobilmachung befohlen hatte. Björn … Irgendwie. Der Beiname wollte Molovin nicht mehr einfallen. »Wir hatten fünf Tage lang Königswetter. Jetzt pfeift’s halt ein bisschen, na und? Wir sind Nordmänner, keine Jammerlappen.«

Bei sich pflichtete Molovin Björn bei. Sie hatten bisher wirklich Glück gehabt. Rund ein Viertel der Eisöde lag bereits hinter ihnen. Es wäre vermessen zu erwarten, dass die freundlichen Tage im hiesigen Winter ewig währten.

Im Laufe des Nachmittags wurde Molovins Zähigkeit auf die Probe gestellt. Der Wind hatte gedreht und blies ihnen nun frontal entgegen. Jetzt glaubte er zu verstehen, warum die Berserker sich fast alle Bärte wachsen ließen: Sein eigener, mittlerweile fortgeschrittener Bart hielt den eisigen Biss der Brise etwas ab. Schneefall hatte eingesetzt, kleine, körnige Flocken. Gepeitscht von frostigen Böen, pikten sie den Schildmaiden und Kriegern mehr als nur unangenehm ins Gesicht. Binnen einer Stunde sank die Sichtweite auf unter zehn Schritt. Schon der Vordermann seines Vordermannes war für Molovin nur noch als grauer Schemen zu erkennen. In diesem kräftigen Gegenwind zu marschieren war auf die Dauer ähnlich fordernd, wie bergauf zu steigen. Unter seiner Woll- und Pelzkleidung war er nassgeschwitzt. Gleichzeitig konnte er Stirn, Wangen und Nase vor Kälte nicht mehr spüren. Er schützte sich, indem er sich seinen Wollschal ums Gesicht wickelte und die Mütze herunterzog, bis nur noch die Augen frei blieben. Es war die Mütze der blinden Jonna, die mit dem Leben dafür bezahlt hatte, ihn eine Nacht beherbergt zu haben. Der Wind pfiff gierig durch das grobe Gewebe hindurch.

Er war sehr froh, als die Etappe endlich zu Ende ging und der Tross für die Nacht anhielt. Schutzzelte wurden aufgeschlagen. Eine schwierige Aufgabe für die Pioniere: Mehr als einmal wurde eine der Planen vom Wind mitgerissen.

Alle zwei Tage fand in Dagurs Zelt eine Lagebesprechung in großer Runde statt. So auch heute. Als Molovin sich durch den Sturm bis zum Kommandozelt durchgekämpft hatte, waren die Männer noch immer dabei, Dagurs Unterkunft mit zwei Schritt langen Pflöcken zu sichern, die sie mit Spezialwerkzeug ins hart gefrorene Erdreich einbrachten. Eine mühsame Arbeit. Molovin strich den flatternden Vorhang vor dem Eingang zur Seite, legte im Vorraum seine Waffen ab, wie es Pflicht war, ehe man zum Herzog vorgelassen wurde, und trat durch einen zweiten Vorhang ein.

Auch im Innern blieben die Sturmböen spürbar. Die Zeltwände spannten sich, die Stützstreben knarrten, dass man meinen konnte, die Konstruktion würde jeden Moment umfallen. Dagur stand neben einem Feuerkorb, einen dampfenden Becher in der Hand. »Molovin! Gut, dass du schon da bist. Ich wollte kurz unter vier Augen mit dir sprechen.«

»Bin ich der Erste?«

»Ja. Die Hauptmänner und Clanführer kümmern sich noch um die Lager ihrer Leute. Wie dir vielleicht aufgefallen ist, stellt uns Taront, der gleichmütige Herr des Schicksals, mit einer munteren Brise ein wenig auf die Probe.«

Molovin klopfte sich die letzten Schneereste vom Wams. Muntere Brise? Typisch nordische Untertreibung!

»Grog?«, fragte der Fürst.

»Gerne.«

Ein Diener eilte mit einem Tablett herbei.

»Später wird’s hier auch noch einen deftigen Eintopf geben«, versicherte Dagur. »Nun höre: Im Tagesverlauf sind mehrere Späher zurückgekommen, darunter auch zwei Drachenreiter. Die wichtigste Neuigkeit: Alvar kommt uns entgegen.«

Molovin blies den Dampf von seinem Becher und genoss das würzige Aroma und die aufsteigende Wärme. Zum Trinken war der Grog noch zu heiß. »Das war zu erwarten, oder?«

»Ja«, sagte Dagur. »Sie müssen kurz nach uns aufgebrochen sein. Hätte das Wetter sich gehalten, wäre es schon in fünf weiteren Tagen zur Schlacht gekommen«, führte Dagur aus. »Dann hätten wir uns praktisch in der Mitte zwischen Borak und Sirak getroffen. So aber bleibt erst mal offen, wann wir uns schließlich begegnen werden. Und vor allem, wo. Dir muss ich ja nicht erklären, dass das Terrain bei einem Blut-Tag ein ganz wesentliches Wörtchen mitredet.«

»Nein«, bestätigte Molovin, der bereits oft genug erlebt hatte, wie der Ausgang einer Schlacht durch geschicktes Ausnutzen des Geländes gedreht worden war. »Aber Alvar ist in derselben Situation wie wir. Der Sturm ist eine Unwägbarkeit, aus der keine Seite einen Vorteil ziehen kann.«

»Wohl wahr«, stimmte Dagur zu. »Das ist auch nicht der Grund, weshalb ich dich sprechen wollte. Darüber können wir uns gleich noch zusammen mit den anderen die Köpfe zerbrechen.« Er trank seinen Becher aus und stellte ihn auf das Tablett. Der Diener war sogleich zur Stelle gewesen. Es war derselbe, der bei dem Angriff auf Dagurs Gemächer dabei gewesen war. Ohne auf eine Anweisung seines Herrn zu warten, füllte er den Becher wieder auf. Dagur nahm den Nachschub in Empfang und blickte in die Feuerschale. »Die Späher berichten, dass Landsleute von dir in Sirak eingetroffen sind.«

Trotz des Feuers und des heißen Grogs wurde Molovin kalt. »Lhantorer?«

»Ja. Wie’s aussieht, war Alvars Bote in deine Heimat erfolgreich. Vielleicht hat Alvar die Nachricht von der Befreiung Speros auch per Rabe gen Süden geschickt. Vielleicht auch eine Mischung aus Schwingen und Hufen. Jedenfalls sind Landsleute von dir eingetroffen. Ich dachte mir, das würde dich interessieren. Du kannst besser sagen als ich, was das für dich bedeutet. Ich hielt es für angebracht, dir das nicht im Beisein der anderen zu erzählen.«

»Wie viele sind es?«, fragte Molovin nach. Er umklammerte seinen Becher fest. Der Becher war heiß, doch er achtete nicht darauf.

»Tja, wenn wir das wüssten«, brummte Dagur. »Die Drachenreiter konnten nicht so richtig nahe an das feindliche Lager heran, ohne einen Angriff Ingvi Windjägers loszutreten.«

»Ihr kennt den Vorsteher des sirakischen Drachenturms beim Namen?«

»Oh ja«, sagte der Fürst. »Jeder im Norden, der sich viel mit Flugechsen beschäftigt, kennt Ingvi Windjäger. Einen Drachenreiter wie ihn gibt’s nicht so häufig. Ist in der Luft geboren, könnte man meinen, und im Sattel festgewachsen. Jedenfalls konnten meine Reiter nicht näher an Alvars Lager ran. Obendrein setzte heute noch der Sturm ein. Einer meiner Scouts hat sich dann zu Fuß bis an den Rand von Alvars Lager gewagt. Er spricht von geschätzten fünf Dutzend.«

Molovin sog scharf die Luft ein. »So viele! Wissen wir, wer sie anführt?«

Dagur schüttelte den Kopf. »Nein. Ist das wichtig?«

Molovins Blick ruhte in seinem Becher. Seine Gedanken waren dunkel wie der Grog darin. »Eigentlich nicht.« Doch bei sich dachte er: Ist einer der Meister dabei? Boccovin gar, der Herzog selbst?

»Ich fürchte, deine Botschaften haben Lhantor zu spät erreicht«, fuhr Dagur fort. »Diejenigen, die nun zehn Tagesmärsche von hier auf Alvars Seite stehen, werden von den Beweggründen deiner Tat noch gar nichts wissen.«

»Nein«, pflichtete Molovin ihm bei, »das werden sie nicht.«

Ihre Unterhaltung wurde von der Ankunft zweier Clanführer unterbrochen. Dagur begrüßte sie herzlich, gerade so, als wären sie nicht im Krieg und als würde kein Sturm an dem Zelt rütteln, dass die Plane knallte. Molovin nickte den beiden Unteranführern zu und zog sich mit seinem Grog auf die andere Seite des ausladenden Feuerkorbes zurück. Er brauchte einen Augenblick, um diese Neuigkeit zu verdauen. Was er die ganze Zeit befürchtet hatte, war eingetroffen: Der Rat der Meister Lhantors hatte einen Trupp geschickt, um ihn zu bestrafen und Alvar gegenüber Wiedergutmachung zu leisten. Dagur hatte recht: Lhantor musste früh von der Befreiung Spero von Flawens erfahren haben. Spätestens vor einer knappen Woche würden sie in Sirak eingetroffen sein, wenn nicht noch eher. Andernfalls könnten sie Alvars Tross nun nicht begleiten.

Er ging verschiedene Möglichkeiten durch, mit dem lhantorischen Trupp im feindlichen Heer Kontakt aufzunehmen, und verwarf sie alle wieder. Ein Bote lief Gefahr, sich gleich einen Pfeil einzufangen, wenn er sich Alvars Lager näherte. Sie könnten ihn für einen Späher halten. Molovin wollte nicht das Leben eines guten Mannes wegen seiner eigenen Probleme riskieren. Die hohe Zahl der Lhantorer bestürzte ihn. Fünf Dutzend! Bei den Göttern! Dass die Meister des Söldnerbundes ihn zur Rechenschaft ziehen wollten, war ja nachvollziehbar. Doch zu diesem Zweck hatte er mit einer Handvoll erprobter Veteranen gerechnet. Mit drei bis fünf auserlesenen Männern, dazu gesandt, ihn gezielt aus dem Schoß der Boraker zu ziehen, so, wie er Spero vor dreieinhalb Monaten inmitten von Schildmaiden überwältigt hatte. Fünf Dutzend dagegen … Das war schon eine Stärke, die während einer Schlacht richtig ins Gewicht fiel. Der Großmeister wollte auf Nummer sicher gehen. Er wollte den Ruf des Bundes auf jeden Fall wiederherstellen. Anders waren so viele Mietschwerter aus den Sümpfen, für die Alvar angesichts der Vorgeschichte gewiss keinen einzigen Kupfernok zahlen würde, nicht zu erklären.

Molovin erwog, sich zu stellen und selbst auszuliefern. Sollte das dazu führen, dass die Lhantorer mit ihm abzogen, würden Dagur und seine Nordmänner davon profitieren. Eine Einheit lhantorischer Söldner auf der Gegenseite war keine Kleinigkeit, auch nicht für Boraker Berserker. Die Rache des Rates der Sechs führte nun dazu, dass sich das Kräfteverhältnis zu Dagurs Ungunsten verschoben hatte. Der Haken dabei war jedoch, dass Molovin nicht sicher sein konnte, ob die Lhantorer Alvars Armee verlassen würden, wenn sie den untreuen Waffenbruder erst einmal in ihrer Gewalt hatten. Ebenso mochte es sein, dass sie ihn schlicht töteten und danach trotzdem weiter für Sirak fochten, um auch noch die letzten Zweifel an Wort und Wert des Söldnerbundes auszuräumen.

Er hob den Kopf. Während er gegrübelt hatte, waren die übrigen Teilnehmer von Dagurs Kriegsrat eingetroffen. Edda Klingenzunge war da, und Dokka, der oberste Heiler Boraks, wie auch Spero. Der Geheimnishüter stand alleine am Feuerkorb und hielt die verstümmelten Hände an die Flammen. Seine verunstaltete Erscheinung und die Tatsache, dass er ein Ordensmagier war, hielten die anderen auf respektvollem, wenn nicht gar furchtsamem Abstand. Die Krone von Borak saß heute Abend nicht auf seinem Kopf, das konnte Molovin trotz der Kapuze sehen, die Spero auch im Zeltinnern nicht abstreifte. Vermutlich wollte der Geheimnishüter kein Gerede provozieren, indem er tagtäglich mit dem Zeichen von Dagurs Herzogswürde auf der Stirn herumlief. Er würde den Silberreif nur dann aufsetzen, wenn er die Kraft der sieben Steine darauf gerade brauchte.

»Meine Freunde!« Dagur war auf eine Kiste gestiegen und klatschte nun zweimal in die Hände. »Es gibt Neuigkeiten unserer Augen und Ohren. Pünktlich zum Wetterumschwung habe ich noch mal aktuelle Berichte meiner Späher bekommen, ehe alles bis auf Weiteres im Schnee versinkt.« Der Herzog berichtete, was er zuvor schon Molovin erzählt hatte: Dass Alvar seine Truppen gleichfalls in Bewegung gesetzt hatte und die Entscheidung in der Eisöde suchte. Die Ankunft eines Trupps lhantorischer Söldner verschwieg er vorerst, wofür Molovin dankbar war. Jeder würde sich dann gleich zusammenreimen können, dass Molovin das Eintreffen der Schwertarme aus Lhantor verschuldet hatte. Dass der Auslöser dafür die Rettung Speros aus Alvars Folterkammer gewesen war, würde dabei womöglich vergessen bleiben. Molovin legte keinen Wert darauf, sein hart erarbeitetes Auskommen mit den Nordmännern gleich wieder zu verspielen.

Die Nachricht einer Schlacht auf offenem Feld löste Freude unter der Versammlung aus. Keiner der Boraker hatte gerne an eine Erstürmung von Sirak gedacht, dessen imposante Stadtmauer den Wall von Borak in den Schatten stellte. Gar nicht von der sirakischen Zitadelle zu reden. Molovin hatte sich während seines Aufenthaltes dort ein eigenes Bild von der Wehrhaftigkeit der Burganlage am Tjärn machen können. Alvars Feste zu nehmen wäre eine harte Nuss und würde das Leben vieler Männer kosten. Jetzt bot sich die Chance, den verhassten einarmigen Herzog außerhalb seines Bollwerks zur Strecke zu bringen und die ewige Fehde zwischen den beiden Städten damit vielleicht ohne aufreibende Belagerung zu beenden.

»Je eher es losgeht, desto besser«, sagte Edda Klingenzunge, was alle dachten.

»Wohl gesprochen!«, stimmte einer der Clanführer zu. »Lasst uns zügig weitermarschieren und den Sirakern ihre dreckigen Hälse durchschneiden!«

»Ah, ich schätze den Kampfgeist meiner Leute«, sagte Dagur und stieg von der Kiste herunter. »Allein, mit dem zügig Weitermarschieren ist’s vorerst Essig, fürchte ich. Das Wetter da draußen wird morgen noch nicht abgezogen sein, das spür ich in den Knochen.« Wie um seine Worte zu bekräftigen, fasste eine Bö in die Plane und drückte das ganze Zelt in eine vorübergehende Schieflage. »Wenn wir Pech haben, stecken wir hier mehrere Tage lang fest. Alvar wird solange voraussichtlich ebenfalls nicht vom Fleck kommen. Es sei denn, sein Hexenmeister zaubert ihm seine ganz private Schneise, durch die seine Bande und er dann gemütlich weiter gen Norden ziehen können.« Er wandte sich an Spero. »Was sagt unser Ordensmagier dazu? Ist es denkbar, dass wir im Schnee versinken, während die Siraker keine zehn Tagesmärsche von hier mit Hilfe des Eidbrechers bestes Reisewetter genießen?«

»Alles ist denkbar, nun, wo der Weiße Kristall im Besitz meines Bruders ist«, sagte Spero, ohne sich von den Flammen abzuwenden. »Aber auch, wenn dieser Stein ein Gebiet ist, mit dem ich mich sehr lange beschäftigt habe, kann ich nicht genau vorhersehen, zu was er seinen neuen Träger alles befähigt. Immerhin scheint es noch nicht in der Macht des Eidbrechers zu stehen, uns mittels Magie aus der Entfernung mit einem Schlag samt und sonders zu vernichten. Sonst hätte er das bereits getan. Ich vermute, dass er den Stein beim verstrichenen Neumond noch nicht auf sich oder einen anderen neuen Träger hat eichen können. Das ist schon mal eine gute Nachricht.« Er drehte sich der Versammlung zu und rieb die angewärmten Hände aneinander. »Gleichwohl dürfen wir die Kraft des Kristalls niemals unterschätzen. Ich bin froh, darauf bestanden zu haben, den gefangenen Siraker mitzunehmen, den uns die Späher nach Borak brachten. Das hat mir die Freiheit gegeben, ihn während der letzten Tage weiter zu untersuchen. Es hat sich schon vor unserem Aufbruch in die Eisöde abgezeichnet, und nun besteht kein Zweifel mehr: Er ist noch stärker geworden. Ich musste meinen Bannspruch über ihn schon mehrfach erneuern. Seine Kraft hat in den letzten zwei Wochen noch einmal deutlich zugenommen. Wir müssen davon ausgehen, dass es sich mit den andern verhexten Kriegern in Alvars Reihen ebenso verhält. Grund genug also zu hoffen, dass der Sturm nicht zu lange dauert. Jeder Tag, der verstreicht, macht jene blau leuchtenden Geschöpfe noch gefährlicher.«

Diese Eröffnung dämpfte die Stimmung der Anwesenden spürbar.

»Wie habt Ihr das herausgefunden?«, wollte Dagur wissen.

»Nun, ich befreite ihn von seinen Fesseln und Ketten«, erläuterte Spero. »Und hielt ihn nur noch mit meinem Bannspruch fest. Er sträubte sich natürlich, lehnte sich gegen mich auf. Seit rund zwei Wochen mache ich das nun, einmal pro Tag. Jetzt habe ich Gewissheit: Als er in Borak auf dem Marktplatz seine Fesseln sprengte, hatte er schätzungsweise die Kraft von zwei Männern. Mittlerweile ist er stärker als drei. Und seine Kraft wächst weiter, daran gibt es nichts zu rütteln.«

Dagur und Molovin tauschten einen Blick. Molovin wusste, dass der Fürst und er dasselbe dachten: Eine Kompanie lhantorischer Söldner verstärkte Alvars Truppen, was für sich genommen schon eine schlechte Kunde war. Jetzt kam noch die heikle Erkenntnis Speros zu Alvars verhexten Kriegern dazu.

»Wissen wir denn mittlerweile, mit wie vielen dieser Bastarde wir es zu tun bekommen?«, fragte der Clanherr der Eisenhände.

»Darüber konnte mir bisher leider keiner meiner Späher Näheres berichten« Dagur streckte den Arm aus und ließ sich ein weiteres Mal den Becher füllen. »Ihr blaues Schimmern ist nur im Dunkeln richtig gut zu erkennen, wie wir wissen. Auf die Distanz, auf die meine Scouts an Alvars Lager herankommen, lassen sich da keine näheren Schätzungen vornehmen. In Köpfen gerechnet ist seine Armee nicht größer als die unsrige. Aber wenn, sagen wir, nur ein Viertel seiner Schwertarme magisch gestärkt wird, geraten wir nach Speros jüngsten Einsichten deutlich ins Hintertreffen.«

Wieder fuhr der Wind mit Macht in die Plane des Kommandozeltes. Einer der Stützpfeiler verlor an Halt und gab dauerhaft ein Stück weit nach innen nach.

»Zum Henker!«, brüllte Dagur so laut, dass die Wachmänner draußen es trotz des Sturms hören mussten. »Die Pioniere sollen kommen und noch mal nachbessern! Sonst lass ich sie alle an die Echsen verfüttern!«

Ein Bewaffneter aus der herzoglichen Leibgarde trat ein. »Mein Fürst …«

»Was ist denn?! Wir beraten gerade, Kerl!«

»Bitte verzeiht die Störung. Doch es ist wichtig. Und es betrifft auch Euren Magier.«

Molovin musterte den Mann aufmerksam und bekam ein flaues Gefühl im Magen. Eine böse Vorahnung bemächtigte sich seiner.

»Der verzauberte Siraker, Herr! Er … Er hat sich befreit! Er streift mordend durch das Lager!«


33. Der Sturm

Molovin war der Erste, der das Zelt verließ. Den Pelzmantel streifte er sich im Gehen über. Draußen zog er sein Schwert. Er hielt sich nicht damit auf, sich zu gürten, nahm den Leibriemen nebst Schwertgehänge beim Gehen einfach in der Hand. Bei den Eisenhänden sei der Siraker zuletzt gesehen worden, hatte der Bote gesagt. Molovins Mantel flatterte hinter ihm im Sturm. Es dauerte nicht lange, da kamen ihm erste Flüchtende entgegen. Einen davon packte er am Kragen. »Wo ist er?«, fragte er nur.

Der Mann starrte ihn aus aufgerissenen Augen an und stammelte etwas Unverständliches. Molovin ließ ihn wieder laufen.

Er wusste grob, wo Spero sein Zelt hatte, aus dem der Siraker ausgebrochen war. Es lag gar nicht weit von Dagurs Kommandozelt entfernt, doch der Wind peitschte den Schnee mit solcher Kraft, dass es ihm wie eine kleine Ewigkeit vorkam, bis er dort war. Unweit davon fand er einen toten Wachmann. Der Waffenknecht war halb in Stücke gerissen worden. Bei ruhigerer Witterung hätte Molovin der Blutspur folgen können, nach dieser Tat mussten die Hände des Sirakers förmlich triefen. Doch in dem wilden Schneetreiben war jede Spur binnen weniger Augenblicke zugedeckt.

Zwischen Speros Zelt und den Eisenhänden musste er zunächst das Lager eines anderen Nordmannclans durchqueren. Wo immer er dabei auf Stellen stieß, die von dem verhexten Siraker zeugten, gab es Verletzte oder Tote. Er ahnte, dass Spero ihm mit Bewaffneten folgte, hielt aber nicht an, um auf sie zu warten. Hier zählte jeder Augenblick. Die Fußabdrücke des Sirakers waren schon wieder fast zugeschneit. Verbissen kämpfte er sich weiter voran und vergewisserte sich zwischendurch mittels Nachfragen, dass er noch in die richtige Richtung lief.

Dann hatte er die Zelte der Eisenhände endlich erreicht. Eine Menschengruppe erregte seine Aufmerksamkeit. Sie standen um eine weitere Leiche herum, deren Kopf zu weit auf den Rücken gedreht war.

»Wo ist er?«

»Dort entlang«, antwortete einer, dessen Augen in Tränen schwammen und deutete nach links. Er musste den Toten gut gekannt haben. »Erledige das Schwein!«

Molovin hetzte weiter, passierte zwei andere Gruppen. Jedes Mal lag dort ein lebloser oder stöhnender Körper im Schnee. Der Siraker pflügte eine Schneise des Unheils quer durch das Feldlager. Molovin lauschte, ob er bereits so nah an ihm heran war, dass er Kampfgeräusche hören konnte, aber der Sturm übertönte alles, was nicht im direkten Umfeld geschah.

Die Richtung, die ihm jemand am Rand der Zeltreihen der Eisenhände wies, machte seinen Magen zu einem Eisklumpen: Der Siraker war zum Lazarett unterwegs. Seine Spuren waren jetzt frischer. Molovin folgte ihnen, den Kopf gesenkt, den Blick auf die Abdrücke im Schnee gerichtet.

Um den nächsten Mann, der sich am Boden wälzte, standen noch keine Helfer. Es war ein bewaffneter Wachtposten und musste eben erst niedergestreckt worden sein. Der folgende Leib gehörte einer von Dokkas Gehilfinnen. Der Wüterich hatte ihr den Schädel zertrümmert, er schien zwischenzeitlich etwas gefunden zu haben, mit dem er zuschlagen konnte. Da es nichts gab, was er für die Frau noch tun konnte, hielt Molovin nicht inne.

Dann hörte er doch etwas. Es kam aus dem Krankenzelt – dem Einzigen, das sie bislang hatten aufbauen müssen. Da sie noch keine Berührung mit dem Feind gehabt hatten, gab es auch noch nicht viele Patienten. Ein paar Erfrierungen vielleicht, und einige Erschöpfungszustände. Vor drei Tagen war ein verletzter Späher eingeliefert worden, hatte Molovin während der periodischen Lagebesprechung im Kommandozelt erfahren. Viele Betten würden noch leer sein. Der Amoklauf des Sirakers änderte das gerade.

Die Plane vor dem Eingang hing in Fetzen, die Halteriemen, die sie trotz der Böen verschlossen halten sollten, waren aus den Ösen gerissen worden. Molovin stürzte hinein und hob die Klinge.

Mehrere Betten lagen auf der Seite, Patienten wälzten sich in ihrem eigenen Blut. An der gegenüberliegenden Zeltwand stand Herdis, einen Schemel als Knüppel in der Linken. Hinter ihr kauerten sich weitere Patienten zusammen. Vor der riesigen Pflegerin duckte sich der Siraker zum Sprung. Im spärlichen Licht der wenigen Öllampen war die blau schimmernde Korona um seinen Körper deutlich zu sehen, wie auch seine bläuliche Atemwolke. In seiner Rechten lag eine blutige Axt. Er hatte bereits mehrere Wunden davongetragen, was seine Angriffslust jedoch nicht schmälerte.

»Nicht anfassen!«, schrie die Dan-Roque den Siraker an. »Du sie nicht anfassen!«

»He!«, rief Molovin im Laufen, um den Wildgewordenen von Herdis und den Patienten abzulenken. »He, hier bin ich!«

Es funktionierte: Der Siraker wirbelte herum und stierte Molovin an. Das war nicht länger der Blick eines Menschen. Mit einem Satz sprang das Ding auf eine der verlassenen Pritschen, um sich von da aus auf Molovin zu werfen. Im Flug schleuderte es das Kissen, das es auf der Pritsche gegriffen hatte. Derart abgelenkt, verfehlte ihn Molovins Schwertstoß. Die Axt sauste herab und es war pures Glück, dass sie knapp neben Molovins Schulter in die Bohlen drang, statt ihm den Brustkorb aufzuhacken. Molovin ging zu Boden. Nur, indem er sein Schwert losließ, konnte er die Linke des Mannes packen und verhindern, dass der ihm die Gurgel zerquetschte. Ohne erkennbare Mühe riss der Siraker die Axt aus dem Holz. Er war nicht nur übermenschlich stark, sondern auch gespenstisch schnell. Mit dem linken Unterarm blockte Molovin den Hieb am Axtstiel ab, versuchte es wenigstens. Alles, was er ausrichtete, war, den Schlag etwas umzulenken. Die blutige Schneide krachte dicht neben seinem Ohr ein zweites Mal ins Holz. Molovin kannte viele Griffe und Tricks für solche Situationen, doch der Kerl hockte auf ihm wie ein Mehlsack, und seiner unbändigen Kraft war ein Normalsterblicher nicht gewachsen.

Immerhin bekam der Siraker die Axt diesmal nicht gleich beim ersten Ruck wieder frei. Molovin nutzte die Chance für einen Fausthieb, der auf den Kehlkopf des Mannes zielte, fehlging und nutzlos dessen Schulter traf. Währenddessen näherte sich die Linke dieses Bastards unaufhaltsam Molovins Hals. Molovin konnte dagegenhalten, so feste er wollte, seine Hand wurde immer weiter zurückgezwungen. Er drückte sein Becken nach oben, um den anderen abzuwerfen, einmal, zweimal – ohne Erfolg. Gleichzeitig fingerte seine linke Hand nach dem Langdolch an seiner Seite, doch Knie und Oberschenkel des Sirakers waren im Weg.

Dann kam die Axt frei und der dritte Schlag sauste auf ihn herab. Molovins Abwehrbewegung wurde durch die schiere Gewalt des Hiebs zunichtegemacht. Er sah die Schneide aufblitzen und schloss nicht die Augen vor dem Ende. Aber die Axt verharrte knapp über seinem Gesicht in der Luft. Herdis hatte den Waffenarm des Sirakers mit beiden Händen gepackt. Molovin hörte Elle und Speiche knacken, als sie dem Irren den Arm mit bloßen Händen brach.

Die Axt polterte neben seinem Kopf auf die Bohlen. Herdis umfasste ihren Widersacher mit ihren mächtigen Armen und hob ihn von Molovin herunter, so, wie sie es damals in Pash-Uquor an seinem Krankenbett mit Lauk, dem Häuptlingssohn, gemacht hatte. Der Siraker strampelte und zappelte, doch gegen die massige Dan-Roque konnte er sich selbst mit seiner Hexenkraft nicht sofort durchsetzen. Molovin bekam den Axtstiel zu fassen, kam taumelnd auf die Füße und schlug zu. Im Eifer des Gefechts hatte er den Hieb mit der stumpfen Seite des Axtkopfes geführt. Der Kiefer des Sirakers splitterte. Ein gurgelnder Schrei, gedämpft von Knochen, Blut und ausgeschlagenen Zähnen. An Herdis’ rot angelaufenem Gesicht sah Molovin, dass sie ihr Äußerstes gab, um den Kerl weiter im Griff zu behalten, der noch immer keine Ruhe geben wollte. Da drehte Molovin die Axt in seiner Faust und versenkte sie im Schädel des Tollwütigen, der sich daraufhin noch einmal aufbäumte und dann erschlaffte. Angeekelt warf Herdis den Toten zur Seite. Molovin war sofort bei ihr. »Bist du … Bist du in Ordnung?«, fragte er die Pflegerin.

»Herdis gut«, brachte die Dan-Roque heraus. Ihr gewaltiger Vorbau hob und senkte sich stoßweise, sie war ebenso ausgepumpt wie er. »Aber die Kranken! Die Kranken!« Die Verzweiflung, mit der ihr Blick über die erschlagenen Patienten glitt, griff Molovin ans Herz. »Tot!« Ihr Gesicht zog sich zusammen. Dann begann sie so heftig zu schluchzen, dass ihr ganzer Leib bebte.

Molovin schloss sie in seine Arme.

Und so fanden Spero und Dagurs Wachleute sie, als sie das Lazarettzelt erreichten. Fassungslos starrten die Männer auf das angerichtete Blutbad. Spero sagte nichts.

»Komm«, murmelte Molovin zu Herdis. »Komm, ich bring dich eine Weile weg von hier.« Und als er spürte, wie Herdis sich versteifte, fügte er hinzu: »Nur für eine kleine Weile. Du brauchst einen Grog. Und ich auch. Und eine Pause. Du kannst danach sofort wieder zu deinen Patienten zurück.«

Als sie an Spero vorbeikamen, knurrte er: »Gut gemacht, Geheimnishüter! Das hier geht auf dein Kerbholz!«

Der Magier schwieg.

»Schafft die Toten raus«, ordnete eine der herzoglichen Wachen an. »Lasst uns hier aufräumen.«

Ehe sie hinaus in den Sturm traten, legte Molovin Herdis seinen Pelzmantel um. Das nächste Versorgungszelt war nicht weit, doch die Pflegerin brauchte in diesem Moment alle Wärme, die sie kriegen konnte. Auch er zitterte, und das nicht nur der Winterkälte wegen. Er hatte schon viele Kämpfe bestritten, aber noch nie gegen einen Gegner wie diesen.

Arm in Arm trotzten sie dem Sturm. Es lagen bereits die ersten Toten im Schnee, obwohl die Schlacht noch gar nicht begonnen hatte.

— — —

Der Sturm tobte so wild, als wolle er die Menschen das kurze Tauwetter vergessen lassen. Die Truppen Boraks waren in Vier-Mann-Zelten untergebracht, die schon während der ersten Sturmnacht bis auf halbe Höhe einschneiten, was gut war, da die Böen dadurch weniger Angriffsfläche hatten und weniger Zelte umgeblasen wurden. Molovins Zelt war nur mit drei Männern belegt, zwei Berserker und er selbst. Er führte das darauf zurück, dass die meisten Nordmänner die Nacht nicht mit dem Südländer unter ein und derselben Plane verbringen wollten. Er mochte sich einen gewissen Respekt unter ihnen verdient haben, doch als Zeltkamerad war er deshalb dennoch nicht besonders beliebt. Die beiden Männer, mit denen er die Unterkunft teilte, ließen ihn das aber nicht spüren. Vielleicht standen sie selbst auch nicht besonders weit oben in der Hackordnung unter den Berserkern und waren deshalb übrig geblieben, um mit dem Fremden aus Lhantor zusammen unter die Plane zu kriechen. Immerhin, zu dritt hatte jeder etwas mehr Platz für sich. Seine beiden Zeltgenossen hießen Jarle Knochenhammer und Ari Langhaar. Jarle rasierte sich, wie Molovin, den Schädel, während Ari so viele und so lange Haare hatte, dass er halb unter ihnen verschwand. Etwa die Hälfte davon flocht er zu dünnen Zöpfen.

Wie die meisten Berserker verloren auch diese zwei nicht viele Worte. Sie kamen gut miteinander aus. Am Tag nach dem Zwischenfall mit dem Siraker vertrieb Molovin sich die Zeit mit schnitzen, während Jarle seinen Kriegshammer polierte und mit Öl pflegte, obwohl die Waffe in Molovins Augen bereits längst gut geölt und poliert war. Ari flocht an seinen Zöpfen herum. Seine bevorzugten Waffen waren zwei Einhandbeile.

Tagsüber gab es für sie nicht mehr zu tun, als beim Freischaufeln der Wege mitzuhelfen und zu den Mahlzeiten zu erscheinen. Niemand riss sich bei diesem Blizzard um den Dienst an den Schippen, doch Dagurs Hauptmänner achteten sehr genau darauf, dass jeder einmal an die Reihe kam. Weder Jarle noch Ari waren Drückeberger. Zu dritt schaufelten sie, dass die Schneeflatschen nur so flogen. Es war eine endlose Tätigkeit, denn wenn sie mit einer Wegstrecke fertig waren, fanden sie den Anfang des Weges bereits wieder halb eingeschneit vor.

»Habt ihr überhaupt Schnee bei euch im Süden?«, wollte Ari wissen, dessen Haare beim Schaufeln wie ein zu kurzer Umhang unter seiner gefütterten Lederhaube hervorquollen und in den heftigen Böen um ihn her flatterten.

»Fast nie«, antwortete Molovin. »Und wenn, dann brauchen wir ihn nicht wegzuschaufeln, weil er bis zum nächsten Morgen sowieso schon wieder geschmolzen ist.«

»Praktisch«, sagte Ari und schippte weiter.

Das war für heute ihre ganze Unterhaltung während der Arbeit.

Später, zurück im Zelt, hatte dann Jarle seinen gesprächigen Moment. »Deine Glatze, Südländer: Scherst du sie dir wegen der Religion? Oder ein Gelübde oder so was?«

»Nein«, sagte Molovin, »das hat rein weltliche Gründe. Das ist einfach so Brauch im Söldnerbund von Lhantor. Alle Krieger des Bundes scheren sich kahl. So erkennt man sich gegenseitig besser in der Schlacht. Und es hält die Läuse fern.«

Jarle nickte. »Stimmt. Klarer Vorteil, wenn man mit jemandem wie dem hier das Zelt teilen muss.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Ari, der schon wieder an seinen Zöpfen fummelte.

»Und du?«

»Und ich was?«

»Warum rasierst du dir den Schädel?«

»Weil da eh kaum noch was wächst«, brummte Jarle und strich sich übers Haupt. »Ich kann’s nicht ausstehen, wenn bei Leuten, die nur noch drei Haare haben, so lange Zotteln rumhängen. Dann besser ganz weg damit. Außerdem hab ich einen Schwur auf meine Glatze geleistet.«

»So? Was denn für einen?«

»Dass ich kahl bleibe, bis es mir gelingt, in einer einzigen Schlacht dreißig Schädel einzuschlagen.«

»Eine stolze Summe«, sagte Molovin.

»Möglich. Aber s’muss ja auch schon eine Herausforderung sein, oder nicht? Einmal war ich schon dicht dran. Siebenundzwanzig Siraker mussten dran glauben an dem Tag, nur durch meinen Hammer. Den Kampf haben wir trotzdem verloren, Navenva sei’s geklagt. Mit vier Mann mussten sie mich aus dem Getümmel zerren, als wir uns zurückzogen. Denk dir bloß: Noch drei mehr und ich hätt’s geschafft! Hätt’ nicht viel gefehlt, und ich hätte drei meiner Kameraden umgenietet, nur, um die Dreissig vollzumachen. Hätt’ aber nichts gebracht. Hätte nicht gegolten. Gelten tun nur zertrümmerte Schädel vom Feind. Also hab ich’s gelassen. Also rasier ich mich weiter.«

Molovin blies die Schnitzspäne fort. Er tüftelte gerade an dem Kopf einer Flugechse. In Borak war er sogar zweimal zu den Echsenhöhlen gestiegen, um das Holz mit Blick aufs lebende Vorbild mit dem Messer zu modellieren. »Ich dachte, du würdest dich sowieso kahl scheren. Weil da nicht mehr viel wächst.«

Jarle griff nach seinem Hammer und zückte das Poliertuch. »Stimmt. Trotzdem. Die Dreissig knack ich noch. Und dann rasier ich mich weiter, auch ohne Schwur.«

Als ihnen der Abend im Zelt lang wurde, brachte Ari Würfel zum Vorschein. Sie spielten um Kupfernoks, bis ihnen die Augen zufielen. Am Ende hatte Ari eine Menge Münzen gewonnen, Molovin ein paar und Jarle nur verloren.

»Du mogelst«, unterstellte Jarle Ari. »So viel Glück kann keiner haben.«

»Ich schon«, sagte Ari und strich die Noks ein. »Und ich würde den großen Uthabris nie beleidigen, indem ich falschspiele. Die Würfel sind heilig, der Gott der Diebe und der List ist mein Zeuge.«

»Ein prächtiger Zeuge, wahrlich«, spottete Jarle. »Was soll’s. In ein paar Tagen sind wir entweder im Tiefschnee erstickt oder von verhexten, blau funzelnden Kriegern zerhackt worden. He, Südländer, du hast doch schon gegen so einen gekämpft, oder? Wie sind die denn so?«

Molovin steckte seinen Gewinn in seine Börse. Dann sah er den kahlen Berserker ernst an. »Sie sind kein Zuckerschlecken. Sie sind stärker als der stärkste Mann. Und sie sind schnell. Absolut tödlich. Ich hatte zweimal Glück gegen sie. Und jedes Mal hab ich dabei nicht alleine gekämpft, sondern mit Unterstützung. Und Spero sagt, sie werden immer stärker.«

»Es heißt, der Kerl habe gestern zwanzig Männer und Frauen getötet«, sagte Ari.

Jarle zuckte die Schultern. »Na und? Ich hab schon mal siebenundzwanzig geschafft.«

»Mann gegen Mann hätte ich gegen so einen glaube ich wenig Chancen«, machte Molovin noch einmal deutlich. »Die haben den Teufel im Leib. Die lassen sich nur mit einem wirklich schweren Treffer aufhalten. Und, Junge! Hatte der Kraft! Der reißt dir glatt einen Arm aus.«

»Stimmt«, brummte Jarle nachdenklich, »sie sagen, von den Toten gestern wären ein paar regelrecht zerfetzt worden.«

»Ja. Und ich wär das auch, wenn Herdis nicht gewesen wäre.«

»Die Heilerin?«, merkte Jarle auf. »Diese Dan-Roque?«

Molovin nickte.

Der Berserker packte seine deutlich leichter gewordene Börse weg. »Hab schon gehört, dass sie etwas Besonderes sein soll.«

»Das ist sie auch«, bestätigte Molovin. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so gut Kranke pflegen kann. Übrigens auch kranke Tiere. Sie hat Klein-Askja gesund gepflegt, die Echse, auf der ich aus Sirak geflohen bin. Geht mit ihr um wie mit einem Hundewelpen.« Er lächelte, während er an Herdis und die gewaltige Bestie dachte.

»Vielleicht kann sie ja auch gut mit Männern umgehen?«, überlegte Jarle. »Ich mein, auch, wenn die nicht krank sind.«

»Keine Ahnung«, sagte Molovin. »Ich kann euch ja mal bekannt machen.«

»Ja«, nahm der Nordmann das Angebot an. »Tu das. Ich hab eine Schwäche für starke Frauen.«

Sie wickelten sich in ihre Decken und löschten die Lampe. Wie schon in der vorherigen Nacht rüttelte der Sturm so heftig an ihrem Zelt, dass es lange dauerte, bis Molovin endlich in den Schlaf fand.

Am nächsten Tag fiel der Rat im Kommandozelt wegen des Wetters aus. Während des anhaltenden Blizzards gab es keine neuen Nachrichten. Die Echsen konnten keine Erkundungsflüge machen und selbst per Hundeschlitten kam man jetzt nicht weit. Was Dagur noch an Spähern da draußen hatte, würde sich im Augenblick in einem Unterschlupf verkriechen und auf das Ende des Sturms hoffen – genau, wie es das ganze Heer tat.

»Doofe Idee, dieser Feldzug im Winter«, fand Ari, während sie wieder mit Schneeschippen an der Reihe waren. Molovin blieb etwas auf Abstand zu dem kleinen Berserker, um nicht von dessen flatternden Zöpfen gepeitscht zu werden. »So was kennt ihr Söldner wahrscheinlich gar nicht, eh? Dass die Schlacht wegen eines Schneesturms ausfällt?«

»Nein«, bestätigte Molovin und wich einem von Jarles Schneeflatschen aus, den eine Bö in seine Richtung ablenkte. »So was kennen wir nicht.«

»Die Schlacht fällt nicht aus«, knurrte Jarle, wobei offenblieb, ob er das bedauerte oder sich darüber freute. »Die ist nur verschoben. Und wenn’s losgeht, liegt so viel Schnee, dass du Knirps drin versinkst.«

Ari schnaubte nur als Antwort.

Nach getaner Arbeit holten sie sich ihre Grog-Ration am Versorgungszelt ab. Molovin wollte den Becher mit in ihr Zelt nehmen, doch die beiden Berserker hielten ihn zurück.

»Hier haben wir mehr Platz«, gab Ari zu bedenken.

Also zogen sie sich gleich vor Ort hinter die Plane zurück, so weit das möglich war.

»He«, machte Jarle, als ihn jemand so heftig anrempelte, dass ein Teil seines Grogs über den Rand schwappte und Molovins Hose befleckte. »Pass gefälligst auf, Kerl!«

Der Angesprochene drehte sich um, ein bulliger, zwei Schritt großer Berserker mit einer fürchterlichen Narbe, die sein Gesicht spaltete. »Hör auf, deinen Hintern an meinem zu reiben, klar?«, knurrte er.

Jarle war zwar einen Kopf kleiner als der Hüne, drückte Ari aber nichtsdestotrotz umgehend seinen Becher in die Hand. »Halt mal eben.«

Die beiden Berserker bauten sich voreinander auf.

»Lasst den Quatsch!«, warf ein Kamerad des Hünen ein. »Hier drinnen ist kein Raum für eine Rauferei!«

»Keine Bange«, grollte der Narbenmann, »den Raum schaffe ich schon.«

Plötzlich zuckte er mit einem Schrei zusammen. Molovin hatte eine Hand von ihm gefasst und quetschte nun dessen Finger in einem schmerzhaften Griff. »Du hast meine Hose mit Grog versaut«, sagte er freundlich, während er sich an den Namen des Mannes erinnerte. »Hör mal, Björn: Ich mag’s nicht, mit versauter Hose rumzulaufen.« Er verstärkte den Griff und Björn wimmerte. »Du entschuldigst dich jetzt dafür«, forderte Molovin, »und dann verziehst du dich von hier. Sonst wirst du deine Axt in der Schlacht einhändig schwingen müssen.«

»Einen Dreck werd ich … Argh! Scheiße!«

Der Schmerz ließ den Hünen in die Knie gehen.

Die Umstehenden sahen ungläubig zu. Molovin hatte seinen Becher nicht weggegeben, er hielt die Finger des Berserkers mit nur einer Hand umklammert und kontrollierte den anderen damit mühelos. »Mal sehen, ob du mit links immer noch so gut kämpfen kannst.«

»Bei den Fünfen! Lass mich los, Südländer!«

»Erst deine Entschuldigung.«

»Verflucht … Ah! Hör auf! In Ordnung. Es tut mir leid, verdammt noch mal!«

»Ich verzeihe dir«, sagte Molovin milde und geleitete den Hünen einhändig hinaus. »Und jetzt stör uns nicht länger. Beim nächsten Mal sind deine Finger Kleinholz.«

Er ließ den anderen los und wartete ab, was Björn tun würde. Aber der Narbenmann griff ihn nicht an. Seine Rechte umklammernd, verschwand er im Schneetreiben.

Zurück im Zelt, klopfte Ari Molovin auf die Schulter. »Beeindruckend, Schwertkünstler. Das war Björn Zweigesicht!«

»Wenn schon«, gab Molovin zurück, schlürfte einen Schluck und schmatzte anerkennend. »Gibt ja nicht viel, was mich bei euch im Norden überzeugt, aber Grog kochen, das könnt ihr.«

Ari und Jarle lachten. Die umstehenden Nordmänner fielen mit ein, selbst Björns Kameraden.

Es war schon fast dunkel, als sie in ihr eigenes Zelt zurückkehrten. Molovin, der durch die schon wieder halb mit Neuschnee zugedeckte Schneise voran ging, schlug die Plane zurück und hielt inne.

»Mach hinne!«, beschwerte sich Ari in seinem Rücken. »Das Wetter lädt nicht gerade zum Verweilen ein.«

Im Zeltinnern saß die Schnelle Skadi, die Beine untergeschlagen, und jonglierte mit vier Bällen. »Was ist?«, wollte sie wissen. »Erkennst du mich nicht mehr? Schneeblindheit?«

»Was machst du denn hier?«, fragte er verdattert.

»Beim Versorgungstrupp sind nur Langweiler«, sagte die Gauklerin und fügte einen fünften Ball hinzu. Es musste schwer sein, unter der niedrigen Zeltdecke zu jonglieren, zumal mit so vielen Bällen auf einmal. Jarle und Ari schauten über Molovins Schulter und bekamen die Münder nicht wieder zu, als sie die blonde Schönheit sahen. »Da dachte ich mir, ich besuch mal einen Freund.« Eins, zwei, drei, vier, fünf – fing sie alle Bälle mit der Linken auf, sodass sie in der Hand nun eine kleine bunte Ballpyramide balancierte. Sie klimperte mit den Wimpern. »Soll ich wieder gehen?«

Jarle und Ari blickten Molovin an, die Münder immer noch offen.

»Ich weiß nicht, ob …«, begann Molovin und bekam von rechts einen Ellenbogenstoß und von links einen Tritt auf den Fuß. »Äh… Ja klar. Also … Nein, nein, bleib nur. Ich freu mich, dass du da bist. Wenn’s meinen Mitbewohnern auch recht ist …«

Jarle versetzte Molovin einen Schubs ins Zelt hinein. »Du bist fix im Kampf, Südländer. Aber in anderen Dingen, wie’s aussieht, erbärmlich lahm.«

Ari sagte nichts, er musterte Molovin nur und schüttelte den Kopf. Nachdem Jarle auch unter die Plane gekrochen war, fragte Ari von draußen galant: »Möchte die blonde Blume vielleicht einen Grog?«

»Ach, das wäre herrlich!«, seufzte Skadi.

»Kommt sofort.«

»Wie willst du das denn machen?«, wunderte sich Molovin. »Wir hatten doch schon unsere Ration für heute.«

»Das lass mal meine Sorge sein, Söldner«, sagte Ari und klopfte auf seine vom gestrigen Würfelspiel pralle Börse. Damit stapfte er zurück in den Sturm, dem zu entfliehen ihm gerade noch so ein Anliegen gewesen war. Es war immer wieder erstaunlich, was für eine Wirkung Skadi auf Männer ausübte.

Sie warf einen demonstrativen Blick in die Runde. »Für ein Berserkerzelt ist es hier recht ordentlich«, sagte sie anerkennend. Molovin schnaubte. Jarle grinste und freute sich über das Kompliment. »Das mag ich so an Soldaten«, fuhr Skadi fort, »bei denen hat alles seinen Platz. Die Klamotten, die Waffen, die Frauen.« Sie streckte sich auf Molovins Lager aus, einen Ellenbogen aufgestützt, und hob den geschnitzten Echsenkopf auf. »Du musst Jarle Knochenhammer sein«, wandte sie sich an den kahlen Berserker. »Der Jarle Knochenhammer. Der Mann, dessen Schlag so hart ist, dass man das Splittern der Schädel noch bis nach Rironas hört.«

Jarle errötete. Er errötete! Dann grinste er noch breiter. »Rironas, pah! Bis in die Königsstadt hör’n die das, möcht ich meinen!«

Skadi lächelte. »Hart genug jedenfalls, auch für den größten Dickkopf.« Sie zwinkerte Molovin vielsagend zu. »Nimm dich besser vor ihm in Acht.« Nachdem sie den Echsenkopf von allen Seiten betrachtet hatte, fügte sie hinzu: »Du steigerst dich. In Pash-Uquor hättest du die Details noch nicht so hingekriegt.«

»Danke«, sagte Molovin. »Die Schnitzarbeiten in Dagurs Burg waren sehr inspirierend.«

»Oh ja, sie sind einmalig«, pflichtete Jarle ihm mit leuchtenden Augen bei. Er begann, seine Lieblingsverzierungen am Holzwerk der Boraker Feste aufzuzählen.

»Ich hab auch ein paar neue Tricks drauf«, unterbrach Skadi ihn nach einer Weile, machte eine flinke Handbewegung und zeigte den verblüfften Männern ihre leere Handfläche, auf der eben noch der Echsenkopf gelegen hatte. »Nicht schlecht, was? Könnt ihr ein Geheimnis für euch behalten?«

Die beiden nickten eifrig.

»Ich habe jüngst den arkanen Funken in mir entdeckt«, wisperte sie geheimnisvoll. »Ich kann Dinge fortzaubern. Und wenn ich das tue, nehme ich die Eigenschaften der Dinge an, die ich weggehext habe.« Sie sah Jarle aus gespielt starren Echsenaugen an. Molovin wartete darauf, dass sie blinzeln würde, doch sie tat es nicht. Dann brachte sie es fertig, die Haut unter ihrem Kinn aufzublasen wie einen Kehlsack. Der Berserker prustete los. Auch Molovin musste lachen.

»Schön, dass ihr Spaß habt«, sagte eine Stimme von draußen, »aber der Grog wird kalt.«

Molovin hielt Ari die Zeltplane auf. Der langhaarige Nordmann hatte vier Becher mit Grog dabei. Sie machten es sich zu viert im Zelt bequem. Skadi ließ sich von Molovin auf den letzten Stand bringen, was die Beschlüsse im Kriegsrat anging. Sie selbst hatte für die Männer auch ein paar Neuigkeiten aus dem Versorgungstross parat.

»Wenn der Sturm anhält, rationieren sie ab morgen die Portionen«, berichtete sie. »Wir können ja nur das essen, was wir aus Borak mitgenommen haben. Wenn das weg ist, hungern wir. Und jetzt, wo nicht marschiert wird, sondern nur rumgelungert, brauchen die Krieger auch keinen vollen Wanst. Entschuldigt, das sind nicht meine Worte. Hat der Lagermeister gesagt.«

»Kann ich mir lebhaft vorstellen«, sagte Ari düster. »Für den sind wir alle nur Fresssäcke, wie üblich. Aber wenn die Hörner zur Schlacht rufen, ja! Dann verkriecht der sich ganz tief in seinem Zelt und kommt erst wieder raus, wenn’s heißt: Sieg oder Rückzug!«

Bei sich dachte Molovin, dass es eine seltsame Schlacht werden würde, bei der die Kämpfenden bis zu den Schultern im Tiefschnee standen. Ob Siraker oder Boraker, die Menschen im Norden waren allesamt etwas verrückt, so schien es ihm. In Lhantor käme niemand auf den Gedanken, ein Gefecht mitten im Moor abzuhalten, wo die Reihen der Streiter allmählich versinken würden. Solches Terrain verbot sich, für beide Seiten. Schon während des Kampfes Ende Oktober hatte der Schnee in der Eisöde die Standfestigkeit der Krieger beeinträchtigt. Wie sollte das nun erst zugehen?

Der Sturm zerrte an ihrem Zelt, doch die Gesellschaft, der Grog und Skadis Kunststücke halfen ihnen, das auszublenden. Es wurde noch viel gelacht an diesem Abend. Als es spät geworden war, machte es Skadi sich zu Molovins Freude auf seinem Lager für die Nacht gemütlich. »Hab keine Lust, mich jetzt noch durchs Schneetreiben zurück zum Tross zu kämpfen«, sagte sie und gähnte herzhaft. »Dann bin ich ja wieder durchgefroren, wach und nüchtern, bis ich dort ankomme. Nee, nee.« Sie legte ihr Wams ab und fing Molovins Blick auf, der ihr dabei interessiert zugeschaut hatte. »Das Hemd bleibt an, Südländer«, zertrat sie sein Wunschdenken. Reizend sah sie aus in der weißen Unterbekleidung mit den weiten Ärmeln, und sie wusste es. Er sah den Neid in Jarles und Aris Mienen, ehe Ari die Lampe löschte und sie sich eine gute Nacht wünschten.

Eine Nacht, die Molovin wieder einen Traum schenkte.

— — —

Er liegt neben einer schlafenden Frau.

Also träume ich gar nicht, denkt er. Das hier ist die Wirklichkeit.

Dann sieht er, dass die Frau schwarze Haare hat. Es ist Yul, seine Herzpartnerin. Sie atmet langsam und gleichmäßig. Schläft sie? Sie riecht so gut … wie die Lotosblüte auf den schwarzen Wassern der lhantorischen Sümpfe. Ihr Duft ist betörend, doch ihre Wurzeln sind unergründlich, verborgen in dunkler Tiefe.

»Wo bist du gewesen?«, fragt er sanft.

»Ich war immer da«, haucht sie, »an deiner Seite.«

»Aber ich war doch fort«, sagt er. »Ich bin nach Norden geritten. Einmal quer durchs Königreich. Es war … Es war eine lange Reise. Wir waren lange getrennt, wir zwei.«

Sie seufzt wohlig und kuschelt sich an ihn. Ihre Augen sind geschlossen. »Wir waren niemals getrennt. Nicht mal einen einzigen Wimpernschlag lang. Du warst immer bei mir. Ich war immer bei dir. Und so wird es auch immer sein.«

Er schlingt seinen Arm um sie. Sie nimmt seine Hand und legt sie auf ihre Brust, so, wie Thyvia von den Ar-Guun es auf der Reise in die Götterfeste getan hat. »Niemals getrennt …«, murmelt er und erlaubt seinen Lidern, nun ebenfalls herabzusinken. Der Wind heult, doch er kann ihnen nichts anhaben, weil sie sich gegenseitig Wärme spenden. In Nächten wie dieser kann das den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten, zwischen neuem Erwachen oder ewigem Schlaf. Dennoch, irgendetwas hält Molovin im Traum wach.

»Ich war lange im Norden«, sagt er halblaut. »Ich kenne diesen Sturm. Die Luft ist dünn wie im Hochgebirge. Ich weiß jetzt, wie sie ist, die Höhenluft. Wenn jeder Atemzug nur noch halbe Befriedigung bringt. Ich war dort.«

»Ja«, antwortet Yul, kaum hörbar. »Das warst du. Aber du warst auch immer hier, bei mir. Das ist eines der Geheimnisse der Liebe: Sie kennt keine Entfernungen.«

»Gibt es noch mehr Geheimnisse?«

»Aber ja. Unzählige.«

Er spürt, wie sich eisige Schneeflocken auf sein Gesicht legen. Bald wird Yul und ihn eine weitere Decke einhüllen: eine weiße, kalte Decke des Vergessens. Sie werden eins werden mit dem Winter, das Licht der Sterne wird sich auf ihren verschmolzenen Umrissen brechen. Die Sterne des Nordens werden über sie wachen.

Als Molovin die Augen wieder öffnet, ist es Thyvia, die Sternenkundige, die er an sich drückt. Erst kommt ihm das seltsam vor, doch er schreckt nicht zurück. Auch Thyvias Haar ist schwarz, aber dicker und nicht so seidig wie Yuls. Er spürt, wie ihr Herz unter seiner Hand schlägt. »Ihr nennt sie die Antilope«, sagt die Ar-Guun, »wir das Rentier. Zwei verschiedene Namen für ein und dasselbe Sternenbild. Es sind nur wir Menschen, die den Dingen mehrere Namen geben. Wir Menschen, die immer mit allem uneins sind. Die so gerne das eine von dem anderen scheiden, weil uns die Weisheit fehlt, das Ganze zu verstehen.«

»Aber die Sterne sehen wirklich anders aus, wenn ich sie zum Beispiel bei uns im Süden betrachte«, wendet er ein. »Der Nordstern etwa ist in Lhantor nur an sehr klaren Nächten überhaupt am Himmel zu erkennen. Und hier, bei euch, sehe ich auch Sternengefüge, die es so bei uns gar nicht gibt. Wie den ›Berg‹ ...«

»Sie mögen anders aussehen«, antwortet Thyvia, »aber das ändert nichts daran, wie die Sterne wirklich sind. Lass deine Wahrnehmung nicht zwischen dich und die Welt treten, wie sie tatsächlich ist. Ich liege ja schließlich auch dann noch in deinen Armen, wenn du die Augen schließt, ist es nicht so?«

»Gewiss.«

Sie umfasst seine Hand. »Probier’s aus, wenn du mir nicht glaubst.«

»Ich glaube dir«, sagt er und senkt die Lider.

Eine Weile atmen sie im Gleichtakt, ganz entspannt, ein Fleisch und eine Seele. Ein Südländer und eine Dan-Roque.

»Ich wünschte, ich hätte dich am Berg aus Eis retten können«, flüstert er. »Du warst so stark und tapfer. Du hattest es verdient, zu leben.«

»Manche sind stark und sterben trotzdem«, antwortet sie. »Andere sind schwach und sehen viele Sommer. Das ist Schicksal, Taront macht mit uns nun mal, was er will. Und doch spielt es eine Rolle, wie wir sind. Es macht einen Unterschied. Lieber stark im Tod als ein Leben in Schwäche, so lehren wir es unsere Krieger. Ich finde das keine so schlechte Maxime. Ich gab alles für mein Volk und habe es gern getan. Was wäre ich denn sonst? Nein, es macht etwas aus, ob wir stark sind und alles geben oder ob wir davonlaufen. Du bist ja auch nicht weggelaufen.«

Er schmunzelt. »Ich wär ein ziemlich lausiger Söldner, wenn ich’s täte.«

»Du bist viel mehr als nur ein Söldner, Molovin von Turda. Du bist der Stern des Südens, hast du das vergessen? Du wirst den Norden in die Freiheit führen.«

»In was denn für eine Freiheit? Was meinst du? Alvar Einarm?«

Er spürt, dass sie lächelt. Er hört es an ihrer Stimme. »Alvar Einarm ist nur eine Marionette. Du wirst uns von dem befreien, der die Fäden zieht. Du wirst in die Chroniken des Nordens eingehen und an den Herdfeuern werden sie sich Geschichten über dich erzählen.«

»Das klingt schön«, sagt er. »Schön geheimnisvoll. So richtig wie eine Sternenkundige.«

Sie lacht leise und silbern. »Ich bin ja auch eine.«

Die Schneedecke über ihnen hat zugenommen, Molovin fühlt ihr Gewicht. Es drückt ihn nieder, ohne Gewalt, ruhig und beständig. Bald wird es so schwer sein, dass er nie wieder aufstehen kann.

»Immer, wenn du die Sterne siehst, wirst du dich an mich erinnern«, sagt Thyvia noch, ehe ihre Hand über der seinen zu Eis gefriert.

Er erschrickt nicht. Er weiß, dass sie tot ist. Der Tod ist sein ständiger Begleiter, seit dreißig Jahren schon. Er hat ihn so oft selbst gebracht, da ist es nur recht und billig, wenn er schließlich umgekehrt auch zu ihm kommt. Und die Kälte ist ein gnädiger Henker. Sein Puls verlangsamt sich, sein Atem gefriert, wie damals in der Höhle, vor der Schwelle, die jeder nur einmal überschreitet. Er könnte die Lider jetzt gar nicht mehr aufschlagen, selbst, wenn er es wollte, weil sie aneinander festgefroren sind.

Eigentlich ist der Norden gar nicht so übel, denkt er noch. Selbst an den langen Winter gewöhnt man sich nach und nach.

Sein Puls wird noch langsamer. Er spürt seine Füße nicht mehr, seine Hände ebenso wenig. Im Grunde mag er den Schnee. Schnee lässt alles so sauber aussehen.

Noch langsamer. Seine Glieder sind erstarrt. Molovin besteht nur noch aus einem Rumpf.

Dann nur noch aus einem Kopf.

Dann nur noch aus einem letzten Gedanken: Skadi!

— — —

Und als er erwacht, liegt die Gauklerin vor ihm. Ihre blonde Mähne kitzelte sein Gesicht.

Er war gar nicht erfroren. Und Skadi, Jarle und Ari ebenso wenig. Die anderen schliefen noch.

Vorsichtig schälte er sich aus den Decken und breitete sie dann wieder über Skadi, die im Schlaf seufzte, sich drehte, aber nicht erwachte. Es war noch dämmrig, die Sonne noch nicht aufgegangen. Molovin schlug die Plane zurück und trat hinaus.

Der Schnee lag hoch, doch der Himmel hatte aufgeklart. Der Sturm war abgeflaut. Er streckte sich wohlig. Alle Stürme zogen irgendwann weiter. Dies würde ein guter Tag werden.

Es war sehr früh, noch hatte keiner die Schaufel geschwungen. Pfeifend bahnte er sich den Weg zum Versorgungszelt. Als ihm einfiel, was das schöne Wetter bedeutete, pfiff er nicht mehr. Die Atempause war vorüber.

Borak würde in die Schlacht ziehen.


34. Die Seeschlacht

Spero verbarg die Krone des Herzogs unter der Kapuze seines Mantels, die er sich tief in die Stirn gezogen hatte. Molovin verstand das. Der Magier wollte nicht wie ein König wirken, wollte Dagur nicht den Rang ablaufen, indem er dessen Insigne der Macht zur Schau trug. Es sollte kein falscher Eindruck bei den Truppen entstehen. Sie hatten sich zur letzten Beratung zusammengefunden, ehe die Hörner erschallen würden. Nun gab es nicht mehr viel zu sagen. Alle wussten, dass es schlecht stand. Die Clanführer wussten es. Die Schildmaiden wussten es. Dagurs Soldaten sowieso. Und die Freiwilligen, die dem Herzog aus dem einfachen Volk aus Borak und dem Umland gefolgt waren, wussten es auch. Dagur war keiner, der mit Informationen taktierte, er goss jenen, die ihm folgten, reinen Wein ein. Der Herzog hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass das reine Zahlenverhältnis zwar ausgeglichen war. Dass die Reihen derjenigen unter den Sirakern, die mit Hexerei in tollwütige, bläulich leuchtende Monster verwandelt worden waren, den Meldungen der Kundschafter nach mittlerweile jedoch fast ein Drittel der Streitmacht Alvar Einarms ausmachten. Jeder im Tross wusste, was das für ihre Chancen hieß. Dazu kam, dass Spero dem Rat keine Illusionen in der Frage machte, ob er Gernot von Flawen, Alvars Hexer, ebenbürtig war. Trotz Thyvias Zauberamulett und dem Potenzial von Dagurs gleichfalls mit magischen Bergkristallen besetzten Silberreif könne er allenfalls Schadensbegrenzung betreiben, falls sein Bruder mit dem Weißen Kristall direkt in die Schlacht eingreifen würde. Einen kleinen Hoffnungsschimmer hatte Spero ihnen mit seiner Vermutung gemacht, dass die Verwandlung eines Drittels von Alvars Armee in blau leuchtende Übermenschen den Eidbrecher so viel Kraft gekostet haben könnte, dass er im Augenblick nicht mehr die Stärke übrig hatte, um mit weiteren Zaubersprüchen im Kampf mitzumischen. Bald würden sie herausfinden, was da dran war.

Nur die Information zu der Söldnerkompanie aus Lhantor, die hielt Dagur aus Rücksichtnahme auf Molovins Ansehen nach wie vor im kleinen Kreis verschlossen. Molovin war ihm dankbar dafür.

Angesichts der düsteren Perspektiven hatte Dagur eine historische Entscheidung getroffen: Die Boraker Flugechsen würden während der Schlacht erstmals eine aktive Rolle spielen. Sie waren, neben den Kriegsbüffeln, der einzige Vorteil der Nordmänner gegenüber Alvars Heerscharen. Sirak hatte insgesamt noch maximal sieben der geschuppten Bestien, wahrscheinlich weniger. Dagur dagegen befehligte rund zwanzig Echsen. Der Herzog liebte diese Bestien und würde seine Drachenreiter persönlich in den Kampf führen, auf Caja, einem stattlichen Weibchen. Der Fürst würde sich nicht drücken, würde nicht bequem von der Kommandostellung aus zusehen, wie seine Leute für ihn starben.

Die Armeen hatten sich am Rand einer Ebene versammelt, die so flach war, dass es unnatürlich wirkte. Während des Kriegsrats war Molovin über den Hintergrund aufgeklärt worden: Sie standen am Ufer eines zugefrorenen und eingeschneiten Sees. Beide Seiten hatten sich dort zusammengefunden, ohne dass es dazu einer besonderen Absprache bedurft hätte. Ursache dieses stillen Einvernehmens war der viele Neuschnee, der während des Sturms gefallen war, und an manchen Tagen auch noch danach. Einzig auf dem gefrorenen Spiegel des Sees hatte der Wind die Schneemassen so sehr weggeblasen, dass ein Kampf überhaupt halbwegs möglich war. Selbst dort würden die Gegner noch bis über die Knie in der weißen Decke versinken. Es war der einzige Platz weit und breit, der für die Auseinandersetzung überhaupt infrage kam. Dagurs Einheiten zogen sich am Nordufer zusammen, Alvars Männer am Südufer. Der Tag war noch jung, die Sonne noch auf dem Weg zum Zenit. Der Himmel war klar. Wenigstens würden sie es beginnen können, ohne dass der Wind ihnen neue Schneeflocken ins Gesicht blies. Die Brise war kalt, aber mäßig, was die Bogen- und Armbrustschützen begrüßten.

Die Schlachtaufstellung von Borak sah vor, die Einheiten in drei Blöcke aufzuteilen. In der Mitte würden die herzoglichen Kerntruppen Position beziehen. Die linke Flanke lag in den Händen von Edda Klingenzunge und den Schildmaiden. Rechts von Dagurs Männern würden die Clanoberhäupter ihre streitbaren Familienmitglieder auf den See hinaus führen, darunter auch die Eisenhände. Das gemeine Kriegsvolk würde sich zu gleichen Teilen in diese drei Blöcke eingliedern. Dagur und die Drachenreiter würden versuchen, die ärgste Gewalt der blau leuchtenden Krieger mit den Echsen zu lindern, wo immer die eigenen Reihen unter dem Ansturm der verhexten Siraker wanken würden. Vor den drei Blöcken würde die Phalanx der Büffelreiter lospreschen und alles niederstampfen, was sich ihnen in den Weg stellte. Der Schwung dieser Stampede würde heute, bei den Massen an Kriegern, die sich gegenüberstanden, irgendwann abebben. Dennoch setzte Dagur auf diese aus vielen vorherigen Begegnungen bewährte Vorgehensweise. Spero würde Teil der Kommandostellung am Nordufer sein, um von dort aus die magischen Angriffe des feindlichen Hexenmeisters abzuwehren, so es denn welche geben würde, und seinerseits mit Zauberei den Vorteil für Borak zu suchen.

»Von Cajas Rücken aus kann ich die taktischen Anweisungen während der Schlacht nicht selber geben«, stellte Dagur klar. »Die Befehlsgewalt auf dem Feld wird daher bei meinem Hauptmann liegen, beraten durch Spero von Flawen. Den Hornsignalen der Kommandostellung ist unbedingt Folge zu leisten. Parallel haben die Anführer der jeweiligen Blocks Ermessensspielraum, soweit ihre Entscheidungen nicht den Vorgaben des Kommandopostens widersprechen. Gibt es noch Fragen?«

Niemand hob die Hand. Seit der zugefrorene See als Austragungsort der Schlacht feststand, hatten sie all das schon hinreichend besprochen. Molovin für seinen Teil hatte zwar durchaus noch Fragen. Zum Beispiel wie bei allen Fünfen man in kniehohem Schnee wohl vernünftig kämpfen sollte? Und ob das Eis das Gewicht so vieler Recken dauerhaft tragen würde, gar nicht von den Büffeln zu reden? Doch da niemand der Nordmänner einen Finger auf diese Punkte legte, nahm er an, dass die Einheimischen schon wussten, was sie taten.

»Dann ran an Äxte und Schwerter!«, brüllte Dagur. »Zeigen wir diesen müden Gestalten, was ein guter, harter Schlag aus dem Norden ist! Aus dem wahren Norden! Für Borak! Für Navenva! Lasst uns diesen See zu einem Meer aus sirakischem Blut machen!«

Die Versammlung johlte und schlug mit den Waffen auf die Schilde. Unterm Strich fand Molovin die Reaktionen auf Dagurs anfeuernde Worte aber verhalten. Da war kein echtes Kampfesfieber spürbar, wenigstens noch nicht. Die Überlegenheit der Gegenseite dämpfte die Vorfreude aller Beteiligten, die Mienen waren eher kalt und grimmig als voll heißer Wut und Streitbegierde.

Der Kriegsrat löste sich auf. Edda Klingenzunge tauschte ein paar letzte Worte mit dem Oberhaupt der Eisenhände. Zwei besiegte Verschwörer. Es war kein Zufall, dass Dagur die Schildmaiden und den Clan Siegruns in unterschiedlichen Blöcken untergebracht hatte. Auf diese Weise lagen die herzogstreuen Soldaten zwischen ihnen, Schildmaiden und Eisenhände würden getrennt voneinander agieren müssen. Molovin hielt es zwar für unwahrscheinlich, dass beide Fraktionen die Schlacht nutzen würden, um erneut den Aufstand gegen den Echsenthron zu proben. Dafür einte der gemeinsame Hass auf die Siraker die Nordmänner zu sehr. Aber sicher war sicher.

Er kehrte zu seiner eigenen Einheit zurück. Seine Berserker würden dem mittleren Block angehören, würden also mit den herzoglichen Truppen marschieren. Molovin war froh darüber. Auch, wenn Schildmaiden und Eisenhände ihren Treueschwur Dagur gegenüber erneuert hatten, fühlte er sich bei Dagurs eigenen Männern besser aufgehoben.

Auf dem Weg durch die Reihen der Boraker Armee hob sich seine Stimmung. Das waren zahlreiche, schlagkräftige Truppen. Gute Leute. Er erkannte Krieger mit Mumm, wenn er sie vor sich sah, er machte das schon lange genug. Die Nordmänner würden alles geben, auch, wenn sie unterlegen waren. Was ihn angenehm überraschte: Aus vielen Gesichtern kam ihm Wohlwollen, ja, Begeisterung entgegen. Manche riefen ihm sogar kameradschaftliche Schlachtparolen zu.

»Hoch der Schwertkünstler!«

»Der Sieger des Winterturniers!«

»Wir haben den lhantorischen Champion auf unserer Seite!«

»Die Faust des Südens, in die Fresse der Siraker!«

»Hoch, Molovin von Turda!«

Auf einmal kannten sie auch seinen Namen. Sein Erfolg beim Winterturnier, sein Einsatz beim Niederschlagen des Aufstands gegen Dagur und die Tatsache, dass Spero, die Boraker Fackel, ihm offenbar verziehen hatte: All das schien endlich doch einen gewissen Eindruck bei den Herzogstreuen hinterlassen zu haben.

Er dachte: Ob sie das immer noch rufen würden, wenn sie wüssten, dass Lhantor fünf Dutzend Schwertarme geschickt hat, um mich zur Rechenschaft zu ziehen? Dass das Verhältnis von Klingen aus dem Süden eins zu sechzig zu ihren Ungunsten steht?

Bei den Berserkern angekommen, reihte er sich neben Ari und Jarle ein. Sie standen am Rand des zugefrorenen Sees und konnten das Areal gut überblicken.

»Wird das Eis tragen?« Seinen beiden Zeltkameraden gegenüber traute er sich, die Frage zu stellen.

»Besser wär’s«, meinte Ari schulterzuckend.

»Müsste«, antwortete Jarle Knochenhammer und rieb sich den kahlen Schädel. »Ist noch mitten im Winter. Seit einem Vierteljahr friert’s. Die paar Stunden Tauwetter neulich greifen die Eisschicht nicht an.«

»Hoffen wir’s«, murmelte Molovin, der festen Grund vorgezogen hätte.

Sie mussten noch eine ganze Weile warten. Die Männer sprachen nur wenig, die Anspannung war groß. Als endlich die Hörner ertönten, stand die Sonne schon hoch. Ein Seufzen der Erleichterung lief durch die Reihen.

»Dreißig!«, brummte Jarle und küsste seinen blitzsauberen, geölten Streithammer.

Ari holte ein Haartuch hervor und band seine Zöpfe im Nacken zusammen. Dann lockerte er seine beiden Äxte in den Holstern. Molovin packte den Spieß fester. Mit durchdringendem Gebrüll wühlten sich die Kriegsbüffel durch den Schnee aufs Eis hinaus. Es ging los!

»Wenn’s die Rindviecher da trägt, trägt’s uns auch«, gab Ari sich zuversichtlich.

Molovin sparte sich eine Entgegnung. Er versuchte, nicht länger daran zu denken, dass irgendwo einige Ellen oder vielleicht auch einige Schritt weit unter ihren Stiefeln eisiges Wasser auf sie lauerte.

Reihe für Reihe folgte der Schneise, die die Büffel durch den Schnee gebahnt hatten. Dann betraten auch Molovin, Jarle und Ari den See. Dank der Vorarbeit der gewaltigen, gehörnten Tiere hatten sie nur noch wenig mit dem Schnee zu kämpfen.

»Mein Onkel ist Eisfischer«, sagte Ari. »Der sägt ein Loch in die Decke und sitzt dann stundenlang mit der Angel daneben.« Die Nervosität in der Stimme des Langhaarigen war unüberhörbar.

Dann gaben die Büffelreiter ihren Tieren die Sporen und setzten sich vom Hauptheer ab. Molovin meinte, bei dem Donnern ihrer Hufschläge den Boden unter seinen Füßen erzittern zu spüren.

Sirak gab die übliche Antwort auf diese Eröffnung: Ein Pfeilregen ging auf die Büffelreiter nieder, die ihre kleinen Rundschilde hochrissen, um sich vor dem tödlichen Niederschlag zu schützen. Die Tiere selbst waren gepanzert. Die Infanterie begann nun, schneller zu laufen, um den Büffeln nach dem ersten großen Ansturm möglichst bald beizustehen. Wenn die Büffelreiter erst einmal tief in die Masse der Feinde eingedrungen wären, würden die Siraker versuchen, sie einzeln zu umzingeln und so einen nach dem anderen niederzumachen. Dazu durfte es nicht kommen.

»Dreißig!«, knurrte Jarle im Laufschritt immer wieder. »Dreißig! Dreißig!«

Ari riss seine Äxte aus dem Gürtel. Molovin lockerte das Schwert in der Scheide und wog den Spieß in der Faust.

Die Siraker hatten sich fast zeitgleich mit Borak in Bewegung gesetzt. Ihre vorderen Linien durchpflügten die Schneedecke mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Das mussten bereits die mit Magie stärker gemachten Krieger sein. Normale Menschen würden sich nicht so schnell durch den Schnee kämpfen können. Ein zweiter Pfeilhagel ging über den anstürmenden Büffeln nieder. Hier und da ging eines der mächtigen Tiere durch, wenn ein Pfeil in eine Ritze zwischen der Panzerung einschlug oder ein Reiter schwer getroffen aus dem Sattel stürzte. Alles in allem bremste der Beschuss das Vorrücken der Büffel aber nur gering. Die Stampede preschte mit kaum geminderter Kraft in die Siraker hinein.

Was nun geschah, ließ die Kinnladen der Boraker sacken: Die sirakischen Linien öffneten sich und ließen die Büffel ins Innere der feindlichen Armee hineinrennen. An einigen Stellen ging das schief, weil die Büffelreiter das Manöver kommen sahen und ihre Tiere entsprechend umlenkten, eine Schneise des Todes unter den Sirakern zurücklassend. Die meisten Büffel aber liefen ins Leere und stießen damit viel zu schnell viel zu weit in Alvars Heer vor, womit sie außer Reichweite der nachrückenden Blöcke Dagurs gerieten. Die Linien der gegnerischen Infanterie schlossen sich hinter ihnen. Dann gingen die verhexten Krieger auf die Büffel los. Mit Pfeilen und Wurfspeeren holten sie die Reiter aus den Sätteln. Es dauerte nicht lange und der erste verzauberte Siraker war auf den Rücken eines Büffels gesprungen. Nur mit ihrer durch Hexerei gesteigerten Schnelligkeit und Geschicklichkeit war dieses Manöver möglich geworden. Bald waren alle verbliebenen Büffel wieder bemannt – diesmal jedoch mit Sirakern. Ihre Widersacher wendeten die schnaubenden Tiere und formierten sich neu. Binnen kürzester Zeit war die Büffelstampede nicht nur ausgeschaltet, sondern für die Gegenseite gewonnen worden, geritten von Wahnsinnigen, von denen einer so stark wie drei Männer war.

Als die Büffel wieder losdonnerten, erfuhren die Boraker erstmals am eigenen Leib, wie es sich anfühlte, wenn man eine gepanzerte Stampede dieser Kriegsrinder auf sich zukommen sah. Diese Erfahrung hatte Molovin den anderen voraus. Sein Griff um den Wurfspieß festigte sich. Alvars Männer hielten die Büffel möglichst dicht zusammen, damit zwischen ihnen wenig Raum zum Ausweichen blieb. Molovins Einheit stand genau im Zentrum dieses Angriffs.

Die Berserker hielten perplex inne. Mit dem Fuß wischte Molovin die gröbsten Schneereste von dem Fleck, auf dem er gerade stand. »Schlag mit deiner Axt eine Kerbe ins Eis!«, forderte er Ari auf.

»Was?«, fragte der Langhaarige verdutzt. »Wieso?«

»Tu’s einfach! Genau hier!«

Ari sah Molovin zweifelnd an. Dann holte er aus und schlug ein Stück aus der Eisdecke heraus. Molovin verankerte das Ende des Speers in der entstandenen Kerbe. »Lasst euch nicht tottrampeln«, sagte er noch.

Dann waren die Büffel heran. Kurz vor dem Aufeinandertreffen senkte Molovin die Speerspitze schräg nach vorne, sodass sie auf den Leib unterhalb der schweren Brustpanzerung des Rinds zielte. Er sah, dass der verhexte Siraker einen Morgenstern schwang, sprang im letztmöglichen Moment zur Seite und duckte sich, wobei er den Speer losließ. Der Stachelkopf der feindlichen Waffe verfehlte ihn nur um eine Spanne, während er den Luftzug des vorbeihetzenden Büffelbullen spürte. Dann ein Krachen, als das Tier sich Molovins Spieß durch die Wucht des eigenen Angriffs weit in den Leib rammte, bei vollem Lauf strauchelte, sich, einmal überschlagend, zu liegen kam und verendete. Auch der sirakische Reiter stand nicht wieder auf, der Bulle hatte ihn bei dem Sturz zermalmt. Auf diese Weise brachten furchtlose Jäger während der Hatz wilde Eber zur Strecke.

Molovin, jetzt hinter der Büffelreihe, zog sein Schwert. Jarle und Ari rappelten sich wieder auf.

Nun sausten die Boraker Echsen auf das Geschehen hinab, teils, um den Angriff der eigenen Tiere zu stoppen, teils, um diejenigen zu unterstützen, die den Ansturm überlebt hatten und sich jetzt den nachsetzenden Fußtruppen der Siraker gegenüber sahen. Die Hilfe war sehr willkommen, denn für das erste Aufeinandertreffen der verfeindeten Infanterien waren Dagurs Leute nach der mörderischen Überraschung durch die Büffel schlecht aufgestellt. Die gewaltigen Huftiere hatten ihre Ordnung zerschlagen, in den vorderen Reihen waren viele gefallen. An einen Sturmangriff ihrerseits war nicht mehr zu denken. Vielmehr stellten sich Jarle, Ari und Molovin Rücken an Rücken, um die gegnerische Attacke wenigstens halbwegs vorbereitet zu erwarten.

»Dreißig«, sagte Molovin zu Jarle, der blass geworden war. »Bei dem Angebot sollte das eigentlich kein Problem sein.«

Der kahlköpfige Berserker sah ihn verblüfft an. Dann lachte er auf. »Wohl gesprochen! Und ein blauer Funzelmann zählt doppelt!«

Und so erwarteten ein Kriegshammer, zwei Äxte und ein Bastardschwert die Ankunft der schreienden Meute.

Wenn das alles diese tollwütigen Zauberkämpfer sind, halten wir hier keine drei Schläge lang durch, schoss es Molovin durch den Kopf.

Zwei der Siraker gingen auf die drei Zeltkameraden los.

»Ich fintiere«, zischte Molovin Jarle zu, »du streckst ihn nieder!«

Seine Klinge züngelte vor, ein Scheinangriff, der den Siraker auf Jarle zu trieb. Der wilde Blick des Feindes verriet Molovin, dass es einer der bläulich Leuchtenden war. Nur, dass ihr Leuchten nun, zur Mittagsstunde, von der Sonne überstrahlt wurde. Durch das Zusammenspiel mit Jarle bekam er aus nächster Nähe mit, wie überlegen der Berserker seinen Hammer handhabte. Statt mit dem schweren Kopf zuzuschlagen, wie der Siraker es erwartet hatte, trieb Jarle ihrem Gegner das Stielende in den Leib, an dem sich ein stählerner Dorn befand. Ari mussten sie so lange sich selbst überlassen, es ging nicht anders. Halb erwartete Molovin, den Langhaarigen niedergestreckt vorzufinden. Doch als Jarle den Hammer zurückriss, stand Ari noch. Er schwang seine beiden Äxte behände wie leichte Weidenruten, hatte seinen Gegner verwundet und schien selbst noch unverletzt zu sein. Das war bei einem dieser magisch hochgezüchteten Irren eine beeindruckende Leistung. Kein Zweifel: Mit Ari und Jarle als Waffenbrüdern hatte Molovin es gut getroffen. Vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung.

Zu dritt umzingelten sie nun Aris Siraker, täuschten an und erreichten, dass Jarles Hammer ein zweites Mal sein Ziel fand.

»Zwei«, sagte Jarle befriedigt.

Für mehr blieb keine Zeit, schon mussten sie sich neuen Angreifern stellen. Dass sie und die anderen Krieger, die den Büffelansturm überlebt hatten, nicht sofort niedergemetzelt wurden, hatten sie einzig den Boraker Echsen zu verdanken. Dagur flog mit seinen Drachenreitern eine Attacke nach der anderen. Die Bestien ergriffen den Feind mit ihren Klauen und schleuderten ihn aus der Luft zurück auf die sirakischen Reihen. Auch der kräftige Biss der Riesenechsen kostete mehrere Siraker das Leben. Zusätzlich feuerten die Drachenreiter ihre Doppelarmbrüste ab. Dabei hatten sie freie Hand, denn Sirak hatte seine Echsen bislang noch nicht in die Schlacht geworfen. Das stützte Molovins Hoffnung, dass Ingvi Windjäger und die seinen im Kampf gegen die Sho-Ikan im Gebirge Verluste hatten hinnehmen müssen.

Die nächsten Momente zählten zu den heikelsten Gefechten, die er in seiner langen Söldnerlaufbahn erlebt hatte. Jetzt mussten Jarle, Ari und er sich je einem eigenen der verhexten Krieger stellen, die allesamt mit Morgensternen bewaffnet waren. Bei der Gewalt, mit der die Siraker ihre Hiebe austeilten, war eine scharfe Klinge auch gar nicht notwendig. Ein voller Treffer, und Molovin würde nie wieder aufstehen. Anders als viele sehr starke Gegner waren diese dabei keinesfalls langsam. Molovin gelang es fast nie, ihren Schlägen vollständig auszuweichen. Meistens behalf er sich mit einer Kombination aus Ducken oder Zurückweichen mit einer Parade. Dabei leitete er den Keulenhieb mehr um, als ihn frontal abzublocken, da er nicht riskieren wollte, dass sein Schwert durchbrach. Wie Jarle und Ari sich schlugen, konnte er nicht sagen, da er all seine Aufmerksamkeit auf den Siraker vor ihm konzentrieren musste.

Wieder pfiff der stachelbewehrte Kopf der Keule dicht vor seinem Gesicht vorbei. Er wechselte das Schwert in die Linke und tastete nach seinem Wurfmesser. Als der Siraker einen beidhändigen, weit ausgeholten Schwinger auf ihn losließ, tauchte Molovin unter dem Morgenstern weg und schleuderte beim Hochkommen die Klinge, die sich seinem Widersacher unterhalb der Achsel in den Brustkorb bohrte. Molovin nutzte seinen Vorteil und streckte den Mann mit einem Schwerthieb nieder.

Statt sein Wurfmesser wieder an sich zu bringen, sah Molovin erst nach Ari und Jarle. Ari hatte einen Arm seines Gegners mit einem Axthieb unbrauchbar gemacht, er schien den Zweikampf unter Kontrolle zu haben. Jarle aber hatte Probleme: Der Siraker hatte seinen Hammerstiel zu packen bekommen. Jetzt rangen die beiden Männer um die Waffe – ein Kampf, den Jarle nicht gewinnen konnte. Der magisch gesteigerten Kraft dieser Krieger konnte niemand standhalten. Molovin riskierte einen Schlag, der bei einer falschen Bewegung der zwei Ringenden auch Jarle treffen konnte. Aber er hatte Glück, vielleicht hatte Jarle auch aus den Augenwinkeln heraus seine Absicht erraten. Der Schwertstreich spaltete dem Siraker den Schädel.

Gemeinsam halfen sie nun Ari, seinen Mann ebenfalls niederzustrecken. Erst danach holte Molovin sich sein Wurfmesser wieder.

»Puh«, machte Ari, »so langsam wird mir warm.«

»Gut«, sagte Jarle. »Es geht nämlich gleich weiter.«

Ihr bisheriger Erfolg zog die Blicke der Siraker auf sich. Diesmal bekamen sie es mit einer Gruppe von fünf Kriegern zu tun. Eine Wolke stand gerade vor der Sonne, sodass das blaue Leuchten um die Körper ihrer neuen Herausforderer schwach zu sehen war.

»Leute«, sagte Jarle fest. »Es war mir eine Ehre, mit euch zusammen zu kämpfen. Und es wird mir eine Ehre sein, mit euch zu sterben.«

Der Berserker übertrieb nicht. Schon eins gegen eins hatten sie diese Gegner nur mit knapper Not besiegt. Die Übermacht nun kam ihrer Niederlage gleich. Zu wenige Kameraden rückten nach der Stampede der vom Feind übernommenen Büffel zu ihnen auf. Es war vorbei.

Wieder stellten sie sich Rücken an Rücken. Gemeinsam erwarteten sie das nahende Verhängnis.

Dann, als sie nur noch wenige Schritte von den Angreifern trennten, ein Flügelrauschen. Die Flugechse kam wie aus dem Nichts, stürzte sich auf die Fünfergruppe und sprengte sie im Vorbeifliegen auseinander, wobei sie einen der Siraker in ihren Klauen mit sich trug. Alle hatten sich unter der niederstoßenden Bestie geduckt, auch Molovin, Jarle und Ari. Ihr Retter war Dagur persönlich gewesen, auf Caja.

Molovin fing sich als Erster. Sein Wurfmesser bohrte sich ein zweites Mal in sirakisches Fleisch, und der Getroffene, der nach dem Angriff der Echse gerade wieder auf die Beine hatte kommen wollen, stürzte zurück in den Schnee. Ari hatte denselben Gedanken gehabt: Reaktionsschnell hatte er eine seiner beiden Äxte geschleudert und einen Feind damit gefällt. Nun stand es wieder drei gegen drei, wobei einer der Siraker bereits Molovins Messer im Leib trug.

Während der Söldner und die beiden Berserker nun ihrerseits zum Angriff übergingen, erscholl hinter ihnen im Norden ein Horn: das Signal zum Vorrücken. Die Boraker Truppen hatten es endlich geschafft, mit den Büffeln fertig zu werden oder die Tiere zurückzugewinnen. Verstärkung rückte an.

»Endlich!«, schnaufte Molovin. »Wir dachten schon, ihr kommt gar nicht mehr.«

»Für einen Champion aus Lhantor fängst du ja schnell an zu jammern«, sagte Edda Klingenzunge, die mitsamt einer Kompanie Schildmaiden zu ihnen gestoßen war. An ihre Begleiterinnen gewandt rief sie: »Auf, Schwertschwestern! Machen wir sie nieder!«

Und so begann die eigentliche Schlacht. Wieder schlug sich Molovin im blutigen Schneematsch. Allmählich gewöhnte er sich daran. Dieses Mal aber fochten die Schildmaiden auf seiner Seite, was ihm viel lieber war als andersherum. Sie waren nicht nur an der Waffe hervorragend ausgebildet, sondern bewiesen in diesem Kampf auch Disziplin und Weitblick. Anders als mancher Berserker, der schlicht brüllend auf alles losging, das irgendwie nach Feind roch, formierten sich die Maiden, isolierten einzelne der verhexten Über-Krieger, um sie dann mit vereinten Kräften zur Strecke zu bringen – ganz ähnlich, wie Molovin, Jarle und Ari es auch gemacht hatten.

Dort aber, wo das Zahlenverhältnis ausgewogen war und die Boraker sich Zweikämpfen stellen mussten, fielen sie der überlegenen Kraft und Schnelligkeit der Geschöpfe Gernots zum Opfer. Und je länger sich Molovin seiner Haut wehrte, desto öfter stellten sich diese fatalen Zweikampfsituationen ein. Als er seinen fünften bläulich schimmernden Siraker besiegt hatte, dachte er, dass er das Schwert kein weiteres Mal würde heben können. Mit hoher Fechtkunst hatte das hier nichts mehr gemein. Das jetzt war nur noch verzweifeltes Eindreschen, ein letztes Aufbäumen. Er verteilte seine Hiebe mittlerweile so hölzern, wie ein Bauer mit dem Flegel aufs Korn eindrischt. Derart erschöpft war er sonst erst nach doppelt so viel Zeit an der Waffe. Die verhexten Krieger der Gegenseite verlangten ihm alles ab.

Den Berserkern und Schildmaiden erging es nicht besser. Auch sie stießen gegen die schwarze Magie in diesen Gegnern an ihre Grenzen. Der Kampfgeist seiner Mitstreiter ermüdete mit jedem gefallenen Kameraden, mit jeder selbst erlittenen Wunde. Molovin konnte spüren, wie die Moral um ihn herum bereits auf dem Rückzug war, auch, wenn Männer und Frauen noch standhielten. Er kannte diese Phase aus vielen vorangegangenen Schlachten. Er hatte ein Gespür dafür, wenn die Niederlage unmittelbar bevorstand.

Mehr noch, Dagur und seine Drachenreiter waren schon eine ganze Weile nicht mehr die unangefochtenen Herren der Lüfte. Auch auf sirakischer Seite waren nun Flugechsen gestartet. Wie viele es waren, konnte Molovin nicht sagen. Borak würde dort oben nach wie vor die Oberhand haben, doch nun, wo Ingvi Windjäger ihnen den Himmel streitig machte, griffen sie deutlich seltener zugunsten der Bodentruppen in den Kampf ein. Die sirakische Infanterie konnte ihre Überlegenheit daher nun voll ausspielen. Borak wurde zurückgedrängt.

Schließlich griff Spero in den Kampf ein. Zuerst bemerkte Molovin es nicht. Dann aber stellte er fest, dass ihm plötzlich neue Kraft zufloss. Er spürte dasselbe Kribbeln am Körper wie vor dem Echsenthron, als der Geheimnishüter sein verletztes Bein geheilt hatte. Hier war Zauberei am Werk. An den erst ungläubigen, dann freudigen Mienen seiner Mitstreiter konnte er ablesen, dass es den anderen auch so ging. Spero verfolgte einen ähnlichen Ansatz wie sein Bruder auf Alvars Seite. Nur, dass er improvisierte, reagierte. Der Hexenmeister aus der Grachmyr dagegen hatte die Siraker von langer Hand mit Magie auf diesen Kampf vorbereitet – mit der Macht des Weißen Kristalls. Wenn die Legenden wahr waren, konnte Gernot aus dem Vollen schöpfen. Spero für seinen Teil stützte sich auf Flickwerk aus Thyvias Kristall und der mit Bergkristallen besetzten Krone Dagur Flammbarts. Gleichwohl kam seine Unterstützung genau zur rechten Stunde. Mit neuer Kraft und Wut ging Molovin auf seinen Gegner los. Durch das metallische Scheppern von Stahl auf Stahl, die Flüche und Schreie hindurch hörte er Jarles zornige Stimme: »Neun. Lumpige neun! So geht das nicht weiter! Nehmt das, ihr Funzelmänner!«

Also stritt der kahle Berserker nach wie vor an seiner Seite. Das war ein ermutigendes Wissen!

Links von Molovin wurde heiseres Gebell laut. Die Boraker Kommandostellung schickte die Graupelze los. Selbst in einer Schlacht solcher Massen waren die großen Hunde ein Faktor, wenn sie im Rudel angriffen. Dagurs Hauptmann warf noch einmal alles nach vorne, wollte keinen Fuß Boden preisgeben.

Längst waren die Reihen aufgelöst, Freund und Feind hatten sich ineinander verbissen. Da galt es, aufzupassen, im Durcheinander nicht vollends die Orientierung zu verlieren, sonst fand man sich schnell in einer Traube von Feinden wieder, umzingelt von einer erdrückenden Übermacht. Molovin begann, wieder die Nähe zu anderen Borakern zu suchen. Sie mussten sich sammeln, eine neue Linie bilden. Dort drüben war auch Ari, ebenfalls noch auf den Beinen. Statt mit seiner zweiten Axt focht er links nun mit dem Kurzschwert, seiner Ersatzwaffe. Sein Haarband hatte sich gelöst, seine Zöpfe flogen in alle Richtungen.

Das unnatürliche Feuer, das mit Speros Hilfe in Molovins Brust erwacht war, half ihm, sich zu dem kleinen Berserker durchzuschlagen. Unweit von Ari kämpfte Edda mit Axt und Schild, heißblütig, aber konzentriert. Ihre blonden Haare waren schmutzig vom Blut, ob von ihrem eigenen oder dem ihrer Gegner, wusste er nicht zu sagen.

Noch einmal zogen die Reihen der Nordmänner und Schildmaiden sich zusammen, bildeten eine Einheit, gaben ihr Bestes. Beflügelt von Speros Magie, nahm Molovin es mit einem weiteren Gegner auf, dem der Irrsinn ins Gesicht geschrieben stand. Neben dem üblichen Morgenstern schwang dieser Mann ein Schwert, vermutlich von einem Erschlagenen erbeutet. Molovin zückte seinen Langdolch. Jetzt, mit Speros Zauberkraft in den Gliedern, konnte er es wieder wagen, das Bastardschwert einhändig zu führen. Gegen jemanden, der mit zwei Waffen auf einmal focht, war es ratsam, ebenfalls eine zweite Waffe parat zu haben.

»Da bist du ja wieder!«, schrie Ari leutselig. Auch dem langhaarigen Berserker war das Eingreifen des Geheimnishüters anzumerken. Frische Energie! So geschmeidig bewegte sich normalerweise niemand, der bereits derart lange die Klingen schwang.

»Dreizehn!«, scholl Jarles Stimme zu ihnen herüber. »Geht doch! Und Nummer vierzehn folgt sogleich!« Der Berserker bahnte sich mit dem Kriegshammer seinen Weg zu ihnen. »Fühlt ihr euch plötzlich auch so von Navenva gesegnet? Bei den Fünfen! Ich könnte gerade ewig so weitermachen!«

Und sie machten weiter. So lange, bis die Sonne tief stand, ein roter Ball, der fast schon die Gipfel der Sturmzinnen küsste. Die neue Stärke, die ihnen von Spero zugeflossen war, ließ allmählich nach. Wieder waren die Arme wie Blei, und dieses Mal würde es keine frische Kraft mehr geben. Bei den Sirakern dagegen zeigten die Hexenkrieger noch kaum Ermüdungserscheinungen. Auf lange Sicht bewies der Zauber Gernots von Flawen die größere Nachhaltigkeit. Spero musste erschöpft sein. Molovin verstand nichts von den arkanen Künsten, doch er stellte sich vor, dass es anstrengend war, viele Hundert Menschen spontan mit magischer Stärke zu versorgen.

Schritt für Schritt begannen sie, zurückzuweichen, wobei sie für Molovins Geschmack viel zu viele erschlagene Kameraden zurücklassen mussten. Jarle und Ari hatte er einmal mehr aus dem Blick verloren. Der Zufall wollte es, dass er sich in einer Gruppe Schildmaiden an Eddas Seite wiederfand.

»Zeit zu sterben, Südländer«, knurrte die Schwertschwester. »Ganz ohne mein Zutun. Wer hätte das gedacht?«

»Enttäuscht?«, gab Molovin zurück.

»Taronts Wege sind unergründlich«, antwortete Edda gepresst, während sie einem Angreifer eine klaffende Wunde beibrachte. Ihr Schild hing in Fetzen. Edda streifte ihn ab und packte die Axt beidhändig. »Nun erlebe ich doch noch, wie du ins Gras beißt. Und jetzt will ich es gar nicht mehr.« Sie tauchte unter einem Keulenschlag durch und zerschmetterte dem Siraker das Knie, womit sie eine weitere Begegnung für sich entschied.

»Das ist Liebe«, kommentierte Molovin grimmig und zog mit ihr gleich, indem er seinem Gegner die Klinge durch den Leib trieb. Auch Molovin musste das Schwert nun wieder mit zwei Fäusten führen. Er ruckte und drehte am Heft, bis der Kerl endlich mit gefletschten Zähnen zusammensackte. Diese Teufel gaben stets erst dann auf, wenn sie ganz und gar tödliche Wunden erlitten hatten oder, wie gerade bei Eddas Mann, nicht mehr stehen konnten.

Sie stolperten rückwärts. Sirak rückte nach. Molovin blickte in triumphierende, verzerrte Gesichter. Von diesen Übermenschen hatten sie keine Gnade zu erwarten. Es war auch besser so. Molovin hatte keine Lust, in Alvars Kerker zu enden. Er hatte eine recht genaue Vorstellung davon, was ihn dort erwarten würde. Er war schon einmal da gewesen und hatte gesehen, was die Folterknechte mit Spero gemacht hatten. Dann lieber den ehrlichen Tod eines Kriegers, schnell und schmerzhaft auf dem Schlachtfeld.

Aber das hier ist kein ehrlicher Kampf, ging es ihm durch den Sinn. Es war von Anfang an keiner. Sie siegen allein wegen schwarzer Magie, nicht wegen der Überzahl oder besserer Taktik oder schlicht wegen Kampfesglück.

Der Gedanke holte noch einmal seine Wut zurück. Er sprang vor Edda, die im Schneematsch ausgerutscht war, lenkte den Hieb ihres neuen Sirakers ab und schlitzte das Antlitz des Mannes mit einem raschen Streich auf. Während der Siraker noch schrie, drang ihm Molovins Schwert ins Herz. Als lhantorischer Söldner wusste er genau, wo er zustechen musste, um es rasch zu beenden.

Keuchend taumelte er zurück. Die Anstrengungen drohten ihn zu übermannen. Er blinzelte sich den Schweiß aus den Augen und bekam kaum mit, wie Edda sich bei ihm bedankte.

Die Sonne war hinter den Bergen versunken. Eine Front aus blau schimmernden Wahnsinnigen zog sich um die Schildmaid und Molovin zusammen.

»Navenva wird uns im Himmel mit Stolz empfangen«, brachte Edda heraus. Ihr Atem ging stoßweise. Sie standen Rücken an Rücken gegen eine erdrückende Übermacht. Der blaue Kreis um sie wurde enger.

Ich sterbe auf dem Eis, dachte Molovin. Ein passendes Ende in diesem gottverdammten Land!

Dann hörten sie den Ruf der Hörner.

Der Hörner der Dan-Roque.


35. Eisbeben

Die Töne kamen aus mehreren Richtungen. Von Nordosten, vom Gebirge her, aber auch aus der Luft. Freund wie Feind hielten einen Moment inne und hoben die Köpfe. Weitere Flugechsen waren am Himmel aufgetaucht. Die Drachenreiter der Sho-Ikan waren gekommen. Gleichzeitig ergoss sich eine Flut aus Hundeschlitten vom Nordostufer des Sees auf die Eisfläche, gefolgt von einer neuen Infanterie, die den Sirakern in die nördliche Flanke fiel. Die Schlittengespanne ebneten ihnen den Weg. Sie waren je mit zwei Dan-Roque besetzt: einem Lenker und einem Schützen, der auf der Ladefläche kniete und einen Kurzbogen führte. Die Pfeile erwischten Alvars Truppen aus einem unerwarteten Winkel. Die Schlittenführer blieben auf Abstand und drehten wieder ab, nachdem die Schützen die Sehnen hatten schnellen lassen, ohne einen Nahkampf mit den Sirakern zu riskieren. Dabei bewegten sie sich nach einem eingeübten Muster, kamen sich gegenseitig nicht in die Quere. Auf diese Weise entstand zwar keine geballte Salve, aber ein beständiger Beschuss, der nie abebbte. Die Flanke Siraks stockte und wandte sich der neuen Bedrohung zu, was eine direkte Entlastung der bedrängten Boraker zur Folge hatte.

Parallel griffen die Sho-Ikan auf ihren Echsen aus der Luft in die Schlacht ein. An der Art, wie sie flogen, konnte Molovin sie sofort von den Drachenreitern der Boraker und Siraker unterscheiden. Wie locker und aufrecht sie im Sattel saßen! Und an den Manövern, mit denen sie Alvars Leute bedrängten. Anders als die Tiefländer waren es die Sho-Ikan gewohnt, auf ihren Flugbestien zu jagen und zu kämpfen. Sie nutzten diese Tiere seit jeher auch für kriegerische Zwecke, nicht nur für Boten- und Transportflüge. Und das merkte man ihnen an: Binnen kürzester Zeit hatten sie zwei der sirakischen Drachenreiter vom Himmel geholt. Die verbliebenen Echsen Alvars zogen sich gen Süden zurück. An der Größe einer der fliehenden Bestien erkannte Molovin Schiefmaul, nach Klein-Askja die zweitstärkste Echse des sirakischen Drachenturms. Geritten von Ingvi Windjäger. Ingvi war sicher kein Feigling, doch gegen die neue Übermacht aus Boraker Drachenreitern und den Sho-Ikan konnte selbst er nichts ausrichten.

Mehrere Schildmaiden durchbrachen nun den Kreis der blau leuchtenden Teufel. Molovin raffte sich auf. Ja, seine Arme waren schwer. Doch am Rand des Schlachtfelds waren die Kräfteverhältnisse dabei, sich zu verschieben. Die Furchen der Zerstörung, welche die Sho-Ikan auf ihren Echsen durch die Linien des Feindes pflügten, kamen rasch näher. Auch stießen nun Teile der Milizen aus dem Boraker Volk zu ihnen vor, die ein weitsichtiger Befehl ins Zentrum von Dagurs Armee abkommandiert hatte. Schwertschwestern und Berserker standen nicht länger allein. Molovin biss die Zähne zusammen und zapfte noch einmal seine letzten Reserven an.

Das Gebell der Schlittenhunde und der Boraker Graupelze mischte sich unter den Kampfeslärm, wie auch das Gebrüll der zusätzlichen Echsen am Himmel. Die Schlachtenrufe der Dan-Roque hallten über das Eis. Sie waren gekommen, um an Alvar Rache zu nehmen, Rache für Pash-Uquor. Wie viele es waren, wusste Molovin nicht, doch die Wucht ihres Angriffs reichte, um die Aufstellung der Siraker vollkommen durcheinander zu schütteln. Der Hauptmann der Boraker Kommandostellung nutzte die Gunst der Stunde und gab die richtigen Hornsignale. Clans, Schildmaiden und einfache Fußtruppen formierten sich neu, machten wieder Boden wett. So kam es, dass die Waagschalen beider Herzogtümer sich an diesem Tag ein weiteres Mal bewegten.

Der Untergrund war mittlerweile derart zertrampelt, dass an immer mehr Stellen die blanke Eisfläche zum Vorschein kam. Der Boden wurde tückisch. Die Schritte der Fechtenden, ohnehin schon unsicher vor Erschöpfung, gerieten zunehmend zu Schlitterpartien. Davon waren beide Seiten gleichermaßen betroffen. Dazu kam die aufziehende Dämmerung: Noch spendete das verschwundene Tagesgestirn genug Licht, um Freund und Feind auseinanderzuhalten. Falls jedoch nicht bald eine Entscheidung fiel, würde diese Begegnung endgültig im Chaos münden. Die Fernsicht nahm jetzt stetig ab. Umso wichtiger wurden die Hornsignale.

Vorrücken!

In gemäßigtem Schritt!

Gemeinsam, kein unkontrollierter Ansturm! Keine Alleingänge mehr!

Geschlossene Front bilden und beibehalten!

Die Taktik ging auf. Langsam und stetig trieben die Boraker Alvars Aufgebot zurück, tatkräftig unterstützt von den Dan-Roque. Die schnellen, beweglichen Hundeschlitten stellten eine mobile Artillerie dar, wie Molovin sie noch nie gesehen hatte. Die permanenten Nadelstiche verhinderten, dass wieder Ordnung in die Reihen der Siraker kam. Die Fußtruppen der Dan-Roque bewegten sich auf dem glatten Untergrund mit einer erstaunlichen Sicherheit. Allmählich gewann Molovin einen Eindruck davon, wie viele von ihnen gekommen waren. Das Gebirge musste leer sein. Sie kämpften mit Lanzen und Harpunen, mit Keulen und Messern, und mit einer Disziplin und Struktur, die Molovin dem Bergvolk gar nicht zugetraut hätte. Da gab es kein Ausscheren, kein Improvisieren. Wer immer die Dan-Roque befehligte, tat es mit kühler Berechnung, zum maximalen Schaden der Siraker, die bereits in die Südhälfte des Sees hatten zurückweichen müssen.

Dann, von einem Augenblick auf den anderen, sah Molovin sich seinesgleichen gegenüber. Vor ihm stand ein lhantorischer Söldner: glatzköpfig, bartlos, getönter, bronzener Teint. Die Augen des Mannes weiteten sich ebenso wie Molovins.

»Ich hab ihn gefunden!«, schrie der Krieger. »Er ist hier!«

Molovin griff an. Da gab es kein Zögern, kein Überlegen. Er wusste genau, auf welcher Seite er stand. Und er wusste, dass der andere nicht gekommen war, um mit ihm zu verhandeln. Mit beidhändigen Hieben setzte er seinen Landsmann unter Druck. Es war niemand, den er persönlich kannte. Doch die Art, wie der Lhantorer Molovins Attacken abfing, machte gleich deutlich, dass sie beide durch dieselbe Schule gegangen waren. Gemeinsam rutschten sie über das Eis, bald austeilend, bald parierend, ein Schlagabtausch zwischen Ebenbürtigen.

Verbissen suchte Molovin die schnelle Entscheidung. Der Ruf des Lhantorers würde weitere Mietschwerter herführen. Sie waren nicht primär gekommen, um Alvars Heer zu unterstützen. Sie hatten es gezielt auf ihn abgesehen. Der Rat der Sechs wollte Vergeltung, er wollte seinen Kopf.

Molovins Hast, die Erschöpfung und ein unglücklicher Schritt auf der Eisfläche brachten ihn in Bedrängnis: Er rutschte weg und fiel beinahe hin. Gegen einen Krieger aus den lhantorischen Sümpfen bedeuteten solche Missgeschicke das Aus. Sein Gegner nutzte die Lücke, sprang vor und stieß zu. Er führte ein Bastardschwert, genau wie Molovin, die Lieblingswaffe vieler Lhantorer. Die lange Klinge aber verfehlte Molovin, abgelenkt vom Stiel eines Kriegshammers.

»Nicht so hastig«, mahnte Jarle und rammte dem Söldner den Hammerkopf ins Gesicht. So einen Stoß überstanden die härtesten Wangenknochen nicht. Der Söldner landete schreiend im Schnee und bekam Jarles spitzes Stielende in die Brust. »Der gehört jetzt zu uns«, stellte der Berserker mit einem Kopfnicken in Richtung Molovin klar. »Den bekommt ihr nicht zurück.« Und dann, vielsagend: »Fünfundzwanzig!«

Sein aufgeräumter Ton täuschte nicht darüber hinweg, dass die Schlacht Spuren an Jarle Knochenhammer hinterlassen hatte: Seine Lederrüstung wies mehr Kerben als heile Stellen auf, und eine dunkel glitzernde Blutschürze nässte sein rechtes Bein. Die Lederkappe auf seinem Kopf war fort, der blanke Schädel verschrammt. Aber seine Augen blitzten. »Navenva! Gib, dass heute der Tag ist! So langsam steht mir der Sinn nach einem neuen Gelübde, nach einem neuen Ziel. ›Dreißig in einer Schlacht‹, das schlepp ich schon so lange mit mir herum. Der Vorsatz ist längst ranzig geworden.«

Zwei neue Gegner kamen auf sie zu. Nein, es waren drei. Nein, vier. Vier Söldner aus Lhantor, mit gezückten Langschwertern.

»Gibt’s ein Problem?« Das war Ari, nun mit einem sirakischen Morgenstern als Zweitwaffe. Wie Jarle hatte auch der Langhaarige einiges abbekommen. Er ließ es sich nicht anmerken, tat munter und neugierig, Axt und Morgenstern entspannt über die Schultern gelegt. Wenn der Tanz von Neuem begann, würde der kleine Berserker mitmischen.

»Sie da, noch mehr Südländer«, sagte Edda, deren linker Arm schlaff herabhing. Das hielt sie aber nicht davon ab, mit erhobener Axt an Molovins Seite zu treten. »Hier muss irgendwo ein Nest sein.«

Molovin sagte nichts. Er hatte den Anführer der Vierergruppe erkannt. Oder vielmehr, die Anführerin.

Yul von Dolfenquell.

Sie sahen sich an, sahen einander in die Augen. Beide Lager warteten hier auf Yuls, dort auf Molovins Zeichen. Vier gegen vier.

»Hast du …«, setzte er an, »Hat der Bund meine Nachricht erhalten?«

Yul schüttelte den Kopf. »Nein. Es hätte auch nichts geändert. Du hast Lhantor verraten. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Der Großmeister hat deinen Tod befohlen. Und ich werde diejenige sein, die das Urteil vollstreckt. Ich nehme dem das Leben, den ich geliebt habe. Es wird mir das Herz brechen, doch ich werde es tun. Dafür hasse ich dich.« Ihre Augen schimmerten. »Du hast alles kaputtgemacht! Hast unsere Zukunft weggeworfen!«

»Yul!«, beschwor er sie. »Hör mir zu! Lass mich erklären …«

»Nein«, sagte sie wieder, mit belegter Stimme. »Es ist sinnlos. Du hast dich entschieden. Nie zuvor hat ein Söldner aus den Sümpfen einen solchen Verrat begangen! Das kann, das darf der Rat nicht so stehenlassen. Ich tue das einzig Richtige, wenn ich deinen Kopf nehme. Das wird meine Rache sein für mein Herz, das du mir herausgerissen hast, Molovin von Turda!«

Ari sah von Molovin zu Yul und wieder zurück.

Jarle brummte: »Die Liebe! Im Norden wie im Süden, überall der gleiche Mist.«

»Kämpfen wir jetzt oder quatschen wir?«, wollte Edda wissen. »Das Licht schwindet.«

»Wir kämpfen«, antwortete Yul.

»Ich kann das nicht«, sagte Molovin und ließ die Waffe sinken.

»Du wirst es müssen«, gab Yul zurück, hob das Schwert und sprach den rituellen Gruß der Söldner Lhantors: »Die Klingen werden gekreuzt werden!«

Keiner von ihnen sah die Echse, die aus der Dämmerung herabstieß, einen der Lhantorer im Vorbeifliegen zerfetzte und dabei beide Gruppen mit rauschenden Flügeln umwarf. Ehe sie sich wieder aufrappeln konnten, hallten sirakische Hornklänge über das Schlachtfeld. Alvar gab das Zeichen zum Rückzug. Das Auftauchen der Dan-Roque hatte den Ausgang des Kampfes gedreht. Das Signal wiederholte sich. Und noch ein drittes Mal.

»Geh«, sagte Molovin, der sich fühlte, als sei er bereits gestorben. »Und berichte dem Rat der Meister, dass Alvar eine Gefahr ist. Eine Gefahr für den Norden. Vielleicht sogar eine Gefahr für ganz Iatiara. Und eine Gefahr für die Pläne unseres Bundes.«

Die ersten Siraker begannen, dem Ruf Folge zu leisten und vom Geschehen abzulassen. Yul rührte sich nicht. »Es ist nicht länger dein Bund«, sagte sie rau. »Und wenn ich gehe, dann nur mit deinem Kopf unter meinem Arm.« Sie weinte, Tränen auf einem harten Gesicht. Für Molovin war das umso bitterer, da er wusste, wie weich ihre Züge werden konnten. Er erinnerte sich noch allzu gut daran.

»Wenn ihr meine Botschaft bekommen hättet …«, fing er wieder an, doch Yul ließ ihn nicht ausreden. Ihre Klinge züngelte vor. Diesmal war es Ari, der Molovin vor dem Ende bewahrte und den Stoß mit seiner Axt ablenkte.

»Komm zu dir«, forderte er Molovin auf. »Was immer du mit der da hattest, es ist vorbei. Das sieht ja selbst ein Blinder.«

Molovin machte einen Schritt rückwärts. »Ich kann das nicht«, beharrte er. »Ich kann nicht gegen dich kämpfen.«

Jarle versetzte ihm einen Stoß. »Wir stehen schon mit einem Fuß auf der Siegerseite! Das kannst du jetzt nicht einfach sausen lassen!«

Nun gingen auch die beiden anderen Lhantorer zum Angriff über. Edda warf sich einem von ihnen entgegen. Ari übernahm den anderen. Jarle schob sich vor Molovin und blockte Yuls nächsten Schwertstreich ab. »Wach auf, Südländer!«

Molovin sah, wie Edda mit ihrem verletzten Arm gegen den Söldner auf verlorenem Posten kämpfte. Er sah, dass der kleine Ari dem hochgewachsenen Schwertkünstler vor ihm nicht lange standhalten würde. Der Langhaarige hatte die kürzere Reichweite und war am Ende seiner Kräfte. Er sah, dass Jarle fast einknickte, als er bei einer weiteren Parade gegen Yul sein verletztes Bein belasten musste. Er sah das alles, doch sein Arm blieb schlaff wie der von Edda, obwohl seiner unverletzt war.

Erst, als Ari zu Boden ging, wechselte er sein Schwert in die Linke und schickte sein Wurfmesser auf den Weg. Es drang dem Lhantorer zwischen Gürtel und Lederwams in die Seite. Der Mann, der seine Bastardklinge zu einem beidhändigen Hieb über den Kopf erhoben hatte, verlor die Waffe und umklammerte den Messergriff, einen Fluch auf den Lippen. »Aus zweiter Reihe!«, knurrte er. »Der Norden hat dich feige gemacht, Verräter!«

Im Liegen holte Ari seinen Gegner mit dem Morgenstern von den Füßen. »Söldner«, erläuterte er, »sind eben keine Ritter. Das solltest du wissen, Dreckskerl!«

Yul hatte derweil von Jarle abgelassen. Sie hegte kein Interesse an dem kahlen Berserker, sie wollte nur Molovin.

Weitere Boraker kamen nun hinzu. Edda, Jarle und Ari wichen zurück.

»Meisterin!«, rief der verbliebene Lhantorer, der nun von Edda abließ. »Wir müssen gehen! Es werden zu viele! Wenn Ihr ihn haben wollt, müsst Ihr leben, um ihn Euch ein andermal zu holen.«

Yul und Molovin standen sich noch immer gegenüber.

»Mein Herzpartner«, sagte sie und schlug zu.

Molovin wusste später nicht mehr, wie er ihren Streich abgeblockt hatte. Seine jahrzehntelang antrainierten Reflexe fällten diese Entscheidung ohne ihn.

»Ich liebe dich«, sagte er.

»Und ich hasse dich!«, schrie sie, halb zurückweichend, halb von ihrem verbliebenen Kameraden mitgezerrt. »Ich hasse dich!« Ihre Schwertspitze zielte auf ihn, am ausgestreckten Arm, während der Söldner sie mit sich zog. »Ich hasse dich!«

»Sie hasst dich«, sagte Jarle und kratzte sich den verschrammten Schädel.

»Wer ist jetzt feige, he?«, brüllte Ari den beiden hinterher und drohte mit der Faust.

Edda trieb ihre Axt in die gefrorene Seeoberfläche. »Du bist ein Trottel, Molovin. Hast dich in die falsche Frau verknallt.«

Die Boraker umringten sie, schirmten sie von der vorderen Front ab, die sich nun immer weiter nach Süden verlagerte, als Alvars Leute dem Hornsignal gehorchten und nach und nach ihre Stellungen aufgaben. Die Echsen der Sho-Ikan trieben sie vor sich her und verhinderten, dass die Siraker sich wieder neu zusammenrotteten. Erst, als der letzte Feind das Eis verlassen hatte, drehten die Drachenreiter Boraks und der Dan-Roque ab, nunmehr nur noch schwarze Schemen vor dem dunklen Abendhimmel.

Finsternis senkte sich herab. Molovin benutzte sein Bastardschwert als Krücke, seine Beine drohten unter ihm nachzugeben. Der Nordstern funkelte über den Sturmzinnen, als würde er dem Mond Konkurrenz machen wollen. Der silbrige Lichtschleier um das Sternzeichen des Berges war noch nicht erkennbar, dafür war die Nacht noch zu jung. Doch er wusste auch so, dass der Teppich aus Sternenlicht sich weiter ausgebreitet hatte, jenes Phänomen, das Thyvias Worten zur Folge ein Abbild der Gefahr war, die über dem Norden schwebte. Er wandte den Kopf. Der Südstern strahlte ebenfalls hell, das Auge der Antilope war wachsam, oder, in der Welt der Nordmänner, das Auge des Rentiers.

Seine Nackenhaare stellten sich auf. Ihr Triumph schien vollkommen. Irgendetwas aber stimmte hier nicht. Es war noch nicht vorbei. All seine Söldnerinstinkte schrillten, doch er konnte nicht entschlüsseln, woran das liegen mochte. Die Siraker hatten sich ans Südufer zurückgezogen. Überall reckten Berserker, Clanmitglieder, Schildmaiden und Gemeine begeistert die Waffen in die Luft.

»Ein Hoch auf Borak!«

»Sieg! Sieg!«

»Navenva sei gepriesen!«

»Es lebe der wahre Norden!«

Mehrere Echsen senkten sich auf den See hinab, auch in Molovins unmittelbarer Nähe. Sie machten ihnen respektvoll Platz.

»Runter vom Eis!«, rief einer der Reiter. Es war Svars, der Häuptling der Sho-Ikan. Seine Stimme klang gar nicht nach Siegestaumel. »Alle runter vom See! Die hecken irgendeine Teufelei aus!«

Unverständnis antwortete ihm.

»Wieso? Wir haben doch gewonnen!«

»Der Tag gehört uns!«

»Den haben wir’s gezeigt!«

»Ich sagte: Runter vom Eis!«, brüllte Svars erneut. »Irgendetwas glüht da in der Tiefe. Wir sehen’s von der Luft aus, und es wird stärker. Alle runter jetzt! Schnell!«

Sein Ton machte den Siegern die Sache ungemütlich. Sie taten, was er sagte. Reihe für Reihe kehrte um und setzte sich in Richtung Norden in Bewegung.

Während er neben den anderen her humpelte, erkannte Molovin, was Svars und die Drachenreiter meinten: An Stellen, an denen der Schnee weggetrampelt worden war, fiel ein rötlicher Schimmer von unten durch die Eisdecke. Magie, dachte er. Gernot von Flawen schlägt zurück!

Im Rennen zogen sich die Linien der Boraker auseinander. Viele waren verletzt, alle müde und entkräftet. Aber Svars ließ nicht locker. Seine Bestie war wieder aufgestiegen. »Lauft! Lauft! Es nimmt zu! Da geht etwas vor sich, das bedeutet nichts Gutes. Schneller! Runter vom Eis!«

Molovins Blick fand die Kommandostellung am Nordufer. Eine stattliche Echse war dort gelandet. Das konnte nur Caja sein, Dagurs Tier. Der Herzog war auf den Beobachtungsposten zurückgekehrt.

Ein mächtiges Geräusch übertönte das Stampfen der Stiefel, eine Art Mischung aus Peitschenhieb und splitterndem Holz.

»Was war das?«, fragte Molovin niemanden im Speziellen.

»Das Eis hat geknackt«, keuchte Edda.

»Und was bedeutet das?«

»Das bedeutet«, japste Jarle, dessen verletztes Bein ihm den Dienst zu versagen drohte, »dass die Eisdecke instabil wird. Der Dan-Roque hat recht: Wir müssen runter vom See!«

Der Berserker hatte kaum ausgesprochen, als das Geräusch sich wiederholte, noch lauter diesmal. Molovin meinte, eine Erschütterung unter den Sohlen zu spüren. Auf der Kommandostellung, dem Ziel ihres Spurts, glomm ein weißes Licht auf. Weiße Lichtfäden flossen das Nordufer herunter und schlängelten sich über die gefrorene Oberfläche südwärts, direkt auf sie zu. Spero. Der Geheimnishüter arbeitete mit Zauberei gegen das, was sein Bruder am gegenüberliegenden Seeufer ausheckte.

Jarle, Arin, Molovin, Edda und die Schildmaiden waren nicht die Letzten, doch sie waren auch alles andere als an der Spitze. Das Eis knackte zum dritten Mal.

Dann splitterte es in ihrem Nacken. Entsetzte Schreie, die ebenso plötzlich wieder erstarben.

»Nicht stehen bleiben!«, keuchte Edda. »Nicht zurücksehen! Wir können nichts mehr für sie tun.«

Das Zittern und Wippen des Bodens war nun nicht länger zu ignorieren. Molovin begann, Jarle zu stützen. Dass der Berserker seine Hilfe annahm und nicht abwiegelte, zeigte, wie es um sein verletztes Bein bestellt war. Und noch immer lagen gut dreihundert Schritt zwischen ihnen und dem rettenden Ufer.

Speros weiße Lichtfäden unterquerten ihre Stiefel. Ein Strom von Kälte kroch ihnen in die Hosenbeine, wallte ihnen ins Gesicht. Das Knacken aber hörte nicht auf.

Noch zweihundert Schritt.

»Kann nicht mehr«, japste Ari links von Molovin.

»Durchhalten!«, gab Molovin zurück. Mehr konnte er für den Langhaarigen nicht tun. Zwei Männer auf einmal konnte er nicht stabilisieren.

Wieder splitterte es in ihrem Nacken. Neue Schreie, ebenso verzweifelt wie die ersten. Vom Ufer schollen ihnen anfeuernde Rufe entgegen. Der See unter ihnen leuchtete jetzt flächig in Speros magischem Weiß. Von hinten aber konnte Molovin eine Hitze spüren, die keinen gewöhnlichen Ursprung hatte. Er musste an den Kampf um Pash-Uquor denken. Auch dort hatte das gewaltige Feuer des Hexers in krassem Gegensatz zu den frostklirrenden Höhenlagen gestanden. Auch dort war die Winterkälte dem Inferno des Eidbrechers nicht gewachsen gewesen.

Noch einhundert Schritt.

Trotz ihrer panischen Eile sah Molovin die ganze Zeit noch Yuls Gesicht vor sich. Wenn das hier schief ging, musste sie sich seinen Kopf vom eisigen Grund des Sees holen. Sein Herz, so kam es ihm vor, ruhte bereits dort unten, zu einem schwarzen Klumpen erstarrt.

Noch fünfzig Schritt.

Neues Splittern. Der Tod klang nicht besser, nur, weil man ihn schon mehrfach gehört hatte.

Noch dreißig Schritt.

Er fing auf, wie Spero etwas in der alten Sprache der Haniynra rief. Das rote Licht in ihren Rücken hatte sie eingeholt. Hitze und Kälte rangen miteinander. Jarle und er rutschten gleichzeitig auf der blanken Eisfläche aus. Jarle, weil sein Bein ihn endgültig im Stich ließ, und Molovin, weil er schlicht nicht mehr konnte. Helfer kamen ihnen von der Kommandostellung aus entgegen, ohne Rücksicht auf das eigene Wohl. Hände, die nach ihnen griffen. Eis, das splitterte und krachte.

Spero schmetterte ein Wort der Macht.

Nicht mächtig genug.

Der Boden gab unter Molovin nach und eisige Schwärze umfing ihn.


36. Wunden

Das Lazarett platzte aus allen Nähten. Schon bevor und während die Schlacht im Gang gewesen war, hatten die Pioniere vorsorglich alle noch verfügbaren Reservezelte für die Verletzten aufgeschlagen, die man nach dem Kampf erwartete. Dokka, Herdis und alle anderen Feldscher hatten mehr zu tun, als sie leisten konnten. Dennoch nahm sich Herdis einen Augenblick, um an Molovins Pritsche Halt zu machen, obwohl er bereits verbunden worden war. »Du ruhen. Heilung braucht Ruhe.«

»Natürlich«, sagte Molovin, der sich bereits im Stillen vorgenommen hatte, sich noch heute selbst zu entlassen. Dokka und seine Leute hatten hier ganz andere Fälle zu versorgen als ihn. Zwar hatte auch er mehrere Wunden davongetragen, auch ein paar tiefere. Keine aber war so schwerwiegend, dass er deswegen für eine weitere Nacht ein Bett im Lazarett in Anspruch nehmen wollte. Nicht, wenn so viele Männer und Frauen ringsum mit dem Tod rangen. Ruhen konnte er auch in seinem eigenen Zelt. Besser als hier, wo die Schmerzensschreie und das Stöhnen vieler Schwerverletzter es schwer machten, in den Schlaf zu finden. »Du hast recht. Ich werde auf meinen Körper Rücksicht nehmen.«

Er schwang die Beine wieder zurück auf sein Lager. Herdis war just in dem Augenblick vorbeigekommen, in dem er sich dazu entschlossen hatte, eigenmächtig zu gehen. Von seiner Söldnerausbildung her war er bewandert genug in wundärztlichen Dingen, um zu wissen, dass seine Verletzungen auch ohne Aufsicht durch Dokka und die anderen heilen würden. Die Verbände wechseln, das konnte er auch alleine oder mithilfe eines Kameraden aus dem Heer. Nun aber legte er sich noch einmal Herdis zu Liebe hin und lächelte ihr zu. Sobald sie nicht mehr im Zelt war, würde er sich dann davonstehlen. Er war vor allem auch entkräftet gewesen gestern Abend. Heute ging es ihm schon wieder deutlich besser. Seine Wunden schmerzten, doch es war auszuhalten. Noch eine zweite Nacht, diesmal in einer weniger dramatischen Umgebung, und er wäre aus dem Gröbsten schon wieder heraus.

»Das war wohl nichts«, flüsterte Jarle Knochenhammer, den er in seinen Plan eingeweiht hatte. Der kahl geschorene Berserker belegte die Pritsche neben ihm. Jarle würde ihn nicht verpfeifen, auch, wenn er selbst wegen seines Beines noch länger würde bleiben müssen. Die Wunde ging bis auf den Knochen, so etwas erforderte tägliche Kontrollen durch geschulte Augen und regelmäßige, fachkundige Verarztung. Zunächst aber musste Jarles Bein genäht werden. Dazu waren die Feldschere den ganzen Tag noch nicht gekommen. Der Berserker beklagte sich nicht. Alle sahen, wie überlastet die Wundflicker waren.

»Nein«, flüsterte Molovin zurück. »Aber gleich.«

Sie sahen Herdis nach, bis sie mit ihrer Visite fertig und aus dem Krankenzelt verschwunden war.

»Was für eine Frau!«, sagte Jarle mit glänzenden Augen. »Die könnte mich doch mit einer Hand niederringen, wenn sie wollte!«

Molovin bekam den Eindruck, dass Jarle sehr gerne einmal mit Herdis ›ringen‹ würde. »Das könnte sie vermutlich«, antwortete er. »Aber sie hat ein sehr sanftes Gemüt. Nur, wenn jemand sich an ihren Patienten vergreift, dann kann auch sie wütend werden. Ansonsten ist sie der friedfertigste Mensch, den ich kenne.«

Jarle starrte immer noch auf den Ausgang. »Sie ist ein Engel«, sagte er. »Und bei Frahinda! Diese Brüste!«

»Nun, dann hat die Kerbe in deinem Bein ja auch ihr Gutes«, sagte Molovin. »So kannst du noch mehrere Tage in ihrer Obhut verbringen.« Zum zweiten Mal schwang er die Beine über die Bettkante. »Bitte grüß sie schön von mir. Sag ihr, es geht mir schon wieder gut. Sie soll sich keine Sorgen machen, ich werde außerhalb des Lazaretts ruhen. Das wirst du ihr geradezu einschärfen müssen, damit sie es glaubt. Kriegst du das hin?«

»Werd’s bestellen«, brummte Jarle. »Da hab ich gleich was zum Anknüpfen. Kannst dich auf mich verlassen.«

»Danke.«

Vorsichtig stand Molovin auf. Er war noch etwas wackelig auf den Beinen, konnte aber laufen. Die Unsicherheit würde während der ersten Schritte schon verfliegen. Zum Abschied legte er Jarle eine Hand auf die Schulter. »Es war ein guter Kampf gestern. Hart, aber gut. Ich bin stolz, ihn an deiner Seite bestritten zu haben. Navenva lächelt auf uns herab.«

»Es war mir eine Ehre«, erwiderte Jarle. »Für einen Südländer führst du eine recht ordentliche Klinge.«

»Und?«, fragte Molovin nach. »Hast du die Dreißig geknackt?«

Jarles Miene verfinsterte sich. »Siebenundzwanzig«, sagte er mürrisch. »Siebenundzwanzig! Schon wieder! Es ist wie ein Fluch!«

Molovin schmunzelte. »Wenn es ein Fluch ist, dann wirst du ihn noch brechen, da bin ich sicher. Du lebst noch, die Fünfe wollen dir also noch eine weitere Gelegenheit geben. Lass den Kopf nicht hängen.«

»Nee«, sagte Jarle etwas gezwungen. »Mach ich schon nicht. Und nun geh und trink einen Grog für mich mit.«

Molovin humpelte aus dem Zelt.

Draußen vergewisserte er sich, dass Herdis nicht mehr in der Nähe war. So schnell es seine Wunden erlaubten, hinkte er los. Es war fortgeschrittener Nachmittag. Der Himmel war locker bewölkt. Kurzfristig würde es keinen Neuschnee geben. Sie hatten gesiegt, hatten Alvar mithilfe der Dan-Roque in die Flucht geschlagen – auch, wenn sie alles dafür hatten geben müssen. Viele von ihnen waren dem feigen Hinterhalt des Hexenmeisters zum Opfer gefallen und im Eiswasser ertrunken. Dennoch, sie hatten die Oberhand behalten, dank des Eintreffens des Bergvolkes. Und dank Speros Magie. Nur das Eingreifen des Geheimnishüters hatte verhindert, dass sie auf dem See von den verhexten Sirakern überrannt worden waren. Spero hatte ihre Schwertarme mit Zauberei gestärkt, als alles schon fast verloren gewesen war. Und zum Schluss hatte seine Kraft der Falle Gernots von Flawen die Schärfe genommen. Ohne Speros Eingreifen wären noch viel mehr Boraker in den eisigen Fluten umgekommen. Molovin nahm sich vor, den Magier so bald wie möglich aufzusuchen. Er brannte auf Berichte über den Schlachtverlauf seitens der Verantwortlichen auf der Kommandostellung und auf Informationen zur aktuellen Lage. Was sie heute im Krankenzelt aufgeschnappt hatten, stellte ihn nicht zufrieden.

Zuerst aber brauchte er noch eine Mütze Schlaf. Und vorher eine Stärkung. Das mit dem Grog schien ihm eine gute Idee zu sein. Einen Becher würde er schon vertragen, wenn er etwas dazu aß, trotz seines angeschlagenen Zustands. Er steuerte das nächste Versorgungszelt an.

Auf dem Weg zur Ausgabe der Speisen und Getränke machten ihm Männer und Schildmaiden respektvoll Platz. Jedenfalls dachte er das zunächst. Dann wurde er auf den Hünen aufmerksam, der da zuvorderst am Tresen stand. Noch ehe der Riese sich umdrehte, wusste Molovin, wer das war: Björn Zweigesicht, jener Berserker, den er während des Sturms unsanft aus dem Versorgungszelt befördert und vor aller Augen gedemütigt hatte. Björn grinste hässlich, was die furchtbare Narbe in seinem Gesicht noch mehr zur Geltung brachte. Er schien die Schlacht mehr oder weniger unversehrt überstanden zu haben. »So sieht man sich wieder, Südländer.« Der Hüne stellte das Essen wieder ab, das er gerade ausgehändigt bekommen hatte. Ließ seine Handknöchel knacken, erst die linke Faust, dann die rechte. Die Zeltbesucher traten vorsorglich noch einen Schritt von ihm und Molovin zurück. Was sich hier anbahnte, war nur zu deutlich.

Fieberhaft schätzte Molovin die Lage und seine Möglichkeiten ab. Beim letzten Mal hatte er Björn überrumpelt. Das würde ihm heute nicht gelingen. Auf Hilfe konnte er auch nicht zählen: Sowohl Jarle als auch Ari lagen noch im Lazarett, Ari war nur in einem anderen Zelt untergebracht worden. Er selbst war alles andere als in kampfbereitem Zustand. Und da er direkt vom Krankenlager kam, war er unbewaffnet. Björn dagegen trug eine gewaltige Doppelaxt schräg auf dem Rücken und einen Langdolch am Gürtel. Und auch, wenn der Hüne es bei einem Faustkampf belassen würde: Da war nichts zu machen. Molovin war noch viel zu schwach für eine Schlägerei. Auch seine Söldnertricks würden ihm jetzt nicht weiterhelfen.

»Ich danke der zürnenden Navenva für diese Gelegenheit«, verkündete Björn und funkelte in die Runde. »Die Gelegenheit, hier etwas klar zu stellen: Dieser Kerl da! Dieser Söldner aus dem Süden«, er zeigte auf Molovin, »der ist ein Krieger, den ich in der Schlacht ebenso als Waffenbruder begrüßen würde, wie den stärksten Berserker unter uns!«

Im Versorgungszelt wurde es still. Molovin war von allen am sprachlosesten. Hatte er sich verhört?

Björn Zweigesicht ließ den Finger noch nicht sinken. »Leute! Ich habe diesen Burschen gestern kämpfen sehen, Seite an Seite mit Schildmaiden und Berserkern. Er war einer von denen, die den Angriff unserer Kriegsbüffel überlebt haben. Er stand in der ersten Reihe und ist dort keinen Schritt zurückgewichen. Ich habe mit Edda Klingenzunge gesprochen und gehört, wie er ihr Leben verteidigte, als wäre es sein Eigenes. Sogar gegen seine Landsleute auf Alvars Seite hat er sein Schwert erhoben. Für unsere Sache! Von Edda weiß ich auch, dass er zu den Letzten gehörte, die das Nordufer noch erreicht haben. Molovin von Turda hat im Getümmel ausgeharrt und sich geschlagen, als wäre er Rayk Felsenaxt persönlich! Dieser Bursche mag ein Fremder sein, doch vom heutigen Tag an nenne ich ihn nichtsdestotrotz einen Nordmann!« Der Hüne drehte sich um die eigene Achse, suchte den Blick jedes Einzelnen im Zelt. »Von einer Gauklerin im Versorgungstross erfuhr ich, dass er unter falschem Namen über den Tjärn gekommen ist. ›Utgar Eisfinger‹ hat er sich damals genannt. Bei den Fünfen! Ich sage euch: Ab heute soll dies sein richtiger Name sein! Utgar Eisfinger, Held der Schlacht auf dem Eissee! Ein ›Nordmann‹ aus dem Süden! Einer von uns! Komm her, du Bastard!«

Und damit umarmte Björn Zweigesicht Molovin, dass der dachte, ihm würden alle Rippen brechen. Die Umstehenden machten große Augen. Dann brachen sie in Hochrufe aus.

»Auf den Nordmann aus dem Süden!«

»Lang lebe Utgar Eisfinger!«

»Einer von uns! Einer von uns!«

Sie alle wollten ihn jetzt an ihre Brust drücken. Grog kreiste in Kannen. Molovin wusste gar nicht, wie ihm geschah. Doch noch ehe er seinen ersten Becher geleert hatte, breitete sich eine große Wärme in ihm aus, die nicht nur dem Alkohol geschuldet war. Es spürte seine Wunden nicht mehr. Es scherte ihn nicht länger, was sich alles ereignet hatte, seit er in den Norden gekommen war. Er vergaß, zu essen. Stattdessen trank er mit ihnen, bis der Grog ihm sauer aufstieß. Nach so vielen Wochen, nach all den Abenteuern und Rückschlägen, war er endlich vollständig angekommen. Er war akzeptiert, war nicht länger ein Sonderling. Im Süden mochte er sein Land, seinen Ruf und seine Zukunft verloren haben. Doch hier stand er, in der Eisöde, mitten in der nördlichen Provinz, so weit weg von Lhantor, wie es nur ging, und hatte eine neue Heimat gefunden. Neue Freunde. Darauf noch einen Becher, auch, wenn er jetzt schon wusste, dass er ihn nicht mehr vertragen würde.

Er hatte noch nicht halb ausgetrunken, als ihm wieder einfiel, dass er auch Yul unwiederbringlich verloren hatte. Deutlicher als gestern auf dem Schlachtfeld hätte sie es ihm nicht sagen können. Ihre Worte hatten keinen Raum für ein ›Aber‹ gelassen, für eine Hintertür. Es war aus und vorbei.

Seine Hochstimmung verrauchte. Er klopfte noch ein paar Schultern, sackte unter Björns kameradschaftlichem Abschiedshieb beinahe in die Knie und schleppte sich dann zwischen den begeisterten Gesichtern hindurch nach draußen.

Wenn Herdis ihn bei dieser spontanen Ausgelassenheit gesehen hätte, sie hätte ihn in Grund und Boden gescholten. Unter ›ruhen‹ verstand die Ki-Samin gewiss etwas anderes, als zu saufen und zu feiern. Das Zeltlager drehte sich vor ihm, die Abendsonne ließ den Schnee rot leuchten. Oder waren es die roten Nebel der Erschöpfung? Schwankend suchte Molovin sich den Weg zu seinem Zelt.

Yul … Er hatte sie geliebt und tat es noch. Jetzt war es mit ihnen unrettbar zu Ende. Natürlich hatte es nie viel Hoffnung gegeben, nachdem er Spero von Flawen aus dem Kerker befreit hatte und mit dem Magier aus Sirak geflohen war. Molovin war das immer bewusst gewesen. Doch bis zuletzt hatte er gegen jede Vernunft gehofft, dass seine Nachricht die Meister Lhantors noch rechtzeitig erreichen und einen Unterschied machen würde. Dass Dagurs Botenvögel ihm den Weg zurück in die Gemeinschaft des Söldnerbundes hätten ebnen können. Den Weg zurück an Yuls Seite. Es war eine vergebliche Hoffnung gewesen. Er konnte nicht in die heimischen Sümpfe zurück. Tat er es doch, wäre er dort vogelfrei. Und falls er Yul noch einmal wiedersehen sollte, so würde es auf einem Schlachtfeld sein, in verfeindeten Lagern. Dann würde sie erneut seinen Kopf fordern.

Ein kleines Detail der gestrigen Kämpfe drängte sich durch sein benebeltes Hirn nach vorne. Der lhantorische Söldner … Wie hatte er Yul noch gleich genannt? ›Meisterin‹, ja. Der Lhantorer hatte Yul ›Meisterin‹ gerufen! So hatte sie den Karrieresprung also an seiner Stelle vollzogen. Der alte Großmeister musste im Laufe des Winters verstorben sein, ein anderer der Sechs lenkte nun die Geschicke in den Sümpfen. Vermutlich Boccovin, der Herzog von Lhantor. In Folge war Yul nun an seiner, Molovins, statt als Jungmeisterin in den Führungskreis des Bundes aufgestiegen.

Es war ohne Bedeutung. Sein altes Leben lag in Trümmern. Ob Yul oder ein anderer, für ihn gab es so oder so keine Perspektive mehr in Lhantor, außer die mit einer Wange auf dem Richtklotz. Ebenso gut könnte er sich als Rückkehrer in den Marschen selbst in einem tiefen Tümpel versenken. ›Ins schwarze Wasser gehen‹, wie sie in Lhantor den Akt des Selbstmords nannten. In diesem stark angefassten Augenblick war ihm ganz danach zumute.

Er fand und erreichte sein Zelt. Zog sich die Stiefel von den Füßen und kroch unter die Decken. Die Plane und die Stützstrebe über ihm drehten sich, er hatte ein mehr als nur flaues Gefühl im Magen. Schlucken. Auf die Seite legen. Ja, besser. Nein, doch nicht. Jetzt drehten sich sein Rucksack und seine Stiefel. Er hielt noch eine Weile durch, bis er die Decken abwarf, den Kopf aus dem Zelt steckte und sich erbrach, bis nichts mehr da war, was noch heraus musste. Zitternd wischte er sich den Mund ab, kroch zurück und wickelte sich ein zweites Mal in die Decken, in seine eigene und in Jarles und Aris gleich mit. Er wickelte sich in alles, was seine klammen Finger zu fassen bekamen, bebte gleichermaßen vor Schwäche und Kälte. Er dachte noch, dass ein Bart in solchen Situationen dann wiederum eher unpraktisch sei und hoffte, dass nicht zu viel seines Mageninhalts darin hängen geblieben war.

Als später am Abend die Eingangsplane zurückgeschlagen wurde und sich ein warmer Körper zu ihm unter die Decken schmiegte, bekam er es kaum mit. Zu sehr war er in dunklen Träumen gefangen.

Nein, das war nicht die Ruhe, die Herdis für ihn vorgesehen hatte.

— — —

»Warst du letzte Nacht bei mir im Zelt?«, fragte er Skadi am nächsten Tag, als er mit der Gauklerin bei einem heißen Tee auf dem Kutschbock eines Wagens im Versorgungstross saß. Der Kutscher sei ihr Freund, sagte Skadi, und hätte nichts dagegen, dass sie es sich hier oben für eine Weile bequem machten. Es war nahezu windstill. Über ihnen stand die Sonne im Zenit. Warm war es deshalb ganz und gar nicht, aber mit einem heißen Becher in den Händen und einer Decke über den Schultern ließ es sich aushalten.

»Ich?«, fragte Skadi unschuldig zurück. »Wie kommst du denn darauf? Wunschdenken, was? Du riechst ja jetzt noch wie ein ganzer Schnapsladen. Warum sollte ich mich mit einem stinkenden Säufer abgeben, wenn mir das halbe Heer zu Füßen liegt?«

»Hm…«, machte er. »Kannst du vielleicht etwas leiser reden? Mein Schädel dröhnt bei jeder Silbe. Irgendjemand hat letzte Nacht neben mir gelegen. Und ich war zu voll, um davon viel mitzukriegen.«

»So, so«, kommentierte sie spöttisch. »Und jetzt gefällt dir die Vorstellung, ich sei das gewesen? Vielleicht war’s ja auch eine andere. Jemand Hässliches. Oder gar ein Kerl. Auch das gibt’s ja: Kerle, die sich zu Kerlen legen.« Ehe er etwas einwenden konnte, fügte sie hinzu: »Muss gar nicht schlecht sein. Frauen liegen ja auch manchmal bei Frauen. Ein zärtlicher Kerl ist allemal besser als ein grobes Mannweib, meinst du nicht auch?«

»Hm…«, machte er erneut, »ja, ja. Nicht so laut, bitte. Alles richtig. Mir war aber, als hätte heute Morgen dein Duft im Zelt gehangen.«

Für einen Moment sah sie ihn schelmisch an. Dann lachte sie ihr ausgelassenes, frühlingshaftes Lachen. »Das willst du also trotz deiner Grog-Fahne gerochen haben? Klingt nicht sehr überzeugend in meinen Ohren. Ich glaube eher, du hattest einen Rauschtraum, in dem ich die Hauptrolle gespielt habe. Bist mit feuchter Unterwäsche aufgewacht und jetzt würdest du gerne im Wachsein nachprüfen, ob die Wirklichkeit mit deinen Träumen mithalten kann. Ich hab’s dir schon einmal gesagt, Molovin-von-Turda-Utgar-Eisfinger, und ich sag’s dir wieder: »Du bist gut mit der Klinge, das wissen die Fünfe. Aber eine Frau mit Worten rumkriegen, das ist nicht gerade deine Königsdisziplin. Da hab ich schon Bauerntölpel erlebt, die … mit der Zunge geschickter waren.«

»Nur, weil ich gesoffen habe, bin ich noch nicht gleich nasenblind«, brummte er.

»Was? ›Nasenblind‹? So sagt ihr das im Süden? Ist ja putzig.«

Er blies in seinen Becher und genoss den warmen Hauch, der ihm daraufhin ins Gesicht wehte. Ihm fiel auf, dass Skadi seine Frage nicht klipp und klar mit ›nein‹ beantwortet hatte, verwarf es aber, weiter nachzubohren. Wenn sie ein Spiel mit ihm spielen wollte, würde sie es spielen und sich von nichts davon abbringen lassen. Die Erfahrung hatte er nun bereits öfter gemacht. Und ob sie nun die Wahrheit sprach oder drumherum schlich, er genoss die zwanglose Unterhaltung mit ihr, die ihn von seinem düsteren Brüten ablenkte.

Mit spitzen Fingern zupfte er eine seiner Bandagen zurecht, die frisch anzulegen Skadi ihm vorhin geholfen hatte. Er würde keinen Wundbrand riskieren, bloß aus Faulheit beim Verbandswechsel. Das war einer der Punkte, die ihm die Feldschere während seiner Söldnerausbildung immer wieder eingeschärft hatten und deren Nichtbefolgen in Lhantor empfindliche Strafen nach sich ziehen konnte. Ähnlich wie bei Herdis hatte Molovin dabei den Eindruck gehabt, dass Skadi es genossen hatte, ihn zu verarzten, seine Beine, seine Arme, seinen Leib. Teils stimmte es, was sie sagte: Er begehrte sie. Natürlich – jeder Mann, der Frauen mochte, begehrte sie, und sie wusste es.

Bisher hatte er sich ihr gegenüber jedoch immer zurückgehalten. Hatte sich mit harmlosen Neckereien begnügt. Der Gedanke an Yul hatte ihn gebremst. Zwischen Yul und ihm hatte nach seinem Verständnis so etwas wie ein Versprechen bestanden, eine Art Verlobung. Er wäre sich wie ein Betrüger vorgekommen, wenn er dieses Versprechen beschmutzt hätte, indem er mit einer anderen ins Stroh ging, nur, weil Yul und er sich einige Zeit über nicht sehen konnten. Seit vorgestern aber standen die Dinge anders. Zwischen Yul und ihm gab es nun nichts mehr, außer seinem Bedauern. Und dieses Bedauern würde ihn auf die Dauer auffressen, wenn er sich nicht irgendwann davon löste. Sein Verstand hatte das schon begriffen. Sein Herz dagegen war weniger schnell.

Ja, Skadi hatte es genossen, ihn neu zu verbinden.

Dann durchzuckte ihn eine Vermutung, die ihm bis dahin noch nie gekommen war: Rührte der ewige Zank zwischen Herdis und der Gauklerin womöglich daher, dass sie ihn beide mochten? Auf eine mehr als nur rein freundschaftliche Weise? Bei Herdis war er sich dessen sicher. Die Gefühle der Dan-Roque lagen stets offen, wie frischer Schnee auf grünem Gras. Herdis konnte gar nichts von dem verbergen, was in ihr war, es entsprach einfach nicht ihrer Natur. Skadi war da ungleich schwieriger einzuschätzen. Sie war eine Schaustellerin, darin geübt, anderen etwas vorzumachen. Sie verdiente ihr Geld damit. Und doch … Nach all den Wochen, die sie mittlerweile zusammen verbracht hatten, in teils extremen Umständen, meinte Molovin, bei der Gauklerin allmählich einen schärferen Blick für die Feinheiten zu bekommen. Eine Nuance, wenn sie lachte. Eine kaum wahrnehmbare Trübung in ihren Augen. Ein rascher, zweiter Blick, ehe sie die Lider senkte oder den Kopf abwandte. Die Art, wie sie ihre blonde Mähne zurückstrich.

Sahen sich die zwei ungleichen Frauen als Nebenbuhlerinnen im Kampf um die Beute – ihn?

Molovin schätzte sich nicht als besonders eitel ein. Er wusste durchaus, dass er einen austrainierten Körper hatte, den Frauen in der Regel als attraktiv empfanden. Sein Gesicht war ebenmäßig und trotz eines Lebens im Kampfgeschehen noch unversehrt, narbenfrei. Er war mehr als zehn Jahre älter als die Gauklerin, doch der Altersunterschied allein war nicht für jede Frau ein zwingender Grund, die Finger von einem bestimmten Mann zu lassen, der ihr ansonsten gut gefiel. Er kannte seine Vorzüge, doch er kehrte sie nicht heraus, bildete sich nicht ein, jede schöne Blume im Vorbeigehen pflücken zu können. Auch in dem Punkt hatte Skadi recht: Zuckrige Worte und geschicktes Werben waren nicht seine Stärken. Das Söldnerdasein war ein hartes Leben, wenig dazu geeignet, Verführungskünste zu trainieren.

So blieb ihm seine Vermutung zunächst suspekt. Er schob den Gedanken auf die Seite, trank einen Schluck Tee und wechselte die Sitzhaltung, um ein wenig den Druck von seinem strammen Oberschenkelverband zu nehmen.

»Woran denkst du gerade?«, wollte Skadi wissen.

»Daran, dass es überall brennt und zwickt«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Und dass mein Schädel pocht.«

»Ich bin froh, dass du heil vom See zurückgekommen bist«, sagte sie.

»Mehr oder weniger heil«, schränkte er ein.

»… und den Schädel hast du dir selbst zuzuschreiben.«

»Ja. Schon richtig.«

Sie nahm seinen Arm und legte ihn vorsichtig um sich. »Darf ich? Geht das? Wird etwas frisch hier auf die Dauer.«

Er hatte einen Schnitt an der Schulter, der nun unangenehm spannte. Doch für die Nähe zu ihr ertrug er das gerne. »Alles gut.« Ehe der Tee zu kalt werden konnte, trank er ihn aus. Die letzten Tropfen ließ er in den Schnee fallen. »Sag mal, weißt du schon etwas darüber, wie es weitergehen soll? Ich war ja zuletzt fast zwei Tage weg vom Fenster. Hat Dagur schon irgendwas beschlossen? Wird er umkehren und zurück nach Norden ziehen? Sich mit dem Sieg zufriedengeben? Oder rücken wir weiter gen Sirak vor?«

»Ich glaube, das steht noch nicht fest«, antwortete Skadi. »Wenigstens hab ich noch nichts läuten hören. Muss aber auch nichts heißen. Ich bin ja nur Teil des Versorgungszugs, ich versorge die Leute mit Lachen. Was sie im Kommandozelt besprechen, bekomme ich nicht mit. Dagur scheint es jedenfalls gut überstanden zu haben. Wie auch Spero und die meisten Hauptleute. Der Clanführer der Eisenhände ist gefallen, wenn es dich interessiert. Wie auch der Hauptmann der Drachenreiter. Er stürzte mit seiner Echse ab, während er gegen Ingvi Windjäger kämpfte. Ein guter Mann. Hat sich nicht gedrückt und sich den schwersten Gegner persönlich vorgenommen.«

Molovin nickte. Der drahtige, o-beinige Drachenreiter hatte auf ihn immer einen guten Eindruck gemacht. »Wahrscheinlich wollte er nicht, dass Dagur auf Caja sein Leben im Kampf gegen Ingvi riskiert«, dachte er laut. »Ingvi ist ein Teufelskerl. Es ist keine Schande, gegen ihn zu verlieren. Der Hauptmann ist ehrenvoll gestorben.«

Skadi zuckte die Schultern. »Mag sein. Aber ob ehrenvoll oder nicht, gestorben ist gestorben, und tot bleibt tot. Er wird nie wieder fliegen. Und er wird uns gegen Sirak fehlen, falls Dagur den Feldzug fortsetzt.«

»Das ist wahr«, bestätigte Molovin. »Doch auch, wenn Ingvi die Schlacht überlebt hat: Über das Kräfteverhältnis in der Luft mach ich mir keine Sorgen mehr. Selbst ohne das Eintreffen der Sho-Ikan wären wir ihnen auf den Echsen in Zahlen hoch überlegen. Nun, mit Svars und seinen Männern auf unserer Seite, hat Sirak in der Luft keine Chance mehr. Sie haben weniger als fünf Flugbestien übrig. Da kann selbst ein Ingvi Windjäger kaum noch was mit ausrichten.«

Sein Blick wanderte über das Lager. Von dem Kutschbock aus hatte er eine erhöhte Sicht. So viele Zelte … Auch nach der Schlacht war die Truppenstärke der Boraker noch beträchtlich. Daran hatte selbst der empfindliche Schlag, den der Hexenmeister ihnen mit dem Sprengen der Eisfläche versetzt hatte, nur bedingt etwas geändert. Die Gegenseite hatte ebenfalls herbe Verluste hinnehmen müssen und war auf dem Rückzug. Molovin nahm an, dass Dagur unter diesen Umständen weitermachen und eine Belagerung Siraks wagen würde. Vorausgesetzt, die Dan-Roque zogen mit.

Das Bergvolk hatte seine Zelte am Nordrand des Feldlagers aufgeschlagen. Sie waren von anderer Form als die der Boraker, mit runden Dächern statt spitz zulaufend. Hinter den Zelten machte Molovin mehrere größere Konstruktionen aus, die ihn an Schiffe erinnerten. Nur, dass die Eisöde nicht schiffbar war. Selbst im Sommer gab es hier keinen Fluss, der breit und tief genug gewesen wäre, um mehr als ein Kanu zu tragen. »Was ist das denn da drüben?«, fragte er Skadi. »Hinter den Zelten unserer Freunde aus den Bergen?«

»Die sind gar nicht alle aus den Bergen«, erklärte die Gauklerin. »Die Gebirgsstämme allein wären längst nicht so zahlreich gewesen. Es sind auch mehrere Stämme darunter, die im Eismeer leben, längs der Küste, nördlich von Borak. Das ist eine Region, in der’s nie taut, nicht einmal im Sommer. Was du da siehst, sind die Masten ihrer Schneegleiter. Eine Art Segelschiffe auf Kufen. Mit denen sind sie hergekommen. Und natürlich auf ihren Hundeschlitten. Doch auf diesen Kufenschiffen können sie mehr Krieger transportieren. Wenigstens, so lange der Wind günstig steht. Frag mich nicht, wie sie bei Flaute vorwärtskommen. Rudern können sie ja nicht. Vielleicht spannen sie ja einen Schwarm Echsen davor, der sie dann zieht? Wie bei den Drachenschlitten?«

Also hatte sein Auge ihn nicht genarrt: Es waren Schiffe, die dort im Schnee lagen. »Der Norden hält immer wieder Überraschungen für mich bereit«, sagte Molovin.

»Ja, bei uns wird’s so schnell nicht langweilig«, bekräftige sie und fing an, einen Kupfernok um die Finger ihrer Rechten tanzen zu lassen. »Was ist mit deinen Zeltkameraden? Haben die’s auch gut überstanden?«

»Sie leben«, antwortete Molovin. »Jarle hat eine üble Kerbe in seinem Bein. Er ist noch im Lazarett. Auch Ari muss noch das Bett hüten. Was er in der Schlacht alles eingesammelt hat, weiß ich gar nicht so genau. Ich war ohne Bewusstsein, als sie mich ans Nordufer gezogen haben. Aber auch Ari wird schon wieder. Wir waren im Lazarett nicht im selben Zelt wie er untergebracht. Herdis hat ihn für mich gefunden und mir eine Nachricht von ihm ausgerichtet.«

»Wie schön«, sagte Skadi. »Es sind beides feine Kerle.«

»Das sind sie«, stimmte er zu. »Das sind sie wirklich. Wenn wir während des Kampfes nicht so fest zusammengehalten hätten, wäre nun keiner von uns noch hier. Dann würden wir jetzt am Grund des Sees liegen und im Eiswasser verrotten.« Noch immer betrachtete er die Schiffsmasten hinter der Ansammlung aus runden Zeltdächern. »Bist du schon bei den Dan-Roque gewesen? Hast du Svars dort gesehen? Und Javik?«

»Nein, nein und nein«, sagte Skadi. »Keine Zeit bisher. Hab mich in den Versorgungszelten nützlich gemacht, als sie vorgestern Leute von dort ins Lazarett abgezogen haben.« Sie schnippte die Münze hoch in die Luft und fing sie zwischen Daumen und Zeigefinger wieder auf. »Ha!«, rief sie triumphierend. »Klappt auch noch mit klammen Fingern.«

»Dann werd ich da mal vorbeischauen«, beschloss Molovin. »Ich möchte wissen, wie es Javik und seinen verbliebenen Kriegern nach der Expedition in die Götterfeste ergangen ist. Und ich will mit Svars von den Sho-Ikan sprechen, falls er noch lebt.«

»In Ordnung«, meinte Skadi, schnippte den Nok noch einmal hoch, öffnete rasch die Börse an ihrem Gürtel und ließ die Kupfermünze hineinfallen. »Ich komm mit, wenn’s recht ist.«

Sie waren kaum vom Kutschbock heruntergeklettert, als ein untersetzter Mann mit hochrotem Kopf aus einem Versorgungszelt des Trosses zu dem Wagen herübergelaufen kam. »Du schon wieder!«, fuhr er Skadi bereits aus der Entfernung an. Mit ihrer bunten Flickentracht war sie auch aus der Distanz leicht zu erkennen. »Wie oft muss ich dir eigentlich noch sagen, dass mein Wagen kein Lümmelplatz für Pack ist, he?«

Als er auf Molovin aufmerksam wurde, bremste das seinen Ausbruch merklich. Skadi strahlte den fahrenden Händler an. »Wir sind kein ›Pack‹, Bursche. Vor dir steht der südländische Champion – der Schwertkünstler aus Lhantor, der das Winterturnier gewonnen hat, und der Dagur Flammbart schon oft das Leben retten konnte. Ein Recke, dem der Herzog alle zwei Tage beim Kriegsrat Gehör schenkt. Die Fünfe wissen, ein knickeriger Knauser wie du sollte sich geehrt fühlen, diesen edlen Streiter auf seinem Kutschbock gehabt zu haben. Geh rasch und küsse die Stelle, auf die er gerade noch gefurzt hat, ehe sie kalt wird. Diese Gelegenheit kommt vielleicht nie wieder.«

Damit ließen sie den Händler stehen, der nun noch röter angelaufen war.

»Manchmal ist es ja doch ganz praktisch, einen Schlagetot wie dich dabei zu haben«, räumte Skadi ein. »Muss ich zugeben.«

»Sagtest du nicht, der Kutscher sei dein Freund?«, wunderte sich Molovin.

»Das war er auch«, entgegnete die Gauklerin. »Das war er. Keiner versackt so zuverlässig im Zelt beim Grog wie er. Währenddessen hab ich auf seinem Kutschbock stundenlang meine Ruhe und einen trockenen Hintern. Dass dieser Hornochse mich schon dreimal von seinem Karren gescheucht hat … geschenkt. Man muss den Leuten auch noch eine vierte Chance geben, findest du nicht? Ihnen die Gelegenheit einräumen, sich zu bessern. Wenn sie’s dann nicht tun, weil sie’s nicht können, weil sie einfach zu dämlich sind – ja gut. Dann ist das eben so. Ich denke aber, das war’s nun für ihn, jetzt hat er bei mir verschissen. Morgen setze ich mich auf einen anderen Wagen. Habe schließlich auch meinen Stolz, nicht wahr? Der Nok von eben war übrigens von ihm. Aus seinem Versteck im Fußraum, von dem er glaubt, dass es noch geheim ist. Ich hab immer nur eine Münze genommen pro Besuch. Und immer nur Kupfer, damit’s nicht so auffällt. Gier zahlt sich nicht aus, das hat schon mein seliger Großvater immer gesagt. Der konnte Kunststücke mit Münzen machen, Junge! Dagegen bin ich ein Waisenmädchen, das glaub aber mal! Der hat den Leuten während der Vorstellung ebenso viel aus den Taschen geklaut, wie sie ihm später begeistert in den Hut getan haben …«

Derart plappernd, stapfte sie neben ihm durch den Schneematsch. Molovin konnte dabei herrlich abschalten. Er folgte ihren Worten nicht länger. Mit seinem verkaterten Kopf reichte es ihm voll und ganz, den Klang ihrer munteren Stimme zu hören.

Auf dem Weg zum Lager der Dan-Roque bat er sie noch zweimal darum, leiser zu sprechen. Die Bitten hielten nicht lange vor. Sie war nun einmal darauf trainiert, dass alle sie während ihrer Darbietungen hören konnten. Am Ende ergab er sich in sein Schicksal. Er war selber Schuld. Er hätte ja auch noch länger im Lazarett bleiben können.

Und ruhen.


37. Der Entschluss des Herzogs

Etwas später hatten sie Javik im Lager der Dan-Roque gefunden. Das Gesicht des Häuptlings war wie aus Eis geschnitzt. »Ich kann bis heute nicht sagen, was du für mich bist, Südländer«, sprach der Häuptling der Ki-Samin. »Ein Heilsbringer, weil du geholfen hast, die Pforte aus Kälte verschlossen zu halten, wenigstens noch für eine kleine Weile. Oder der Grund, warum mein ganzer Stamm vernichtet wurde. Tatsächlich bist du beides. Wenigstens in dem Punkt hat Thyvia recht behalten: Der erstarkte Südstern bleibt heikel zu deuten. Ich wünschte, du wärst niemals zu uns gekommen. Ich wünschte, wir wären uns nie begegnet.«

Molovin schwieg. Es gab nichts zu sagen. Nichts, womit er Javiks Trauer hätte lindern können. Alles, was er tun konnte, war, dem Blick des Häuptlings standzuhalten. Eines Häuptlings ohne Volk. Eines Häuptlings von niemandem. Auch Skadi blieb still. Dies war kein Moment für Späße.

»Was mir bleibt, ist der schale Geschmack der Rache«, fuhr Javik fort. »Ihn will ich kosten, solange, bis Alvar Einarm und sein Hexenmeister erschlagen sind und alles, wofür sie gekämpft haben, zunichtegeworden ist. Siehe, ich habe die Dan-Roque zusammengerufen. Nicht nur die Bergstämme. Auch unsere Verwandten aus dem Eismeer sind gekommen. Sie alle sind bereit, mir in den Tod zu folgen und den Massenmord an meinem Stamm zu rächen.«

»Ich will erbringen, was immer ich an Diensten anbieten kann, um dieses große Unrecht aufzuwiegen«, rang Molovin sich schließlich ab, als die Sprechpause sich zog. »Mein Schwert liegt zu deinen Füßen.« Er zog seine Klinge und legte sie vor Javik in den Schnee.

»Aufwiegen?« Der Blick des Häuptlings traf ihn wie Eiszapfen. Hinter Javik standen Lauk, Svars und mehrere weitere Dan-Roque mit grimmigen Mienen. »Nichts kann den Verlust meines Stammes aufwiegen, Tiefländer! Mit Blutvergießen lässt sich kein Handel treiben. Die Toten sind keine Ware. Du kannst dein Schwert aufheben und es gegen den Herzog von Sirak schwingen. Mehr gibt es zwischen dir und mir nicht zu regeln.« Damit wandten er und Lauk sich ab. Eine Frau und ein Mann scherten hinter Vater und Sohn ein. Molovin erkannte ihre Gesichter. Es waren eine Kriegerin und ein Krieger, die im Dezember bei der Expedition ins Hochgebirge mit dabei gewesen waren. Die Letzten der Ki-Samin.

Auch die anderen Dan-Roque ließen Molovin nun stehen. Nur Svars nicht. Der Häuptling der Sho-Ikan trat zu ihm und legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Du musst Javik seine Bitterkeit verzeihen«, brummte er. »Er hat alles verloren.«

Molovin nickte und erwiderte die Begrüßungsgeste. »Natürlich. Es zeugt von Größe, dass er mir nicht gleich das Messer ins Herz gerammt hat. Ich an seiner Stelle hätte das vermutlich getan.«

»Es ist gut, dich wiederzusehen«, sagte Svars. »Wir dachten, du wärst tot. Umgebracht von den Folterknechten Alvar Einarms.«

»Ihr Treck wurde von Borakern überfallen«, erklärte Molovin. »Kaum, dass sie mich nach dem Massaker von Pash-Uquor verschleppt hatten. Dagur Flammbart hatte Patrouillen da draußen. Eine davon hat die Siraker dann am Fuß der Sturmzinnen erwischt.«

Svars klopfte ihm auf die Schulter. »Ein Glück.«

»Im Nachhinein schon«, stimmte Molovin zu. »Erst aber hab ich gedacht, die Boraker würden mich einen Kopf kürzer machen. Sie steckten mich in den Kerker. Es hat eine Weile gedauert, bis ich Dagur davon überzeugen konnte, dass ich ihm lebend nützlicher bin.«

»Das bist du«, bekräftigte Svars. »Du bist der Stern des Südens, Söldner. Ich weiß, erst habe ich anders geredet. Jetzt aber glaube ich, dass Thyvia von Anfang an richtig lag mit dir.«

Molovin hob sein Schwert auf und steckte die Klinge weg. »Was ist im Gebirge geschehen, nachdem die Siraker mich mitgenommen haben?«

Svars’ Gesicht verdüsterte sich. »Kommt«, sagte er, »in meinem Zelt redet’s sich leichter.«

Der Häuptling führte Molovin und Skadi zu seiner Jurte. Neben dem Zelt hockte seine Flugechse – ein imposantes Exemplar, kaum weniger stattlich als Klein-Askja.

Das Innere war behaglicher eingerichtet, als Molovin es erwartet hatte. In einer Feuerschale in der Mitte knisterten Flammen. Ein Sho-Ikan brühte Tee auf einem Gestell darüber. Wie sich herausstellte, war das Svars’ Leibwächter.

»Irgendwann drehten wir mit unseren Echsen ab«, nahm Svars den Faden wieder auf, als sie mit dampfenden Tassen in den Händen auf drei Schemeln ums Feuer saßen. »Der Macht des Hexers hatten wir nichts entgegenzusetzen. Wir tauchten in den umliegenden Bergen unter, behielten die Siraker aber im Auge. Ich überbrachte Javik die schlimme Kunde. Wenig später brachen der Hexer und die verbliebenen Siraker in Richtung Hochgebirge auf. Wir machten ihnen die Reise so schwer wie möglich. Aufhalten konnten wir Alvars schwarzen Magier aber nicht, nur Nadelstiche versetzen. Ingvi Windjäger und seine Drachenreiter waren ja auch noch da, sie eskortierten den Treck in der Luft.

Als der Hexer in der Götterfeste ankam und mit einigen seiner Männer im Berg verschwand, lieferten wir den Sirakern, die vor der Eisbrücke zurückgeblieben waren, einen Kampf. Wir ließen ihnen keine Schlitten übrig, mit denen sie den Rückweg hätten antreten können. Dann zogen wir uns endgültig zurück.« Svars nippte an seinem Tee. »Ingvi Windjäger ist ein ausgekochter Echsenreiter und ein guter Anführer. Man könnte fast meinen, es flösse Blut der Sho-Ikan durch seine Adern.«

Er zuckte die Schultern. »Zurück in Pash-Uquor, hab ich Javik zugesagt, die Stämme der Dan-Roque zusammenzutrommeln. Alle Stämme, ob aus den Sturmzinnen oder aus dem Eismeer. Und alle sind sie gekommen. Es hat etwas gedauert, der Weg aus der gefrorenen See ans Festland ist weit. Alle sind gekommen, um die Ki-Samin zu rächen. Wir konnten uns gerade noch rechtzeitig zusammenschließen, um bei der Schlacht auf dem See tüchtig mitzumischen. Bei Navenva! Diese Abreibung wird Alvar nicht so schnell vergessen!«

»Klingt, als würden die Dan-Roque weiter mit dabei sein, falls Dagur sich entschließt, bis nach Sirak zu ziehen«, warf Molovin ein.

»Da kannst du mal Gift drauf nehmen!«, versicherte Svars.

Skadi war aufgestanden und wanderte neugierig durch die geräumige Jurte. Vor einem der Felle, die als Schutz vor der Kälte an der Plane hingen, blieb sie stehen und betastete die Tierhaut. »Das fühlt sich gut an«, sagte sie. »So dicht! Was ist das für ein Fell?«

»Das ist ein Steinbockvlies«, antwortete Svars. »Die Seide des Nordgebirges.«

»Ich denke, dass Dagur heute Abend noch einen ersten Kriegsrat nach der Schlacht einberufen wird«, sagte Molovin eindringlich. »Gewiss wird er euch, die Häuptlinge der Dan-Roque, dazu einladen. Falls der Herzog Sirak belagern wird, brauchen wir einen verdammt guten Plan. Ich bin dort gewesen. Die Festungsanlage ist ein stolzes Bollwerk. Nachdem Sir’oque in grauer Vorzeit zerstört wurde, haben die Herren am Tjärn alles dafür getan, damit die Geschichte sich nicht wiederholt. Alvar ist ein Bär mit einer Höhle, die er sehr gut verteidigen kann. Da fangen die Probleme schon an, auch, ohne dass wir von seinem Hexer reden.«

»Dagur hat die Boraker Fackel«, hielt Svars dagegen. »Den Geheimnishüter. Wie’s scheint, ist er mittlerweile aus seinem Dauerschlaf erwacht. Das war eine beeindruckende Vorstellung vorgestern. Ohne sein Eingreifen wären noch eine Menge mehr Leute auf dem See gestorben.«

»Ohne Spero würde ich hier jetzt nicht sitzen«, pflichtete Molovin ihm bei. »Dagur hat ihm seine Krone geliehen. Sie ist mit Bergkristallen besetzt und steigert Speros Macht. Und er hat Thyvias Zauberamulett. Wir verdanken Spero viel. Auf der anderen Seite hat der Hexer den Weißen Kristall. Ob Spero ihm in einer noch direkteren Begegnung widerstehen könnte, bleibt ungewiss. In jedem Fall hab ich schon genug Burgen erstürmt, um zu wissen, dass Sirak ein harter Brocken werden wird.«

»Wir sollten es zu Ende bringen«, sagte Svars feurig. »Wir müssen! Das sind wir den Ki-Samin schuldig. Wir sind nicht den ganzen Weg aus dem Gebirge und aus dem Eismeer hierher gekommen, um nun auf halber Strecke kehrtzumachen und den Schuft am Leben zu lassen!«

»Das ist nicht meine Entscheidung«, stellte Molovin klar. »Ich bin überhaupt nur deshalb Teil des Rates, weil ich Dagur bei einem Aufstand in seinen eigenen Mauern das Leben gerettet habe.«

Der Häuptling der Sho-Ikan strich über den hochstehenden Haarkamm in seiner Schädelmitte. »Ein weiser Fürst baut auf die Unterstützung der richtigen Männer«, sagte er.

»Und der richtigen Frauen«, fügte Skadi hinzu, die eines der Steinbockfelle von der Wand genommen und sich über die Schultern gelegt hatte. »Steht mir, oder? Skadi, die Steingeiß.« Sie drehte sich einmal um sich selbst.

»Ein Aufstand?«, hakte Svars nach. »Was denn für ein Aufstand?«

Molovin erzählte ihm, was sich im Januar in der Burg von Borak abgespielt hatte. Danach legte Svars die Stirn in Falten. »Gerade mal zwei Monate ist das her«, überlegte er laut. »Das ist nicht gut. Wenn diese niedergeschlagene Rebellion wieder aufflammt …«

»Ich glaube nicht, dass das passiert«, sagte Molovin. »Wenigstens nicht, so lange der Feldzug gegen Alvar die Nordmänner eint. Das gemeinsame Ziel wird die Boraker zusammenschweißen. Auf dem See habe ich mit den Schildmaiden Rücken an Rücken gefochten. Für mich war das die letzte Feuerprobe. Sie werden Dagur während dieses Krieges kein zweites Mal hintergehen. Sie werden treu an seiner Seite kämpfen. Über alles Weitere können wir uns die Köpfe zerbrechen, wenn Siraks Mauern genommen sind.«

»Wohlgesprochen!«

Sie stießen die Becher zusammen.

»Sag mal«, wechselte Molovin das Thema, »diese Kufenschiffe, auf denen die Stämme aus dem Eismeer hergekommen sind: Sie bewegen sich mit der Kraft des Windes vorwärts, wie ein Segler auf der Grauen See. Aber was machen eure Verwandten, wenn mal kein Wind geht? Wenn Flaute herrscht? Das haben wir uns vorhin gefragt. Führen sie Zugtiere mit sich? Oder gehen sie dann selbst von Bord und schieben? Oder …?«

Svars schüttelte lächelnd den Kopf. »Weder noch. Nichts von alldem. Die Dan-Roque des Eismeers können den Wind mit Magie rufen und beeinflussen. Zumindest ein Stück weit. Dazu müssen sie sich mit mehreren Zauberkundigen zusammentun. Diese Kunst teilen sie mit den Zenitern, den Kriegerpriestern des Westkontinents. Hängen die Segel einmal schlaff herunter, beschwören sie gemeinsam eine Brise. Meistens klappt das dann. In seltenen Ausnahmefällen bleibt das Schiff dann eben mal einen Tag lang stehen. Der Vorteil der Eisschiffe ist ja: Sie können auf dem Schnee nicht abtreiben.«

»Und sie mit den Echsen ziehen? So, wie einen Drachenschlitten? In Sirak war ich Teil einer Jagdgesellschaft. Da …«

Der Sho-Ikan winkte ab. »Zu schwer. Du müsstest fünf Echsen oder mehr vor so einen Kahn spannen, damit er überhaupt anfängt, sich zu bewegen. Wenn dann noch ansteigendes Terrain dazukommt, oder pappiger Tiefschnee … Nein, das würde nicht funktionieren. Die Biester eignen sich auch nicht gut dazu, etwas im Schwarm zu schleppen. Das sind Einzelgänger, keine Wildgänse.«

Skadi hatte das Fell wieder zurückgehängt. Stattdessen versuchte sie nun, ihren Schemel auf der Kante der Sitzfläche auf ihrer Stirn zu balancieren. Es hätte nicht viel gefehlt, und der Hocker wäre bei einem dieser Versuche in die Feuerschale gefallen. Svars’ Leibwächter bedachte die Gauklerin mit einem strengen Blick, von dem Skadi sich aber nicht beirren ließ. »Ich muss in Übung bleiben«, sagte sie nur und platzierte den Schemel gleich wieder auf ihrer Stirn.

»Nun, ich bin heilfroh, dass eure Verwandten aus dem Eismeer dazugestoßen sind«, sagte Molovin. »Immerhin ist das hier nicht ihr Kampf. Wir verdanken den Dan-Roque mindestens ebenso viel wie Spero von Flawen. Nur mit eurer Hilfe konnten wir die Schlacht noch drehen.«

Svars musterte ihn mit einem intensiven Blick. »Wenn ein ganzer Stamm ausgelöscht wurde, ist es unser Kampf«, betonte er. Er klatschte in die Hände und sagte über die Schulter zu seinem Leibwächter: »Wir wollen essen.«

Der Diener verschwand aus der Jurte, wohl, um eines der Versorgungszelte aufzusuchen.

»Ist deine Freundin immer so?«, erkundigte sich der Häuptling mit einem Kopfnicken in Richtung Skadi, die gerade, tief in den Knien, um die Feuerschale herumwanderte, konzentriert, den Schemel auf der Stirn.

»Sie ist nicht meine Freundin«, stellte Molovin richtig. »Wir sind nur zusammen aus Sirak geflohen. Und normalerweise ist sie schlimmer. Im Moment hat sie sich noch im Griff.«

»Charmant geht anders, Söldner«, sagte Skadi, ohne das Möbelstück auf ihrer Stirn aus den Augen zu lassen. »Ein Bauer bist du, wie üblich.«

Der Leibwächter kehrte mit dem Essen zurück, was die blonde Spaßmacherin zum Anlass nahm, ihr Training zu unterbrechen. Im Lager der Dan-Roque gab es andere Kost als in Dagurs Heereszug: flache Teigfladen und einen Gemüseeintopf von der Machart, wie Molovin sie von seiner Zeit in Pash-Uquor her kannte. Dazu füllte ihnen Svars’ Diener noch einmal die Becher.

»Wo hast du deine bemerkenswerte Echse gelassen?«, erkundigte sich der Häuptling während der Mahlzeit. »Wie war noch gleich ihr Name? Klein-Askja, nicht wahr? Ha! Hab’s nicht vergessen. Sie war nicht mit in der Luft während der Schlacht. Das wäre mir aufgefallen. Wir haben noch einen Handel offen, was dieses Prachtexemplar betrifft.«

»Ich kann Klein-Askja nicht tauschen«, sagte Molovin entschieden. »Ich habe sie Herdis geschenkt.«

Svars grinste breit. »Tians Gehilfin? Na, umso besser. Die krieg ich beim Handeln sicher rum.«

»Aber wo du Klein-Askja erwähnst«, überlegte Molovin, »jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, sie aus Borak nachzuholen und mit ihr die Drachenreiter zu unterstützen. Wie viele Tiere habt ihr vorgestern verloren?«

»Zwei«, sagte Svars.

»Auch mehrere von Dagurs Echsen dürften die Schlacht nicht überlebt haben«, sagte Molovin. »Ja, wir sollten Klein-Askja herholen. Falls wir uns gegen die Tore Siraks werfen, werden wir jede Echse brauchen. Ich werde Herdis fragen, ob sie zustimmt.«

Svars’ Augen leuchteten. »Eine gute Idee!«

»Dachte mir schon, dass du dafür bist.«

Die Eingangsplane der Jurte wurde zur Seite geschlagen. In der Öffnung stand einer von Svars’ Kriegern. »Ein Bote des Herzogs ist hier«, verkündete er. »Der Fürst von Borak beruft einen Kriegsrat ein, in seinem Kommandozelt.«

»Wie ich sagte«, brummte Molovin und putzte sich den Mund ab. »So lass uns hören, was Dagur Flammbart an weiteren Plänen gefasst hat.«

»Er wäre ein Esel, jetzt umzukehren«, ließ Svars seiner Meinung freien Lauf. »Dagur wird das genauso sehen. Ich habe beobachtet, wie er seine Echse fliegt. Er ist ein wagemutiger Mann. Er wird es zu Ende bringen wollen, und wenn Alvar zehn schwarze Magier gegen uns aufbieten könnte. Deine Freundin mag hierbleiben und aufessen.«

»Wird erledischt«, sagte Skadi mit vollem Mund und hielt dem Leibwächter ihren bereits wieder geleerten Becher zwecks Tee-Nachschub hin.

»Hauptsache, du lässt meine Einrichtung in Frieden«, meinte Svars zum Abschied.

Skadi schluckte den Bissen herunter. »Aber wenn du wiederkommst und ich dein Bett angewärmt hätte, das wäre dir recht, was?«

Svars’ Schweigen war auch eine Antwort.

— — —

Es wurde eng im Kommandozelt. Neben Dagurs gewohnten Hauptleuten waren nun auch die Häuptlinge der Stämme der Dan-Roque mit dabei. Um Platz zu schaffen, war der große Feuerkorb in der Mitte weggeräumt worden. Geblieben waren nur die Fackelständer. Es war empfindlich kalt im Zelt, man konnte die Atemwolken sehen. Diener reichten heißen Grog herum. Der Herzog war wieder auf eine Kiste gestiegen, sodass er alle überragte.

»Meine Freunde!«, begann er. »Vorgestern haben wir einen großen Sieg errungen. Wir haben die Siraker geschlagen und zurück nach Süden getrieben. Wir haben ihre Streitmacht dezimiert und ihre Drachenreiter vom Himmel geholt.«

Molovin hatte gewusst, dass Dagur diesen letzten Punkt besonders betonen würde. Er wusste auch, dass der Fürst das nicht machte, um sich hervorzutun, weil er selbst auf dem Rücken einer der Bestien gesessen hatte. Nein, Dagur liebte seine Flugechsen einfach über alles, er sprach gerne über sie.

»Wir haben ihre verzauberten Hexenkrieger in Scharen zur Strecke gebracht, obwohl Alvars schwarzer Magier ihnen übermenschlich viel Kraft verliehen hatte. Wir haben ihren Pfeilbeschuss erduldet, haben in Unterzahl ausgehalten und zurückgeschlagen, als kaum noch Aussicht auf ein glückliches Ende des Kampfes bestand. Und wisst ihr, wieso uns all das gelungen ist? Weil wir zusammengehalten haben!« Dagur schüttelte eine Faust in der Luft und erntete rege Rückmeldungen.

»Zusammen! Ja!«

»Wir sind stärker als die dreimal verfluchten Siraker!«

»Nieder mit Einarm, dem Tyrannen!«

»Diesen Sieg verdanken wir«, fuhr Dagur fort, »neben unserer treuen Waffenkameradschaft, vor allem auch zwei wesentlichen Einflüssen: Spero von Flawen hat seine ganze Macht aufgeboten, um der dunklen Magie des Eidbrechers auf der Gegenseite zu trotzen. Eines Hexenmeisters aus der Grachmyr, einem Zauberknecht Askeleons, des gefallenen sechsten Gottes. Wir alle wissen, über welch furchtbare Kräfte die Hexer des Sechsten gebieten. Und dieser Hexer hält zudem noch den Weißen Kristall in seinen Händen. Vorgestern haben wir seine Kräfte zu spüren bekommen – bis zum Schluss, wo er feige nachgetreten hat, als die Schlacht für Sirak schon verloren war. Ich sage: Es war eine gewaltige Heldentat von Spero, diesem Gegner vorgestern so lange zu widerstehen! Er hat unsere Arme gestärkt, als wir ausgelaugt und schon halb geschlagen draußen auf dem See umzingelt waren. Er hat verhindert, dass noch mehr von uns nach dem Kampf im splitternden Eis einbrachen und in den kalten Wassern ertranken. Ein Hoch auf Spero von Flawen, den ausgezeichneten Ordensmagier, die Boraker Fackel. Hoch!«

»Hoch! Hoch!«, riefen die Versammelten zurück.

Molovin blickte sich um. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Spero selbst gar nicht zugegen war. Eigentlich hatte er den Geheimnishüter längst aufsuchen und sprechen wollen, doch dann war ihm das spontane Fest im Versorgungszelt dazwischengekommen, inklusive heftigem Kater am folgenden Tag. Stattdessen hatte er zunächst die Dan-Roque getroffen und mit Javik und Svars geredet. Er sah Javiks gefrorene Miene zwischen den anderen Häuptlingen. Javik hatte nicht gejubelt, seine Fäuste waren unten geblieben. Wo aber war Spero? Ging es ihm nicht gut? Hatte sein Einsatz am Nordufer Spuren bei ihm hinterlassen? Molovin nahm sich vor, das direkt im Anschluss an dieses Treffen in Erfahrung zu bringen.

»Der andere Einfluss, von dem ich rede, sind unsere Verbündeten aus dem Norden«, machte Dagur weiter, »aus den Sturmzinnen und aus dem Eismeer. Die Stämme der Dan-Roque sind zu uns gestoßen, als die Not groß war. Sie haben ihr Blut und ihr Leben aufs Spiel gesetzt und uns aus der Klemme geholfen, als Alvars Armee uns aufzureiben drohte. Ohne die Dan-Roque wäre der Tag verloren gewesen. Ihnen allen gebührt Dank und Ehre! Verneigt euch mit mir vor den edlen Häuptlingen, die ihre Leute zu unserer Rettung geführt haben!«

Dagur stieg von der Kiste und winkte seine Hauptmänner zu sich. Gemeinsam verneigten sie sich vor Javik, Svars und den anderen Stammesoberhäuptern, die diese Ehresbekundung mit reglosen Gesichtern entgegennahmen. Ein Unkundiger hätte in ihre schmalen Augen Teilnahmslosigkeit oder gar Geringschätzung hineingedeutet, aber dem war nicht so. Die Dan-Roque wurden mit schmalen Augen geboren, und Molovin, der sich besonders tief verneigt hatte, spürte, dass sie sich über diese Geste freuten oder sie zumindest wohlwollend annahmen. Die Dan-Roque und die ›Tiefländer‹, wie die Gebirgsstämme die Menschen der nördlichen Provinz nannten, hatten normalerweise nicht viele Berührungspunkte. Sie teilten sich den Norden im stillen Nebeneinander: Borak, Sirak und die kleinen Lehen in der Ebene, die Dan-Roque in den Sturmzinnen und im Eismeer. Nur das Machtstreben Alvar Einarms und die Gräuel, die der Herzog von Sirak in Pash-Uquor begangen hatte, lagen dem gegenwärtigen Bündnis zugrunde.

Die Versammelten bildeten einen Kreis um Dagur, der sich die Ärmel hochkrempelte. »Wohlan, liebe Freunde! Nun ist die Stunde gekommen, zu entscheiden, wie wir weitermachen wollen. Der Feind wurde einmal geschlagen, doch er ist nicht vernichtet. Die Siraker fliehen zurück an den Tjärn, wo sie sich hinter ihren Mauern verschanzen werden. Wir können es dabei belassen, können abziehen und uns den Rest des Winters auf die Schulter klopfen. Um zu erleben, wie Alvar uns von neuem Ärger machen wird, sobald der Schnee geschmolzen ist. Wir alle kennen ihn. Er wird nie Ruhe geben. Die Fehde zwischen Borak und Sirak wird weitergehen, sobald Einarm seine Wunden geleckt hat. Oder wir hängen uns an seine Fersen, legen einen Belagerungsring um seine Stadt und bringen es ein für alle Mal zu Ende. Rotten das Ungeziefer aus.« Dagur funkelte in die Runde. »Die Gelegenheit ist nicht die Schlechteste. Die Schlacht auf dem See war groß, weit größer als die üblichen Scharmützel. Dementsprechend groß fällt auch der Ruhm aus. Unser Sieg wird mächtig Eindruck auf die sirakischen Schufte gemacht haben. Alvars Leute werden noch viel darüber reden, auch und gerade, wenn Alvar nicht dabei ist. Die Moral auf der Gegenseite dürfte ganz schön im Keller sein. Einarm hat seinem Volk mit Sicherheit bereits hochtrabende Versprechen gemacht, seitdem er den Weißen Kristall erbeuten konnte. Ich weiß, wie er ist. Seine Herolde und Einflüsterer werden den Sirakern Geschichten von Reichtum und Überfluss in die Ohren gekippt haben. Von einem strahlenden Sirak, der Perle am Rand der Eisöde, dem Tor zum Norden. Womöglich bis hin zu Versprechungen übers Lossagen vom Königreich, über die Befreiung von der Steuerlast aus Galdin-Sor. ›König Alvar‹! Ja, derlei Mären wird er fleißig unters Volk gestreut haben.«

Dagur ließ einen triumphierenden Blick über die Versammlung gleiten.

»Dementsprechend tief wird nun sein Fall sein. Alvar, der Verlierer! Alvar, der Schwächling! Alvar, der Narr! Meine Getreuen! Geschätzte Häuptlinge der Dan-Roque! Wenn wir den Druck auf ihn hochhalten, wenn sich die Schlinge um Sirak jetzt weiter zusammenzieht, so wage ich zu behaupten: Dann wird das die Loyalität der Siraker gegenüber ihrem Herrscher auf eine harte Probe stellen. Wenn wir ihnen die Handelswege abschneiden, wenn die Vorräte knapp werden … Wenn wir die Kornspeicher im Umland plündern und unserem eigenen Versorgungstross einverleiben … Wenn unsere Flugechsen seine Boten zu seinen Vasallen zur Strecke bringen und wir den Bären in seiner Höhle festsetzen, allein, ohne Aussicht auf Verstärkung … Dann wird greifbar, was wir uns schon so lange gewünscht haben: ein endgültiger Sieg. Das Ende der Fehde. Ruhe vor den ständigen Übergriffen. Frieden im Norden! Ihr Schildmaiden! Ihr Hauptleute! Ihr verbündeten Dan-Roque! Was sagt ihr dazu? Ist dieses Ziel es wert, den Feldzug fortzusetzen, die Mühen auf sich zu nehmen? Eine letzte Anstrengung jetzt – für Generationen der Eintracht und des guten Miteinanders? Für einen Frühling, der uns den Weg in eine fruchtbare Zukunft weist? Was sagt ihr?«

Dagurs Hauptmänner, Edda Klingenzunge und ihre Schwertschwestern sowie die Boraker Clanführer musste der Herzog da nicht lange bitten: Begeistert stimmten sie dafür, den Feldzug fortzusetzen, Sirak zu belagern und Alvar zu stürzen. Die Fäuste wurden geschüttelt, spontane Schwüre und Eide geleistet. Die Nordmänner standen geschlossen hinter ihrem Fürsten, oder wenigstens geschlossen hinter seinem Ziel.

Die Oberhäupter der Dan-Roque dagegen hielten sich zunächst zurück. Als die Lebhaftigkeit der Boraker sich ein wenig gelegt hatte, war es Javik, der für sie sprach. Der Häuptling trat vor. »Fürst von Borak! Ihr alle! Die Fehde zwischen den beiden Herzogtümern der nördlichen Ebene geht uns nichts an. Sie ist Sache von euch Tiefländern.« Dieser Eröffnung folgte betretene Stille im Zelt. »Doch wie ihr alle wohl wisst, hat Alvar Einarm diesen Krieg hoch zu uns ins Gebirge getragen. Seine Waffenknechte haben meinen Stamm ausgelöscht, angeführt von seinem schwarzen Hexenmeister, jener Ausgeburt der Hölle. Wir kämpfen nicht mit euch, weil uns die Zwistigkeiten zwischen euch Tiefländern interessieren. Wir sind an eurer Seite, weil wir Vergeltung fordern, Rache für Pash-Uquor! Wir werden Blut mit Blut abwaschen und den zur Rechenschaft ziehen, der für den Tod der Ki-Samin verantwortlich ist!«

Javik hielt inne. Molovin konnte sehen, dass der Häuptling mit seinen Gefühlen kämpfte.

»Wir werden weiter mit euch kommen, weil es nicht sein darf, dass ein Fürst aus der Ebene einen ganzen Stamm der Dan-Roque umbringt und ungeschoren damit davonkommt. Wir, die Dan-Roque, haben uns zusammengeschlossen, um den Kopf von Alvar Einarm zu fordern. Und wir werden seinen Kopf bekommen! Und wenn die Mauern Siraks noch so dick sind! Kein Stein ist hart genug, um sich dahinter vor dem Zorn der vereinten Stämme zu schützen! Wir ziehen mit euch. Solange, bis Alvars Schultern um das Gewicht seines Kopfes leichter geworden sind und auch seinem Hexenknecht ein gerechtes Schicksal widerfahren ist. Solange, bis die Seelen der Ki-Samin gerächt wurden! Ich bin Javik, der Häuptling ohne Stamm. Ich habe gesprochen!«

Jetzt konnten die Nordmänner sich nicht länger zurückhalten. Sie brachen in Jubel aus. Der Kreis löste sich auf. Die Boraker drängten zu den Dan-Roque, um sich mit ihnen zu verbrüdern. Die Häuptlinge machten mit, wie in Svars Fall, der Schulterklopfer austeilte, unter denen die Geklopften fast zusammenbrachen. Oder sie ließen die Annäherungen zumindest über sich ergehen, wie Javik es tat. Kannen mit Grog wurden gebracht und Becher für alle. Diener stellten Platten mit Braten und Brot bereit. Angeregte Gespräche füllten das Zelt, und sie drehten sich alle um dasselbe: um den großen Marsch gegen Sirak.

Molovin aber war nicht nach Feiern zumute. Seine Wunden zwickten ihn. Außerdem hatte er gerade gestern erst mehr Grog getrunken, als er vertrug. Er hatte weder die gewaltige Burganlage Siraks vergessen, noch den Hexenmeister, noch den Weißen Kristall. Er war lange genug Alvars Gast gewesen, um als Söldner zu wissen, dass die Erstürmung dieser Festung ein hartes Stück Arbeit werden würde. Und er war sich durchaus unsicher, ob es ihnen alternativ gelingen würde, Sirak auszuhungern. Der März hatte gerade erst begonnen, nach den Maßstäben der nördlichen Provinz steckten sie noch im tiefsten Winter. Woher sollte eine so große Armee wie die Dagurs Vorräte für eine längere Belagerung nehmen? Wenn er Alvar Einarm wäre, würde er seinen Rückzug in die Stadt dazu nutzen, unterwegs jeden Schuppen und jeden Kornspeicher zu leeren oder anzuzünden. Keinen Krümel würde er dem nachrückenden Feind übrig lassen. Alvar war nicht dumm, er war ein erfahrener Kriegsherr. Er würde denselben Gedanken haben. Wenn es nach Molovin ginge, würden die Boraker morgen beim ersten Tageslicht auf den Echsen ausschwärmen, um sich im sirakischen Umland noch schnell unter den Nagel zu reißen, was immer die Bestien dort an Essbarem durch die Luft zum Heereszug zurücktragen konnten. Sie durften damit nun nicht länger warten. Er musste mit Dagur darüber sprechen, doch im Augenblick badete der Herzog im Zuspruch seiner Unteranführer und suchte den Austausch mit den Häuptlingen. Molovin, der bestenfalls so etwas wie ein Berater des Fürsten war, würde sich noch eine Weile gedulden müssen.

Er holte unter den Hauptleuten und Dienern Erkundigungen über Speros Befinden ein. Dabei kam zutage, dass der Geheimnishüter im direkten Anschluss an die Schlacht offenbar einen Schwächeanfall erlitten hatte und seitdem in seinem Zelt gepflegt werden musste. Das war kein gutes Zeichen. Spero hatte im Kampf gegen die Macht des Hexenmeisters seine Grenzen übertreten. Jetzt lag er einmal mehr ausgeschaltet auf der Pritsche. Sie brauchten ihn in voller Einsatzbereitschaft, wenn sie vor den Mauern Siraks Erfolg haben wollten.

Molovin erinnerte sich an das, was Svars ihm von den Zauberkünsten der Dan-Roque aus dem Eismeer erzählt hatte: Wie diese Stämme den Wind beeinflussten, indem sich ihre Magier zusammentaten. Vielleicht konnten ihre Sternendeuter Spero ja während der Belagerung mit ihren besonderen Kräften unterstützen? Vielleicht kannten sie Mittel, die dem Geheimnishüter helfen würden, schnell wieder ganz auf die Beine zu kommen? Magie war nicht Molovins Domäne. Das war eine Sache, über die er mit Svars und den anderen Häuptlingen reden musste.

Sie waren ein bunter Haufen hier. Schon die Boraker bildeten keinesfalls eine gleichförmige Einheit. Es waren unterschiedliche Clans aus unterschiedlichen Ecken des nördlichen der beiden Herzogtümer. Wenn sie nicht gerade gemeinsam gegen Sirak losschlugen, vertrieben sie sich oft genug die Zeit damit, einander das Vieh zu stehlen. Während der Wochen auf Dagurs Burg hatte Molovin genug Geschichten interner Zwistigkeiten aufgefangen, vor allem nach dem Aufstand der Schildmaiden und Eisenhände. Jetzt erweiterten die Stämme der Dan-Roque diese Vielfalt noch einmal ganz erheblich. Und Vielfalt konnte im Krieg ein entscheidender Vorteil sein, wenn der Feldherr es verstand, sie geschickt in seine Strategie einzubauen. Das Bergvolk kämpfte anders als eine Horde Berserker. Die Schildmaiden hatten andere Stärken als Dagurs Kerntruppen. Und von den Fähigkeiten der Dan-Roque aus dem Eismeer hatte Molovin gerade eben erst einen kleinen Eindruck gewonnen. Dagurs Pläne mussten diesen Andersartigkeiten gerecht werden, wenn sie gegen Sirak zu maximaler Schlagkraft finden wollten. Sonst würden die Unterschiede am Ende im schlimmsten Fall noch zu Knüppeln zwischen ihren Beinen werden.

»He, Südländer! Warum so trübselig?« Es war Edda Klingenzunge, die zusammen mit zwei Schwertschwestern zu ihm getreten war. Die roten Wangen der Frauen verrieten, dass sie dem Grog bereits tüchtig zugesprochen hatten. »Unsere Wunden haben wir gestern geleckt. Heute feiern wir unseren Sieg. Leichenbittermienen wie die deine sind da nicht gerne gesehen.«

»Ihr seid recht langsam«, antwortete er. »Ich habe das mit dem Wundenlecken und dem Feiern schon beides gestern erledigt. Meine Gedanken kreisen bereits um Sirak und seine hohen Wehrmauern.«

»Vorbildlich, vorbildlich«, spottete Edda. »Ein rechter Streber bist du. Was heute Abend betrifft, so kreisen unsere Gedanken um Grog, Met und gutes Essen. Und danach um ein ordentliches Stück Mann. Jede von uns hat vorgestern ebenso viel abbekommen wie du. Aber Schnitte und Prellungen heilen besser, wenn man sich zwischendurch daran erinnert, was das Leben außer geschliffenem Stahl noch alles zu bieten hat.«

»Wohl gesprochen«, meinte Molovin und machte eine Geste über die Menge im Zelt. »Bitte. Bedient euch. Die Auswahl ist groß.«

»Das ist sie«, bestätigte Edda. »Aber meine Freundin hier hat ihr Auge nun mal auf dich geworfen.« Sie schob eine braunhaarige Schildmaid vor, deren Kreuz fast so breit wie Molovins war. »Keine Ahnung, wieso. Du bist kahl, deine Haut hat zu viel Sonne gesehen und außerdem hast du Siegrun auf dem Gewissen. Ich für meinen Teil würde dich mit der Kneifzange nicht anfassen. Doch die Geschmäcker sind ja bekanntlich verschieden. Viel Spaß also. Mach ihn hübsch fertig, Thordis. Wir wollen ihn japsen hören.«

Erst zierte sich die Schildmaid, machte sich von Edda los und sah auf ihre Zehen. Dann aber hob sie den Kopf, strich sich das Haar zurück und blickte Molovin fest in die Augen. An ihr war alles, was ein Mann sich nur wünschen konnte. »Hör nicht auf Edda«, raunte sie. »Die trägt ihren Beinamen nicht von ungefähr. Ich bin Thordis Schneetochter. Und ich erkenne einen Prachtkerl, wenn er vor mir steht. Der offizielle Teil des Kriegsrats ist vorbei. Niemand wird etwas dagegen haben, wenn wir uns zurückziehen.«

Edda und die dritte Schwertschwester hatten sie alleine gelassen. Molovin kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Ende Oktober hatten ihn die Schildmaiden noch fast in Stücke gehauen. Nun, vier Monate später, zerrten sie ihn ins Stroh. Die Welt konnte schon ganz schön verrückt sein.

Einen Moment lang sortierte er seine Gedanken. Dann … Ja. Warum eigentlich nicht? Mit Yul und ihm war es vorbei. Er war, was Frauen anging, wieder ein freier Mann. Warum bei allen Fünfen sollte er sich diesen Spaß nicht gönnen? Wenn sie erst gegen Siraks Mauern anrannten, konnte es jeden Tag aus mit ihm sein.

Thordis las die Antwort in seinen Augen, nahm seine Hand und führte ihn nach draußen.

»Unser Lager ist nicht weit von hier«, sagte sie. »Mein Zelt ist mit warmen Fellen ausgelegt.«

Zwischen den Zeltreihen war es finster. So sahen sie die Gestalt nicht, bis sie aus einer Gasse heraustrat und ihnen den Weg verlegte. »Molovin von Turda! So haben wir nicht gewettet! Kaum lasse ich dich zwei Stunden aus den Augen, wirfst du dich in die Arme einer anderen!« Es war die Schnelle Skadi, die Hände in die Hüften gestützt. Selbst im Dunkeln spürte er ihren wütenden Blick.

Er merkte, wie ihm das Blut zu Kopf stieg. Warum zum Henker macht mich das jetzt verlegen? Wir haben doch gar nichts miteinander. Wenigstens nicht nach meiner Lesart.

Die Gauklerin aber schien das anders zu sehen. »Der da gehört mir!«, machte sie ihren Anspruch deutlich. »Den kannst du nicht haben, Schwertschickse!«

»Was du nicht sagst, du buntes Huhn!«, gab Thordis zurück. »Pass auf deinen losen Schnabel auf, sonst rupf ich dich bis auf die letzte Feder! Der Südländer kann ganz gut selbst entscheiden, mit wem er die Nacht verbringen will!«

Jetzt funkelten beide Frauen Molovin an.

»Na?«, forderte Thordis ihn auf.

»Nun?«, verlangte Skadi zu wissen.

»Äh…«, machte Molovin und sah von einer zur anderen. Dann rutschte ihm heraus, was ihm spontan dazu durch den Kopf ging: »Wenn ich Thordis jetzt stehen lasse, schneiden mich die Schildmaiden in Scheiben.«

»Sehr richtig!«, bekräftigte Thordis. »So ist es.«

Skadis Kiefer mahlten. »Schön«, sagte sie dann mit unterdrücktem Zorn. »Frahinda weiß: Ich kann teilen!« Damit hakte sie sich auf Molovins anderer Seite unter und sah Thordis herausfordernd an. »Mein Zelt oder dein Zelt?«

Jetzt war es an der Schildmaid, mit den Zähnen zu knirschen. »Meins«, zischte sie. »Da lang!«

»Gut«, zischte Skadi zurück. »Dann mal los!«

So viel zu ›ein freier Mann‹, dachte Molovin, während die beiden Frauen ihn abführten.


38. Die Plünderer

Klein-Askja schwebte über dem südlichen Rand der Eisöde wie ein übergroßer Raubvogel auf Beuteflug. Ein gesattelter Räuber mit zwei Reitern auf seinem Rücken.

»Siehst du’s auch?«, fragte Molovin über die Schulter.

»Klar und deutlich«, antwortete Höldir Fuchspfote. »Der Rauch zieht schräg zum Himmel hoch.«

»Wollen wir’s wagen?«, fragte Molovin.

»Auf jeden Fall!«

Molovin lehnte sich leicht nach links und spürte, wie Höldir hinter ihm seinem Beispiel folgte. Zusätzlich nahm Molovin den linken Zügel kürzer und übte auf die Weise etwas Zug auf Klein-Askjas Kopf aus. Die Echse kippte mit gestreckten Flügeln nach links und leitete eine lang gezogene Kurve ein, die Molovin erst durch einen Gegenzug am rechten Zügel beendete, als das Gehöft am Horizont direkt vor Klein-Askjas Schnauze lag.

»Du wirst besser«, stellte Höldir fest.

»Danke«, sagte Molovin und richtete sich im Sattel auf, um ihr Ziel über Klein-Askjas Kopf hinweg näher in Augenschein zu nehmen. Jetzt konnte man auch einige Nebengebäude ausmachen. Ställe. Schuppen. Kornspeicher. Vor allem auf Letztere hatten sie es abgesehen. Das Vieh ließ sich mit einer Echse schlecht fortschaffen. »Ist nur eine Frage der Übung«, sagte er. »Wie alles im Leben. Wie das Kämpfen. Oder das Harfezupfen.«

»Schon richtig«, stimmte Höldir zu. »Wobei ich ergänzen möchte: Ein wenig Talent kann auch nicht schaden. Wenn ich schon als Kind Probleme damit gehabt hätte, beim Mitsingen die Töne zu treffen, wäre ich kaum Barde geworden.«

»Mangelndes Talent kann man mit viel Übung wettmachen«, hielt Molovin dagegen. »Aber das größte Talent ist nichts ohne Übung.«

Dem widersprach Höldir nicht. Molovin veranlasste Klein-Askja, sie mit einigen kräftigen Flügelschlägen höher in die Luft zu tragen, erwischte endlich einen Aufwind und nutzte diesen zum selben Zweck. Wenn sie höher flogen, würden die Menschen da unten sie vielleicht erst etwas später entdecken. Dabei sah er hinter sich, um sich zu vergewissern, dass die anderen Drachenreiter seinem Manöver folgten. Sie flogen auf insgesamt drei Echsen, Molovin und Höldir auf Klein-Askja vorneweg. Auch die anderen Bestien erwischten nun den Aufwind und stiegen. Es waren ebenfalls starke Exemplare mit je zwei Männern auf ihren Rücken.

Über eine Woche war seit der Schlacht auf dem zugefrorenen See verstrichen. Dagur Flammbart war Molovins Vorschlag nachgekommen und hatte ihn Klein-Askja nachholen lassen. Ein Drachenreiter hatte Molovin dazu auf einem kräftigen Tier zurück nach Borak geflogen. Der Herzog hatte auch Molovins Idee aufgegriffen, die Echsen ausschwärmen zu lassen, um Vorräte im Umland von Sirak zu rauben, ehe Alvars Heereszug während seines Rückzugs alles an sich bringen würde. Auf dem Luftweg waren sie Alvars Armee in vielen Fällen zuvorgekommen. Zwar konnten die Echsen meist nur einen Bruchteil der Vorräte abtransportieren, und ganz ungefährlich waren diese Streifzüge auch nicht, doch unterm Strich kam durch die Beuteflüge ein beständiger, nennenswerter Zustrom an Essbarem zusammen. Doppelt wog, dass alles, was der Boraker Tross auf diese Weise mehr hatte, die Mägen der sirakischen Truppen nicht mehr füllen konnte.

Während der ersten Tage war es den Drachenreitern oft gelungen, die Siedler komplett zu überraschen. Dementsprechend leichte Beute hatten sie machen können. Mittlerweile schienen sich die Raubangriffe der Boraker ein Stück weit unter den Höfen herumgesprochen zu haben. Nun kam es auch schon einmal vor, dass Knechte sich mit Pfeil und Bogen verschanzten und die Plünderer unter Beschuss nahmen, noch ehe die ganz gelandet waren. Wirklich ernst zu nehmende Gegenwehr war Molovin dabei allerdings noch nicht untergekommen. Alvar hatte alle wirklich waffenfähigen Männer längst für seine Truppen eingezogen. Zurückgeblieben waren die Alten und Schwachen. Diese Restbesetzung auf den Weilern ließ sich in aller Regel leicht einschüchtern oder notfalls auch ausschalten. Viel Ehre klebte nicht an diesen kleinen Siegen. Doch sie befanden sich im Krieg und es war Winter und Alvar Einarm würde ihnen andernfalls sonst nicht einmal das Schwarze unterm Fingernagel hinterlassen. Wann immer Dagurs Heer bei der Verfolgung der sirakischen Truppen an hastig geräumten Dörfern vorbeikam, fanden sie dort erwartungsgemäß nichts mehr vor, das die eigenen Versorgungswagen wieder schwerer machen würde. Die Fünfe allein wussten, wie lange sie den Belagerungsring um Sirak würden aufrecht erhalten müssen, wenn sie erst einmal vor der Stadt lagen. Hungernde Belagerer triumphierten selten, wie Molovin aus Erfahrung wusste.

»Hast du noch einmal nach Spero gesehen gestern?«, erkundigte er sich, während er sich eine Schramme an der Seite rieb. Die viele Fliegerei war nicht ganz optimal, um seine Wunden aus der Schlacht auszuheilen. Herdis hatte schon mit ihm geschimpft deswegen. Doch Molovin hatte sich nicht umstimmen lassen. Das hier war seine Idee gewesen, also machte er dabei auch mit.

»Ja, hab ich«, gab Höldir zurück. »Ich besuche ihn jeden Tag.«

Molovin nickte. Er wusste, dass den Geheimnishüter und den Barden eine Freundschaft verband. »Und? Wie geht es ihm?«

»Besser«, antwortete Höldir. »Er kann wieder ohne Krücken gehen. Ist kräftiger geworden während der letzten zwei Tage. Die große Dan-Roque ist oft um ihn und flößt ihm ihre Suppe ein, ganz gleich, ob er die haben will oder nicht.«

Molovin lächelte in sich hinein. Herdis’ Pflege konnte niemand ganz entkommen, selbst nicht der Ordensmagier. »Das ist gut. Wir werden ihn schon bald wieder brauchen. Ich möchte nicht gegen Siraks Mauern anrennen, wenn hinter den Zinnen ein Hexenmeister steht und wir niemanden unter uns haben, der seinem Zauber etwas entgegensetzen kann.«

»Spero weiß das«, beruhigte ihn Höldir. »Er wird wieder einsatzbereit sein, wenn der Tanz vor den Mauern beginnt.«

Fragt sich nur, für wie lange, dachte Molovin bei sich. Der Kampf auf dem Eis hatte Spero viel Kraft gekostet. Der Primas des Ordens der Geheimnishüter war ein willensstarker Mann. Doch sein Gegner war ein Eidbrecher, ein ehemaliges Ordensmitglied, das Askeleon, der gefallene sechste Gott, noch zusätzlich in seiner Schwarzen Kunst unterwiesen hatte. In einem direkten Zaubererduell würde Spero gegen seinen Bruder unterliegen, daran hatte er nie einen Zweifel gelassen. Dazu kam, dass Gernot von Flawen den Weißen Kristall sein Eigen nannte und jener mächtige Stein die zusammengenommene Kraft von Speros beiden arkanen Kleinodien überwog: der mit Bergkristallsplittern besetzten Krone von Borak und des Amuletts von Thyvia, der verstorbenen Sternenkundigen der Ar-Guun. Für einen Tag hatte Spero dieses Ungleichgewicht mit vollem Einsatz fast aufwiegen können und dabei das eigene Wohl geschunden. Ob ihm das auch ein zweites Mal gelingen würde, blieb Taronts Entscheidung. Der Gott des Schicksals war bekannt für seine Neutralität, er würde keine Partei für die Boraker ergreifen. Womöglich würde das Kräftemessen der beiden Magier Spero bei der nächsten Begegnung zerreißen. Auf diesem Terrain hatte Alvar nach wie vor die Nase vorne.

Nun, wo sie deutlich näher herangekommen waren, konnte Molovin die Einzelheiten des Weilers erkennen und den Kornspeicher zweifelsfrei einkreisen: Ein gestrecktes Gebäude ohne Fenster, mit einer Schüttrampe und einem Ausleger, der beim Verladen der Kornsäcke als Kran diente. Er ließ Klein-Askja hoch über dem Gehöft ein paar Runden drehen und entwickelte rasch einen Plan. »Ich sichere mit den zwei anderen Reitern den Schuppen«, sagte er über die Schulter. »Du schaffst mit den übrigen beiden so viele Säcke heran, wie ihr zu packen bekommt. Sobald wir die Siedler zurück in ihre Wohnhütte getrieben haben, gehen wir euch zur Hand.«

»Also wie immer«, antwortete Höldir.

»Ja.«

Sie flogen noch eine Schleife, bis die zwei anderen Echsen zu ihnen aufgeschlossen hatten. Dann ließ Molovin Klein-Askja in einer weiten Spirale abwärts sinken. Dabei zogen Höldir und er die Doppelarmbrüste aus den am Sattel eingenähten Holstern und legten je zwei Bolzen ein. Noch schien unten zwischen den Hütten alles ruhig zu bleiben, doch das konnte sich jetzt jeden Augenblick ändern. Wen sie hier aus der Luft erwischten, der konnte ihnen gleich beim Einladen der Kornsäcke nicht mehr in die Quere kommen.

Gerade, als Molovin schon hoffte, dass sie würden landen können, ehe die Siedler sie bemerkten, kam Leben in den Weiler. Mehrere Gestalten stürzten aus der Wohnhütte und rannten zum Kornspeicher hinüber. Molovin reckte den Hals: Auch drei Bogenschützen waren darunter. Für einen sicheren Schuss mit der Armbrust waren sie noch zu weit oben, und so gelang es den Verteidigern, sich am Eingang des Speichers zu verschanzen, wo sie aus der Deckung heraus auf die Drachenreiter würden zielen können. Molovin änderte daher seinen Plan und entschied, an der langen Flanke des Speichers zu landen, die vom Eingang her nicht einsehbar war. Wollten sie ihre Pfeile nun auf den Weg bringen, waren die Siedler gezwungen, den Speicher wieder zu verlassen. Höldir begriff seine Taktik ohne weitere Worte und hielt sich mit dem Schießen seinerseits noch zurück. Es machte keinen Sinn, Bolzen bei so geringen Aussichten auf einen Treffer zu vergeuden.

Als sie vielleicht noch fünfzig Schritt hoch in der Luft waren, stieß Molovin einen Fluch aus. Über eine Luke im Dach kamen die Bogenschützen auf den First des Speichers geklettert. Das war ein waghalsiges Unterfangen, das Dach war schneebedeckt und würde glatt sein. Doch die drei Siedler gingen das Risiko ein. Sie wussten, dass die Landung der Moment sein würde, in dem die Angreifer am verwundbarsten waren.

Die eingeschneiten Gehöfte kamen jetzt schnell näher. »Versuche, einen von ihnen herunterzuholen«, rief Molovin Höldir zu und lenkte Klein-Askja so, dass der Barde eine halbwegs gute Schussbahn hatte. Es hätte seiner Aufforderung gar nicht bedurft, Höldir hatte die Armbrust schon gehoben, zielte, schoss.

Vorbei.

Ein Pfeil zischte über Klein-Askjas Kopf hinweg. Für Alte und Schwache wussten die Bauern da unten noch ganz gut mit dem Bogen umzugehen. Hier draußen, am Rand der Eisöde, musste man das vermutlich auch, wenn man Wölfe und andere unerwünschte Besucher aus der Wildnis auf Abstand halten wollte.

Höldir schickte den zweiten Bolzen der Doppelarmbrust auf die Reise. Wieder ging sein Schuss fehl. Die Siraker hatten sich auf der abgewandten Seite des Daches hinter den First geduckt.

Klein-Askja setzte flügelschlagend im Schnee auf. Molovin, der sich bereits während ihres Sinkflugs abgeschnallt hatte, glitt aus dem Sattel, die Armbrust im Anschlag. Eine Handvoll Ersatzbolzen hatte er sich rasch unter den Gürtel geschoben. Mit langen Schritten hetzte er zur Längswand des Speichers und presste sich dagegen. Schreien und Poltern auf dem Dach verriet ihm, dass einer der beiden anderen Drachenreiter mehr Glück beim Schießen gehabt hatte als Höldir. Ein Bogenschütze weniger! Mit vorgehaltener Waffe ging Molovin auf die Ecke des Speichers zu. Jeden Moment rechnete er damit, einen Siedler dort hervorspringen zu sehen. Doch niemand zeigte sich.

Drei Schritt vor der Ecke nahm er etwas Abstand von dem Gebäude und sprang mit einem Satz ans Kopfende des Speichers. Der Hieb des alten Knechts, der dort mit dem Dreschflegel gelauert hatte, erreichte ihn nicht. Umgekehrt durchschlug Molovins Bolzen den Körper des Unglücklichen aus dieser Nähe mit derartiger Wucht, dass das Geschoss auch den Verteidiger dahinter noch ernstlich verletzt hätte, wenn die beiden Männer in einer geraden Linie gestanden hätten. Alarmiert von den Schreien seines zusammenbrechenden Kameraden, brachte sich der zweite Siedler im Speicher in Sicherheit.

Molovin verlor keine Zeit damit, den oberen Wurfarm wieder zu spannen. Mit einem Blick überzeugte er sich davon, dass kein neues Bauernvolk aus der Wohnhütte dazukam. Dann setzte er dem Flüchtigen nach, ohne den Siedler mit dem Durchschuss weiter zu beachten, der sich im Schnee wand, beide Hände auf den Bauch gepresst. Er hatte noch einen zweiten Schuss auf Lager.

Als er das Innere des Speichers einsehen konnte, zeigte sich dort erst einmal niemand. Die Verteidiger verbargen sich im Halbschatten. Mit einer Hand hielt Molovin die Schusswaffe, während er mit rechts sein Bastardschwert zog.

Da! Eine Bewegung im Dunkeln des Speichers! Er ließ die Sehne schnalzen. Schmerzgebrüll. Molovin hetzte unter das Dach, warf die Armbrust fort und packte sein Schwert beidhändig. Entwarnung: Der getroffene zweite Siraker würde ihm keine Probleme mehr bereiten.

Der Speicher hatte einen oberen Heuboden, wobei die Mitte bis zum Dach frei blieb. Beiderseits führten Leitern hinauf. Er musste sowohl hoch als auch geradeaus und zu beiden Seiten schauen, wenn er nicht Opfer eines Hinterhalts werden wollte. Selbst ungeübte Gegner konnten ihm den Garaus machen, wenn er jetzt unachtsam war. Aus der Luft hatte er sechs Gestalten in den Speicher rennen sehen. Zwei davon hatte er niedergeschossen. Die drei Bogenschützen waren auf den First geklettert. Es musste also noch einen weiteren Siedler geben, der sich hier vor ihm verbarg.

Die Stapel aus Kornsäcken luden regelrecht dazu ein, sich dahinter auf die Lauer zu legen. Molovin überprüfte die rechte Seite, dann die linke. Als er in den hinteren Teil vordrang, schrillten seine Söldnerinstinkte. Er sprang zur Seite.

Und entging nur knapp einem der schweren Säcke, den jemand arglistig vom oberen Boden heruntergewälzt hatte. Jetzt wusste er wenigstens in etwa, wo der Mann sich aufhielt. Die nächste Leiter war nur wenige Schritte entfernt. Als Molovin die Hälfte der Sprossen genommen hatte, witterte der Siraker seine Chance: Er rannte auf die Leiter zu, eine Heugabel zum Stoß erhoben. Molovin ließ die Leiter los und lenkte den Angriff mit einem beidhändigen Hieb ab, wobei es ihm mit knapper Not gelang, die Balance zu halten. Der Siraker stieß erneut zu und nötigte Molovin zu einer zweiten Parade, die ihn sein Gleichgewicht kostete. Er musste das Schwert fallen lassen, um sich an der Leiter festzuhalten.

Der Knecht holte zu einem weiteren Stoß aus. Drei Zinken schossen auf Molovin zu.

Gleich darauf fiel die Heugabel auf die Bohlen. Eine rote Blume erblühte auf dem hellen Leinen der durchschossenen Brust des Mannes. »Vom Rücken einer Echse aus kann ich einfach nicht vernünftig zielen«, sagte Höldir und ließ die Doppelarmbrust sinken. »Hier, dein Schwert.« Der Barde hob die Klinge auf und reichte sie Molovin an, Heft voraus.

Das Erste, was Molovin tat, als er den oberen Boden erreichte, war, die Dachluke zu schließen. Sollten die beiden verbliebenen Bogenschützen doch auf dem First verrotten! Mit ihren Armbrüsten würden sie die Siedler schon in Schach halten. Rasch überzeugte er sich davon, dass es im Speicher keine weiteren Verteidiger mehr gab. Zeit, sich über die Kornsäcke herzumachen!

Ein weiterer Drachenreiter kam jetzt dazu. Die drei übrigen Boraker hatten die Echsen zum Eingang geführt, damit sie die Säcke nicht so weit schleppen mussten. Auch diese Nordmänner hielten Doppelarmbrüste parat. Zwei von ihnen behielten den Dachfirst im Auge, während der dritte die Wohnhütte beobachtete.

Sie würden jeder Echse vier Kornsäcke zumuten und Klein-Askja sechs. Dazu hatten sie Tragenetze dabei, in die sie die Säcke packten. Die Bestien würden die Netze dann mit ihren Klauen greifen. Gerne hätten sie noch mehr mitgenommen, der Speicher bot noch reichlich Korn über die geplante Beute hinaus. Aber von der Ebene aus zu starten, ohne einen erhöhten Absprung, war den Tieren mit zu hoher Last nicht mehr möglich. Auch galt es, schnell zu handeln und beweglich zu bleiben. Ingvi Windjäger und die verbliebenen sirakischen Flugechsen waren nicht aus der Welt. Bisher war noch keiner der Plünderer während eines Beuteflugs von Ingvi gestellt worden, doch es gab keine Garantie, dass die Glückssträhne ewig währte. Also mäßigten sie sich und legten die gebotene Eile an den Tag.

Nun half noch ein Vierter beim Säckeschleppen mit. Schnaufend schafften sie die letzten beiden Säcke heran, immer zwei Männer an einer Last. Vierzehn Säcke Korn waren für sich genommen nicht gerade viel für ein so großes Heer, doch allemal besser als nichts. Und es gab auch noch weitere Drachenreiter auf Vorratssuche, die in andere Richtungen aufgebrochen waren. Insgesamt läpperte sich die Beute dann.

Sie banden die Netze zu und kontrollierten noch einmal die Umgebung. Von den Siedlern ließ sich niemand mehr blicken, auch nicht die verbliebenen Bogenschützen auf dem Dach des Speichers.

Nacheinander erhoben sich die drei Echsen wieder in die Luft. Sie ließen der ersten Bestie etwas Vorsprung, während sie vom Boden aus den Dachfirst des Speichers über die Läufe ihrer Armbrüste im Blick behielten. Keiner von ihnen legte Wert auf einen Abschiedsgruß zwischen den Schulterblättern. Sobald zwei der Echsen wieder oben wären, würden die dortigen Drachenreiter das Dach dann vom Sattel aus überwachen. Klein-Askja war die Letzte, die sich mit Molovin, Höldir und dem Packnetz schwerfällig wieder empor kämpfte, Flügelschlag für Flügelschlag. Molovin sah zurück nach unten. Die Bogenschützen machten keine Anstalten, ihnen einen Pfeil hinterherzuschicken. Vier Siedler waren bei dem Überfall getötet worden, offenbar legte keiner der beiden Überlebenden Wert darauf, dieses Resultat noch zu erhöhen. Aufhalten konnten sie die Plünderer nun ohnehin nicht mehr. Dennoch entspannte sich Molovin erst, als sie wieder eine sichere Flughöhe erreicht hatten.

»Eine erfolgreiche Unternehmung«, freute sich Höldir in seinem Rücken. »Die Vorratsmeister werden begeistert sein!«

»Ja«, gab Molovin zurück. »Und die Soldaten auch: Ihre Ration Haferschleimsuppe ist vorerst gesichert.«

Sie lachten. Die Standardkost im Heer war unter den Truppen nicht unbedingt sehr beliebt. Aber sie war warm und füllte den Magen. Dagur ließ über seine Hauptleute seit Tagen verbreiten, dass er im Frühling ein rauschendes Fest geben würde – eine ganze Woche lang nichts als Gelage, mit Fleisch und Met im Überfluss. Der Herzog wusste genau, dass Schnee und Kälte ungünstige Bedingungen für einen Feldzug waren und er seine Leute irgendwie bei Laune halten musste. Die Nordmänner zählten den März aus gutem Grund noch vollständig zum Winter dazu.

Eine Weile flogen sie schweigend über die weiße Weite der Eisöde dahin.

»Was hältst du davon, was Spero im letzten Kriegsrat erzählt hat?«, fragte Molovin dann über die Schulter.

»Du meinst diese ›arkanen Schwingungen‹, die er neuerdings von Süden her spürt?«, vergewisserte sich Höldir. »Dieses ›Erwachen einer neuen Kraft‹, wie er es nennt? Ich denke, das kann nur aus Sirak stammen. Vielleicht hat Alvar seinen Hexenmeister bereits dorthin zurückfliegen lassen, damit er mit der Kraft des Weißen Kristalls schon einmal irgendeine Teufelei für den Belagerungsfall ausheckt? Hast du uns nicht berichtet, Alvar habe unter der Stadt alte Aufzeichnungen gefunden? Fußte darauf nicht Einarms ganzer Plan? Wer weiß, was er zwischen den versunkenen Ruinen Sir’oques noch alles entdeckt hat? Immerhin war es früher die Stadt Rayk Felsenaxts.«

»Woran denkst du da?«, hakte Molovin nach.

»Es gibt Aufzeichnungen in der Bibliothek auf Burg Borak, die darauf hindeuten, dass Rayk den Weißen Kristall beim Bau seiner Burg in besonderer Weise eingebunden hat«, erläuterte der Barde. »Dass es in Sir’oque einen Tempel der fünf Götter gab, mit dem Kristall als zentraler Reliquie. Rayk wollte sich damit bei den Fünfen dafür bedanken, dass es ihm am Tjärn gelungen war, seine eigene Stadt zu gründen.«

»Und was genau bedeutet das jetzt für uns?«, wollte Molovin wissen.

»Das kann uns, wenn überhaupt, nur Spero beantworten«, sagte Höldir. »Er ist heute Morgen zusammen mit Dagur zurück nach Borak geflogen, auf Caja. Er möchte diese Aufzeichnungen noch einmal durchgehen. Vielleicht kann er uns mehr sagen, wenn sie heute Abend oder spätestens morgen wieder zurück sind.«

»Noch mehr Rindentafeln?«, fragte Molovin.

»Ja«, antwortete Höldir. Molovin hörte seiner Stimme an, dass der Barde hinter ihm lächelte. »Ich weiß, ein Söldner wie du gibt nicht viel auf die alten Überlieferungen. Doch ich hab’s dir schon einmal gesagt: Ich denke da anders drüber. Es lohnt sich immer, die Schriftzeugnisse unserer Vorväter zu studieren. Wenn Speros Sinne ihn vor einer neuen Kraft warnen, sollten wir alles versuchen, um mehr darüber herauszufinden. Und zwar am besten, ehe wir gegen die Mauern von Sirak anrennen.«

»Und Dagur hat Spero höchstpersönlich nach Borak geflogen?«

»In der Tat, das hat er«, sagte Höldir. »Vielleicht nutzt er die Gelegenheit und wärmt sich solange in seiner Schwitzhütte auf, während Spero in der Bibliothek nach Antworten sucht. Vielleicht hatte er aber auch einfach nur Lust, eine schöne Runde zu fliegen. Er … verdammt!« In Molovins Rücken war Höldir zusammengezuckt.

»Was ist?«

»Wir kriegen Besuch!«

»Ingvi?«

»Wer sonst sollte das sein als der verfluchte Windjäger?«, fragte Höldir zurück. »Boraker Echsen sind das jedenfalls nicht, die sich da hinter uns geklemmt haben.«

»Wie viele?«

»Drei.«

»Mist«, knurrte Molovin.

In diesem Augenblick erscholl ein Horn. Die Drachenreiter vor ihnen hatten die Verfolger ebenfalls bemerkt. Jetzt versuchte einer von ihnen, Unterstützung herbei zu rufen. Solange ihre Echsen sich mit den Packnetzen abmühten, konnten sie den Sirakern weder entkommen noch ihnen einen Kampf liefern. Ob der Ruf aber Gehör finden würde, bezweifelte Molovin. Sie waren hier noch zu weit vom Heerestross entfernt. Dennoch stieß ihr Kamerad zwei weitere Male ins Horn. Mit ganz viel Glück waren gerade noch andere Boraker Drachenreiter in der Nähe. Eine schwache Hoffnung.

»Spanne und lade unsere Armbrüste«, empfahl Molovin Höldir. »Sie sind die beste Verteidigung, die wir jetzt haben.«

Eine der drei Echsen ließ ihr Packnetz fallen. Es war das Tier des Reiters, der ins Horn gestoßen hatte. Der Mann flog eine Kehre und kam zurück. Sein Partner hinter ihm im Sattel reichte ihm eine Armbrust an.

»Was tun die da?«, entfuhr es Höldir.

»Sie versuchen, uns den Arsch zu retten«, antwortete Molovin und hob die Faust zum Gruß, als die Echse an ihnen vorbeiflog, den Verfolgern entgegen. Der Reiter erwiderte die Geste, sein Gesicht zeigte grimmige Entschlossenheit. Auch sein Hintermann hatte jetzt eine Armbrust in der Faust. »Mit den Säcken beladen, haben wir in einem Kampf keine Chance«, sagte Molovin. »Sie haben den Ballast abgeworfen, um Ingvi und seine Leute aufzuhalten.«

»Allein?«

»Unsere Truppen brauchen das Korn«, knurrte Molovin und spornte Klein-Askja an. Die Echse protestierte mit heiserem Fauchen.

»Das schaffen die nie!« An Höldirs abgewandter Stimme merkte Molovin, dass der Barde zurückblickte, um die Begegnung ihrer Kameraden mit den Sirakern zu verfolgen.

»Nein«, murmelte er so leise, dass Höldir es nicht mitbekam, »das können sie nicht schaffen.«

»Wir könnten das Netz ebenfalls fallen lassen und ihnen beistehen«, überlegte Höldir.

»Dann weiß Taront allein, ob wir die Säcke je wieder bergen werden«, antwortete Molovin. »Dann war dieser ganze Flug umsonst. Das ist nicht, wofür unser Kamerad gerade umkehrt. Heja! Schneller, altes Mädchen!« Wieder schlug er die stumpfen Dornen der Steigbügel in Klein-Askjas Flanken.

Hinter ihnen kündigte ein durchdringender Echsenschrei den Beginn des Kampfes an. Molovin konnte sich nicht umsehen, er musste sich voll aufs Fliegen konzentrieren.

»Sie haben einer der drei Echsen Siraks in den Hals geschossen«, rief Höldir. »Zwei Treffer! Teufelskerle! Das Vieh gerät ins Trudeln!« Gleich darauf klang seine Stimme weniger begeistert: »Bei Navenva! Dafür hat es einen von ihnen erwischt, glaube ich. Der Hintermann hängt plötzlich so schlaff im Sattel.«

Natürlich wurden sie auch selbst getroffen, dachte Molovin. Ingvi Windjäger greift man nicht ungeschoren an. Schon gar nicht frontal. Schon gar nicht, wenn man dabei drei gegen eins in Unterzahl ist.

»Immerhin, die Siraker drehen ab, um sich zu zweit um unsere Jungs zu kümmern!«, berichtete Höldir weiter. »Das verschafft uns einen Vorsprung!«

»Genau, wie sie es beabsichtigt haben«, gab Molovin zurück. »Tapfere Bastarde! Hoffen wir, dass uns dieser Vorsprung reicht.« Verbissen beugte er sich tief über Klein-Askjas Hals und spähte zum Horizont, als könne er das Heer der Boraker herbei starren. Wieder besseren Wissens – sie würden noch mindestens eine halbe Stunde fliegen, ehe die Marschreihen von Dagurs Truppen und die Masten der Kufenschiffe der Dan-Roque unter ihnen auftauchten. Eine halbe Stunde konnte sich hinziehen. Zeit genug für Ingvi, ihre Kameraden zu erledigen und wieder zu ihnen aufzuschließen.

So war er nicht überrascht, als Höldir nach einer kurzen Weile schrie: »Sie hängen sich wieder an uns ran! Und sie kommen schnell näher! Immerhin, jetzt sind sie nur noch zu zweit.«

Wir auch, dachte Molovin. Verfluchtes Pech, dass die uns aufgespürt haben!

Er blickte zu den Mitstreitern auf der Boraker Echse neben ihnen hinüber. Der Drachenreiter dort gestikulierte. Molovin verstand, was der Mann ihm sagen wollte: Auch er hatte vor, das Packnetz fallen zu lassen, um dem Beispiel ihrer beiden mutigen Kameraden zu folgen und sich Ingvi ebenfalls in den Weg zu stellen. Das Kalkül war klar: Klein-Askja war das größte Tier, sie trug sechs Kornsäcke, nicht nur vier. Wenn sie den Tross der Boraker erreichte, würde das für die Vorräte den meisten Nutzen stiften. Von zwei Säcken mehr konnten viele Soldaten zusätzlich gespeist werden. Dennoch schüttelte Molovin den Kopf. Auch dieser Drachenreiter würde von Ingvi vom Himmel geholt werden, wenn er sich den Sirakern alleine stellte. Der Aufschub, den das für Klein-Askja bedeuten würde, rettete Molovin und Höldir nicht das Rennen. Wenn sie weiter so vorgingen, würden sie einer nach dem anderen gestellt und besiegt werden. Dann würde die Armee auch kein Korn bekommen. Dann lieber alle Säcke aufgeben und den Kampf zwei gegen zwei suchen, mit einer besseren Aussicht, vielleicht als Sieger aus der Begegnung hervorzugehen. Sollten sie dabei die Oberhand behalten, bestand immer noch die Hoffnung, die Säcke im Anschluss wieder zu bergen.

Zwei Netze fielen zugleich in die Tiefe. Von der Last befreit, krächzte Klein-Askja einmal freudig auf. Zusammen wendeten sie ihre Tiere, Molovin rechts herum, der andere Drachenreiter mit einer Linkskurve.

Nun, wo sie den Sirakern entgegenflogen, kamen sich die vier Echsen schnell näher.

»Hier!«, rief Höldir und reichte Molovin die gespannte und geladene Armbrust an. Molovin packte sie und nahm die Zügel einhändig. Jetzt sah er, dass auch die Siraker jeweils zu zweit im Sattel saßen und Doppelarmbrüste führten. Somit hatten beide Seiten acht Schuss, ehe sie nachladen musste. Obwohl er wegen der Zügel einhändig würde schießen müssen, durfte er seine Bolzen nicht vergeuden. Höldir war da besser dran, er hatte beide Hände zum Zielen frei.

Ohne dass eine gesonderte Abstimmung dazu nötig gewesen wäre, hielt Molovin auf die größere der beiden sirakischen Echsen zu: Ingvi Windjäger auf Schiefmaul. Der andere Boraker Drachenreiter knöpfte sich derweil Ingvis verbliebenen Begleiter vor. Wie der Vorsteher des Drachenturms es fertigbrachte, sein Tier freihändig zu fliegen, blieb sein Geheimnis, doch er tat es, sodass er seine Doppelarmbrust mit beiden Händen auf Molovin richten konnte. Sie schossen gleichzeitig und beide Bolzen gingen fehl. Höldirs Bolzen aber durchschlug eine von Schiefmauls Schwingen, was der Echse ein zorniges Krächzen entlockte, die Bestie aber nicht weiter zu beeinträchtigen schien. Ingvis Hintermann wartete, bis sie aneinander vorbeigeflogen waren, ehe er schoss. »Runter!«, schrie Höldir und zog Molovin mit sich im Sattel nach unten. Der Bolzen zischte haarscharf an ihnen vorbei.

Molovin blieb keine Zeit, sich davon zu überzeugen, wie sich ihre Kameraden auf der anderen Boraker Echse schlugen. Er musste Ingvi im Auge behalten, der Schiefmaul gerade eine steile Aufwärtskurve beschreiben ließ. Wer während eines Luftkampfs die höhergelegene Position einnahm, war im Vorteil, so viel wusste Molovin. Er nahm die Zügel kürzer und bewegte Klein-Askja zum Steigen. Von dem schweren Packnetz befreit, hievte die Bestie sich mit kräftigen Flügelschlägen empor. Klein-Askja war das stärkere Tier, doch Ingvi war ein viel besserer Reiter. Ehe Molovin sich fertig sortiert hatte, brauste Schiefmaul ein zweites Mal heran. Höher als Klein-Askja war er nicht, aber schneller. Molovin versuchte es diesmal gar nicht erst mit einem Schuss, zu sehr nahm ihn gerade das Lenken der Echse in Anspruch. Während dieser zweiten Begegnung musste Höldir die Gegenwehr alleine übernehmen.

Als Ingvi zielte, erkannte Molovin mit Schrecken, dass er nicht ihn oder Höldir ins Visier nahm. Er zielte auf Klein-Askja. So groß war sein Hass auf den Südländer, dass er es sogar in Kauf nahm, seine geliebte Echse zu opfern, wenn er Molovin damit vom Himmel holen konnte. Klein-Askja war ein viel leichteres Ziel als ihre beiden Reiter, Ingvi konnte sie gar nicht verfehlen.

»Verpass ihm einen Bolzen!«, schrie Molovin und Höldir ließ die zweite Sehne seiner Doppelarmbrust schnellen. Es war ein übereilter Schuss, der Schiefmaul weit verfehlte. Jetzt war Ingvi am Zug. Molovin versuchte noch, ein Ausweichmanöver einzuleiten, aber Wendigkeit war nicht Klein-Askjas Stärke. Wieder ließ der Turmvorsteher die Zügel fahren, die Armbrust beidhändig an der Wange, während er Schiefmaul offenbar nur per Schenkeldruck lenkte.

Da ertönte ein zweites Horn, höher und schriller als jenes, das der Drachenreiter geblasen hatte, der den Sirakern zuerst entgegengeflogen war. Ein Horn der Dan-Roque. Ingvi brach den Angriff ab und nahm die Zügel auf. Klein-Askja und Schiefmaul donnerten aneinander vorbei.

Aus dem Winterhimmel im Nordwesten lösten sich drei weitere Flugechsen. Sho-Ikan. Ob der Hornruf des Boraker Drachenreiters sie hergeführt hatte oder ob sie zufällig in der Nähe gewesen waren, spielte jetzt keine Rolle mehr. Sie waren sehr willkommen! Schon zweimal hatte Ingvi Windjäger gegen die Echsenreiter der Sho-Ikan gekämpft: in Pash-Uquor und während der Schlacht auf dem zugefrorenen See. Der Vorsteher des Drachenturms hatte nicht vergessen, was es hieß, in der Luft gegen diese Krieger anzutreten. Als er sich jetzt mit einer plötzlichen Übermacht konfrontiert sah, tat er das einzig Ratsame: Er drehte ab, südwärts. Sein Kamerad löste sich ebenfalls aus dem Duell und folgte seinem Hauptmann.

Als die Echsen der Sho-Ikan näherkamen, erkannte Molovin unter ihnen den extravaganten Haarkamm von Svars, ihres Häuptlings. Die drei Bestien brausten über sie hinweg, den flüchtenden Sirakern nach.

»Uff!«, machte Höldir hinter ihm. »Ich dachte schon, unser letztes Stündlein hätte geschlagen!«

»Ja, das war knapp«, stimmte Molovin zu. »Einmal mehr rettet uns das Bergvolk aus der Patsche.«

Der andere Drachenreiter scherte neben ihnen ein und reckte triumphierend die Faust in die Höhe. Molovin zeigte nach unten und ließ die Hand kreisen. Der Drachenreiter nickte, er hatte verstanden. Sie würden versuchen, die Kornsäcke wiederzufinden und einzusammeln, sofern sie beim Aufprall nicht alle geplatzt waren. Dann hätten sie die dritte Echse bei diesem Scharmützel wenigstens nicht umsonst verloren.

Heute schlagen wir uns um ein paar Kornsäcke, dachte Molovin, während er Klein-Askja tiefer sinken ließ und mit langem Hals den Boden absuchte. Morgen um die endgültige Vorherrschaft im Norden!


39. Der Ring

Sirak hatte sich ergeben. Sir’oque aber kämpfte weiter.

Die Stadtmauer, hinter der die Altstadt lag, war gut bemannt. Alvars Leute patrouillierten Tag und Nacht auf den Wehrgängen, so engmaschig, dass es unmöglich sein würde, sie zu überraschen. Unmöglich auch, sich mit einer heimlich angelegten Leiter oder einem in der Dunkelheit geschleuderten Kletterhaken Zugang zu verschaffen, um eines der gewaltigen Stadttore von innen aufzustoßen. Sie mochten den einarmigen Herzog in der Eisöde geschlagen haben, doch Alvar blieben mehr als genug Schwerter, um nicht nur seine Burg, sondern auch die Altstadt zu verteidigen. Schwere, fest montierte Pfeilgeschütze auf den Zinnen mahnten die Belagerer, es sich zweimal zu überlegen, offen mit den Flugechsen anzugreifen. Zwar hatte Dagur einen Ordensmagier mitgebracht, aber Gernot von Flawen würde Speros Bemühungen zu vereiteln wissen, die Tore mit Magie zu durchbrechen.

Fast drei Wochen nach der Schlacht auf dem Eissee stand Molovin mit dem Geheimnishüter außerhalb der Reichweite der Bogenschützen der Siraker, auf einem Marktplatz in einem der äußeren Viertel. Dagur hatte einen Ring aus Zelten und bewaffneten Posten um die Stadtmauer errichtet. Nicht einmal über den Fluss Tjärn würde jetzt noch Nachschub an Waffen oder Vorräten hinter die Tore gelangen. Stromauf- und stromabwärts hatte Dagur Blockaden auf dem größtenteils zugefrorenen Fluss errichtet. Fakt war allerdings auch, dass die Boraker und die Dan-Roque wegen der Versorgungsproblematik selbst nur eine beschränkte Zeit vor der Stadt ausharren konnten. Es war Ende März und sie waren hier ganz im Süden der Provinz, doch von Tauwetter konnte trotzdem keine Rede sein. Im Gegenteil: Während der letzten Tage war wiederholt frischer Schnee gefallen. Die Zinnen oben trugen alle weiße Kronen.

Die Beuteflüge, die Molovin vorgeschlagen hatte, würden ihnen ein paar Tage mehr schenken, was das Essen für die Truppen anging. Doch ob es reichen würde, um Alvar und die seinen auszuhungern, daran zweifelte selbst Dagur, der sich ansonsten in allen Angelegenheiten konsequent zuversichtlich gab. »Es wird schon wärmer«, sagte der Herzog von Borak mindestens dreimal täglich. Und: »Sie können sich nicht ewig verschanzen.« Und: »Halb Sirak ist uns in den Schoß gefallen. Den Rest zwingen wir auch noch in die Knie.«

Der Teil Siraks, der außerhalb der Stadtmauer lag, hatte gar nicht erst Anstalten gemacht, Widerstand zu leisten. Alvar hatte die äußeren Viertel kampflos preisgegeben, hatte keine Bewaffneten zurückgelassen, um sein Volk vor dem Feind zu beschützen. Einige Ausgewählte waren noch hinter die Mauer gelassen worden, so viele, wie die Altstadt gerade eben noch ohne größere Umquartierungen vertrug. Die meisten aber hatte Alvar auf Gnade oder Ungnade den Borakern ausgeliefert.

Dagur hatte sich in dieser Situation ritterlich verhalten. Er hatte alle eigenmächtigen Plünderungen verboten und unter Androhung drakonischer Strafen befohlen, die Bevölkerung in Frieden zu lassen. Seine Patrouillen hielten die Ordnung in den Straßen aufrecht und trieben nachdrücklich, aber weitgehend ohne Gewaltanwendung, Nahrung und Vorräte unter den Sirakern ein. Das war alles. Unter Dagur Flammbarts Faust gab es keine Willkür aufseiten der vorläufigen Sieger.

»Wir dürfen mit dem Sturm auf die Mauer nicht mehr länger warten«, sagte Spero. Der Magier hatte sich in einen dicken Pelzmantel eingepackt und trug die Kapuze tief in die Stirn gezogen. Sein verbliebenes, bernsteinfarbenes Auge schimmerte rot im Licht der untergehenden Sonne. Die leere Höhle daneben wurde von einer schwarzen Augenklappe bedeckt. Seine eingekerbten, vernarbten Lippen waren halb geöffnet und enthüllten die Zahnlücke, die Alvar ihm verpasst hatte. Unter der Kapuze glommen die Bergkristalle der Krone Boraks.

»Gemach«, gab Molovin zurück. »Wir haben eben erst die Stadt eingenommen und gesichert. Ich weiß, dass wir nicht mehr so wahnsinnig viele Vorräte haben, aber …«

»Ich spreche nicht von der Vorratslage«, stellte Spero klar. »Ich rede von dem Ritual. Die Schwingungen hinter diesen Mauern werden stärker, der nächste Neumond steht bevor. Der Burgwall und das Erdreich schirmen ein wenig davon ab, doch was ich hier an Magie empfange, ist noch immer mächtig genug, um mir Angst zu einzujagen.«

Diese Eröffnung machte wiederum Molovin Angst. Etwas, vor dem Spero von Flawen, Primas des Ordens der Geheimnishüter, sich fürchtete, war allemal ein Grund, alarmiert zu sein. Mit ›dem Ritual‹ spielte der Zauberer auf das magische Wirken an, das er ein paar Tage nach dem Sieg in der Eisöde zu spüren begonnen hatte. Nachdem er mit Dagur auf Caja aus der Bibliothek von Borak zurückgekehrt war, hatte er im Kommandozelt von seiner Vermutung erzählt: Demnach waren Alvar Einarm und der Hexenmeister aus der Grachmyr darangegangen, den Weißen Kristall auf eine neue Person zu eichen. Mutmaßlich auf den Herzog von Sirak, oder aber auf Gernot selbst. Beim nächsten Neumond, so Spero, würde das Ritual seinen Höhepunkt erreichen. Dann würden sie es mit der ganzen Macht des Weißen Kristalls zu tun bekommen.

»Was ist mit deinem Bruder?«, hakte Molovin nach. »Kannst du wahrnehmen, ob es seine Kräfte sind, die anwachsen? Kann es sein, dass er sich die Macht des Kristalls selbst unter den Nagel reißen will?«

»Natürlich will er das«, antwortete Spero. »Machtgewinn war seit jeher sein Hauptantrieb. Macht um jeden Preis. Aus dem Grund hat er den Orden verlassen und sich dem gefallenen sechsten Gott zugewandt. Die arkane Quelle, die ich in der Festung von Sirak zunehmend sprudeln fühle, ist der Weiße Kristall. Wer sich diesen gewaltigen Kraftstrom am Ende sichern wird, das wissen Alvar und Gernot allein. So oder so müssen wir die Vollendung des Rituals unterbinden. Deshalb muss der Sturm auf die Altstadt und die Feste unbedingt morgen beginnen.«

Spero vergrub eine Hand in den Falten seines Mantels, eine Geste, die Molovin häufig bei ihm sah. Er ahnte, dass der Geheimnishüter in diesen Momenten Narben betastete, die von den Tagen in Alvars Folterkeller zurückgeblieben waren. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie lange Spero die Belastung wohl noch verkraften würde, der er ausgesetzt war, wenn er seine Zauberkräfte gegen die seines übermächtigen Bruders stellte.

»Du tätest gut daran, mich in diesem Punkt gleich während des Kriegsrats zu unterstützen«, schloss der Magier. »Wenn Dagur und seine Hauptleute nur wieder meine für ihre Ohren diffusen Erklärungen hören, gibt das erneut fruchtlose Diskussionen. Du als Söldner weißt besser, wie man mit Soldaten reden muss.«

Molovin nickte. »Gut. Wenn das dein Rat ist, werde ich nachher ins selbe Horn stoßen. Doch überschätze das Gewicht meines Wortes nicht. Ich bin nur …«

Wieder unterbrach ihn Spero, diesmal von einer unwirschen Geste begleitet. Die Hand hatte seinen Mantel verlassen. »Du bist, was Thyvia in dir sah: der Stern des Südens. Oder du könntest es sein, wenn du diese Rolle nur endlich akzeptieren würdest. Aber du gefällst dir einfach zu sehr in deinem Außenseitertum, um zu sehen, was die meisten im Lager längst in dir zu sehen begonnen haben: einen Champion des Nordens. Lass die Vergangenheit endlich hinter dir und nimm dein Schicksal an! Du bist nicht der erste Entwurzelte auf dieser Welt und es liegt an dir, neuen Halt im Jetzt zu finden. Sieh, was dir während der letzten Wochen alles geschenkt wurde: das Wohlwollen eines Herzogs. Die Freundschaft von Berserkern und sogar von Schildmaiden. Ein ruhmreicher Sieg auf einem heiklen Schlachtfeld. Bei allen Fünfen! Und hier stehst du und erzählst mir, du seiest ›nur‹ … Nur was? Ein Fremder? Ein Südländer? Ein Mietschwert, den sein Söldnerbund verstoßen hat? Ein Verräter und Vogelfreier in den Sümpfen von Lhantor? Molovin von Turda! Die Marschen deiner Heimat sind weit weg. Und manchmal müssen wir den Sturm der Veränderung nutzen, um mit vollen Segeln neue Ufer anzusteuern. Also vergiss das ›Nur‹ und widme deinen Arm und deinen Kopf der anstehenden Belagerung. Wenn wir Alvar und Gernot bezwungen haben und der Weiße Kristall in weiseren und friedliebenderen Händen liegt, dann magst du deinem alten Leben nachhängen, so lange du willst. Magst deinen Kummer und deinen Verlust in Grog ertränken. Bis dahin sei Utgar Eisfinger, ein Nordmann, wie du es warst, als du zum ersten Mal den Tjärn überschritten hast.«

Sie sahen sich an. So viele Worte am Stück hatte Spero bislang selten an ihn gerichtet.

»In Ordnung«, sagte Molovin. »Seltsam, dass gerade du darauf bestehst, aber dann sei es so: Dann bin ich wieder Utgar Eisfinger.«

Speros glühendes Bernsteinauge ruhte noch einen Moment auf ihm. Dann wandte der Magier sich brüsk ab und verschwand in Richtung Kommandozelt. Der nächste Kriegsrat würde beginnen, wenn die Sonne untergegangen war. Bis dahin blieb nicht mehr viel Zeit. Dennoch harrte Molovin noch eine Weile auf dem Marktplatz aus.

Sein Blick glitt einmal mehr über die hohen Zinnen. Er versuchte, sich das Nordtor in der Stadtmauer in Erinnerung zu rufen, nicht nur von außen, sondern auch von innen, den ganzen steinernen Durchgang, aber es wollte kein rechtes Bild entstehen. Immer wieder drängte sich stattdessen das Burgtor vor sein geistiges Auge, jenes schleusenartige Torhaus, das geradezu dazu einlud, dort in die Falle zu laufen und in einem Schauer aus Pfeilen, Steinen und heißem Pech umzukommen. Selbst, wenn es ihnen unter verschmerzbaren Verlusten gelingen würde, auch die Altstadt zu nehmen: Am Ende hockte Alvar in seiner Zitadelle wie ein Bär in seiner Höhle – sicher umgeben von massivem Stein. Es wäre schon ein Wunder nötig, um dieses letzte Bollwerk einzunehmen, gar nicht von der Eile zu reden, die laut Spero dabei geboten war.

Ein Schritt nach dem anderen, dachte er. Morgen rennen wir erst mal gegen die Stadtmauer. Sobald wir dann drinnen sind, sehen wir weiter.

»Utgar Eisfinger«, sprach ihn eine vertraute Stimme in seinem Rücken an. Seltsam genug, dass ihn jemand mit diesem Namen anredete. Noch seltsamer, dass er diesen Jemand offenbar kannte. Er drehte sich um und stand vor Yves aus Rironas.

Der Tuchhändler sah abgerissen aus. Seine kostbare Kleidung war schmutzig, seine Stiefel noch schmutziger. Soweit Molovin sich entsann, hatte Yves sonst immer großen Wert auf ein tadelloses Äußeres gelegt. Die letzten Wochen mussten hart gewesen sein für die Menschen in Siraks äußeren Vierteln.

»Als Lhantorer bist du gekommen«, stellte Yves fest. »Als Siraker bist du in die Eisöde gezogen. Und als Boraker kommst du nun aus dem Norden zurück.«

»Sieht so aus«, sagte Molovin. »Und ihr seid noch immer hier. Warum? Solltet ihr nicht längst mit prallen Börsen voller herzoglichem Silber den Tjärn und den Silt hinunter nach Süden gefahren sein?«

»Das sollten wir wohl«, sagte Yves. »Doch leider muss ich sagen, dass Alvar nach deinem überstürzten Aufbruch nicht mehr der Sinn nach erlesenen Stoffen stand. Um ehrlich zu sein, im Anschluss an deine Flucht ist seine Aufmerksamkeit in einer Weise auf uns gefallen, auf die wir lieber verzichtet hätten. Alvar hatte nicht vergessen, dass du es gewesen warst, der ihm unsere Stoffproben gezeigt hatte. Wir wurden verdächtigt, mit dir unter einer Decke zu stecken, so etwas wie Handlanger von dir zu sein. Der Herzog hat unsere Waren beschlagnahmt und unser Barvermögen eingestrichen. Wir landeten sogar für einen Monat in seinem Kerker und haben in der Zeit auch mal seine Folterkammer von innen gesehen.« Bei der Erinnerung wehte ein Schatten durch Yves’ Gesicht. Es war klar, dass der Händler der Tortur nicht so zäh widerstanden hatte wie Spero. »Dummerweise gab es absolut nichts, was wir ihm hätten erzählen können. Am Ende hat er uns das auch geglaubt. Hat aber eine Weile gedauert.«

»Das tut mir leid«, sagte Molovin mit aufrichtigem Bedauern.

Yves hob die Schultern. »Wir sind alle in Taronts Hand. Mal lächelt der Gott des Schicksals auf uns herab, mal tritt er uns in den Hintern. Wir sind noch am Leben. Und keiner von uns hat ein Auge oder ein Ohr eingebüßt, wie der arme Spero von Flawen. Oder Zähne. Er ist auch beim Boraker Tross, ja? Ich sah ihn hier vorhin an deiner Seite stehen.«

»Er gehört zu Dagurs engsten Beratern«, antwortete Molovin.

»Natürlich. Die ›Boraker Fackel‹, nicht wahr? Ich freue mich, dass ihr Alvars Hand entkommen seid und beide noch lebt.«

»Was ist in Sirak sonst noch geschehen, während ich fort war?«, fragte Molovin. »Alvar hat uns die äußere Stadt fast kampflos überlassen. Die Menschen hier wirken nicht einmal unglücklich über unser Kommen. Da ist fast so etwas wie Erleichterung in manchen Gesichtern. Und dass, obwohl der verhasste Erzfeind jetzt vor den Toren der Stadtmauer liegt.«

»Nun ja«, begann Yves düster, »so ganz überraschend ist das nicht. Bis Mitte Dezember haben wir kaum etwas mitbekommen, weil wir ja im Kerker schmachteten. Danach konnten wir uns den ›Silberlöffel‹ nicht länger leisten und mussten uns in die äußeren Viertel umquartieren. Zu dem Zeitpunkt hatte der Winter Sirak fest im Griff. Wir hatten nicht mehr die Mittel, um uns durch den Tiefschnee nach Süden bringen zu lassen. Also hingen wir hier fest. Um die Zeit herum hat es dann die ersten Gerüchte von dem Hexenmeister gegeben, den Alvar angeworben hatte. Die Leute munkelten etwas von einem Eidbrecher aus der Grachmyr. Von einem Zaubererknecht Askeleons. Sicher, auf der anderen Seite hatte Borak schon länger einen Magiekundigen für den Krieg verpflichtet. Doch so sehr Spero ihnen hier auch verhasst war, er war zumindest immer noch ein Ordensmagier. Bei Alvars Hexer aber hat das Volk bald daran gezweifelt, es überhaupt mit einem Menschen zu tun zu haben. Wer den Eidbrecher mit eigenen Augen gesehen hatte, der berichtete gespenstische, unheilige Dinge über ihn. Er sieht ja auch wirklich aus wie ein Monster mit seinem gehäuteten Gesicht. Und du weißt ja, wie das ist, wenn viel geredet wird, ohne dass wirklich jemand gesicherte Informationen hat.«

Yves’ Blick wanderte nach Norden. »Bald haben sich die Leute erzählt, der Hexer sei auf Alvars Befehl in die Sturmzinnen aufgebrochen. Wozu, das konnte niemand sagen. Ich glaube, das war den meisten auch egal. Sie waren nur froh, dass er wieder weg war. Gegen Ende Dezember hat auch die allgemeine Mobilmachung ihren Höhepunkt erreicht. Alvar hatte ja bereits im November die Fürsten des Umlands hier versammelt, wie du dich erinnerst. Du warst ja bei der großen Jagd noch mit dabei. Sie alle zogen ihre Truppen vor und in der Stadt zusammen. Die einfachen Bürger haben immer eine harte Zeit, wenn Soldaten ihre Straßen überschwemmen. Das Kriegsvolk nimmt sich dann so allerhand heraus. Auch in seiner eigenen Stadt hat der Fürst jeden zu den Waffen gerufen, der noch zuschlagen konnte. Nur die sehr Jungen und die richtig Alten wurden verschont. Alle anderen mussten sich seinem Heer anschließen, wenn sie nicht einen Beruf ausübten, der unentbehrlich für das tägliche Leben in Sirak war. Aber ich schweife ab. Die Zustände waren nicht einfach, und es gab allerhand Unmut, wenn auch zunächst nur hinter vorgehaltener Hand. So ist es eben, wenn der Landesherr sich auf eine größere Schlacht vorbereitet. Die Siraker sind, was das betrifft, ja Einiges gewohnt.«

Der Tuchhändler sah Molovin an, und da war erneut ein Schatten in seinem Gesicht. »Richtig schlimm wurde es dann erst, als der Hexer wieder aus dem Gebirge zurückkam. Die Drachenreiter brachten ihn her. Von da an hat Alvar begonnen, eine Art Armee in der Armee aufzustellen, wenn du verstehst, was ich sagen will. Eine besonders schlagkräftige Kerntruppe. Der Schwarzmagier half ihm dabei. Angeblich hatte er ein legendäres Artefakt aus den Sturmzinnen mitgebracht. Den ›Weißen Stein‹ nennen sie es.«

»Der Weiße Kristall«, murmelte Molovin.

»Oder so«, stimmte Yves zu. »Nach allem, was ich habe auffangen können, hat der Hexer die Kraft dieses Steins genutzt, um aus normalen Kriegern tollwütige Schlächter zu erschaffen. Da kursierten einige üble Geschichten. Von Freunden und Angehörigen, die aus dem eigentlichen Heer verschwanden und später stark verändert wieder aufgetaucht sind. Irgendwann im Januar hab ich sie dann auch gesehen, diese Krieger. Sie leuchten blau, wenn sie nicht gerade im direkten Sonnenlicht stehen. Unheimlich sind die. Einer von denen ist stärker als drei Mann. Die Menschen in der Stadt fürchteten sich vor ihnen, was ich gut verstehen konnte. Hier und da hat es dann sogar offene Proteste gegeben – Proteste gegen die Schikanen durch die vielen Kriegsleute und gegen jene magisch veränderten Schlächter. Als sich der Aufruhr einmal hochschaukelte, schickte Alvar einen Trupp dieser bläulichen Krieger los, um ihn niederzuschlagen. Dabei gab es ein paar hässliche Szenen. Ich glaube, danach hatte dann jeder begriffen, dass das hier keines der gewöhnlichen Scharmützel werden würde. Die Fehde zwischen Sirak und Borak steuerte auf eine lange nicht mehr da gewesene, große Eskalation zu. Das hat den Menschen mächtig Angst gemacht. Aufmucken wollte nach dem Massaker durch die blauen, verhexten Krieger aber keiner mehr.«

Die Sonne war hinter den Dachfirsten der Häuser ringsum den Marktplatz verschwunden. Der Kriegsrat würde nun jeden Augenblick beginnen. »Wo kann ich dich finden?«, erkundigte Molovin sich bei dem Tuchhändler. »Verzeih, doch ich muss ins Kommandozelt.«

»Oh, wir logieren am nördlichen Stadtrand«, sagte Yves, »mit Blick direkt auf euer Lager. In einer Absteige für die Fuhrleute. Im Stall dort, um genau zu sein. Mehr gibt unsere Notkasse gerade nicht her. Es ist kalt und zugig, aber wir haben ein Dach über dem Kopf, was schon ein Glück ist. Ehe Alvars Armee in die Eisöde aufbrach, waren nahezu alle Unterkünfte mit seinen Soldaten und den Männern seiner Vasallen vollgestopft.«

Molovin drückte dem Händler die Schulter. »Ich komme euch dort nach dem Kriegsrat besuchen«, versprach er.

»Mach das gerne«, sagte Yves und senkte die Stimme: »Vielleicht hab ich dann etwas für dich, das der Boraker Fackel noch nützlich sein könnte.«

Die Andeutung machte Molovin neugierig, doch er musste los. »Bis später am Abend«, verabschiedete er sich.

»Bis dann, Utgar Eisfinger«, sagte der Kaufmann lächelnd. »Wenn du dich zu uns durchfragen willst: Unsere Absteige heißt ›Zur krummen Deichsel‹. Ein treffender Name, wie ich finde.«

Molovin grüßte noch einmal und verließ den Platz dann über die nördliche Straße.

Die äußeren Viertel Siraks schmiegten sich halbkreisförmig an die Stadtmauer, um das Nordtor herum. Auf der anderen Seite der Festung, im Süden, am Ufer des Tjärn, lag noch das Hafenviertel, das sich nun ebenfalls in den Händen der Boraker befand, die damit den Zugang zum Fluss kontrollierten. Das dortige Südtor von Alvars Burg stand dem nördlichen Durchgang an Wehrhaftigkeit in nichts nach. Molovin hielt es für gegeben, dass sie am Nordtor der Stadtmauer angreifen würden, wo kein Fluss in ihrem Rücken den Aufmarsch und die Manöver der Truppen behinderte. Doch er wollte der Entscheidung Dagurs nicht vorgreifen. Über die Taktik für den Ansturm auf die Mauer würde der Herzog von Borak in den nächsten Stunden mit seinen Unteranführern und den Häuptlingen der Dan-Roque beraten.

Während er der Straße folgte, fiel ihm einmal mehr das Elend auf, das sich hier seit seiner Flucht im November ausgebreitet hatte. Der Winter hatte den Menschen von Sirak keinen Segen gebracht. Die Gesichter waren schmal und ausgemergelt. Männer in den besten Jahren sah man selten, da sie weitgehend eingezogen worden waren, um Alvars Reihen zu verstärken. Nicht in jedem Fall freiwillig, wie Molovin Yves’ Worten hatte entnehmen können. Da der Krieg sein Handwerk war, kannte er solche schmalen Gesichter zur Genüge. Dies waren die Schwachen, die Zurückgelassenen – hier sogar im doppelten Sinne: Erst hatte Alvar sich die Väter und Söhne geholt und war in die Eisöde marschiert, um das verhasste Borak zu bezwingen. Und nach seiner Niederlage hatte er die äußeren Viertel erst geplündert und dann dem Feind entblößt. Auch dieses Verhalten war Molovin geläufig. Der Platz hinter der Mauer war beschränkt. Jetzt, wo Dagurs Armee die Stadt von jedem Nachschub abschnitt, wären die Schwachen und Alten in Alvars Augen nur unnütze Esser gewesen. So herum mussten sich dagegen die Belagerer mit ihnen herumschlagen. Es war ein gängiges Verhalten von bedrängten Herrschern in einer Lage wie dieser.

Er querte den schmalen Streifen zwischen den letzten Häusern und den ersten Zelten, wo er die Boraker Wachleute grüßte, die dort ihre Runden drehten, immer in Bewegung, damit die Füße nicht einfroren. Das Kommandozelt war leicht zu finden, überragte es doch alle anderen deutlich. Die beiden Bewaffneten vor dem Eingang kannten Molovin und ließen ihn eintreten, wobei sie ihm die Plane aufhielten.

Heute war er einer der Letzten, Dagur hatte schon angefangen. Von seiner Kiste aus erläuterte der Herzog den Anwesenden gerade, wie er das Nordtor zu knacken gedachte. »… ist der Rammbock bereits fertig. Wenn wir ihn zwischen die Büffel spannen, schwingen wir ihn mit vereinten Kräften so lange gegen die Bohlen, bis die splittern. Parallel bestreichen wir die Mauer von unten mit Pfeilen und heizen ihnen gleichzeitig mit den Armbrüsten von den Rücken unserer Echsen aus ein. So haben unsere Jungs Ruhe, während sie unten mit der Ramme arbeiten. Sobald das Tor hin ist, sprengen die Büffelreiter die Reste zur Seite und trampeln die sirakischen Hunde nieder, wenn sie denn dumm genug waren, direkt dahinter auf ihr Ende zu warten!« Dagur lachte. Einige fielen pflichtschuldig mit ein. Die meisten aber zeigten sich zurückhaltend angesichts dieses Vorgehens. Es war genau das, was Alvar erwarten würde. Die Zeit, bis das Tor nachgeben würde – wenn es denn überhaupt nachgab – würde für die Männer an der Ramme die Hölle werden. Da konnten sie auf die Mauer schießen, so viel sie wollten: Die Verteidiger waren hinter den Zinnen gut geschützt. Die Echsen mochten die Siraker zwar in Bedrängnis bringen, aber es würde ein riskantes Unterfangen sein, das Verluste unter den Drachenreitern nach sich ziehen würde. Und keiner konnte vorhersagen, wie lange die Flugbestien ihren Angriff aufrechterhalten mussten, ehe das Tor endlich irgendwann fiel.

»Sollten wir nicht zusätzlich mit Sturmleitern kommen?«, wollte Edda Klingenzunge wissen. »Ich glaube, wir brauchen mehr Ansatzpunkte längs der Mauer, sonst konzentriert sich alle Gegenwehr nur auf die Ramme am Tor. Dann werden wir die Hände am Rammbock schneller auswechseln müssen, als sie erschlaffen, wenn die Boraker uns nämlich ihrerseits mit Pfeilen durchsieben. Und auch die Büffel werden das sonst nicht lange mitmachen, und wenn sie noch so dick gepanzert sind.«

»Ein guter Hinweis«, spottete Dagur. »Und wo willst du die Leitern hernehmen? Einen Baum fällen und als Ramme entasten, schön und gut. Aber Sturmleitern erfordern Zimmermannsarbeit, und der Wald ist weit. Spero sagt, so viel Zeit haben wir nicht.«

Edda gab nicht klein bei. »Es ist ein Unglück, derart überstürzt vorzugehen«, stellte sie klar. »Wir werden den Platz vor dem Tor mit unserem Blut tränken, ehe die Bohlen auch nur eine Macke bekommen haben.«

»Dann tränken wir ihn eben!«, fuhr Dagur auf. »Bei Navenva! Stattdessen kannst du natürlich auch die Siraker bitten, uns aufzumachen.«

Ein hitziger Wortwechsel zwischen Dagur und seinen Hauptmännern auf der einen und Edda und ihren Schildmaiden auf der anderen Seite flammte auf.

Bis einer der Häuptling der Dan-Roque dazwischenging. Es war eines der Stammesoberhäupter aus dem Eismeer. »Die Straße, die auf das Tor zuläuft, ist lang und gerade«, begann der Häuptling. »Und der Wind frischt auf. Morgen werden wir eine schöne Brise haben, oder ich muss mich schon mächtig täuschen. Wir könnten das Tor mit einem unserer Schiffe rammen. Mit etwas Glück treffen wir es dabei mit so viel Wucht, dass die Flügel sofort aufspringen.«

Die Versammlung starrte ihn an. Sowohl den Borakern als auch seinen Landsmännern aus dem Gebirge und der gefrorenen See war anzumerken, dass sie den Mann für übergeschnappt hielten. Der Häuptling aber ließ sich nicht beirren. »Wenn der Wind nur heftig genug weht, kann es klappen. Unsere Sternenweisen können nachhelfen und zusätzlich eine kräftige Bö beschwören. Wir laden das Schiff vorher voll, damit es richtig schön schwer wird. Verstärken den Bug, damit er den Bohlen die Stirn bieten kann. Dann holen wir die Segel dicht, nehmen Fahrt auf und zerstören das Tor mit nur einem Schlag!«

Nun, wo er den Plan näher ausführte, fand mancher ihn gar nicht mehr so verrückt, Molovin eingeschlossen. Er erinnerte sich daran, wie Ingvi Windjäger ihm erzählt hatte, dass sie die Drachenschlitten mit Gewichten beluden, damit sie kippstabiler wurden und man mit ihnen schneller fahren konnte. Ein ähnliches Prinzip lag nun auch diesem Vorschlag zugrunde: Gewicht, Geschwindigkeit, Wucht.

»Das würde das Schiff aber vermutlich zerstören«, wandte Dagur vorsichtig ein.

»Schon möglich«, bestätigte der Häuptling, »wahrscheinlich, ja. Doch wenn es gelingt, uns damit auf einen Schlag Zutritt zur Stadt zu verschaffen, ist es das Opfer wert. Die Überraschung wäre dann ganz auf unserer Seite. Die Siraker hätten keine Zeit, sich auf den Angriff einzustellen. Und wir hätten kaum Verluste vor dem Tor, kein aufreibendes Schwingen der Ramme. Wir könnten die Stadt wahrhaft im Sturm nehmen!«

»Und welches Schiff sollen wir den Tiefländern dafür zur Verfügung stellen?«, wollte ein anderer der Häuptlinge aus dem Eismeer wissen.

»Meines«, antwortete der Sprecher. »Es ist meine Idee, also gebe ich auch mein Schiff dafür her. Wenn der Sieg erst unser ist, werdet ihr meinen Männern und mir dabei helfen, das Schiff wieder zu reparieren oder ein neues zu bauen.«

»Bei den Fünfen! Das werden wir!«, bekräftigte Dagur, der während des Streits mit Edda Klingenzunge von seiner Kiste gestiegen war. »Und wenn wir damit fertig sind, wird es schöner und stolzer sein als je zuvor!«

Damit war der Vorschlag angenommen. So recht vorstellen konnte sich Molovin noch nicht, wie das ablaufen würde, aber der Häuptling hatte so ruhig und zuversichtlich gesprochen, dass er damit das Vertrauen der ganzen Versammlung gewann. Sein Plan wurde ausgebaut, vervollständigt.

»Nach dem Aufprall wird der Rumpf womöglich im Torhaus feststecken«, sagte der Dan-Roque. »Wenn eure Büffelreiter dann zur Stelle sind, können sie das Schiff rasch wieder ein Stück zurückziehen. Dann ist der Durchgang frei und die Stadt unser.«

»Es wird ein sehr heftiger Schlag sein«, warf Molovin ein. »Die Besatzung wird Leib und Leben dabei riskieren.«

Der Häuptling lächelte dünn. »Nicht, wenn sie vor dem Zusammenstoß das Schiff verlässt. Meine Männer und ich werden den Kurs setzen und die Segel trimmen. Sobald wir absehen können, dass das Schiff sein Ziel nicht mehr verfehlen kann, fixieren wir das Ruder und springen von Bord. Dann wird nur Holz brechen, nicht aber unsere Knochen.«

Und so wurde es beschlossen. Einen solchen Sturmangriff hatte es in der Geschichte des Nordens noch nie gegeben. Die Meinungen dazu drifteten immer noch auseinander. Am Ende aber ließen sich auch die Skeptiker mitreißen.

Im Anschluss ging Dagur daran, ihr Vorgehen zu erläutern, wenn sie erst einmal hinter der Mauer waren. Er bildete drei große Einzeltrupps, die sich auf den Straßen Siraks trennen würden: Seine eigenen Soldaten, die Berserker, zu denen auch Molovin gehörte, und Edda und die Schildmaiden. Sie besprachen, welche Truppe für welchen Teil der Altstadt zuständig sein würde. Sobald der Widerstand hinter der Mauer gebrochen war, würden sich die drei Trupps vor dem Nordtor von Alvars Zitadelle wieder treffen. Allmählich machte sich die Art von Begeisterung breit, die so wichtig war, die allen für den morgigen Tag den nötigen Schwung verleihen würde. Wenigstens während der ersten Augenblicke. Hatte sich der Kampf erst einmal in den Straßen verstreut, kam es, wie bei jeder Schlacht, nur noch auf den Mut jedes Einzelnen an.

Als Dagur Speisen und Grog auftischen ließ, begnügte Molovin sich mit nur einem Becher. Er brauchte keine künstliche Glut in seinen Adern, um sich weiter auf den Sturm auf die Stadt einzustimmen. Er würde tun, was getan werden musste, so, wie er es schon viele Male vorher getan hatte. Und er würde dabei weder zögern noch straucheln. Er aß etwas und zog sich dann mit ein paar höflichen Worten zurück. Weit war er noch nicht weit gekommen, als die Nordmänner um Dagur im Kommandozelt zu singen anfingen: ein Schlachtenlied, das vom baldigen Triumph und von einem Platz der Helden an Navenvas Tafel im Himmel handelte. Molovin war kein religiöser Mann. Er wusste nicht, ob nach dem Tod wirklich der Himmel auf ihn wartete. Aber er wusste, dass morgen viele Leben enden würden, auf beiden Seiten. Er hatte noch nie verstanden, warum das am Vorabend der Schlacht ein Grund zum Feiern sein sollte.

Zurück am Stadtrand, fragte er sich zur ›Krummen Deichsel‹ durch. Es war eine windschiefe Kaschemme mit ein paar Gästezimmern unterm Dach. Er fand Yves und die anderen Händler im Stall, wo sie sich zwei leere Boxen teilten. Als er dort eintraf, hatte sich die Gruppe gerade in einer der Boxen um eine Feuerschale versammelt. Der Stall war zugig, es war erbärmlich kalt hier drinnen. Wie Yves, hatten auch die anderen Kaufleute deutlich besser ausgesehen, als er sie zuletzt in Alvars Halle getroffen hatte, im Dezember, während seines alten Lebens.

»Willkommen in unserem bescheidenen Heim«, begrüßte Yves ihn. »Gerne teilen wir unser Mahl mit dir. Leider ist es nicht viel und auch nicht besonders gut.« Er bot Molovin von einem Brot an, dessen Kruste schon die ersten grünen Stellen zeigte. Molovin lehnte dankend ab. Den Tee, den man ihm reichte, nahm er. Er schmeckte dünn, wärmte aber. Als er sah, in welchem Elend die Tuchhändler hier hausten, schämte er sich, ihnen nicht etwas zu essen aus dem Heerlager mitgebracht zu haben.

»Wenn der Schnee und die Kälte nicht wären, hätten wir uns vielleicht schon zu Fuß in Richtung Süden aufgemacht«, erklärte Yves. »Aber in diesem dunklen Land hält der Winter ja bis in den April hinein an. Manchmal kommt das große Tauwetter angeblich sogar erst Anfang Mai. Wir Rironer sind ja harte Winter gewohnt, immerhin ist unsere Stadt die letzte große Siedlung vor der Grenze zur nördlichen Provinz. Aber es macht dann doch noch mal einen Unterschied, ob man diesseits oder jenseits des Silt ist.«

»Der März neigt sich schon dem Ende zu«, versuchte Molovin sie aufzumuntern. »Vielleicht habt ihr Glück und das Tauwetter kommt früh in diesem Jahr.«

Die Mienen, die ihm antworteten, machten deutlich, dass die Rironer gerade nicht in der Stimmung waren, an ihr Glück zu glauben. Yves rettete die Situation, indem er Molovin noch etwas Tee nachschenkte und sagte: »Bitte entschuldige. Ich habe dich nicht zu uns eingeladen, um dir unser Leid zu klagen. Euer Ansturm auf die Altstadt steht bevor. Morgen schon soll es beginnen, wie ich höre.«

Molovin musste sich zusammenreißen, damit ihm nicht die Kinnlade herunterfiel. Er kam doch gerade erst frisch von der letzten Beratung, wo diese Entscheidung gefallen war! Wie in aller Welt brachte der Tuchhändler es fertig, immer derart schnell an alle Neuigkeiten zu kommen?

Yves lächelte. Molovin musste sein Erstaunen anzusehen gewesen sein. »Das Volk munkelt viel«, erklärte er. »Und die Frage, wann ihr losschlagt, ist die mit Abstand meistdiskutierte dieser Tage. Vorhin habt ihr den morgigen Angriff beschlossen, nicht wahr?« Er lachte leise. »Nein, das wusste ich noch nicht. Erst, als du gerade bei meinem Schuss ins Blaue so die Augen aufgerissen hast. Es lag aber in der Luft, dass es nun nicht mehr lange dauern würde, bis Dagur Flammbart ins Horn stoßen lässt.«

Molovin schalt sich einen Narren. Der Händler hatte ihn ausgetrickst.

»Keine Sorge«, beruhigte Yves ihn, »hier werden alle dichthalten. Wir haben nun wirklich keinen Grund, Alvar Einarm zu warnen.«

Die Runde lachte grimmig. Molovin entspannte sich wieder.

»Komm.« Yves nahm ihn am Arm. »Ich möchte dir etwas geben. Etwas für Spero.« Er entzündete eine Fackel an dem Feuer und führte Molovin in die benachbarte Box. Dort bückte er sich und fegte etwas Heu zur Seite. Im Fackelschein kam ein Brett in dem festgestampften Lehmboden zutage. »Hier, halt mal kurz.« Yves drückte Molovin die Fackel in die Hand und löste das Brett mit zwei Händen. Darunter war eine kleine Grube, in der etwas in Tuch Eingeschlagenes lag. Das Tuch schien Molovin eine ehemalige Stoffprobe der Kaufleute zu sein. Jetzt war sie schmutzig, zweckentfremdet als Verpackungsmaterial. Yves zog das Tuch fort, als enthülle er einen Schatz. Auf seiner Hand lag ein Bergkristallklumpen. Molovin erkannte den Kristall gleich wieder: Es war der Stein, den er in Speros Taschen gefunden hatte, nachdem der Geheimnishüter sein Gefangener geworden war. Zuletzt hatte er sich in seiner, Molovins, Satteltasche befunden. Der Satteltasche, die auf dem Rappen des Boraker Feldherrn vor dem Drachenturm in Sirak zurückgeblieben war, als sie auf dem Rücken Klein-Askjas das Weite gesucht hatten.

»Bei Taront!«, stieß er aus. »Wie bist du denn daran gekommen?«

Yves machte ein listiges Gesicht. »Nun, sagen wir: Es hat sich gefügt, dass ich noch ein letztes Geschäft abschließen konnte, ehe Alvar uns gefangen nehmen und verhören ließ. Als in der Burg der Tumult wegen Speros Verschwinden ausgebrochen war, habe ich sofort so viele Informationen wie möglich darüber eingeholt. Das liegt einfach in meiner Natur. Ich hätte es als Kaufmann nicht zu bescheidenem Wohlstand gebracht, wenn ich nicht genau um den Wert von Wissensvorsprüngen wüsste. Ich habe also die Ohren aufgesperrt und mich durchgefragt, bis ich mich in den Stallungen des Vorhofs wiederfand. Sie hatten Pferde gesattelt, um euch zu verfolgen, da hoffte ich, der Stallknecht könnte mir vielleicht mehr sagen. Das konnte er auch: Wie sich zeigte, war er mit der Letzte gewesen, der Spero, dich und die Schnelle Skadi in der Burg gesehen hat. Ich fürchte, er war nicht gut auf dich zu sprechen, schimpfte, dass der Südländer ihn fast über den Haufen geritten habe.«

»Er stand im Weg«, nickte Molovin ungerührt.

»Sei dem, wie es sei«, fuhr Yves fort, »während wir noch geplaudert haben, kehrten Alvars Männer schon mit deinen Pferden zurück. Sie waren alle sehr aufgebracht. Als ich erfuhr, wie ihr aus Sirak entkommen wart, hab ich natürlich auch gewusst, warum. Sie sind gleich weiter in den inneren Hof gerauscht, um Alvar alles brühwarm zu erzählen. Dem Knecht blieb die Aufgabe, die Satteltaschen auszuräumen und den Inhalt zu sortieren. Dabei ist mir dieser Stein ins Auge gefallen.« Er hielt den Bergkristall ins Fackellicht. »Ich bin kein Zauberer, aber mir ist bekannt, dass diese klaren Steine gerne von Magiekundigen benutzt werden. Ich wusste, dass sie viel wert sind. Und ich dachte mir, dass der Knecht das vermutlich nicht so genau wissen würde. Also hab ich ihm angeboten, ihm den Stein abzukaufen. Erst wollte er nicht, weil er Angst hatte, Ärger zu kriegen, wenn das herauskäme. Als ich ihm aber eine – für seine Verhältnisse – recht stattliche Summe geboten habe, hat er sich breitschlagen lassen. So kam der Stein in meinen Besitz.«

Yves betrachtete den Kristall von allen Seiten. »Ich schenke ihn dir«, flüsterte er dann. »Wenn es mir gelänge, ihn auch nur halbwegs zu dem Preis zu verkaufen, der er wert ist, hätten wir vermutlich genug Geld zusammen, um uns einen Schlitten gen Süden zu mieten. Ich schenke ihn dir trotzdem. Wenn er das ist, was ich glaube, und einem Magier dienen kann, wird Spero morgen gute Verwendung für ihn haben. Dem Treiben Alvars und seines Hexers muss Einhalt geboten werden.« Mit einem schwachen Lächeln fügte er hinzu: »Sehen wir es als meine Art, mich am Herzog von Sirak zu rächen. Aber bitte erzähl’s nicht den anderen.« Sein Blick wanderte zur Trennwand zwischen den zwei Boxen. »Sie alle haben viel durchgemacht in den letzten Wochen. Wenn sie mitbekommen, dass ich hier unsere Heimreise wegschenke, würden sie mir das nicht verzeihen.« Damit legte er den Kristall in Molovins Rechte.

Molovin schwieg eine Weile. »Yves von Rironas«, sagte er schließlich, »ich nehme dieses Geschenk an. Ich werde tun, was du sagst, und den Stein Spero geben. Tatsächlich gehört er ihm, ich habe ihn aus seinen Sachen genommen, als ich ihn in der Eisöde überwältigt und entführt habe. Er wird ganz schön staunen, wenn er ihn nun am Vorabend des Kampfes wiederbekommt. Und ja, er wird ihn gut gebrauchen können. Diese Gabe kommt genau zum richtigen Zeitpunkt! Navenva, die himmlische Kriegsherrin, weiß: Vielleicht wird es gar dieser Stein sein, der den entscheidenden Unterschied macht und uns über Alvar triumphieren lässt.«

Yves schaute Molovin fest in die Augen. Die Härte in seinem Blick zeugte davon, welch schwere Tage hinter ihm lagen. »So ist er gut gegeben. Wir alle hier werden dafür beten, dass ihr morgen den Sieg davontragt!«


40. Zwei Tore

Alle Häuser der äußeren Viertel im Umkreis von zweihundert Schritt um das Nordtor der Stadtmauer waren geräumt worden. Dagur wollte vermeiden, während des Angriffs von Partisanen hinterrücks attackiert zu werden. Zwar wurde mit jedem Tag deutlicher, dass das Volk von Sirak gar nicht länger daran dachte, seinem Herzog in dieser Lage die Treue zu halten: Alvar Einarm, der sie alle im Stich gelassen hatte, als die Boraker Armee am Horizont aufgetaucht war. Doch keiner konnte ausschließen, dass es nicht doch noch Getreue oder Gedungene diesseits der Mauer gab, Saboteure, Attentäter oder verdeckte Stoßtruppen. Sirak war immer noch Alvars Stadt und der Fürst würde Mittel und Wege haben, Anhänger von sich auf die Außenseite der Mauer zu schmuggeln, um Unheil unter den Belagerern zu stiften. Kleinere Anschläge und ein paar Fälle von gezieltem Vandalismus gingen bereits auf das Konto solcher Männer und Frauen. Die evakuierten Anwohner wurden teils in Zelten untergebracht, vor allem aber Häusern der Stadt zugewiesen, die außerhalb der Zweihundert-Schritt-Zone lagen, wobei die Boraker sich diesmal rigoros über alle Proteste hinwegsetzten, ganz gleich, ob diese von den Umgesiedelten oder von jenen kamen, die plötzlich unfreiwillig fremde Seelen unter ihrem Dach aufnehmen mussten.

All das hatte mitten in der Nacht stattgefunden, wodurch es für die Bürger Siraks nicht leichter geworden war. Natürlich war die Aktion auch hinter der Mauer bemerkt worden. Ein klein wenig vom Überraschungsmoment würde Dagur dieser Schritt gekostet haben, wobei Molovin annahm, dass Alvar mittlerweile auch auf anderen Wegen von dem heutigen Angriff erfahren hatte. Viel verschenkt hatten sie durch die Räumungen nicht, dafür aber einen freien Rücken gewonnen. Wäre Molovin hier der Feldherr gewesen, er hätte es genauso gemacht.

Womit Alvar in jedem Fall nicht rechnen würde, war die Art und Weise, wie die Boraker den Sturm auf das Tor einleiten würden.

»Heute«, tat Jarle kund und wog seinen schweren Kriegshammer in den Fäusten, »heute ist der Tag! Heute schaffe ich die Dreißig, oder ich rasiere mir nach der Schlacht auch noch den Bart ab!« Zusammen mit Ari Langhaar und Molovin stand er am Torplatz und wartete auf das Hornsignal zum Sturmangriff.

»Und ich werde mit dir mithalten«, schloss Ari sich an, während er seine Äxte in den Holstern lockerte. »Oder ich schneide mir hinterher die Zöpfe ab … falls ich ein Hinterher erlebe.«

»Und ich gelobe, euch beide zu übertrumpfen«, klinkte sich Björn Zweigesicht ein, der alle Umstehenden um einen Kopf überragte, »oder ich will ein Jahr lang bei keinem Weib liegen.« Er knackte mit den Fingerknöcheln, erst links, dann rechts.

»Na, in dem Jahr will ich nicht in deiner Nähe sein«, kommentierte Ari, der Björn gerade eben bis zur Brust reichte. »Sicher stinkst du dann zwölf Monate lang nach Ziegenarsch.«

Es hätte ein Handgemenge zwischen den beiden gegeben, doch Molovin ging dazwischen und konnte schlichten. Ari gegenüber, weil sie Freunde waren, und Björn gegenüber, weil der Hüne sich daran erinnerte, mit welch gemeinem Griff der Söldner aus Lhantor ihn seinerzeit unter Schmerzen aus dem Versorgungszelt geworfen hatte.

»Hauptsache, ihr zählt eure Erschlagenen nur in feindlichen Kriegern«, sagte er, »nicht auch in wehrlosen Zivilisten.«

»Keine Bange«, brummte Jarle, »mein Hammer kann zwischen Spreu und Weizen unterscheiden.«

»Meistens jedenfalls«, warf Ari ein und grinste den kahlköpfigen Berserker frech an. Im Gegensatz zu Björn ließ Jarle sich nicht provozieren.

»Es klebt keine Ehre daran, das Blut von Unbewaffneten zu vergießen«, grollte Björn. »Meine Axt küsst nur echte Gegner. Alles andere macht nur unnötig die Schneide stumpf.«

Sie verfolgten, wie die letzten Menschen von der Hauptstraße verschwanden, wobei hier und da Dagurs Soldaten nachhalfen. Die Vier reckten die Hälse und schauten die breite, gerade Nordstraße hinunter. Dort, wo sie irgendwann dann doch eine sanfte Krümmung beschrieb, tauchte das Kufenschiff der Dan-Roque auf. Majestätisch schob es sich um die Biegung herum. Es war ein unwirklicher Anblick: ein richtiges Schiff zwischen den Häusern. Groß wie ein mittlerer Hochseeschoner, mit dem einzigen Unterschied, dass es beiderseits lange Ausleger hatte, die in den breiten Kufen mündeten, mit denen es über den Schnee glitt. Frische Lagen waren über Nacht auf die Straße geschaufelt und angetreten worden, damit an matschigen Stellen nicht das Pflaster durchkam und das Schiff bremste. Jetzt hatte es die Kurve komplett genommen und brachte sich, Bug voraus, in Position. Rund dreihundert Schritt mochte die gerade Strecke von der Biegung bis zum Nordtor messen. Wie der Häuptling es vorhergesagt hatte, ging eine steife Brise. Was davon natürlich war und was durch die Sternenkundigen der Dan-Roque herbeibeschworen, konnte Molovin nicht sagen. Er hoffte nur, dass der Schwung, den der Wind dem Schiff geben würde, ausreichte, um das Tor zu brechen.

Vor den Häusern, die den Torplatz säumten, waren die gepanzerten Büffel in Stellung gebracht worden, die den Kahn zurückziehen mussten, nachdem er in die zwei starken Bohlenflügel gekracht war. Sollten die Masten den Aufprall überstehen, würden die gewaltigen Tiere dabei nicht nur das Gewicht des Schiffes, sondern auch noch den Winddruck in den Segeln überwinden müssen. Der Häuptling ging zwar davon aus, dass die Masten bei dem Zusammenstoß umknicken würden, aber sicher konnte in dem Punkt niemand sein. Keiner hatte so etwas Verrücktes schon einmal gemacht.

Noch hielten sich die Verteidiger mit Pfeilbeschuss zurück, obwohl die Büffel wie auch die Boraker in den Straßenmündungen durchaus ein Ziel geboten hätten. Die Büffel allerdings waren, wie immer, so gut gepanzert, dass ein Pfeilregen sie mehr reizen als ernstlich verletzen würde. Auch war es wegen des starken Windes kein guter Tag für die Artillerie, jedenfalls nicht für weite Schüsse. Die Straßenmündungen waren mindestens fünfzig Schritt von den Zinnen der Wehrmauer entfernt.

»Jetzt wird’s spannend«, sagte Jarle. »Der Moment der Wahrheit.«

»Teufelskerle!«, knurrte Björn Zweigesicht respektvoll. »Ich bin ja schon auf Büffeln in die Schlacht geritten, aber so einen Ansturm per Kufenschiff hab ich meinen Lebtag noch nicht gesehen.«

»Wenn’s klappt, sind wir drin«, sagte Ari. »Wenn nicht, bleiben wir draußen.«

Björn sah auf den Kleinen herab. »Du bist ja ’nen richtiger Weiser!«, spottete er.

Molovin schwieg. Er kannte dieses Gefrotzel vor dem Kampf und wusste, dass es allein dazu diente, die Nerven zu beruhigen. Seine Nerven aber waren bereits so ruhig wie die See bei Flaute. Er hatte die Nacht über bei Skadi gelegen, und diesmal nur bei Skadi, und seinen Frieden gemacht.

»Komm zu mir zurück, hörst du?«, hatte die Gauklerin ihm danach gesagt, während ihre blonde Mähne im Licht der Öllampe geglänzt hatte wie blank geriebenes Kupfer.

»Wir sind alle in Taronts Hand«, hatte er geantwortet. »Auch und gerade jene, die der zürnenden Navenva gefällig sind und mit der Waffe in der Hand leben.«

Sie hatte die Augen verdreht. »›Wir sind alle in Taronts Hand‹«, hatte sie ihn nachgeäfft. »Genau die Art von Versprechen, die eine Geliebte sich am Vorabend der Schlacht wünscht. Schönen dank, du hast mir richtig Hoffnung gemacht, Schatz.«

Er hatte sie in den Arm genommen und an sich gedrückt, ihre Wärme in sich aufgesogen, ihre Haut an seiner gespürt, vielleicht ein letztes Mal. »Ich mag eben keine falschen Versprechungen«, hatte er gesagt. »Hab ich noch nie gemocht. Wenn du ein Söldner bist, lernst du, mit der Ungewissheit zu leben.«

Lange hatte er sie so gehalten, bis ihre tastende Hand seine wiedererwachende Männlichkeit gefunden hatte. Danach hatte es vorerst keinen Platz mehr für weitere Worte gegeben.

»Denkst gerade an was Schönes, hm?«, holte Ari ihn zurück in die Gegenwart. »Hängt damit zusammen, dass du gestern auswärts genächtigt hast, da wett ich.«

»Wirst nur keinen finden, der dagegen wettet«, sagte Jarle, hauchte den Hammerkopf an und wienerte ihn mit seinem Ärmel.

»Man lebt länger, wenn man etwas hat, zu dem es lohnt, nach dem Kampf zurückzukehren«, antwortete Molovin.

»Können die nicht langsam anfangen da drüben?«, beschwerte sich Björn. »Euer Gequatsche hält ja auf die Dauer der stärkste Mann nicht aus.«

»Wir wissen alle, zu wem du zurückkehrst«, sagte Ari und meckerte wie eine Ziege.

»Die Fünfe sind dir gnädig, Zweigesicht«, bemerkte Jarle und wies mit dem Hammer die Straße nach Norden herunter. »Sie setzen die Segel.«

Tatsächlich begannen die Matrosen nun damit, das Tuch die Masten hochzuziehen. Der Wind trieb den Gesang herüber, den sie dabei anstimmten. Mit gehissten Segeln wirkte das Schiff inmitten der Häusergasse noch unwirklicher. Langsam, kaum merklich, setzte sich der Kahn in Bewegung, während fleißige Hände noch dabei waren, das Großsegel zu setzen.

»Na endlich«, knurrte Björn und löste die zweischneidige Axt von seinem Rücken. »Jetzt gilt’s!«

»Dreißig!«, wiederholte Jarle und packte seinen Hammer fester.

»Das wird ein Spaß!«, sagte Ari und bändigte seine wild im Wind flatternden Zöpfe mit seinem Haartuch.

»Wurde auch Zeit«, sagte Molovin und meinte die Zöpfe, nicht das Losfahren des Schiffes. Er hielt nichts von ständigen Peitschenhieben.

Hörner wurden geblasen. Die Dan-Roque hatten die Segel nun vollständig oben und nahmen Fahrt auf. Die Truppen, die sich in den Gassen und Häusern längs der Hauptstraße bereit hielten, jubelten und schlugen auf ihre Schilde. Jetzt kam auch Leben in die Männer hinter den Zinnen. Pfeile wurden eingelegt, Bögen gespannt. Mit jedem Wimpernschlag wurde das Schiff schneller. Trotz ihrer Breite war die Straße für das Schiff ein Nadelöhr. Kufen und Hauseingänge trennte beiderseits vielleicht noch je ein Schritt. Der Häuptling, der das Ruder legte, durfte keinen noch so kleinen Fehler machen. Die Soldaten längs der Strecke traten alle ein, zwei Schritte zurück, als der hohe Rumpf herangeschossen kam. Die Matrosen sangen immer noch und trimmten die Segel nach, um auch das letzte Quäntchen Vortrieb aus der Brise herauszuholen. Von Nahem sah Molovin, dass der Bug mit schweren Planken verstärkt worden war. Die Front des Schiffes sah nun klobig aus, hatte ihre elegant geschwungene Form zu diesem außerordentlichen Zweck eingebüßt. Gebannt verfolgten Dagurs Leute die immer rasantere Fahrt.

Dann fuhr eine besonders kräftige Bö über die Stadt und die Kufe in Luv hob vom Boden ab.

Ein Aufschrei ging durch die Truppen. Alle sahen das Schiff schon kentern. Sämtliche Matrosen klammerten sich an der windzugewandten Seite an der Reling fest. Ja, sie kletterten sogar nach außen und lehnten sich über die Brüstung weit in die Brise hinein. Mit Gewichtsverlagerung versuchten sie, die emporgehobene Backbordseite unten zu halten. Das Schiff war jetzt so schnell geworden, dass der Schnee von der am Boden verbliebenen Kufe wegspritzte. Hinter den Zinnen verloren die ersten Verteidiger die Ruhe und schossen, doch der Wind lenkte ihre Pfeile ins Nirgendwo. Nur die großen Pfeile aus zwei der fest montierten Ballisten auf der Mauer trafen den Segler, ohne dabei aber jemanden von der Mannschaft zu verletzen.

Der Rumpf legte sich weiter auf die Seite.

»Sie schaffen’s nicht!«, presste Jarle durch die Zähne. »Sie werden kentern!«

»Abwarten«, hielt Björn dagegen. »Die wissen schon, was sie tun.«

Molovin schwieg, von Schifffahrt verstand er nichts. Ingvi Windjäger hatte ihm bei ihrem Gespräch über die sirakischen Drachenschlitten erklärt, dass das Fahren auf einer Kufe noch kein Vorzeichen für ein Unglück sein musste. Bei den Schlitten aber hatte es der schleppende Drachenreiter oben in der Hand, die Geschwindigkeit zu bestimmen. Hier dagegen arbeiteten die Dan-Roque mit der Kraft des Windes. Die Matrosen hingen nun allesamt auf der Außenseite der Reling, die Füße gegen die Bordwand gestellt, die Brüstung umklammernd, und streckten ihre Hintern nach Luv.

Dann, als sie bereits auf den Platz geflogen kamen und Schiff und Tor nur noch weniger als zwanzig Schritt voneinander trennten, sprangen sie ab. Molovin sah den Häuptling am Ruder stehen. Der Mann machte keine Anstalten, die Pinne zu verlassen und sich in Sicherheit zu bringen. Da realisierte Molovin, dass der Häuptling nie vorgehabt hatte, von Bord zu gehen. Er traf das Tor so mittig, dass der Bugspriet sich in die Ritze zwischen den beiden Flügeln bohrte.

Holz, das krachte und splitterte. Männer, die schrien und sich wegduckten. Die Masten brachen wie Zahnstocher, knallten gegen die Zinnen, brachen noch einmal unter den Tops und fegten die Verteidiger von der Mauer.

Das Schiff steckte bis weit über den Bug hinaus in der Toröffnung fest. Die Tore selbst gab es nicht mehr. Alle starrten mit offenen Mündern auf das Wrack, auch die Angreifer, die sich das ausgedacht hatten.

Dagur Flammbart fing sich am schnellsten. »Die Büffel!«, schrie er. »Schafft die Büffel herbei!« Weil ihm einer der Treiber zu langsam war, entriss er dem Mann die Zügel und führte den Bullen persönlich zum Heck des Schiffes, von dem acht lange Trossen hingen, teils an Pollern, teils an der Reling befestigt.

Jetzt kam auch in die übrigen Büffeltreiber Bewegung. Sie folgten Dagurs Vorbild, überquerten den Torplatz mit ihren Bullen und klinkten die mit Haken versehenen Enden der Trossen in das dafür vorbereitete Geschirr ihrer Tiere ein. Auf der Wehrmauer rissen die überrumpelten Schützen sich zusammen und die Sehnen ihrer Bögen zurück. Eine Salve konnte man es nicht nennen, dafür hatten die auf die Zinnen gestürzten Schiffsmasten zu viele der Männer über dem Tor behindert, erschlagen oder von der Mauer geworfen. Das Großsegel hing zerschlissen über der Brustwehr, die Brise zerrte an den Fetzen. Die Bogenschützen, die in Lee von den Trümmern auf der Mauer standen, brachten Abstand zwischen sich und das Torhaus, um nicht getroffen zu werden, falls eine Bö Teile des Segels mit sich reißen würde. Das brachte sie aber weiter von ihren Zielen fort. Nur die Verteidiger in Luv, links des Torhauses, konnten halbwegs konzentriert schießen, wobei ihre Bemühungen bei dem starken Wind einem Glücksspiel glichen.

»Ho!«, schrie Dagur, als alle Büffel eingehakt waren. Die mächtigen Körper legten sich ins Zeug, die Trossen spannten sich. Doch das Schiff war mit derartiger Wucht durch das Tor gebrochen, dass es nun festklemmte. Dreimal trieben Dagur und seine Leute die Büffel an. Dreimal knarrten das Schiff und die Trossen unter der Spannung. Das Wrack bewegte sich nicht.

»Wir müssen helfen!«, rief Molovin. Und, noch einmal lauter: »Los, Männer! Packen wir mit an!« Er rannte los, ohne abzuwarten, ob die anderen ihm folgen würden. Das war auch gar nicht nötig. Ein Kampfesruf aus den Kehlen vieler Berserker versicherte ihn des Beistands seiner Kameraden.

Die Krieger erreichten das Wrack und warfen sich gegen die Stützstreben. Auf der anderen Seite des Schiffes hatten die Schildmaiden unter Edda Klingenzunge denselben Entschluss gefasst und legten ebenfalls mit Hand an.

»Alle zusammen!«, schrie Dagur und gab den Takt vor, während Nordmänner und Schwertschwestern den Ruf aufgriffen.

»Schiebt!«

»Zieht!«

»Alle zusammen!«

Endlich ein kratzendes Schaben: Stück für Stück löste das Wrack sich aus dem Mauerwerk. Mit jeder Elle ging es ein wenig leichter. Dann kamen die Büffel allein zurecht.

»Vorwärts!«, schrie Dagur, der jetzt, wie Björn, eine lange Doppelaxt schwang. »Die Stadt ist unser!«

Brüllend stürmten sie durch das Tor. Dem Trupp sirakischer Soldaten dahinter war anzusehen, dass er sich überstürzt zusammengefunden hatte. Niemand jenseits der Mauer hatte damit gerechnet, dass das Tor so schnell fallen würde. Seite an Seite mit den Schildmaiden griffen die Berserker an.

»Eins!«, hörte Molovin Jarle donnern. »Zwei!«

Kurz darauf forderte auch Molovins Bastardschwert das erste Opfer. Nachdem Molovin noch einen Gegner erschlagen hatte, war dieser erste Kampf hinter dem Torhaus auch schon vorbei. Den sirakischen Trupp gab es nicht mehr. Aus den Straßen der Altstadt aber hörten sie bereits die Stiefel der Verstärkung auf dem Pflaster.

Nun wurden ihnen auch die Bogenschützen oben auf dem Wehrgang gefährlich, denn hier, hinter der Mauer, konnten sie die Eindringlinge im Windschatten anvisieren.

Molovin zog den Kopf ein und rief sich Dagurs Plan ins Gedächtnis. »Folgt mir!«, brüllte er und peilte die Straße nach Süden an, so, wie der Herzog von Borak es für die Berserker vorgesehen hatte. Je eher sie sich den Schützen auf der Mauer entzogen, desto besser.

Wieder merkte er, ohne zurückzuschauen, dass die Nordmänner sich ihm anschlossen.

Auch unter den ihnen entgegenkommenden Truppen Alvars sah er manche, die einen Bogen führten. Seinem Instinkt folgend, wich er im Laufen in eine Gasse rechts von ihm aus. Gerade noch rechtzeitig, er hörte den scharfen Luftzug vorbeizischender Pfeile. In der Gasse stand ein altes Fass, einviertelvoll mit Resten von Unrat. Er kippte es aus, packte es und sprang zurück auf die Straße, das Fass wie einen sperrigen Schild vor sich haltend. Mehrere Pfeile schlugen ins Fass ein. Auf den letzten Schritten warf er den Sirakern den improvisierten Schild entgegen und griff an. Björn Zweigesicht war schon vor ihm da. Ein Pfeil steckte in seiner Schulter, doch der Hüne schien ihn gar nicht zu bemerken. Seine lange Doppelaxt kreiste in einem roten Schauer der Vernichtung. Molovin überließ ihm den Vortritt, schon aus Gründen der eigenen Sicherheit. Die Straße bot keinen Raum, um neben den weitausholenden Hieben des Berserkers Stellung zu beziehen. So übernahm Molovin zunächst nur jene, die Björns Axt entgingen, und das waren nicht viele. Erst, als sie die Siraker bis zur nächsten Kreuzung zurückgetrieben hatten, konnte er neben den Nordmann springen. Ari und Jarle stießen dazu.

»Sieben!«, polterte Jarle. »Acht!«

Molovin führte sein Bastardschwert beidhändig, um Schläge mit größter Wucht austeilen zu können. Noch standen sie nur gewöhnlichen Waffenknechten gegenüber, nicht den blau leuchtenden, verhexten Kriegern. Nach der Schlacht auf dem zugefrorenen See, während der sie hauptsächlich gegen jene magisch hochgezüchteten Gegner gekämpft hatten, kamen ihm Alvars Soldaten jetzt fast langsam und schwächlich vor.

Warum warf Alvar ihnen seine Elite nicht entgegen?

Ihm blieb keine Zeit, der Frage nachzuhängen. Auch, wenn diese Verteidiger nicht durch Gernot von Flawen gekräftigt worden waren: Kämpfen konnten auch sie. Sie waren nicht minder zahlreich als die Boraker und kannten die Straßen besser.

Es dauerte nicht lange, da wurden die Belagerer erneut von Bogenschützen unter Beschuss genommen, die sich nach und nach auf den umliegenden Dächern in Position brachten. Björn Zweigesicht fing sich einen weiteren Pfeil ein. Natürlich: Der Hüne ragte aus der Masse heraus. Mit einem Fluch brach er den Schaft ab, der aus seinem Oberschenkel ragte. Jarle, Ari und Molovin schlossen die Lücke, damit der Berserker sich eine Pause gönnen konnte. Nachdem er zwei weitere Gegner erledigt hatte, erkannte Molovin, auf welchem Dach die meisten Schützen hockten und stürmte in das betreffende Haus.

In der Stube hatte sich ein Siraker verschanzt, der mit einem Spieß nach ihm stach. Mit einer reflexhaften Körperdrehung entging Molovin der Speerspitze und hieb nach dem Schaft, wobei er dem Mann mehrere Finger abtrennte. Während die Schmerzstarre sein Gegenüber lähmte, streckte er den Siraker nieder. Im Anschluss hetzte er die Stiege hinauf, wobei er den oberen Treppenabsatz im Auge behielt. Es war riskant, solche Nester auszuheben. Oben aber lag kein zweiter Waffenknecht auf der Lauer.

Wie viele Häuser in der Altstadt, musste auch dieses einer wohlhabenden Familie gehören. Im Dachgeschoss gab es einen Balkon, so etwas war selten. Nun wusste Molovin, wie die Schützen aufs Dach gekommen waren. Er stieg auf die Brüstung des Balkons und zog sich von dort auf das schneebedeckte Ried. Das Dach war rutschig und steil. Er steckte sein Schwert weg und nahm den Langdolch und sein Wurfmesser zur Hilfe, um zum First zu klettern. Als einer der Schützen ihn dabei bemerkte und auf ihn zielte, schickte er das Messer in den Hals des Mannes. Jetzt waren auch die anderen Schützen auf ihn aufmerksam geworden. Molovin zweckentfremdete den Dolch als Wurfwaffe und erwischte einen zweiten von ihnen in der Brust. Auch dieser stürzte vom Dach auf die Straße.

Keine Zeit, das Schwert wieder zu ziehen. Mit bloßen Händen ging er auf den dritten Schützen los, ehe der einen neuen Pfeil einlegen konnte. Dabei kniete sich Molovin auf den First, um nicht sofort den Halt zu verlieren. Der Vierte hatte derweil seinen Bogen gespannt und die beiden Ringenden anvisiert, auf eine Gelegenheit wartend, Molovin abzuschießen, der seinen Gegner in den Würgegriff genommen hatte. Die Fausthiebe auf sein Gesicht ignorierte er, drückte einfach so feste zu, wie er konnte. Als der Mann erschlaffte, hielt er ihn gleichwohl weiter fest, als Schild gegen den letzten Schützen, der nicht entkommen konnte, da Molovin zwischen ihm und dem Balkon kniete. Molovin schob sich vorwärts, auf den Siraker zu. Der verlor die Nerven und ließ die Sehne schnellen. Der Pfeil blieb im Körper des bewusstlosen Sirakers hängen. Molovin ließ den Getroffenen auf den First sinken, sprang auf die Füße und erreichte den vierten Mann, bevor der den Bogen erneut spannen konnte. Nach kurzem Handgemenge gelang es ihm, auch diesen Widersacher vom Dach zu stoßen.

Zurück bei dem Toten über dem First, brachte er Bogen und Köcher an sich. Rasch glitt sein Blick über die benachbarten Dächer, um zu prüfen, ob von dort bereits andere Schützen auf ihn anlegten. Und tatsächlich: Gleich darauf pfiff ein Pfeil dicht an ihm vorbei. Er identifizierte den Schützen auf einem Giebel zwei Häuser weiter und revanchierte sich mit einem besser gezielten Schuss, wobei er den Wind in seine Berechnungen mit einbezog.

Die Pausen zwischen den Böen abpassend, gelang es Molovin, noch zwei weitere Siraker von den umliegenden Dächern zu schießen. Damit schienen die gegnerischen Schützen auf diesem Straßenabschnitt zunächst dezimiert zu sein. Er wandt sich Bogen und Köcher über die Schulter, krabbelte den First entlang und sprang zurück auf den Balkon.

Auf der Straße fand er den Toten mit seinem Wurfmesser im Hals und brachte die Klinge wieder an sich. Bald hatte er seine Kameraden eingeholt. Björn humpelte, doch das hielt den Hünen nicht davon ab, mit seiner Axt weiter blutige Ernte einzufahren. Jarle hatte sich in einen Rausch gekämpft, er schwang seinen schweren Hammer mit einer Gewalt und Geschicklichkeit, die den Sirakern den Schneid abkaufte. Aris Haarband hatte sich gelöst, sodass seine langen Zöpfe ihn wie wildgewordene Schlangen umwirbelten, während er mit seinen Einhandäxten Hieb um Hieb austeilte.

Nun, wo sie nicht länger dem Pfeilbeschuss ausgesetzt waren, kämpften sich die Nordmänner zügig voran. Zwischendurch gab es Momente, in denen sie ohne Gegner blieben. Diese Augenblicke nahmen zu, der Widerstand der Verteidiger schien zu schmelzen.

Die Sonne stand schon im Zenit, als sie den großen Platz vor dem nördlichen Burgtor erreichten. Dort brachen sie in Jubelgeschrei aus. Die Berserker hatten ihren Teil der Altstadt gesäubert!

Molovin schätzte die Lage auf den Zinnen ab. Wie zu erwarten, hatten sich dort an nahezu jeder Scharte Bogenschützen verschanzt. Er hielt seine hitzigen Mitstreiter zurück. »Wartet! Besser, wir bleiben erst mal in der Straßenmündung, sonst spicken sie uns wie einen Festbraten!«

Auf der anderen Seite des Platzes stürmten nun die Schildmaiden heran. Auch Edda erkannte die Gefahr gleich und befahl ihren Schwertschwestern, nicht kopflos auf den Platz zu rennen.

»Lasst uns die Nordstraße nehmen und dort Dagur helfen!«, schlug Molovin vor.

Jarle nickte begierig. »Achtzehn!«, tat er kund. »Heute ist der Tag, das spür ich. Heute werden dreißig zertrümmerte Schädel meinen Weg pflastern!«

Aus der Nordstraße würde Dagur mit seinen Leuten kommen, sie konnten den Kampfeslärm schon hören. Ehe sie aber in die Straße einbogen, ertönte auf der Burgmauer hinter ihnen ein Horn. Scharniere quietschten, Ketten rasselten. Das Burgtor öffnete sich, wie auch das Fallgitter am Ende des Torhauses sich hob.

Was hatte das zu bedeuten? Führte Alvar jetzt seine Hexenkrieger zu einem Ausfall in die Schlacht?

Doch wer da statt einer Einheit der blau leuchtenden Schlächter auf den Platz marschierte, versetzte Molovin in noch größeren Alarm: Eine ganze Kompanie lhantorischer Söldner strömte dort zusammen. Einhundert Schwertkünstler aus den Marschen des Südens, angeführt von Yul.

Die fünf Dutzend, die Dagurs Kundschafter vor der Schlacht auf dem Eissee in Alvars Heer entdeckt hatten, waren noch nicht alles gewesen. Der Rat der Sechs hatte weit mehr seiner Söldner gen Norden geschickt. Dem jetzigen Aufmarsch nach zu schließen fast doppelt so viele. Sie wollten kein Risiko eingehen, wollten Molovin auf Gedeih oder Verderb kriegen – auch, wenn das bedeutete, eine kleine Armee zu entsenden. Ehre und Ruf des Bundes mussten um jeden Preis wiederhergestellt werden.

Nordmänner und Schildmaiden formierten sich. Für sie war es kein guter Fleck für einen Kampf. Auch, wenn es ein Tag mit heftigen Böen war: Die Lhantorer forderten sie hier direkt vor dem Burgtor heraus. Die Schützen hinter den Zinnen würden von ihrem erhöhten Standort aus auf sie zielen können. Der Platz am Nordtor von Alvars Zitadelle war weniger weitläufig als die Fläche vor der nördlichen Stadtmauer, wo sie mit dem Kufenschiff durchgebrochen waren. Der Nachteil der Boraker würde sich erst relativieren, wenn beide Parteien im Verlauf dieser Begegnung zu einem einzigen Gewühl erbittert ringender Leiber verschmolzen wären.

Weglaufen aber war keine Alternative. Weder die Berserker noch die Schwertschwestern würden diesem Gegner den Rücken zukehren.

»Haltet eure Schilde bereit!«, schrie Edda. »Hier wird’s noch Pfeile regnen, ehe alles vorbei ist!«

Hinter den Lhantorern fiel das Burgtor wieder zu. Dies war die Stunde, in der der Bund den Makel seines Verrats Alvar Einarm gegenüber ausmerzen wollte. Die Stunde der Wiedergutmachung. Yul würde die Söldner antreiben, bis sie den Sieg errungen hatten oder allesamt aufgerieben worden waren. Seine ehemalige Geliebte würde kämpfen bis zum Tod, sei es der ihre oder der seinige. Molovin kannte sie gut genug, um das zu wissen. Yul war dem Bund treu ergeben, so, wie auch er, ehe die Umstände ihn dazu getrieben hatten, seinen Auftraggeber zu hintergehen.

»Das sieht nach Arbeit aus«, knurrte Björn, der sein Bein mittlerweile verbunden hatte.

»Sind die alle so gut wie du?«, erkundigte sich Ari mit einem Nicken in Richtung der Söldnerkompanie.

»Ja«, sagte Molovin.

»Dann möge Navenva uns beistehen!«, stieß der kleine Berserker hervor.

»Bange machen gilt nicht«, brummte Jarle, der den Moment des Innehaltens nutzte, um die gröbsten Kampfspuren von seinem Hammer abzuwischen.

»Nein«, stimmte Molovin zu. »Aber ich fürchte, gegen meine Landsleute wirst du mit dem Zählen nun nicht mehr so schnell vorwärtskommen.«

Wieder wurde auf den Zinnen ins Horn gestoßen. Yul trat vor. »Hört her, ihr alle!«, schrie sie. »Das hier ist nicht unser Kampf! Wir sind allein wegen eines Mannes gekommen: wegen des Lhantorers in eurer Mitte. Er hat unseren Söldnerbund verraten, weshalb wir seinen Kopf fordern. Liefert ihn uns aus und wir ziehen ab! Ja, ihr habt richtig gehört: Liefert uns Molovin von Turda aus! Dann werden wir uns aus der Fehde zwischen den beiden großen Herzogtümern der nördlichen Provinz ein für alle Mal zurückziehen. Das ist kein falsches Versprechen! Alvar Einarm weiß hierüber Bescheid. Gebt uns den Verräter und ihr erspart euch ein überflüssiges Gemetzel! Viele von euch werden dann leben, die andernfalls binnen der nächsten Stunde sterben! Geht ihr nicht auf dieses Angebot ein, kämpfen wir gegen euch bis zum letzten Mann. Einhundert der Besten aus Lhantor! Dann werdet ihr herausfinden, wieso wir die höchstbezahlten Mietschwerter ganz Iatiaras sind. Dieser Platz wird in Blut versinken. Nun? Wie lautet eure Antwort?«

Während Yuls Rede hatte sich Schweigen über den Torplatz gelegt. Keiner regte sich, nur die Brise rauschte in den Ohren. Alle schauten auf Edda Klingenzunge, die hier derzeit die ranghöchste Unterbefehlshaberin war. Im Gesicht der Schildmaid arbeitete es. Sie warf Molovin einen langen Blick zu. »Wir geben ihn euch«, rief sie schließlich und löste damit Raunen unter den Versammelten aus, »wenn ihr uns vorher Alvar Einarm ausliefert, den Niederträchtigen! Wir haben nämlich noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen! Und unsere Verbündeten, die Dan-Roque, ebenfalls! Rückt Alvar heraus, dann sind wir im Geschäft.« Sie hob ihre Stimme. »Doch wenn ihr euch zwischen uns und den Hund von Sirak stellt, dann werdet ihr erfahren, was es heißt, sich mit dem wahren Norden anzulegen! Dann werden wir eure Schädel nehmen und unseren Grog aus ihnen trinken, während euer Blut noch daran klebt!«

Yuls Miene versteinerte. »Alvar Einarm ist ein Freund unseres Bundes. Wir werden ihn nicht enttäuschen, so, wie dieser Verräter dort ihn enttäuscht hat!«

»Sehr gut!«, gab Edda zurück. Sie hob ihre Axt. »So spürt die Faust Boraks! Maiden! Nordmänner! Entfesselt den Sturm!«

Und während das Gebrüll vieler Kehlen den Wind übertönte, warfen Schwertschwestern und Berserker sich gegen den Feind.

Molovin rannte in der ersten Reihe. Was er noch vor wenigen Wochen für undenkbar gehalten hatte, war eingetreten: Die Boraker hielten zu ihm. Edda hatte vorher gewusst, dass Yul nicht auf ihr Gegenangebot eingehen würde. Es war reines Vorgeplänkel gewesen. Nun würde den Worten die Sprache des Stahls folgen. Und er würde sein Schwert dabei für den Norden schwingen, gegen seine ehemaligen Leute.

Nein, Molovin zweifelte nicht länger daran, wo er hingehörte. Spero hatte recht: Er hatte jenseits des Tjärn Anschluss gefunden. Er stand nicht allein. Das ohrenbetäubende Gebrüll der Berserker um ihn herum legte darüber sehr deutlich Zeugnis ab. Aus vollem Hals fiel er mit ein.

Während des Ansturms war er etwas nach rechts ausgewichen, da er keinen Wert darauf legte, Yul im Kampf zu begegnen. Schon im Anrennen hatte er jedoch gesehen, dass Yul es genau andersherum hielt – sie strebte ihm zu. Gleich darauf blieb ihm nicht die Luft, sie länger im Auge zu behalten. Ein drahtiger Söldner stürzte sich mit hasserfülltem Blick auf ihn. »Versteck dich nur hinter deinem Nordmann-Bart!«, zischte der Mann und bedrängte ihn mit einer raschen Schlagabfolge. »Du kannst deine Herkunft und deinen Verrat nicht mit Haaren bemänteln!«

Molovin fing die Hiebe ab. Gleichzeitig hörte er hinter sich das gefürchtete, dumpfe Prasseln vieler Pfeileinschläge, begleitet von den Schreien mancher Nordmänner, die gar nicht erst dazu kommen würden, in das Handgemenge einzugreifen. Die Schützen auf der Burgmauer hatten die erste Salve auf den Weg gebracht. Da sie dabei sichergehen wollten, nicht die Lhantorer zu treffen, hatten sie die Boraker weiter hinten, am Rand des Platzes, anvisiert. Es galt, sich schnell vorzukämpfen und möglichst zügig eine Durchmischung mit den Lhantorern herbeizuführen. Eile aber war ein schlechter Begleiter, wenn man gegen einen Söldner aus den südlichen Sümpfen focht. Fast wäre er dem anderen in die Klinge gelaufen.

»Neunzehn!«, hörte er Jarle rufen. Und dann: »Nein, doch nicht. Bei Navenva!« Auch der kahlköpfige Hammerschwinger tat sich mit diesen neuen Gegnern schwer. »Na warte, Bursche!«

Molovin wusste, dass sein Gegenüber die gleiche Ausbildung genossen hatte wie er. Mit einem Griff in die lhantorische Trickkiste würde er seinen Landsmann nicht niederstrecken. Er musste aus seinem Erfahrungsfundus schöpfen, notfalls auch mit unfeinen Mitteln kämpfen. Er war Söldner, kein Ritter. In dieser Schlacht ging es nicht um Ehre, sondern um Rache, jedenfalls aus Sicht Yuls und ihrer Leute. Fieberhaft blockte er die Streiche des anderen ab, suchte die Lücke, aber fand sie nicht. Die Hände dieses Kriegers schienen mit seinem Schwert verwachsen zu sein.

Dann half ihm der Zufall: Der Mann bekam im Gedränge einen Stoß ins Kreuz. Ehe er sich wieder fangen konnte, klebte sein Blut an Molovins Bastardschwert. Mit zwei Sätzen tauchte Molovin tiefer in die Masse der Lhantorer ein und schaffte es, einen weiteren zu überraschen und mit einem Hieb niederzustrecken. Schon an seinem nächsten Gegner biss er sich jedoch wieder fest, einem Stier von einem Kerl, dessen Muskelpakete selbst mit Svars’ knotigen Trossenarmen mithalten konnten.

Weder den Berserkern noch den Schildmaiden gelang es, die Söldner zurückzudrängen, es wogte hin und her. Aufgrund der Enge des Platzes drängten sich zahlreiche Nachrücker vor den Hauseingängen und in den Straßenmündungen zusammen, wo sie unter dem Bogenbeschuss von der Burgmauer litten. Zwar konnten die Schützen wegen des Windes kaum sicher ein einzelnes Ziel anpeilen, doch wenn sie in das Gedränge schossen, würden sie mit einer Salve noch immer genug Schaden anrichten.

Etwas später – Molovin setzte sich noch immer gegen das Kraftpaket vor ihm zur Wehr, meist in der Defensive – hallte der schrille Schrei einer Echse über ihre Köpfe. Flüchtig erkannte Molovin den Häuptling der Sho-Ikan, der mit seinen Drachenreitern auf die Burgmauer niederstieß. Das brachte den Bogenbeschuss nahezu zum Erliegen. Mehrere von Alvars Waffenknechten wurden gepackt, mitgerissen und aus Höhen zu Boden geschleudert, von denen sie nicht wieder aufstehen würden. Es war ein gewagter Vorstoß von Svars, bei diesem Wind musste es schwierig sein, präzise Attacken zu fliegen. Doch die Sho-Ikan meisterten das mit Bravour. Es blieb dabei: Weder die Drachenreiter aus Sirak noch die aus Borak konnten sich in der Luft mit den Sho-Ikan messen. Mit frischer Zuversicht drang Molovin auf seinen Muskelmann ein, landete einen seitlichen Tritt vor dessen Knie und stieß mit dem Schwert nach, als das Bein nachgab und der Lhantorer mit schmerzverzerrter Miene um sein Gleichgewicht rang.

Keuchend stolperte Molovin zurück und hielt nach dem nächsten Gegner Ausschau. Er brauchte nicht lange zu warten: Sein nächster Gegner war Yul.

»Du hast mein Herz zertreten«, fuhr sie ihn an, als ihre Klingen sich kreuzten, »jetzt durchbohre ich das deine!«

Während des ersten Schlagabtauschs wurde Molovin bewusst, dass er kaum Ahnung von Yuls persönlichem Kampfstil hatte. Fast immer waren sie in Lhantor in unterschiedlichen Regimentern eingesetzt gewesen, bei unterschiedlichen Konflikten. Er kannte Yul besser als die meisten Menschen, doch wie sie focht, das wusste er nicht. Wozu auch? Lange hatte er geglaubt, mit dieser Frau den Rest seines Lebens zu teilen. Sogar über Kinder mit ihr hatte er fantasiert. Weiter als jetzt konnten sie sich nicht mehr von dieser erträumten Zukunft entfernen.

Seine Grübelei kostete ihn Blut, Yul schlitzte ihm den linken Oberarm auf. Kurzfristig nichts Lebensbedrohliches, die Anspannung der Schlacht ließ ihn damit weiterkämpfen wie zuvor. Das Gefährliche daran war der Blutverlust, der ihn auf lange Sicht schwächen würde. Aus dieser Schwäche wiederum mochte dann irgendwann sehr wohl sein Ende erwachsen. Molovin musste sich eingestehen, dass er sich Yul gegenüber trotz allem noch zurückhielt, trotz des Hasses in ihrem Gesicht, trotz der harten Worte, die sie ihm schon auf der Eisdecke des Sees entgegengeschleudert hatte. Zwischen ihnen gab es nichts mehr zu klären. Molovins Herz musste das endlich vollständig akzeptieren, und zwar schnell. Denn wo er sich zurückhielt, da kannte Yul keine Skrupel.

»Weißt du, was am meisten wehtut?«, knurrte sie, als sie dicht voreinander standen und Klinge gegen Klinge pressten. »Sich so lange in dir getäuscht zu haben. So viel vergeudetes Vertrauen!« Blitzartig glitt ihr Schwert an dem seinen entlang und verfehlte seine Kehle nur um eine Spanne.

Auf die Dauer würde das nicht gut enden. Molovin zögerte, ließ Chancen ungenutzt. Selbst gegen einen mittelmäßigen Lhantorer könnte er sich das nicht lange erlauben, und Yul war alles andere als Mittelmaß. Eine durchschnittliche Fechterin hätte der Rat der Sechs auch niemals als Jungmeisterin in seinen Kreis berufen. Natürlich spürte sie, dass seine Gegenangriffe nur halbseiden waren. Natürlich ahnte sie seinen innern Zwiespalt. Als er sie zurückprellte, während sie erneut Stahl an Stahl standen und Yul dabei kurz ins Straucheln geriet, musste er den Impuls unterdrücken, ihr die Hand hinzustrecken, um sie aufzufangen. Hätte er stattdessen entschlossen nachgesetzt, würde nun womöglich ihr Blut an seinem Schwert kleben.

Aber das wollte er ja gar nicht.

Es kam, wie es kommen musste: Ihre nächste Attacke umging seine Abwehr und ihr Schwert schrammte seine Hüfte entlang. Nur sein breiter Waffengurt bewahrte ihn vor einem neuen, tiefen Schnitt. Wie der Dolch so schnell in Yuls linker Faust aufgetaucht war, hatte er nicht mitbekommen. Die Schneide hinterließ eine blutige Furche auf dem Handrücken seines Schwertarms. Ihr nachfolgender Tritt schickte ihn zu Boden, die Waffe entglitt ihm.

»Stirb!«, spie sie ihm entgegen.

Ihre lange Klinge zuckte vor …

… und wurde von Aris Axt pariert. Der kleine Berserker war vor Molovin gesprungen, der jetzt wieder auf die Beine kam. »Das kann man ja nicht mitansehen!«, rügte Ari. »Du kämpfst gegen diese Braut wie ein flügellahmer Enterich. Das!« Er schickte Yul mit einem wuchtigen Streich auf Abstand. »Muss!« Seine zweite Klinge zerteilte die Luft kurz vor Yuls wütendem Gesicht. »Aufhören!« Nach dem dritten Hieb glitzerte die Axt in frischem Rot. Es war kaum mehr als ein Striemen auf Yuls Oberarm, gerade genug, um die Meisterin aus Lhantor daran zu erinnern, dass sich nicht alle ihr gegenüber zurückhielten.

»Na, holde Schöne des Südens?«, fragte Ari mit wölfischem Grinsen. »Gefällt dir mein Werben?«

Molovin brachte sein Schwert wieder an sich. Neben Yul bauten sich zwei weitere Lhantorer auf. »Herrin, lasst uns diesen Zwerg für Euch einen Kopf kürzer machen«, bot einer von ihnen an.

Sie warteten nicht erst, bis Yul ihr Einverständnis gab. Es entspann sich ein Gefecht drei gegen zwei, mit wechselnden Rollen: Mal kämpfte Ari gegen zwei Gegner auf einmal, mal nahm Molovin neben Yul noch einen weiteren Lhantorer auf sich.

»Einundzwanzig!«, röhrte da eine Stimme. Jarles Kriegshammer krachte einem der dazugekommenen Söldner mit so viel Schwung ins Kreuz, dass Molovin die Wirbel brechen hörte.

Im selben Moment zog Ari mit einem durchdringenden Schmerzensschrei Molovins Aufmerksamkeit auf sich. Der andere Söldner hatte ihm sein Schwert durch die Schulter getrieben.

»Ihr werdet alle umkommen«, prophezeite Yul durch zusammengebissene Zähne, »du und deine stinkenden Nordbarbaren!«

Aris schwere Verletzung, zusammen mit Yuls Beleidigung seiner Freunde, war, was Molovin noch gebraucht hatte, um seine Trägheit ihr gegenüber endlich abzuschütteln. Er machte sich frei von allen Gefühlen, hörte auf zu denken, leerte seinen Geist. Molovin gab sich ein Stück weit auf und wurde zu einer gut geölten Kampfmaschine, die keinen Zweifel mehr kannte, kein Innehalten und kein Pardon.

Yul bemerkte den Unterschied gleich. Zum ersten Mal, seit sie aufeinander eindroschen, geriet sie ins Hintertreffen.

Am Ende war es erneut der Zufall, der Molovin zu Hilfe kam: Ein heftiger Luftzug, der nicht atmosphärischen Ursprungs war, packte die Umstehenden. Klein-Askja landete auf dem Platz und die Kämpfenden stoben von ihr fort. Yul war für einen Wimpernschlag abgelenkt. Molovins Bastardschwert schoss vor. Sie hob die Klinge, um ihn niederzustrecken, doch ihr Hieb kam nie. Sein Schwert war ihr auf Höhe des Herzens in die Brust gefahren. Er riss es zurück.

Sie starrte ihn an.

Sein Denken setzte wieder ein. Nein!

Yuls Waffen fielen in den Schneematsch. Er fing ihren Leib auf.

»Ich wollte nicht, dass es so endet!«, beteuerte er.

»Verräter«, formten ihre Lippen. Sprechen konnte sie nicht mehr. Einmal noch hob sie die Rechte, klauenartig, als läge noch immer ein Schwertgriff darin.

Dann war sie tot.

Wider besseren Wissens empfand Molovin, als sei er mit ihr gestorben.

»Utgar Eisfinger!«, rief Spero von Klein-Askjas Rücken. Mit verschwommenem Blick erkannte Molovin Höldir Fuchspfote hinter ihm im Sattel. »Komm! Du musst aufsitzen! Wir müssen in die Burg, jetzt gleich! Gernot hat es fast geschafft. Der Weiße Kristall steht kurz davor, neu geeicht zu werden!«


41. Zur Höhle des Bären

Molovin stellte keine Fragen. Mechanisch wischte er das Blut der Frau, die er geliebt hatte, von seiner Klinge. »Ich muss in die Burg«, rief er Jarle zu, der neben Ari kniete. Jarle nickte grimmig. Höldir half Molovin hinter sich in den Sattel und Klein-Askja kämpfte sich zurück in die Luft.

»Ingvi Windjäger ist mit seinen beiden Echsen ebenfalls unterwegs«, schrie Höldir über den Schlachtenlärm hinweg. »Will nicht tatenlos zusehen, wie wir aus der Luft in die Kämpfe eingreifen. Unsere Leute halten sie so gut es geht in Schach.« Verunsicherung schwang in der Stimme des Barden mit. Jeder wusste, dass Ingvi sich im Echsensattel nur schwer in Schach halten ließ. Selbst dann, wenn er in Unterzahl stritt.

Spero manövrierte die große Bestie vom Torplatz fort und außer Reichweite der Bogenschützen. »Ich weiß, du hasst es, deine Kameraden jetzt zurückzulassen«, rief der Magier über die Schulter. »Aber wenn wir nicht sofort handeln, werden alle anderen Gefechte vergebens sein, ganz gleich, ob in der Altstadt oder vorm Burgtor.«

Yul, dachte Molovin und erlebte ein ums andere Mal erneut den Stoß, als sein Schwert in die Brust seiner Geliebten drang. In das Herz, das einmal ihm gehört hatte. Laut rief er zurück: »Wo in der Burg finden wir Gernot denn?«

»An den Fundamenten Sir’oques«, antwortete Spero. »Unter dem Kerker. Sie haben sich für das Ritual zu den Grundfesten der Stadt begeben. Sie werden in dem versunkenen Tempel sein, von dem ich in Borak gelesen habe. Wir landen direkt auf dem inneren Burghof und schlagen uns von dort aus durch.«

»Zu dritt?«

»Nein. Svars wird mit den Sho-Ikan zu uns stoßen. Und auch ein paar von Dagurs Drachenreitern sind dabei.«

Gefangen in dem Schock wegen Yul, spürte Molovin seine Erleichterung über diese Nachricht nur am Rande. Es war eine gute Nachricht. Zwar wusste er, dass Spero mit seinen magischen Kräften fünfzig Männer aufwog, doch ein wohlgezielter Schuss konnte auch dem Eingeschworenen ein Ende machen. Mit den Echsen mochten sie vielleicht den inneren Hof erreichen, aber ungesehen landen würden sie mit Klein-Askja dort niemals. Noch ehe sie sich aus dem Sattel geschwungen hätten, würden Alvars Wachmänner sie angreifen. Er und Höldir allein wären eine gar zu armselige Leibwache für Spero gewesen. »Da bin ich aber froh«, rief er, in erster Linie, um überhaupt irgendetwas zu sagen. Wenn er sprach, würde ihm das vielleicht helfen, seine Geisteslähmung abzuschütteln.

Spero flog eine Schleife, um sich zu orientieren. Die Echsen der Sho-Ikan erkannte man schnell an der charakteristischen, lockeren Haltung ihrer Reiter. Molovin war da weniger entspannt. Als Klein-Askja sich plötzlich auf die Seite legte, klammerte er sich an Höldir, um nicht aus dem Sattel zu fallen. Zum Glück trug Höldir die Kluft eines Drachenreiters und war mit den Sicherheitsriemen festgeschnallt. »Ho!«, schrie der Barde erschrocken.

Als die Echse wieder in die Waagerechte zurückkehrte, entschuldigte sich Molovin. »Schon in Ordnung«, brummte Höldir. »Musste halt schnell gehen vorhin vorm Tor. Keine Zeit, dich umzuziehen und in die Riemen zu klinken. Besser, du klammerst, als dass du uns flöten gehst.«

Gleich darauf entdeckte Molovin mehrere Sho-Ikan, die ebenfalls Runden flogen, während sie auf Klein-Askja warteten. Svars konnte er schon von Weitem ausmachen, der hochstehende Haarkamm des Häuptlings war auch auf die Distanz ein gutes Erkennungszeichen. Als er Klein-Askja sah, reckte er grüßend seine lange Harpune in die Luft.

Eine Echse nach der anderen gliederte sich beiderseits hinter ihnen ein. Molovin zählte insgesamt neun, Klein-Askja mitgerechnet. Auch vier Drachenreiter aus Borak waren dabei. Auf jedem der anderen Tiere saßen zwei Reiter im Sattel. Sie bildeten also einen Stoßtrupp von fast zwanzig Schwertarmen. Nicht eben übertrieben viel, um ins Zentrum der Bärenhöhle vorzudringen. Doch mit Truppenstärke war dieses Unterfangen ohnehin nicht zu schultern. Alles hing davon ab, die Siraker zu überraschen, die sicher nicht damit rechneten, dass sie mit den Echsen direkt dreist vor Alvars Turm landen würden. Ein Himmelfahrtskommando blieb es so oder so.

Spero lenkte Klein-Askja in eine weitere Kurve und peilte die Festung an, wobei er die Bestie an Höhe verlieren ließ. Mittlerweile würde jeder Siraker, der sie im Anflug sah, ahnen, dass dieses Geschwader etwas Besonderes im Schilde führte. Spätestens Ingvi würde Bescheid wissen.

Als hätte er Molovins Gedanken gelesen, rief Höldir: »Sieh! Dagurs Reiter haben den Windjäger verloren.« Er zeigte nordwärts, wo mehrere Echsen am Himmel über dem Außenrand der Stadt in einen erbitterten Luftkampf verstrickt waren. Ein größeres Tier hatte sich aus dem Kampf gelöst und schraubte sich nun in die Höhe. Ingvi auf Schiefmaul, mit einem weiteren Mann hinter sich im Sattel. Siraks bester Drachenreiter ging auf Abfangkurs. Einer gegen neun. Es war eine ebenso heldenhafte wie verzweifelte Tat. Der Vorsteher des Drachenturms wusste, dass er keine Chance hatte. Es sei denn …

Ein Armbrustbolzen zischte knapp über ihren Köpfen hinweg. Der Schuss war aus großer Entfernung abgegeben worden. Dafür hatte Ingvi aber noch verdammt gut gezielt. Da begriff Molovin, was der Windjäger beabsichtigte: Er wollte einzig und allein Spero ausschalten. Er wusste, dass er die Formation der Boraker und Sho-Ikan nicht würde aufhalten können. Wenn es ihm aber gelang, den Ordensmagier oder dessen Echse abzuschießen, hätte Gernot gewonnen. Dann würde es auf Dagurs Seite niemanden mehr geben, der Askeleons Hexenmeister während des Rituals aufhalten konnte.

Höldir hatte den gleichen Gedanken. Der Barde zog nun seinerseits eine Doppelarmbrust aus dem Holster am Sattel und lud sie. Ehe er aber zum Schuss kam, stieß Klein-Askja einen heiseren Schrei aus und geriet ins Taumeln. Es musste sie erwischt haben, wo genau, konnte Molovin zunächst nicht ausmachen. Mit seinem zweiten Bolzen hatte Ingvi sich auf das größere Ziel konzentriert – diesmal mit Erfolg. Dennoch zeigte er keine Geste des Triumphs. Weder brüllte er ihnen eine Schmähung entgegen, noch schüttelte er seine Armbrust über dem Kopf. Ingvi Windjäger kämpfte mit kaltem Hass. Es würde ihm keine Freude bereiten, auf Klein-Askja zu schießen, das einstige Prachtexemplar des Drachenturms von Sirak.

Spero hatte nun Mühe, die Echse wieder in den Griff zu bekommen, er rang um die Kontrolle. Sie trudelten, fingen sich und trudelten wieder. Noch ein Schrei von Klein-Askja, röchelnd diesmal. Während die Bestie sich wandt, sah Molovin, wo es sie getroffen hatte: Der Bolzen war ihr unterhalb vom Halsansatz in die Brust gedrungen. Mit aller Macht klammerte er sich um Höldir, um nicht abzustürzen. Der Barde konnte unter diesen Umständen nicht daran denken, seinerseits die Armbrust zu nutzen.

Aus dem Augenwinkel bekam Molovin mit, wie Svars und zwei seiner Echsenkrieger die Jagd auf Ingvi eröffneten.

Langsam, Stück für Stück, zwang Spero Klein-Askja wieder zurück auf Kurs. Der Geheimnishüter hob den Kopf. Fixierte Schiefmaul, der nach ihrem Taumelflug nun ein ganzes Stück über ihnen segelte, verfolgt von Svars und den Sho-Ikan. Der Zauberer murmelte Worte, die der Wind ihm aus dem Mund riss. Dann schleuderte er eine Feuerkugel.

Wie schon einige Male zuvor, konnte Molovin auch diesmal beobachten, dass der Feuerball im Flug wuchs, je näher er seinem Ziel kam. Auch schien die Kugel selbstständig ihre Richtung zu korrigieren, Ingvi würde ihr nicht ausweichen können. Übersehen konnte er den Angriff jedenfalls nicht, der Feuerball schwoll zu gewaltiger Größe an.

Und traf Schiefmaul mit schrecklicher Präzision.

Die Kugel explodierte und drei Todesschreie vermischten sich, zwei menschliche und einer aus einem Bestienschlund. Drei brennende Körper stürzten über Sirak ab.

Molovin schluckte. Mit Ingvi Windjäger starb einer seiner stärksten und erbittertsten Gegner, ein Mann, der keine Ruhe gegeben hätte, bis er zu seiner Rache an dem lhantorischen Söldner gekommen wäre, der seinen Fürsten und ihn selbst verraten hatte. Eigentlich hätte Molovin jubeln sollen. Doch er tat es nicht. Zeuge zu werden, wie ein Krieger wie Ingvi mit Magie schnöde und ohne Aussicht auf Gegenwehr ausgeschaltet wurde, erfüllte ihn mit der gleichen Abscheu, die er schon empfunden hatte, als er noch ein Mietschwert in Alvars Dienst gewesen war.

Doch weder blieb ihm die Zeit, Ingvis Tod nachzuhängen, noch konnte er es sich leisten, jetzt länger um Yul zu trauern. Er ließ den Blick über die Zinnen der Burg gleiten, auf der Suche nach festmontierten Ballisten, die sie womöglich gerade aufs Korn nahmen. Speros Feuerball und Schiefmauls Absturz würde die Aufmerksamkeit der Verteidiger auf der Mauer endgültig auf sie gelenkt haben. Jetzt war die Frage, wie rasch Alvars Waffenknechte in der Lage wären, ihre Geschütze neu auszurichten.

Spero musste in eine ähnliche Richtung gedacht haben, denn er drehte ab und ließ Klein-Askja einen weiten Bogen beschreiben. Hinter ihnen scherten wieder Svars, die Sho-Ikan und die vier Boraker Drachenreiter ein. Sie flogen nun von Südwesten her auf die Burg zu, währenddem der Hauptangriff vor dem Nordtor der Feste weiter tobte. Die Männer, die das südliche Stadttor vor dem Hafenviertel bemannten, gestikulierten gen Himmel. Auch hier waren zwei schwere Armbrüste auf der Mauer montiert, doch jetzt konnte Spero beim Anflug beobachten, was Alvars Männer hinter den Zinnen taten, und gezielt reagieren.

Der Magier hob den Fäustling. Erneut vollführte er eine werfende Handbewegung, und ein weiterer Feuerball löste sich von seiner Linken und raste auf eines der Geschütze zu. Auch dieser lodernde Ball gewann an Größe und passte seine Flugbahn unterwegs eigenmächtig an, bis er exakt auf die Balliste traf, die sofort in Flammen aufging. Während Alvars Männer noch hektisch an dem zweiten Geschütz hantierten, warf Spero auch ihnen ein brennendes Zaubergeschoss entgegen, mit demselben Resultat. Ungehindert überflogen sie den Tjärn mit dem Binnenhafen, in dem mehrere Flussbarken im Trockendock lagen. Als sie das Hafenviertel querten, musste Spero Klein-Askja einmal bändigen. Offenbar hatte die Echse ihre alte Heimat gewittert, den Drachenturm, der nördlich der Zitadelle aus der Altstadt aufragte. Der Geheimnishüter unterband ihr Aufbegehren und brachte sie zurück auf Kurs: dem Hof direkt vor Alvars Turm. Sie konnten nur hoffen, dass die Echse trotz des Bolzens, den sie abbekommen hatte, noch lange genug durchhalten würde.

Yul, dachte Molovin wieder und spürte, wie die Tränen im scharfen Wind auf seinen Wangen gefroren. Dann schob er seine Gefühle mit aller Macht von sich. Jetzt ist keine Zeit für Trauer, sagte er sich immer und immer wieder. Keine Zeit für Trauer. Wenn Spero sagte, dass sie nun schnell handeln mussten, so würde er sich ab sofort voll und ganz auf diese neue Aufgabe konzentrieren.

Als Klein-Askja dazu überging, in immer engeren Kreisen auf den Innenhof der Burg niederzusinken, zückte auch er die gespannte Doppelarmbrust aus den Holstern des Sattels und legte zwei Bolzen ein. Bei dieser immer rasanteren Spirale war das gar nicht so einfach. Die Wachleute auf den Hofmauern und vor Alvars Turm wurden auf sie aufmerksam und begannen, zusammenzuströmen. Allzu viele waren es nicht: Die meisten Soldaten waren im Vorhof versammelt worden, für den Fall, dass die Nordmänner die lhantorische Kompanie überwinden und auch dieses Tor brechen würden. Einer der Männer rannte nun auf das Verbindungstor zwischen den beiden Höfen zu, wild gestikulierend und nach oben zeigend.

»Wenn wir das Mitteltor schließen könnten, ehe sie Alvars Truppen dahinter alarmieren …«, begann Molovin. Da ging der Mann bereits in Flammen auf, Spero hatte einen vierten Feuerball geworfen.

»Wir könnten direkt am Tor landen«, stieg Höldir in den Plan ein. »Wenn Spero die Ersten anzündet, die dann den Hof wechseln wollen, schaffen wir’s vielleicht zu zweit, das Tor zwischen den Höfen schnell genug zu schließen.«

»Versuchen wir’s«, schrie Spero von vorne.

Höldir löste seine Sicherungsschnallen, um nach der Landung direkt abspringen zu können. Dazu klemmte er sich die zwei bereits eingelegten Bolzen zwischen die Zähne und die Armbrust unter die Achsel.

Ehe Klein-Askja anfing, mit den Flügeln zu schlagen und für ihre Landung zu abzubremsen, verschoss Molovin noch seine Bolzen, wobei er einen Wachmann auf der Brustwehr über dem Mitteltor tötete. Fast gleichzeitig gingen mehrere Waffenknechte auf den umliegenden Mauern in Flammen auf, Bogenschützen, wie Molovin aus den Augenwinkeln mitbekam. Spero hatte sie angezündet, ehe sie ihre Pfeile auf die Reise hatten schicken können. Mehr Bolzen zischten von oben an ihnen vorbei. Auch die anderen Drachenreiter griffen nun in den Kampf ein.

Dann umgab sie das Rauschen der gewaltigen Schwingen Klein-Askjas, der Leib der röchelnden Bestie ruckte mit jedem Schlag, verlangsamte sich und setzte auf dem Boden auf. Klein-Askja schlitterte, lief ein paar Schritte, stand. Höldir, Molovin und Spero kletterten aus dem Sattel. Der Barde und der Söldner spannten und luden ihre Doppelarmbrüste. »Fort!«, rief Spero und klatschte Klein-Askja auf die Flanke. »Fort mit dir!«

Die große Echse wuchtete sich zurück in die Luft, eine Blutspur im Schnee zurücklassend. Sie waren nicht zahlreich genug, um die Tiere im Hof gegen Alvars Leute zu verteidigen, während der Hauptteil ihres Trupps versuchen würde, die Fundamente Sir’oques zu stürmen. Dies war eine Unternehmung ohne viel Aussicht auf Entkommen, selbst, wenn sie an den antiken Grundfesten unter dem Kerker erfolgreich sein würden. Dagur und seine Armee würden Tage brauchen, das Bollwerk Siraks einzunehmen – wenn sie es denn überhaupt schafften. Speros Trupp war auf sich allein gestellt.

Nacheinander landeten nun auch die anderen Echsen auf dem Hof. Höldir verschoss seine Bolzen und ein weiterer sirakischer Bogenschütze stürzte getroffen von der inneren Wehrmauer. Molovin hetzte derweil zur nächstgelegenen Treppe, um hoch aufs Torhaus zu kommen. Vom großen Haupthof her näherten sich schon aufgeregte Stimmen und das Knirschen vieler Stiefelpaare im Schnee. Sie mussten das Fallgitter zwischen den beiden Höfen herunterlassen, sonst würde ihr Vorhaben gleich im Keim erstickt werden.

Auf der Treppe nahm Molovin immer zwei Stufen auf einmal. Noch ehe er den oberen Absatz ganz erreicht hatte, kam ihm ein sirakischer Wachmann entgegen, der eine Hellebarde schwang. Molovin tauchte unter dem Hieb weg, hechtete vor und stieß sein Schwert in den Unterleib des Mannes. Er kam wieder hoch und schubste den schreienden Siraker vom Wehrgang hinab in den Hof. Ein Pfeil pfiff an ihm vorbei. An den Zinnen über dem Torhaus stellten sich ihm zwei weitere Gegner in den Weg. Der Erste stach mit der Hellebarde nach ihm. Molovin parierte und lenkte die Waffe dabei schwungvoll zur Seite, wobei er die Distanz verkürzte und dem Wachmann ein Knie in den Bauch rammte. Auch dieser Siraker landete sechs Schritt tiefer im Hof.

Jetzt trennte Molovin nur noch ein Waffenknecht von der Winde des Fallgitters. Ein rascher Schwertstreich, und noch einer, dann hatte er die Abwehr auch dieses Widersachers überwunden. Die Hellebarde des Besiegten klirrte auf den Wehrgang und der Mann brach zusammen, beide Hände auf seinen aufgeschlitzten Hals gepresst.

Molovin legte den Schwertarm um den gekerbten Hebel, der das Zahnrad blockierte, und zog. Festgefroren! Das Fallgitter musste schon länger nicht mehr heruntergelassen worden sein. Die ersten Siraker strömten nun bereits vom großen Vorhof zurück. Mit aller Kraft warf Molovin sich gegen den Hebel, den Pfeilbeschuss ignorierend, dem er sich dabei aussetzte. Endlich löste sich das Eis zwischen Zahn und Kerbe, das Fallgitter ratterte herab.

Erst jetzt bemerkte er, dass zwei Sho-Ikan ihm auf die Wehrmauer gefolgt waren, die ihm den Rücken gegen Alvars Leute freigehalten hatten, während er mit dem Mechanismus gerungen hatte. Er rannte zu ihnen, wobei er die Hellebarde seines letzten Gegners aufhob. Zeit, wieder von der Mauer zu verschwinden! Ein schneller Blick zeigte ihm, dass Spero, Höldir, Svars und die anderen sich im Hof der Verstärkung erwehrten, die eingedrungen war, ehe er das Fallgitter herabgelassen hatte. Dabei zogen sie sich Schritt für Schritt in Richtung Kerkergebäude zurück. Für Spero musste es eine besondere Herausforderung sein, ausgerechnet dort freiwillig wieder einzudringen, wo ihm auf Alvars Geheiß so gnadenlose Qualen bereitet worden waren. Ohne das Zutun des Geheimnishüters hätte der Stoßtrupp bereits diese ersten Augenblicke nach der Landung nicht überstanden. Ehe es Molovin gelungen war, das Gitter fallen zu lassen, waren gut und gerne schon an die dreißig Soldaten des Burgherrn vom Nordtor auf den inneren Hof gewechselt. Mehrere von ihnen brannten bereits, entflammt von Speros magischem Feuer.

Gemeinsam mit den beiden Sho-Ikan eilte Molovin wieder die Treppe hinunter, um seine Kameraden zu unterstützen. Sein Schwert hatte er zurück in die Scheide geschoben, um die erbeutete Hellebarde beidhändig führen zu können. Er hatte schon immer eine Schwäche für Stangenwaffen gehabt. Jetzt konnte er diese Leidenschaft einmal mehr voll ausleben. Eine Hellebarde war eine fürchterliche Waffe, wenn man sie richtig zu handhaben wusste. Durch den großen Schwungradius entfalteten ihre Hiebe eine enorme Wucht, während die Stiche mit der scharfen Spitze dank des langen Schafts eine tückische Reichweite hatten. Molovin verstand es, beides mit tödlicher Effektivität einzusetzen. Obwohl sie nur zu dritt waren, fühlten sich die Siraker bald zwischen ihnen und dem Haupttrupp in die Zange genommen. Speros Feuer hatte die Dreißig bereits dezimiert, während die Boraker und die Sho-Ikan unter der Führung von Svars ebenfalls einen hohen Blutzoll von den Verfolgern forderten. Höldir und zwei, drei weitere Drachenreiter holten mit ihren Doppelarmbrüsten gezielt die verbliebenen Bogenschützen von den Wehrmauern und streckten danach ausgewählte Gegner nieder, um die Nahkämpfer an vorderster Front zu entlasten. Es war ein geordneter Rückzug in Richtung der Verliese.

Als Spero und die Seinen den Eingang zum Kerker erreichten, hatten sie nur zwei Verluste zu beklagen. Dem stand mindestens das Zehnfache an Toten bei den Sirakern gegenüber.

So kam es, dass die verbliebenen Verteidiger des Innenhofs sich bald in der Unterzahl wiederfanden. Feindliche Bogenschützen hatten sich noch keine auf der anderen Seite des Fallgitters in Position gebracht. Die Schützen wurden alle am Nordtor gebraucht, wo Dagur mit seinen Soldaten, den Berserkern und Schildmaiden vermutlich noch immer gegen die Lhantorer focht.

»Mir nach!«, rief Svars, der bereits persönlich den Eingang zu den Verliesen gesichert hatte. In der Rechten des bulligen Häuptlings hing schlaff der Kerkermeister, tot oder bewusstlos. Svars riss ihm den Schlüsselbund vom Gürtel. »Zeit, die Zellen zu öffnen und es zu Ende zu bringen!«

In diesem Augenblick erschütterte ein Erdstoß das Mauerwerk. Der Boden und die ganze Burg erzitterten. Spero wurde leichenblass. »Das Ritual! Wir müssen uns beeilen!«

Einer nach dem anderen folgten sie Svars in das alte Kerkergebäude. Molovin gehörte zur Nachhut. Von Alvars Wachen suchte keine mehr den Nahkampf, niemand kam noch über den Hof hinter ihnen hergerannt. Der Überraschungsangriff aus der Luft war gelungen, der Burgherr hatte offenbar nicht genug Schwertarme in der inneren Zitadelle zurückbehalten, um diesem Husarenstück unter der Führung eines Ordensmagiers zu trotzen. Gewonnen hatten die Boraker deshalb noch lange nicht. Vermutlich hatte Alvar all seine Männer unten um sich und Gernot von Flawen zusammengezogen. Der Herzog setzte alles auf einen Wurf, um sich die Macht des Weißen Kristalls zu sichern. Das Beben von gerade verhieß nichts Gutes.

Molovin zog den Kopf ein, da sich nun doch eine Handvoll Schützen auf der anderen Seite des Fallgitters eingefunden hatte, um ihnen Pfeile nachzuschicken. Zu spät.

Gemeinsam mit den beiden Sho-Ikan verbarrikadierte Molovin die Eingangstür von innen mit Tisch und Bänken aus der Wachkammer. Erst dann folgten sie den anderen die Kerkertreppe hinab.

Auf den Stufen wurde das Gemäuer von einem zweiten Erdstoß bewegt. Sie stützen sich an den wackelnden Wänden ab, während sie weiter abwärts stiegen.

Unten war Svars bereits darangegangen, die Zellen aufzuschließen und die Gefangenen herauszuholen. »Los! Kommt!«, hörte er den Häuptling poltern. »Ihr seid frei!«

Als die ersten ausgemergelten Gestalten an Molovin vorbeiwankten, hielt er einen von ihnen an. »Bleibt in den Wachräumen«, riet er. »Versucht, den Eingang zum Kerker zu halten! Auf dem Hof sind Alvars Leute, von denen habt ihr keinen freundlichen Empfang zu erwarten. Die Armee der Boraker hat Sirak eingenommen und liegt bereits vor der Burg. Alvar steht mit dem Rücken zur Wand, seine Männer werden verzweifelt sein. Eure einzige Chance ist, euch oben zu verbarrikadieren, bis wir hier unten erledigt haben, wozu wir gekommen sind.«

Die befreiten Gefangenen hatten sichtlich Mühe, dem zu folgen. Doch dass sie draußen den Häschern Alvars in die Arme laufen würden, so viel drang zu ihnen durch. Mehr konnte Molovin auf die Schnelle nicht tun, er musste sie nun sich selbst überlassen. Schon drangen Kampfgeräusche links aus dem Korridor, in den Spero mit den Borakern und den Sho-Ikan eingebogen war. Wie er es befürchtet hatte, umgab sich Alvar in den versunkenen Grundfesten Sir’oques mit Kämpfern, die ihn und den Eidbrecher während der Eichung des Weißen Kristalls vor Störungen abschirmen sollten. Doch sie hatten nicht mit dem entschlossenen Vorgehen der Boraker gerechnet!

Molovin eilte dem Stoßtrupp nach, bis der Korridor des Verlieses vor einer offenen Bohlentür endete. Die Siraker hatten sich im inneren Burgring sicher genug gefühlt, um die Tür nicht hinter sich zu verriegeln. Der Wachtposten, den sie an dieser Stelle zurückgelassen hatten, lag erschlagen und aus dem Weg geschleift in einer leeren Gefängniszelle.

Der kurze Gang hinter der Tür mündete an einer zweiten Treppe, die so weit hinab führte, dass ihr Ende im tanzenden Licht der Fackeln nicht zu sehen war. Molovin fiel auf, dass das Mauerwerk auf der Treppe gröber wirkte, verwitterter und von anderer Beschaffenheit als im übrigen Teil der Burg. Er erinnerte sich daran, dass der Kerker zu den ältesten Gebäuden Siraks zählte, den neu zu errichten Alvars Vorfahren damals bei dem Wiederaufbau der Burg nicht für nötig gehalten hatten: Die Gefangenen darin sollten es nicht zu bequem haben, sie sollten ruhig Moder und Feuchtigkeit ausgesetzt sein.

Das Tonnengewölbe, in das diese zweite Treppe mündete, war zweieinhalb Schritt hoch und weitläufig. Der Fackelschein des versammelten Stoßtrupps erreichte die gegenüberliegende Wand nicht. Kurze, dicke Säulen von altertümlicher Bauart stützten die Decke.

»Seid wachsam«, mahnte Spero, der nun mit beiden Händen den Bergkristall umfasst hielt, den Molovin von Yves bekommen hatte. »Ich fühle die Präsenz von Magie in diesem Raum.«

Sie nahmen den Eingeschworenen in ihre Mitte. Molovin wechselte zu Svars an die Spitze der Truppe, die Hellebarde vor sich erhoben. Neben Spero, ebenfalls von Bewaffneten umgeben, gliederten sich einige Männer mit gespannten Doppelarmbrüsten ein, unter ihnen Höldir Fuchspfote.

In der Mitte des Gewölbes schrillten Molovins Söldnerinstinkte. Hinter den Stützpfeilern zu beiden Seiten sprangen blau leuchtende sirakische Waffenknechte hervor. Molovin lenkte den Morgenstern eines Hexenkriegers mit dem Schaftende der Hellebarde ab und versenkte die Axtklinge tief in der Schulter des Angreifers. Überall lösten sich nun von einer blauen Korona umgebene Gegner. Die Erinnerung an die Kraft und Schnelligkeit dieser verzauberten Kämpfer war sofort wieder da. Molovin vermied es daher, ihre Keulenhiebe frontal abzublocken. Stattdessen kombinierte er Umleitparaden mit flinken Ausweichbewegungen, um so der übermenschlichen Wucht der Attacken zu entgehen. Erst klappte das ganz gut. Dann aber war er gezwungen, die Hellebarde beidhändig und breit gefasst einem herabsausenden Morgenstern entgegenzustemmen. Der Aufprall ließ ihn zurücktaumeln. Er spürte, dass der Schaft der Hellebarde nach diesem Hieb angeknackst war. Allein der Bolzen, der knapp an ihm vorbei und durch die Brust des Angreifers zischte, bewahrte ihn vor ernsten Schwierigkeiten. Er warf die kaputte Hellebarde fort und zog sein Bastardschwert. Dabei fing er ein Kopfnicken Höldirs auf. Der Barde hob vielsagend die Armbrust, er hatte den rettenden Schuss abgegeben.

Gleich darauf rief Spero etwas in der alten Sprache der Haniynra und hob Yves’ Bergkristallklumpen. Ein Prasseln wie von einem umstürzenden brennenden Baum dröhnte durch das Gewölbe. Mehrere der Hexenkrieger gingen zeitgleich in Flammen auf. Ihre Todesschreie hallten zwischen den Säulen wider. Mit den verbliebenen Gegnern konnte der Trupp um Spero umgehen.

»Wir haben keine Zeit mehr für solches Geplänkel«, erklärte Spero, dessen bernsteinfarbenes Auge vor Anspannung blitzte. Eine Aura der Macht umgab ihn nun, wie Molovin sie zuletzt gespürt hatte, als der Magier sich in der Eisöde an dem zugefrorenen See mit seinem Bruder gemessen hatte. Nur, dass Speros Macht jetzt noch größer geworden war: Dagurs mit Bergkristallen besetzte Krone, Thyvias Amulett und der eigene Speicherstein in seinen Händen summierten sich zu einer Quelle arkaner Energie, die so enorm war, dass sie selbst Molovin als Nicht-Zauberkundigem eine Gänsehaut über den Leib schickte. Er konnte sich nichts vorstellen, das dieser Machtfülle widerstehen sollte. Und doch war Speros verunstaltetes Antlitz voller Sorge.

Entschlossen half Molovin dabei, den letzten Hexenkrieger auszuschalten, wobei er Svars beisprang.

»Die Fünfe wissen, diese Schurken haben einen harten Schlag!«, rief Svars schwer atmend. »He, Spero! Kannst du unsere Arme nicht auf ähnliche Weise stärken?«

»Während der Schlacht auf dem Eissee habe ich das getan«, antwortete der Geheimnishüter. »Jetzt aber muss ich meine Kräfte dafür sammeln, meinem Bruder entgegenzutreten. Ein solches Magierduell hat es seit Äonen nicht mehr gegeben, wenn überhaupt schon einmal.«

Sie erreichten das Ende des Gewölbes. Dabei stieg ihnen der Gestank verbrannter Körper in die Nase. Die Leichen der angezündeten Hexenkrieger schwelten noch. Auch hier gab es eine Bohlentür, die allerdings in jüngerer Vergangenheit ersetzt worden war, wie das verhältnismäßig frische Holz und die noch blanken Scharniere verrieten. Die Tür oben am Ende der Verliesreihe war deutlich älter. Die ursprüngliche Pforte an dieser Stelle musste vermodert gewesen und von Alvar ersetzt worden sein, nachdem er so großes Interesse an den Ruinen Sir’oques entwickelt und jene Steinplatte gefunden hatte, durch die er auf die Lage des Gefängnisses des Starren Königs in den Sturmzinnen gestoßen war.

Spero funkelte in die Runde. »Ich weiß nicht, was uns hinter dieser Tür erwartet«, sagte er. »Weder kenne ich den Ablauf des Rituals genauer, noch ist mir der Tempel bekannt, den wir jetzt betreten. Doch ich spüre, dass sich hinter diesen Bohlen eine Kraft zusammenballt, die alles mir Bekannte in den Schatten stellt. Wer nicht bereit ist, dem Unbekannten, dem Übermächtigen und vielleicht dem Endgültigen entgegenzutreten, der möge hier umkehren. Es wäre keine Schande. Die befreiten Gefangenen können sicher gut Unterstützung am Kerkereingang gebrauchen. Sollten wir hier unten scheitern, unser Heer aber in der Zwischenzeit das Burgtor überwinden, besteht für die Umkehrer durchaus Hoffnung, diese Mauern noch zu verlassen.« Sein Blick wanderte von einem zum anderen.

Auch Molovin prüfte die Gesichter. Er sah nur grimmige Mienen. Niemand ging auf Speros Angebot ein.

Der Geheimnishüter atmete hörbar aus. Dann schlug er seine Kapuze zurück, sodass die Kristallkrone von Borak auf seinem Kopf für alle sichtbar wurde. Sein vernarbtes Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. »Nun gut«, sagte er, »dann lasst uns die alte Stätte Rayk Felsenaxts betreten.«


42. Der Weiße Kristall

Svars öffnete die Tür. Im selben Augenblick fegte ihnen ein eisiger Luftzug entgegen, in dem der Haarkamm des Häuptlings sich auf die Seite legte. Es war wie der Atem aus Kälte in jener Höhle im Hochgebirge, damals, am Eingang zum Saal der Stille. Hier währte der kräftige Eiswind indes nur kurz.

»Frostiger Empfang«, sagte Svars. Gleich darauf verschlug es ihm die Sprache. Alle, die an der Schwelle standen, machten große Augen.

Sie schauten in eine hohe, gekrümmte Halle, die aus denselben groben Quadern erbaut worden war wie das Tonnengewölbe zuvor. Auch hier gab es Stützsäulen, aber weniger davon. Die Decke war hier anders konstruiert worden, mit weit geschwungenen, spitzbogigen Rippen, von denen sich je vier zu einem Zelt aus Stein in der Mitte zwischen vier Säulen trafen. Vor ihnen erstreckte sich der große Raum in einer lang gezogenen Kurve unter einer Vielzahl solcher Steinzelte.

Doch die erhabene Architektur war nicht der Grund für das Erstaunen der Boraker um Spero. Die ganze Halle war von Eis bedeckt. Der Boden. Die Wände. Eiszapfen hingen von der Decke und gingen in Krusten über, die sich über die Säulen abwärts zogen. Diese Patina aus gefrorenem Wasser, durchsetzt mit bizarren Eisgebilden, verlieh der Halle etwas Organisches, Gewachsenes. Ein silbriges Licht unbekannter Herkunft ließ das Eis glitzern.

Spero trat an Svars vorbei über die Schwelle, den Bergkristall von Yves von Rironas hoch erhoben. Höldir und Molovin folgten ihm, der Barde mit gespannter, geladener Doppelarmbrust, Molovin mit erhobenem Schwert. Als sie die erste Säule erreichten, hätten sie fast den Mann übersehen, der daran lehnte, in die Knie gesunken, den Kopf an den Stein geschmiegt. Sein Körper war mit Eis überzogen, ebenso wie das Gemäuer selbst. Eine Gesichtshälfte musste an der Säule festgefroren sein.

War er tot?

Nein: Da ging noch die Spur einer Atemwolke. Molovin erkannte in ihm einen der Freiherren wieder, die im November Teil von Alvars Jagdgesellschaft gewesen waren. An den Namen des Kleinadeligen erinnerte er sich nicht mehr.

Höldir beugte sich zu dem Siraker herab, dessen Mund sich stumm bewegte. Es war kaum mehr als ein Beben der Lippen. »Kalt … So kalt …«

»Was geschieht hier?«, fragte Höldir den Freiherrn leise. »Wo sind Alvar und der Hexer?«

»So kalt …«

Molovin wandte sich ab und schloss zu Spero auf. Der Bergkristall in der Hand des Ordensmagiers hatte begonnen, in einem weißen Schein zu glimmen, ebenso wie Dagurs Kristallkrone und Thyvias Amulett um seinen Hals. Es war dasselbe silbrige Leuchten, das den ganzen Saal schon erhellt hatte, als sie eingetreten waren.

Jetzt entdeckten sie noch weitere halb eingefrorene Gestalten in der Halle. Manche saßen oder lagen wie der Freiherr neben den Säulen, als hätten sie dahinter Schutz gesucht. Andere standen unter dem Rippengewölbe wie mitten in der Bewegung erstarrt. Die einen hatten die Augen halb geöffnet, immer noch von einem schwachen Herzschlag und kaum merklichem Atem belebt. Die anderen hockten dort mit festgefrorenen Lidern, bereits jenseits der Schwelle, die jeder nur einmal überschreitet.

Am anderen Ende der Halle vermutete Molovin die Quelle des Lichts, das die Halle erleuchtete. Der silberne Schimmer war dort stärker, schien zwischen den hinteren Säulen hindurch. Auch der Rest des Stoßtrupps rückte nun vor. Svars und Molovin nahmen Spero in die Mitte, danach folgten Höldir und die anderen. Alle Mienen spiegelten den Schrecken wieder, der sie hier umgab. Es war so kalt, dass Molovin mit jedem Schritt steifer zu werden meinte. Böse Erinnerungen an das Desaster vor dem Berg aus Eis schossen ihm durch den Kopf. Thyvia, die Sternenkundige der Ar-Guun, zu einer leblosen Skulptur gefroren … Sho-Ikan, bäuchlings festgeklebt am frostigen Höhlenboden, hilflos wie aus der Wiege gefallene Säuglinge … Lauk, der Häuptlingssohn, schwach und zitternd vor Kälte, weinend wie ein kleines Kind …

Dann hörten sie die Stimme. Sie klang dünn, kraftlos und zornig zugleich, und sie artikulierte die Silben abgehackt, da die Zähne des Sprechers unkontrolliert aufeinander schlugen. »Du hast es … versprochen. Versprochen! Er sollte mein sein. Gib … ihn mir!«

Es war die Stimme von Alvar Einarm.

Dann eine zweite Stimme, wie zerreißendes Papier, die sagte: »So viel Kraft! Ah! Fast mehr, als ich halten kann! Es … übertrifft meine höchsten Erwartungen. Gleich! Gleich ist es vollbracht! Der Herr wird zufrieden sein. Ich werde die Brut für ihn zum Sieg führen! Ich allein!«

Molovin erkannte die Stimme des Hexenmeisters wieder. Die Stimme Gernots von Flawen. Im Gegensatz zu Alvar schien der Eidbrecher keineswegs zu frieren. Er hörte sich verzückt an, schwärmerisch. Seine Worte waren auch nicht an den Herzog von Sirak gerichtet. Gernot sprach mit sich selbst.

Der Stoßtrupp folgte der Krümmung der Säulenreihe, bis sie die Stirnseite der Halle einsehen konnten. Die überfrorenen Leiber waren hier zahlreicher. Molovin sah einen der beiden Kleinadligen, die er damals während der Jagd vom Schlitten gestoßen hatte, auf allen vieren. Als habe der Mann versucht, in höchster Not von seinem Schicksal fortzukriechen. Seine Augen waren vereist und gebrochen.

Das Saalende bildete das Allerheiligste des Tempels – eine weiträumige, erhöhte Nische unter einem besonders breiten Rippengeviert. In sechs säulenartige Streben an der Wand waren ebensoviele menschliche Figuren eingemeißelt worden, überlebensgroß. Flüchtig erkannte Molovin, dass es Darstellungen der fünf Götter Iatiaras waren: Taront, der Schicksalsfürst. Navenva, die zürnende Kriegsherrin. Frahinda, die Göttin der Liebe. Mervaron, der Patron der Handwerker und Bauern. Und Uthabris, zu dem die Händler und Diebe beteten, der Meister der List. Und dort, zu Taronts Linken, stand Askeleon, der gefallene Sechste, der ehemals der himmlische Herr der schönen Künste gewesen war. Der Gott der Musik, der Malerei, der Dichtung und des Tanzes. Der Verfluchte aus der Grachmyr. Der Ritter der Qualen. Er, dessen Antlitz längst aus den Heiligtümern dieser Welt getilgt worden war, weil es Unglück brachte, ihn anzusehen, von ihm zu sprechen oder sich auch nur an ihn zu erinnern, und sei es auch nur anhand eines Bildnisses.

Dieser Tempel musste wahrlich alt sein, wenn er noch auf die Zeit vor dem Fall des Sechsten zurückging. Molovin war nicht besonders religiös, doch auch er hatte schon so manche Kirche der Fünfe von innen gesehen. Wenn es sehr alte Gotteshäuser gewesen waren, in denen es noch Abbilder Askeleons gab, hatten Steinmetze die Züge und Insignien des verfluchten Sechsten mit Hammer und Meißel beseitigt. Eine Statue mit zerstörtem Gesicht war deshalb zum neuen Sinnbild des dunklen Gottes geworden. Hier unten aber, an den Fundamenten von Alvars Feste, in den überbauten Ruinen Sir’oques, hatte eine Figur des Herrn der Künste die Jahrhunderte unversehrt überdauert.

Speros Bruder stand vor dem in der Nische platzierten Altar, auf dem hochkant eine Steintafel aufragte, mit verwitterten Schriftzeichen überzogen. Das musste die Tafel sein, von der Alvar seinen Verbündeten erzählt hatte, während des Jagdlagers, bei dem Molovin die Runde der Fürsten aus seinem Versteck heraus belauscht hatte. Die Inschrift mit den Hinweisen zum Verbleib des Starren Königs. Der unselige Fund, der Alvars Pläne zum endgültigen Sieg und zur Beherrschung des ganzen Nordens ins Rollen gebracht hatte.

Jetzt aber sah es ganz so aus, als wäre bei des Fürsten Griff zur Macht etwas gründlich schief gelaufen. Der Weiße Kristall lag in den Händen Gernots von Flawen, wo er funkelte und strahlte wie ein vom Himmel gefallener Stern. Gernot beachtete Alvar nicht, er beachtete niemanden. Auch nicht die Neuankömmlinge, die sich nun vor den Stufen zum Altar versammelten, auf denen rechts der Herr von Sirak kniete. Links auf der Treppe kniete ein weiterer Körper. Es war Hakon, der Graf von Dunkelsee, nach Alvar der einflussreichste Fürst in der Südhälfte der Provinz. Wie Alvar war auch er noch am Leben, was seine Atemwolke verriet, doch wie der Herzog war auch Hakon unfähig, sich zu bewegen. Die Kälte hatte beide Herrscher auf den breiten Stufen festgenagelt.

»Ich werde ewig leben«, setzte Gernot seinen verklärten Monolog fort. Sein kohlenschwarzer Blick ruhte auf dem Stein in seinen Händen, dessen Licht das gehäutete Gesicht des Hexers grellweiß erscheinen ließ. Trotzdem blinzelte er nicht, er starrte einfach nur reglos in die Sternenglut zwischen seinen Fingern. »Ich werde ein Gott sein neben meinem Gott! Der Siebte unter den Sechsen! Der Gott der Kälte! Der Gott des Todes! Der Herr des Grauens! Alles Volk wird mich anbeten und verzagen!«

»Bruder!«, sagte Spero. Seinen Bergkristall nun beidhändig umfassend, trat er an den Fuß der Treppe, Gernot gegenüber, der nun doch den Kopf hob und den Stoßtrupp aus seinem rotfleischigen Antlitz erstmals ins Auge fasste. Er schien nicht im Mindesten beunruhigt über das Eintreffen Speros und eines runden Dutzends kampferprobter Männer zu sein. Wie bei Gernot, baute sich nun auch um Spero herum eine Korona aus weißem Licht auf, gespeist von seinem Stein, von Dagurs Kristallkrone und von Thyvias Sternenglas. Molovin meinte, die energiegeladene Luft knistern zu hören. »Bruder! Gib uns den Weißen Kristall.«

Statt zu antworten, löste Gernot die Rechte von dem leuchtenden Klumpen vor sich und vollführte eine huldvoll schenkende Handbewegung. Eine Welle aus silbrigem Licht und Kälte wogte über die Neuankömmlinge. Molovin dachte, dass ihm sein Herz in der Brust gefröre. Hinter sich hörte er die Männer ächzen. Er wandte den Kopf und blickte in entsetzte Mienen. In aufgerissene Münder, in denen die Schreie stecken geblieben waren. Jene, die weiter von Spero entfernt standen als er, schienen unter der Kältewelle Gernots noch weit mehr zu leiden. Die Lässigkeit von Gernots Geste durfte sie nicht darüber hinwegtäuschen, dass dies ein Angriff gewesen war. Speros Keuchen unterstrich dies.

»Und warum sollte ich das tun?«, gab der Hexer Askeleons schließlich zurück. »Der Kristall macht mich zum Herrn über den Norden. Zum Herrn über Leben und Tod. Niemand kann seiner Macht widerstehen – nicht, wenn er in den Händen eines Dieners des Ritters der Qualen liegt. Das kannst auch du mit deinen drei Klunkern nicht ändern.«

Jetzt war selbst für einen Magieunkundigen deutlich, dass hier ein Duell begonnen hatte: ein Zweikampf zwischen den beiden Brüdern. Molovin wollte eingreifen, wollte einen Schritt auf Gernot zu machen, stellte aber fest, dass er seine Beine nicht mehr vom Boden lösen konnte. Seine Sohlen waren wie festgefroren. Auch mit größter Anstrengung gelang es ihm nicht, den Stiefel zu heben. Seine Knie begannen zu zittern, seine Muskeln versagten ihm den Dienst. Ein Blick nach links enthüllte, dass es Svars auf Speros anderer Seite ebenso erging. In Molovins Rücken krachte etwas zu Boden. Etwas oder jemand. Eis splitterte und Molovin schauderte, als er an die gefrorenen, zerbrochenen Leiber vor der Pforte aus Kälte zurückdenken musste. An Thyvia und die Krieger der Dan-Roque, deren Gliedmaßen im Sterben zersplittert waren, weil der eisige Verderbenszauber des Starren Königs sie hatte gefrieren lassen. Nun setzte Gernot die Kräfte des Weißen Kristalls auf ähnliche Weise gegen sie ein.

Und Spero schien nicht in der Lage zu sein, viel dagegen zu tun. In den hinteren Reihen ihres Trupps griff bereits der Tod um sich, das wusste Molovin, obwohl er sich nicht noch einmal umsah, weil er urplötzlich den Kopf nicht mehr drehen konnte. Alles, was ihm noch zu verfolgen möglich war, befand sich unmittelbar vor ihm oder spielte sich im Sichtfeld seiner Augenwinkel ab. So, wie Speros Handlungen. Der Ordensmagier hatte ebenfalls zu zittern begonnen, wenn auch nicht vor Kälte, wie Molovin ahnte, sondern vor Anstrengung. Jetzt, wo Molovin sie beide zusammen sah, fiel ihm auf, wie ähnlich Alvars Misshandlungen Spero seinem dem Bösen anheimgefallenen Bruder gemacht hatte. Es waren nun beides Männer mit entstellten Gesichtern, Schreckgestalten in den Augen derer, die nicht um die Hintergründe wussten. Doch wo Spero Opfer eines sadistischen Fürsten geworden war, hatte Gernot sich aus freien Stücken Askeleons unheiliger ›Spezialbehandlung‹ unterzogen. Der Eidbrecher hatte seine Menschlichkeit gegen die dunklen Künste des gefallenen sechsten Gottes eingetauscht.

»Du wirst hier nicht triumphieren«, stellte Spero klar. »Ich vereine die Macht dreier Artefakte auf mich: die Krone Boraks. Das Amulett einer Sternenkundigen. Und die des Speichersteins, der mir gegeben wurde, als ich im Orden zum Primas aufstieg. Die Kraft dieser drei Kleinodien zusammengenommen reicht aus, um selbst dich und den Weißen Kristall zu stoppen.«

»So?«, antwortete Gernot belustigt. »Bist du dir da ganz sicher? Finden wir es doch heraus!«

Noch so eine Gönnergeste, und eine zweite, lichtbegleitete Kältewelle fegte über die Gefährten hinweg. Wieder stöhnten die Männer in Molovins Rücken auf. Wieder klirrte jemand auf die Bodenplatten, dessen Fleisch sich blitzartig in Eis verwandelt hatte. Mit der gleichen Beiläufigkeit, mit der Spero als die ›Boraker Fackel‹ Alvars Leute in den Scharmützeln der Fehde zwischen den beiden Herzogtümern angezündet hatte, ließ Gernot nun die Boraker und die Sho-Ikan zu zerbrechlichen Eisstatuen gefrieren.

Die Korona aus Licht um die beiden Magier nahm weiter zu. Das weiße Leuchten war jetzt derart stark, dass die Brüder darin kaum noch zu erkennen waren. Ohne weitere Worte nahm der Kampf zwischen ihnen seinen Lauf. Molovin zwang seinen Kopf herum, bis er zumindest noch einen vagen Eindruck von seinen Gefährten bekam. Diejenigen, die am weitesten von Spero weggestanden hatten, waren nicht mehr auf den Beinen. Wie er schon gefürchtet hatte, lagen sie als zerbrochene Statuen aus vereistem Fleisch auf den Steinplatten verstreut. Vier oder fünf ihres Trupps hatten auf diese Weise bereits ein jähes Ende gefunden. Mit einem letzten Kraftakt gelang es ihm, seinen Kopf wieder zurückzudrehen. Dabei blieb sein Blick an Höldir hängen, der sich in zweiter Reihe befand.

Die Arme des Barden bebten vor Anstrengung, während er versuchte, die Doppelarmbrust in seinen Händen um einen Bruchteil zu schwenken. Molovin begriff: Höldir wollte Gernot anpeilen. Helfen konnte er ihm dabei nicht, nur zusehen und hoffen. Durch Zufall lag Höldirs Standort etwas versetzt hinter Spero, sodass er an ihm vorbeischießen konnte, falls es ihm gelang, die Waffe trotz des lähmenden Frostangriffs des Hexers richtig auszurichten. Während das Licht um die beiden Zauberer immer intensiver und blendender wurde, wanderte Höldirs Armbrust kaum merklich in die angestrebte Schussposition.

Molovin sprach ein stummes Gebet. Zwar hatte er schon einmal erlebt, wie Gernot einen tödlichen Treffer überstanden hatte. Damals war ihm Svars’ Harpune durch den Brustkasten gedrungen, von Molovin geschleudert. Der Eidbrecher hatte sich den Speer aus dem Leib ziehen lassen und war kurz darauf wieder hergestellt gewesen. Er musste sein räudiges Leben mit starker Magie geschützt haben. Dennoch: Unter normalen Umständen würde ein Bolzen, aus solcher Nähe abgeschossen, selbst einen Boraker Kriegsbüffel niederstrecken. Wenn Höldirs Versuch den Hexer auch nur für einen Moment in dessen Konzentration stören würde, mochte das Spero schon Erleichterung bringen. Mittlerweile war Spero wegen der mannshohen weißen Lichtkugel um ihn herum fast nicht mehr zu erkennen. Doch sie hörten seine schweren Atemzüge. Das Duell mit seinem Bruder brachte ihn zunehmend in Bedrängnis.

Höldirs Finger krampfte sich um den Abzug. Der Barde schlotterte nun am ganzen Leib, ein sicherer Schuss würde das nicht werden.

Molovin betete stumm: Ihr Fünfe! Gebt, dass er nicht Spero trifft! Nicht Spero!

Die Sehne schnalzte. Ein Schrei, nein, mehr ein trockenes Stöhnen. Das Licht des Weißen Kristalls flackerte. Binnen weniger Wimpernschläge kam der Hexer mehrfach wieder in Sicht und verschwand gleich darauf erneut unter der silbrigen Korona. Auftauchen. Verschwinden. Auftauchen. Verschwinden. Während einer dieser Augenblicke sah Molovin, dass Höldirs Bolzen die Brust des Eidbrechers durchschlagen hatte.

Gleich darauf spürte er, wie die Kälte ein Stück weit wich und etwas Leben in seine Glieder zurückkehrte. Es gelang ihm, einen Schritt zu machen. Dann noch einen. Und dabei sein Schwert zu heben. Links von Spero setzte sich Svars ebenfalls in Bewegung. Der Häuptling der Sho-Ikan gewann seine Körperkontrolle dabei etwas schneller zurück. Zum wiederholten Male zeigte der muskelbepackte Dan-Roque eine erstaunliche Resistenz gegen Kälte.

»Das … nützt euch nichts!«, brachte Gernot heraus. »Ich habe Vorkehrungen getroffen … gegen Wunden.« Noch während sie sich auf die Treppe zu schleppten, begann die Brust des Hexers sich wieder zu schließen.

Spero aber hatte Höldirs Tat eine dringend benötigte Atempause verschafft. Der Geheimnishüter hob den Bergkristall höher. Ein einzelner Lichtstrahl löste sich aus dem Stein und hüllte den Bruder in knisternde Funken. Gernot wankte, taumelte rückwärts gegen den Altar und warf dabei die Steinplatte mit der Inschrift um.

»Im Norden entsteht’s«, schmetterte Spero, »im Norden vergeht’s! Du hast den Magierorden verraten und die schlimmste aller Sünden begangen: Du hast dich dem gefallenen sechsten Gott geweiht! Hast deine Seele an Askeleon verschachert! Du bist nicht mehr mein Bruder! Nicht einmal mehr ein Mensch! Du bist nichts weiter als eine Brutkreatur. Ein Ungeziefer, das ich tilgen werde!«

Der Lichtstrahl blieb auf den Eidbrecher gerichtet, von dessen Silhouette Rauch aufzusteigen begann.

Dann wurde Molovins Aufmerksamkeit von Alvar Einarm auf sich gezogen. Der Herzog von Sirak war wieder auf die Beine gekommen. Auf der anderen Seite hatte sich Hakon von Dunkelsee ebenfalls zurück auf die Füße gestemmt. Aus der Halle hinter ihnen drangen schlurfende Schritte. Mehrere der eingefrorenen Verbündeten Alvars fanden zu neuer Kraft zurück, ebenso wie Molovin und seine Gefährten. Schwerter wurden gezückt, Äxte aus ihren Holstern gelöst. Die Bewegungen waren noch steif und ungelenk, doch das ging jedem der Krieger hier so. Einzig Svars war bereits agil genug, um einen Kleinadligen umzuhauen, der ihm den Weg zu Hakon verlegt hatte. Die Doppelaxt des Häuptlings schlug die Klinge des Siraker zur Seite und grub sich mit dumpfem Knirschen durch Wams und Rippen.

Alvar wandte sich Molovin zu. »Endlich!«, presste der Herzog durch die Zähne. »Jetzt bezahlst du für deinen Verrat, Hund aus Lhantor!« Alvars Schwert glitzerte kalt im silbernen Licht des Weißen Kristalls. Es war eine leichte, schlanke Klinge, dafür gemacht, von Alvar einhändig geschwungen zu werden. Molovin durfte nicht den Fehler begehen, den Burgherrn zu unterschätzen, bloß, weil dem der linke Arm fehlte. Sie trafen sich am Fuß der Treppe, wo sie ihre Klingen kreuzten. Beide waren durchgefroren und noch weit von ihrer normalen Kampfgeschmeidigkeit entfernt. Der Hass in Alvars Augen aber loderte heißer als Speros Feuerbälle.

Langsam und ruckartig fochten sie, mit klammen Fingern und schweren Schritten, unbeholfen, wie schwächliche Anfänger. Ein außenstehender Betrachter hätte den Eindruck gewinnen können, dass hier zwei Greise aufeinander eindroschen, die beide zum ersten Mal ein Schwert schwangen. Aus ihren Einschränkungen resultierte ein völlig anderer Rhythmus, als es Molovin gewohnt war. Nicht einmal während seiner ersten Trainingskämpfe als Knabe war er so langsam und unkoordiniert gewesen wie jetzt. Alvar erging es nicht besser. Beide fluchten und ließen nicht nach, und allmählich, Schlag für Schlag, kam etwas mehr Schwung in ihre Begegnung.

Am Rande bekam Molovin mit, wie Svars und Hakon ähnlich mühsam versuchten, einander den Garaus zu machen. Auch der Graf von Dunkelsee führte eine leichtere Waffe, die ihm nun, wo jedem Mann noch die Folgen von Gernots Kältebann in den Knochen steckten, gegenüber Svars’ klobiger Axt einen Vorteil verschaffte. Gernot hatte derweil eine Art Lichtschild erzeugt, an dem Speros Strahl abprallte. Nein, verbesserte sich Molovin, der Lichtschild saugt Speros Angriff auf, wie ein Schwamm sich mit Wasser füllt.

Er konnte das Duell der Brüder nicht länger verfolgen, denn Alvars Angriffe erforderten jetzt seine volle Konzentration. Der Herzog war ein ebenso erfahrener Krieger wie er selbst, und je länger sie stritten, desto mehr zeigte sich, dass Alvar die Folgen der Unterkühlung etwas schneller abschüttelte als Molovin, der sein schweres Bastardschwert noch immer mit reichlich hölzernen Bewegungen führte. Dabei erlaubte der Fürst sich kein voreiliges Triumphieren: Alvar gab sich keine Blöße. Unter gewöhnlichen Umständen hätte Molovin keinen Zweifel daran gehabt, den einarmigen Herrn von Sirak im offenen Zweikampf zu besiegen. So aber musste er sich vorsehen.

»Schade«, bedauerte Alvar zwischen zwei Hieben, »lieber hätte ich dir Faser für Faser das Fleisch heruntergeschnitten, in meinem Folterkeller, bei einem guten Glas Wein zu meiner Ergötzung. Rotwein hätte ich gewählt, einen dunklen, von der Farbe deines Blutes.« Mit überraschender Schnelligkeit stach er nach Molovin und die lange Schneide hinterließ einen schmerzhaften Schnitt über den Rippen. »Sei’s drum! So oder so wirst du nun dein Leben aushauchen!« Ein zweiter Ausfall verfehlte Molovin nur knapp.

Noch einmal nahm Molovin alle Kraft zusammen. Er machte einen Rückwärtsschritt und fasste am Schwertgriff nach. Zwang sich, die Trägheit in seinen Muskeln zu ignorieren und einen riskanten Angriff zu wagen. Er fintierte, einmal, zweimal, und zog sich dabei eine tiefe Kerbe am Bein zu. Dann hatte er die Distanz zu seinem Gegner erfolgreich verkürzt und rammte Alvar das Heft der Bastardklinge ins Gesicht. Alvar strauchelte und verlor einen Zahn, wie auch sein Schwert. Lippe und Kinn des Fürsten wurden rot und feucht. »Sauf dein eigenes Blut!«, knurrte Molovin und hackte Alvar mit zwei ruckartigen Hieben nieder.

Was für eine Wohltat, den Herzog vor Schmerz aufkeuchen zu hören, ein Zischen wie von einer verwundeten Natter. Blut auf den Stufen, jede Menge davon. Ein drittes Mal schlug Molovin zu und das Zischen verstummte. Schwer atmend trat er zurück und sah sich um.

Auf der anderen Seite der Treppe war Svars gerade mit Hakon fertig geworden. Der Graf von Dunkelsee lag reglos auf den Stufen. Auch der Häuptling blutete aus mehreren Wunden.

Die entscheidende Begegnung aber, das magische Duell der zwei Brüder, dauerte noch an. Und alles deutete darauf hin, dass sich das Blatt wieder zugunsten Gernots gewendet hatte. Zwar glühten Dagurs Krone auf Speros Kopf, der Bergkristall in seiner Hand und das Amulett um seinen Hals nach wie vor in grellweißem Licht, doch der Hexer schien den Angriff abgewehrt zu haben. Speros Lichtstrahl gab es nicht mehr. Stattdessen begann nun eine Eiskruste vom Boden aus an dem Geheimnishüter hochzuwachsen, ähnlich des frostigen Überzugs, den sie an Alvars Vasallen gesehen hatten, als sie in den Tempel eingedrungen waren. Bereits bis zu den Knien hüllte der kalte Panzer Spero ein. Ein weißer Lichtwirbel kreiste um ihn herum, in dessen Schleppe das Eis an ihm allmählich höher und höher kroch. Die Schweißperlen auf Speros Stirn erstarrten zu glitzernden Tropfen. Gernot hatte den Weißen Kristall losgelassen. Der magische Stein schwebte nun frei vor der Brust des Hexenmeisters, der die Arme ausbreitete. »Ja. Ja!«, rief er. »Es ist so weit! Diese uralte Kraft geht nun auf ihren neuen Träger über! Auf mich! Meine Macht, auf ewig verbunden mit dem größten magischen Speicher aller Zeiten! Das Juwel des Nordens, geeicht auf Askeleons treuen Diener! Ich werde unsterblich sein! Die rechte Hand des Ritters der Qualen! Das Königreich und alle vier Provinzen sollen unter meiner kalten Faust erzittern! Und du, Bruder, du! Du bist der Erste, den ich zerschmettere, wenn ich erst ein Gott geworden bin!«

Der Eispanzer hatte sich bis zu Speros Gürtellinie emporgetastet.

»Du bist wahnsinnig«, antwortete Spero. »Du wirst niemals ein Gott sein. Askeleon wird keinen Nebenbuhler dulden. Er wird dich als Werkzeug gebrauchen und dann wegwerfen. Selbst, falls du heute siegen solltest: Du gewinnst nichts. Am Ende wird dein Fall nur umso tiefer sein, dein Ende umso bitterer. Du bist verflucht, Gernot! Von dem Moment an, an dem du dich mit dem Sechsten eingelassen hast! Und all deine Macht kann diesen Fluch nicht von dir nehmen.«

Obwohl die Eiskruste sich nun bis auf Bauchnabelhöhe an Spero emporgefressen hatte, obwohl der kalte Lichtwirbel ihm den Atem raubte, blieb Speros Stimme fest. Ein Hauch von Unsicherheit wehte durch Gernots gehäutetes Antlitz, eine Spur von Wut blitzte in den kohlenschwarzen Augen auf. Der schwebende Weiße Kristall vor seiner Brust sackte eine Handbreit nach unten. Gleich darauf aber hatte der Hexenmeister sich wieder gefangen. »Du weißt nichts«, stellte er fest. »Du verstehst nichts. Nur, wer diesen Stein einmal in den Händen gehalten hat, kann es verstehen. Nur der kann es fühlen! Macht, die stärker ist als die Wurzeln der Erde! Die endlos ist wie die See! Die undurchdringlich ist wie die Flanke eines Berges!«

Sowohl Svars als auch Molovin waren bis auf wenige Schritte an Gernot herangekommen, von gegenüberliegenden Seiten aus. Am Fuß der Treppe versuchte Höldir seine Armbrust zu spannen, aber der tödlich-frostige Atem, der Spero gepackt hatte, war auch von Neuem über den Stoßtrupp hinter ihm geströmt. Neben Höldir befand sich dort kaum noch mehr als eine Handvoll Männer auf den Beinen. Jetzt erstarrten sie wieder, wie schon zuvor, und teilten Speros Schicksal. Auch Molovin merkte, wie der tödliche Frosthauch abermals in seine Blutbahnen schlich, durch seinen Leib fuhr und sein Herz gefrieren ließ. Er wollte Svars etwas zurufen, den Anstoß zu einem letzten, gemeinsamen Aufbegehren geben. Doch da drang ihm nackter Stahl von hinten ins Kreuz, schnitt durch seine Eingeweide und trat vorne wieder aus. Gegen alle Naturgesetze hatte der bereits niedergestreckte Herzog sich noch einmal aufgerafft. Alvars Klinge ragte Molovin aus der Brust. Artikulieren konnte der Herr von Sirak nichts mehr, sein letztes Röcheln aber war voller Genugtuung. Während Alvar wieder zurücksank, glitt auch sein Schwert aus Molovins Körper. Feuchte Wärme lief aus Molovins Rumpf. Molovin begegnete Svars’ entsetztem Blick und wusste, dass Alvar Einarm ihm sterbend das Leben genommen hatte.

Dann, der gierige Eispanzer erfasste bereits seine Arme, richtete Spero seinen Bergkristall erst auf Svars, dann auf Molovin. »Im Norden entsteht’s«, brachte er noch heraus, ehe sich das Eis wie ein Joch um seinen Hals legte und schließlich sein Gesicht einschloss. Der Bergkristall zersplitterte in Speros eingefrorenen Händen. Noch ehe die Bruchstücke des Steins auf den Felsplatten aufschlugen, fuhr ein Energieschub durch Molovin, so schnell und gewaltig, wie ein Blitz im Sommer den Himmel zerteilt. Seine Bastardklinge züngelte vor, stach in die Silhouette aus Licht, die Gernot von Flawen war. Gleichzeitig befreite Svars’ Doppelaxt die Schultern des Eidbrechers von dessen Kopf. Gernots Hände zuckten, griffen blind nach dem Weißen Kristall. Molovin aber, dessen Schwert noch in Gernot steckte, zwang den enthaupteten Leib mit der Klinge zur Seite, sodass die Finger des Hexers ins Leere tasteten. Svars stürzte sich auf den Kopflosen und riss ihn um, der Häuptling und Gernot gingen zu Boden. Auch Molovin brach in die Knie, seiner Waffe beraubt.

Direkt vor ihm strahlte es so hell, dass er schwarze Punkte vor Augen sah. Der Weiße Kristall. Noch immer schwebte er dort in der Luft wie eine kleine, eisige Sonne. Das Ritual hatte seinen Höhepunkt erreicht. Der berühmte Stein des Nordens war bereit, neu geeicht zu werden, er sehnte sich nach einem neuen Träger. Er war mehr als ein seelenloser Speicherstein, das begriff Molovin jetzt, während sein Herz ihm den Dienst versagte, seinen letzten Schlag tat und dann stillstand.

Er braucht diese neue Verbindung, um seine ganze, herrliche Kraft zu entfalten! Er ruft nach mir!

Molovins Hände schlossen sich um den funkelnden Stein.

Seine Fäuste waren weißes Licht. Sein Geist war der Winterwind, der von den Sturmzinnen herabfegt. Sein Denken löste sich auf und setzte sich wieder zusammen, wie ein Mosaik aus Eisscherben. Er fühlte kein Bedauern und keinen Triumph. Er wusste, dass dies der Abschied von seinem Selbst war, wie er es kannte. Es waren der Tod und die Wiedergeburt.

Licht, Licht, Licht!

Molovin stand auf.

Das Eis um Spero schmolz.

Höldir, die Hand schützend vor Augen gehoben.

Svars, über Gernots Leiche kauernd, den Kopf Molovin zugewandt, den Mund aufgerissen.

Die Überlebenden des Stoßtrupps wichen vor Molovin zur Seite, halb angstvoll, halb ehrfürchtig. Er blutete immer noch, doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Seine Existenz speiste sich nicht länger aus der stehen gebliebenen Pumpe in seiner Brust. Ihn trieb nun eine andere Kraft an, die viel stärker war, viel dauerhafter. Eine Kraft, so unwiderstehlich wie der Schub eines Gletschers.

Fast war ihm, als gleite er auf einem Schlitten aus der Halle, durch das Tonnengewölbe und die Treppe zu den Verliesen hinauf. Dass Alvars Männer in der Zwischenzeit den Eingang zum Kerker aufgebrochen hatten, nahm er nur am Rande wahr. Eine Geste von ihm, und Siraks Waffenknechte gefroren zu Eissäulen. Die befreiten Gefangenen warfen sich vor dem, der Molovin geworden war, in den Schnee.

Ein stummer Ruf von ihm, und Klein-Askja fuhr aus dem Himmel nieder, schlitterte über den Innenhof und neigte ihr Haupt. Die Brust der Echse war blutüberströmt. Der Bestie blieb nicht mehr viel Zeit. Schon stolperte das gewaltige Herz unter der Schuppenhaut. Der, der Molovin geworden war, legte eine Hand auf die Brust des Tieres und der Armbrustbolzen wurde zu weißem Licht und löste sich auf. Weißes Licht schloss die Wunde, rann durch Klein-Askjas Adern und verband die Echse und ihren Heiler untrennbar miteinander. So viel Kraft … Es war mehr als genug für beide von ihnen da. Die Füße in den Steigbügeln, die Zügel in der Linken, den Weißen Kristall in der Rechten, ging es hoch, hoch, hoch auf silbrigen Schwingen. Sie flogen eine Schleife über Sirak – oder war es Sir’oque, die alte Siedlung Rayk Felsenaxts? War der Söldner aus Lhantor zu dem mythischen Kriegerpriester und Berserker geworden? Oder war er jemand ganz Neues? Welchen Namen hatte ihm seine Mutter bei seiner Geburt gegeben? War er überhaupt geboren worden? Und wenn ja, in welcher Ära? Hatte er eine Vergangenheit? Gab es für ihn eine Zukunft?

Er wusste es nicht. Der Zauber des Weißen Kristalls erfüllte sein Reittier und ihn und ließ beide leuchten wie den Stern des Südens am Nachthimmel über ihnen.

Fragmente wirbelten durch sein Bewusstsein wie Schneeflocken im Sturm. Molovin. Utgar. Krieger. Söldner. Giftmischer. Liebhaber. Südländer. Schwertkünstler. Lhantorer. Mietling. Verräter. Freund. Nordmann. Nordmann. Nordmann …

Als Klein-Askja im weißen Glanz die dritte Runde über den Zinnen und Dächern von Sirak beendete, hatten auch die letzten Getreuen Alvars die Waffen gestreckt. Dagur Flammbart, Jarle Knochenhammer, Ari Langhaar, Björn Zweigesicht, die Schnelle Skadi, Herdis, Dokka, Lauk und Javik, der Häuptling ohne Stamm … Alle, ob Boraker oder Siraker, ob Tiefländer oder Dan-Roque, ob verletzt oder unversehrt, ob Mann, Frau oder Kind, sahen dem Drachenreiter im weißen Glanz nach, der auf dem kalten Phönix wie eine Sternschnuppe am dunklen Horizont verschwand.

Nordwärts.


Epilog

Achtundvierzig Jahre später schneit es in der Eisöde. Es ist Winter. Ein strenger Winter, strenger als die meisten, und das will in der nördlichen Provinz schon etwas heißen. Die dunkle Wolkendecke hängt tief und gebärt dichte, flaumige Flocken, unzählige kleine weiße Kunstwerke, jede einzelne von ihnen. Der Wind bläst nur mäßig, gerade so stark, dass die Flocken tanzen. Weit sehen kann man nicht bei diesem Wetter, zumal die Nacht schon heraufzieht. Im Januar sind die Tage kurz. Wer kann, bleibt in der Stube vorm Kamin, trinkt heißen Grog und tauscht Geschichten von Helden und großen Abenteuern aus. Es ist nicht die richtige Zeit, um zu reisen.

Trotzdem brennt Licht in dem Verschlag. Ein rotes Licht. Jemand hat dort ein Feuer entzündet, in der Hütte, die an drei Seiten geschlossen und nach Süden hin offen ist. Es handelt sich um eine Zufluchtsstätte, groß genug für fünf Schlitten nebst Fahrern und Hunden. Seit zwischen Borak und Sirak Frieden herrscht, sind viele solcher Hütten in der Eisöde längs der Handelsrouten errichtet worden. Es bleibt dennoch ein Wagnis, während der härtesten Wintermonate die Ebene zwischen den beiden Herzogtümern zu durchqueren. Doch wie sagt der brave Kaufmann? ›Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.‹ Händler zwischen den beiden Städten lassen sich knappe Güter während der kalten Jahreszeit zu saftigen Preisen abkaufen. Man kann durchaus eine schöne Summe machen, wenn man die Entbehrungen nicht scheut und den Weg gut kennt.

Vier Schlitten sind es, die hier heute Unterschlupf für die Nacht gefunden haben. Die Hunde haben sich an einer Seite der Öffnung zusammengerollt, geschützt vor dem Wind. Die Flocken, die unter das Dach wirbeln und sich auf ihr dichtes, langes Fell legen, spüren die Tiere gar nicht.

Die Kauffahrer sitzen ums Feuer. Der Rauch zieht durch die Ritzen im Bretterdach ab. Es ist nicht besonders gemütlich, reicht aber, um die Nacht zu überstehen, solange das Feuer brennt. Die vier Schlittenführer sind unterwegs nach Sirak. Echte Kerle, die weder Frost noch Wölfe noch Wegelagerer fürchten. Die fünfte Gestalt nimmt sich dagegen geradezu schmächtig aus, obwohl sie ebenfalls in dicke Pelze gewickelt ist. Das Feuer beleuchtet ein über und über von Runzeln gekerbtes Gesicht, so alt, dass man erst auf den zweiten Blick sieht, dass es einer Frau gehört.

»Ist da noch Tee?«, fragt sie. »Und ein bisschen was zum Aufschütten? Saukälte!«

»Sicher, Großmütterchen«, antwortet einer der Händler gönnerhaft und entkorkt den Krug mit dem Rum.

Die Alte streckt dem Schlittenführer ihren Becher hin.

Ein anderer Händler nimmt die Tonkanne von dem Stein im Feuer und rundet die Tee-Rum-Mischung ab. »Du musst ihn schneller trinken«, rät er freundlich, »dann wird er auch nicht kalt.«

»Das ist die richtige Einstellung, Bürschchen«, krächzt die Alte und schlürft einen Schluck. »Doch schaff du mal so viele Winter wie ich, dann sprechen wir uns wieder.« Noch einmal nippt sie, dann lässt sie den Becher sinken. »In jüngeren Jahren hätt ich euch alle unter den Tisch gesoffen. Wenn ich das Zeug jetzt aber immer noch so stürzen würde, würd’s mein oller Magen gleich wieder nach oben spucken. Glaubt mir, das wollt ihr nicht sehen.«

Die Männer lachen. »Der kommst du nicht bei, Kolmar«, sagt der mit dem Rum-Krug. »Ihre Beine mögen klapprig sein, aber ihre Zunge ist immer noch flink wie ein Rentier.«

Kolmar stellt die Teekanne wieder auf den Stein und nickt. »Wem sagst du das. Sie fährt schließlich auf meinem Schlitten mit. Ich muss mir das den ganzen Tag lang anhören, schon seit wir Borak verlassen haben.«

»Selbst Schuld«, wirft ein anderer ein, der mit einem spitzen Knochenstück zwischen seinen Zähnen stochert. »Was belädst du dich auch mit so einer vertrockneten Fracht? Zwanzig feine Felle hättest du statt ihrer mitnehmen können. Drei Silbernoks das Stück. Fünf, wenn du’s klug anstellst und weißt, wo du sie am besten verkaufst.«

Die Alte schaut den Stocherer an. »Die vertrocknete Fracht zahlt eben gut«, erklärt sie. »Feilsch du nur um deine Felle, wenn wir angekommen sind. Freund Kolmar hier sitzt dann schon längst im Gasthaus, mit praller Börse, und pfeift sich eine schöne Hammelfiedel rein.«

Der Stocherer fördert einen Essenrest zutage und streift ihn im Schnee ab. »Meine Felle quatschen mich unterwegs wenigstens nicht zu. Außerdem: Was gibst du ihm schon für diese Passage, he? Wie ich Kolmar und sein weiches Herz kenne, hat er sich von dir mit der Altes-Großmütterchen-Nummer um den Finger wickeln lassen und legt am Ende tüchtig drauf.«

»Da kennst du ihn aber schlecht«, gab die Alte zurück. »Teuer genug, diese Reise. Zum Glück kann ich nach Belieben Noks herbeizaubern.« Die Alte greift in die Luft und hält plötzlich eine Münze in der Hand. Es wirkt, als sei das Kupferstück wie eine Schneeflocke unter den Verschlag und geradewegs in ihre Finger geweht worden. Sie legt den Nok auf ihr Knie und greift noch einmal in die Luft. Und ein drittes Mal. Und wieder, sodass auf ihrem Knie nun vier Münzen liegen. Sie wirft jedem der Männer eine davon zu. »Sonst hätt ich mir die Fahrt wohl nicht leisten können.«

Dem verblüfften Stocherer klafft der Mund offen. Die anderen drei schütteln grinsend die Köpfe. Mit solchen Kunststücken verkürzt die Alte ihnen nun schon seit Tagen die Abende am Lagerfeuer. Und bei Uthabris! Trotz ihrer Klapprigkeit hat die noch eine Menge auf dem Kasten.

Der Vierte stopft sich eine Pfeife, pafft ein paarmal und brummt: »Nimmt zu, das Geschneie. Hoffen wir, dass die Hunde morgen noch gut durchkommen.«

Der mit dem Krug gibt etwas Rum in seinen eigenen Becher und trinkt ihn pur. »Das wird eine dieser Nächte, in denen der Eiskönig umgeht«, sagt er rau und schaut hinaus in die Ebene, von der sich mittlerweile auch das letzte Tageslicht zurückgezogen hat. Da draußen ist nur noch Schwärze mit wirbelnden kalten Flocken zu sehen. Wer sich weiter als hundert Schritt von der Hütte entfernen würde, sähe kaum noch das Licht des Feuers.

Der mit dem Zahnstocher lacht auf. »Ja, sicher! Der ›Eiskönig‹ rauscht auf dem kalten Phönix durch den Nachthimmel und greift sich alle, die verwegen genug sind, im Winter die Ebene zu durchqueren. So, wie wir verlorene Seelen. Huhuuu…!« Er schlägt die Arme um sich und macht ein übertrieben ängstliches Gesicht. »Ich spür schon seinen frostigen Atem. Gleich kommt er uns holen!« Er spuckt ins Feuer und lacht verächtlich.

Kolmar findet, dass Unsicherheit in dem Lachen mitschwingt. Kolmar ist der Jüngste der vier. Die anderen belächeln ihn gerne, behandeln ihn als ›den Kleinen‹. Als er sich in Borak von der Alten hat überreden lassen, sie mitzunehmen, haben seine Freunde die Köpfe über ihn geschüttelt. Ungewöhnlich ist dieser Fahrgast allemal, wobei die alte Frau tatsächlich besser zahlt, als die drei anderen ihm glauben wollen. Und für ihre Betagtheit hält sie sich auf der Reise bislang wirklich gut. Sie stöhnt nicht und beklagt sich nicht, wenn der Schlitten einmal über eine Unebenheit unter der Schneedecke holpert.

Sie ist eben eine echte Frau des Nordens, denkt er. Sicher war sie sehr hübsch, als sie noch jünger war.

»Der Eiskönig holt nur die Leichtsinnigen und Betrunkenen«, stellt der mit der Pfeife paffend klar. »Das wissen schon die Kinder. Und wir sind weder das eine noch das andere.« Mit einem Seitenblick auf den mit dem Rum-Krug fügt er hinzu: »Wenigstens noch nicht.«

»Er ist mehr als nur eine Sage«, beharrt der mit dem Krug. »Als damals die Brut der Grachmyr aus dem Königreich über den Silt gekommen ist und die Schlacht schon fast verloren war, da …«

»Die Schlacht am Silt, ja!«, höhnt der mit dem Zahnstocher und zeigt mit dem Knochenstückchen auf den Kameraden. »Die ist schon zwei Generationen her. Natürlich ranken sich da jetzt alle möglichen Legenden drum. Ist doch immer so. Hinterher klingt das immer alles ganz groß, und mit jedem Weitererzählen wird’s noch größer.« Er lacht erneut. »Ich wette, in Wirklichkeit hatte Askeleon ganz einfach nur ein ziemlich mäßiges Interesse an der nördlichen Provinz. Wahrscheinlich hat er uns schlicht seine schwächsten Truppen geschickt, und davon nicht mal halb so viele, wie die Überlieferungen uns weismachen wollen. Das war alles weit weniger brenzlig und glorreich, als es in den Büchern steht, mein Wort drauf.«

Der mit dem Krug ärgert sich, das kann man sehen. Er hat rote Wangen bekommen, die nicht nur der Kälte und dem Alkohol geschuldet sind. »Mein Vater war dabei!«, entgegnet er. »Er hat damals am Silt einen Speer getragen! Das war kein zerlumpter Haufen Schwächlinge, die da in die Provinz eingefallen sind! Das waren Halbmenschen, unter der Führung eines Generals aus der Unterwelt! Sie hatten das Königreich eingenommen und wollten sich auch noch den Norden einverleiben. Es war eine Schlacht, noch größer als die um Sirak im Jahr davor, als Alvar Einarm fiel und die Fehde zwischen den beiden Herzogtümern zu Ende ging und der Norden geeint wurde. Kein Grenzscharmützel! Und der Eiskönig ist während dieser Schlacht gekommen und hat in den Kampf eingegriffen, als wir ihn schon so gut wie verloren hatten. Und ja, er flog dabei auf dem kalten Phönix, einem Drachen im weißen Licht, der einen Froststrahl auf unsere Feinde spie und …«

Aber der Stocherer lacht schon wieder. »Ammenmärchen! Aber glaub du ruhig, was du glauben willst. Ich denk mir dann einfach meinen Teil.«

Die beiden hätten sich womöglich ernsthaft an die Köpfe gekriegt. Doch da räuspert sich die Alte. »Gibt’s noch Rum?« Sie wackelt mit ihrem Becher und lächelt ein gewinnendes Lächeln in einem Faltenmeer.

Der mit dem Krug schenkt ihr nach. Kolmar gießt wieder mit Tee auf. Das Mütterchen schließt die knochigen Hände um ihren Becher und bläst den Dampf fort. »Ah! Wärme! Sie ist ein Geschenk. Das schönste Geschenk hier im Norden. Vor allem im Winter.« Sie trinkt mit gesenkten Lidern. Als sie im Anschluss in die Runde blinzelt, bekommt Kolmar eine Gänsehaut. Er weiß nicht genau, warum. Irgendetwas ist im Blick der Alten, das von Wissen zeugt. Von einem geheimen, vergessenen Wissen. »Der Eiskönig ist Wirklichkeit«, krächzt sie. »O ja! Und das ist noch nicht alles. Einst war er ein Sterblicher. Ein Mensch. Und noch nicht mal einer aus dem Norden.« Die Pause, die sie an dieser Stelle setzt, macht die Männer noch gespannter. Sie schlürft einen weiteren Schluck. Dann schließt sie: »Der Eiskönig war ursprünglich ein Südländer.«

Jetzt lachen alle vier, auch Kolmar.

Aber nicht lange. Der Alten ist anzusehen, dass sie es vollkommen ernst gemeint hat. Das Gelächter bringt sie nicht im Mindesten aus der Ruhe. »Er war ein Südländer«, sagt sie noch einmal. »Und ihm verdanken wir es, dass wir die Brut der Grachmyr damals zurück über den Silt treiben konnten. Das hat dein Vater schon ganz richtig in Erinnerung behalten.« Sie nickt dem mit dem Krug zu. »Wobei der Eiskönig es natürlich nicht alleine getan hat. Boraker, Siraker … Der ganze Norden hat ihm dabei geholfen. Unter seiner Führung haben sie sich wieder um die Fahne geschart, nachdem sie die Stellungen schon halb aufgegeben hatten. Der Eiskönig hat ihnen neuen Mut verliehen. Gemeinsam haben sie Askeleons dunkle Horden zurück auf den Fluss gedrängt und die Eisdecke unter den Füßen der Halbmenschen zum Einbrechen gebracht. Es war Anfang Dezember und der Winter war mild in jenem Jahr. Noch war das Eis nicht zu dick dazu. Der Eiskönig zerstörte die magische Vorrichtung, die zuvor den schwarzen Bann des gefallenen sechsten Gottes über uns geworfen hatte. Gemeinsam zerschlugen sie dann die Reihen der Brut und sorgten dafür, dass der Norden während der ›Dunklen Jahre‹ von Askeleons Einfluss frei blieb. Boraker und Siraker!« Sie schüttelt eine welke Faust. »Denn das ist die Lehre, die wir aus jener Schlacht ziehen sollten, die Lektion, die zu lernen die sturen Nordmänner und zänkischen Schildmaiden so lange gebraucht haben. Äonenlang mussten sich die beiden großen Herzogtümer gegenseitig zerfleischen, ehe die Einsicht in den Köpfen endlich reif war. Und auch dann bedurfte es noch eines Fremden, der den entscheidenden Impuls lieferte. Eines Fremden aus dem Süden, der beide Seiten einte. Und, merkt euch das, ihr Jungspunde: Nur, was vereint ist, ist wirklich von Dauer. Nur die Eintracht hat wahren Bestand. Alles andere – persönlicher Einfluss, die Macht eines Einzelnen, das Recht des Stärkeren – ist nur eine Illusion. Solche Dinge verfliegen schneller als der Alkohol in meinem Grog. Hm?« Vielsagend sieht sie erst in ihren Becher und dann zu dem mit dem Krug. »Ein Schuss noch? Ist wieder etwas Platz hier drinnen. Nehmt’s mir nicht übel, ihr Siraker mixt ein ziemliches Weibergesöff. In Borak sind wir da andere Mischungen gewohnt.«

Sie bekommt ihren Willen. Danach jedoch dreht der mit dem Krug demonstrativ den Korken wieder hinein. »Jetzt ist’s aber genug, Alte. Sonst kippst du Kolmar morgen während der Fahrt noch vom Schlitten.« Er hält inne, als ihm etwas einfällt. »Wie heißt du eigentlich? Seit Tagen reisen wir nun schon im selben Treck, und wir haben noch nicht mal deinen Namen gehört.«

»Nun, ihr habt nicht gefragt«, krächzt die Alte mit der Andeutung eines Schulterzuckens. »Macht auch nichts. Alte Leute sind ständig im Weg, bewegen sich kaum noch und schneien im Gehen ein, so langsam sind sie. So ähnlich wie ein Gepäckstück. Und ein Gepäckstück wird ja auch von niemandem nach seinem Namen gefragt. Ich bin Skadi. Kolmar hier, der wusste das schon.«

»Skadi also«, wiederholt der mit dem Zahnstocher. »Und was, bitte, ist so wahnsinnig wichtig, dass ein knorriges Nordgewächs wie du mitten im Winter unbedingt den Weg durch die Eisöde antreten muss? Wärst du daheim vorm Ofen nicht besser aufgehoben? So in der Wärme, gegen das Gliederreißen?«

»Ja, das wäre ich wohl«, stimmt Skadi freimütig zu. »Ich weiß auch nicht so recht, was mich da eigentlich geritten hat. Ich glaube, ich hatte einfach Sehnsucht nach dem Süden. Ich bin alt und verwelkt, wie dir schon ganz richtig aufgefallen ist. Du hast scharfe Augen, Jungchen. Dies könnte mein letzter Winter sein. Vielleicht will ich einfach noch mal Sirak wiedersehen, die Perle am Tjärn, wo das Schicksal der Provinz sich vor knapp fünfzig Jahren gleich zweimal entschieden hat. Erst während der Belagerung von Sirak durch die Nordmänner, dann, ein Jahr später, bei der Schlacht am Silt, während der die Gegner des Vorjahres zu Verbündeten geworden waren. Verbündete gegen den Ritter der Qualen und seine Horden der Finsternis. Selbst die Eisernen Legionen waren zuvor unter Askeleons hartem Stiefeltritt zerbrochen. Nur wir Nordlichter haben es geschafft, dem dunklen Gott zu trotzen. Gemeinsam.« Sie beendet ihre kurze Rede mit lautem Schlürfen.

Kolmar betrachtet sie gebannt. Da sie auf seinem Schlitten mitfährt, hat er schon früher als die anderen verstanden, dass diese Frau etwas Besonderes umgibt. Er weiß, dass sie früher als Gauklerin gearbeitet hat. Sie hat es ihm erzählt, als sie über seinen Preis für die Reise verhandelt haben, und versprochen, ihm die lange Strecke mit ihren Kunststücken zu verkürzen. Unter anderem damit hat sie ihn ein wenig heruntergehandelt.

Eine Weile sagt niemand etwas. Der Wind fegt stöhnend durch die Ritzen der Nordwand. Ab und zu schnauft oder gähnt einer der Hunde, oder fiept, träumend mit zuckenden Pfoten. Der Flockentanz über der nun schwarzen Ebene entwickelt etwas Hypnotisches, wenn man länger hineinsieht.

Endlich sagt der mit dem Krug: »Ich hau mich hin.« Den Rum stellt er demonstrativ vor Skadi ab, die sich artig bedankt. »Sehr aufmerksam. Taront lächelt über deinem Weg, mein Junge.«

Dann hören sie ihn zum ersten Mal: den heiseren Ruf einer Flugechse am Nachthimmel.

Alle heben die Köpfe.

»Ein Drachenreiter?«, wundert sich der mit dem Zahnstocher. »Der ist aber spät noch unterwegs.«

»Eher ein Wildtier, vermute ich«, brummt der mit der Pfeife am Mundstück vorbei. »Im Winter kommen sie manchmal von den Bergen in die Ebene, um nachzusehen, ob sie nicht etwas Vieh zum Reißen finden. Mein Onkel hat mal erlebt, wie …«

Noch so ein heiserer Schrei, deutlich näher jetzt. Die Hunde, die schon beim ersten Mal die Ohren aufgestellt haben, kommen auf die Läufe, sofern sie nicht schlafen. Eines der Leittiere bellt einmal halblaut, die Schnauze gehoben.

»Ruhig, Muni«, ruft der mit dem Zahnstocher über die Schulter und der Hund legt sich wieder hin.

Der, der jetzt ohne Krug ist, tut es dem Tier gleich und kriecht unter seine Felle. Etwas später hören sie ihn schnarchen. Der Echsenschrei ertönt kein drittes Mal.

Aber Kolmar hat das mulmige Gefühl, dass die Bestie noch immer in der Nähe ist. Sicher, sie haben hier ein Dach über dem Kopf. Die offene Südseite aber macht ihm Sorgen. Er beschließt, das Wachehalten in dieser Nacht nicht, wie sonst meistens, allein den Hunden zu überlassen und selbst auch die Augen offenzuhalten. Eine Nacht ohne Schlaf kann er wegstecken. Wenn die Schlitten morgen wieder fahren, ihm der kalte Wind ins Gesicht weht, die Hunde bellen und die Schneedecke vor ihnen glitzert wie ein endloses Lichtermeer, wird er während der nächsten Etappe problemlos wachbleiben. Lieber übernächtigt und am Leben als im Schlaf den Kopf von einer wilden Flugechse abgebissen bekommen.

Er meint, doch wieder etwas zwischen den Wolken zu hören. Auch die beiden anderen Händler merken noch einmal auf.

»War wohl nichts weiter«, spricht der mit der Pfeife dann aus, was alle denken. Oder wenigstens, was alle hoffen. Vorsichtshalber rücken sie am Feuer etwas zur Nordwand hin auf. Skadi lächelt in sich hinein. Sie wirkt als Einzige vollkommen entspannt. Vielleicht hören ihre alten Ohren ja nicht mehr so gut, und die Echsenrufe sind an ihr vorbeigegangen?

Etwas später zieht sich auch der mit dem Zahnstocher auf sein Lager zurück. Vorher erleichtert er sich noch einmal an einer Ecke in der Hütte. Üblich ist, dafür nach draußen zu gehen, doch davor scheut der Mann nun offenbar zurück.

Kolmar sinniert: Draußen lauert die Bestie.

Dann ermahnt er sich, nicht so furchtsam zu sein.

Nachdem der Raucher die Pfeife ausgeklopft und saubergekratzt hat, steht auch er auf. Bei der alten Frau bleibt er noch einmal stehen. »Da du ja so viel über den Eiskönig weißt, über seine Herkunft und alles: Kannst du uns auch sagen, wie er sich genannt hat, als er noch ein Sterblicher war? Ich meine, gewiss ist er nicht als ›Eiskönig‹ auf die Welt gekommen, oder?«

Da ist er wieder, dieser Gänsehautblick. »Ja, ich kenne seinen wahren Namen«, krächzt die Alte. »Den Namen, den er trug, ehe er zur Legende wurde.« Ihre Augen reflektieren den Flammenschein, während sie in die Glut starrt. Und starrt. Und starrt.

Gerade, als Kolmar glaubt, dass sie nicht mehr antworten wird, dass sie vielleicht gar mit offenen Lidern eingenickt ist, blinzelt sie und rührt sich wieder.

»Sein Name war Utgar.«

— — —

Irgendwann während der Nacht ist Kolmar dann doch eingenickt.

Jetzt schlägt er die Augen auf. Reibt sich die Lider und realisiert, dass es mit Wache halten wohl nicht so ganz geklappt hat. Immerhin, sein Kopf ist noch auf seinen Schultern und nicht von einer Flugbestie abgebissen worden. Draußen herrscht immer noch Dunkelheit. Das Feuer ist heruntergebrannt. Kolmar füttert die Glut mit Spänen, bis es von Neuem erwacht und das Innere der Hütte in mit rotem, flackerndem Licht überzieht. Er legt ein paar größere Scheite nach und sieht sich um. Die anderen Händler schlafen noch. Die Hunde ebenfalls. Es schneit nach wie vor, doch die Flocken sind kleiner geworden. Es muss kurz vor der Morgendämmerung sein, so kalt, wie es ist. Kleinere Flocken sind typisch für diese frühe Stunde, das weiß jeder hier in der nördlichen Provinz.

Die Schneedecke ist angewachsen, doch nicht so viel, dass sie heute wesentliche Probleme kriegen sollten. Es wird ein Tag mit den ganz normalen Widrigkeiten sein, wenn man so verrückt ist, die Eisöde im Winter zu durchqueren. Gut! Nach all der Zeit in der Wildnis sehnt Kolmar sich so langsam nach einer warmen Stube, in der er all die Schichten von Wolle und Fell endlich von sich werfen kann, die er seit Tagen am Leib trägt. In Sirak wird er sich von der Alten verabschieden, seine Waren zu Silbernoks machen und erst einmal eine ordentliche Taverne aufsuchen.

Dann stutzt er. Die alte Skadi – sie ist nicht mehr da!

Jetzt sieht er auch die Fußspuren, die von der Schutzhütte fortführen, nach Süden. Sie sind schon halb zugeschneit, aber noch zu erkennen. Er springt auf und zündet eine Fackel an. Eine Decke um sich geschlagen, stapft er den Spuren nach, hinaus in die von weißen Flocken durchsetzte Finsternis.

Was bei allen Fünfen treibt die närrische Alte bloß dazu, mitten in der Nacht auf Wanderschaft zu gehen? Nichts als Mühe hat man mit ihr! Die anderen haben recht: Statt ihrer hätte er besser doch noch einen Stoß Felle mitnehmen sollen!

Er hält die Fackel tief, um die Spuren besser zu sehen. Die alte Gauklerin kann ja noch ganz wacker die Füße voreinander setzen. Hätte er ihr gar nicht zugetraut, mit ihren morschen Knochen noch so weit durch den Tiefschnee zu waten. Er kommt ja selbst schon ins Schwitzen.

Das Terrain steigt sanft an, die Spuren führen zur Kuppe eines kleinen Hügels hinauf. Kolmar blickt zurück. Das Feuer in der Hütte ist zu einem kleinen roten, unsteten Fleck geschrumpft, die Hütte selbst in der Schwärze nicht mehr zu sehen. Im Nachhinein hätte er einen Knüppel mitnehmen sollen. Wenn er nun hier draußen auf streunende Wölfe trifft … Eine Fackel ist gut, aber etwas wenig gegen ein ausgehungertes Rudel.

Närrische Alte! Der wird er was erzählen!

Auf dem Hügel angekommen, erstarrt er, als er dort die neuen Spuren sieht.

Der Schnee auf der Kuppe ist aufgewühlt, Skadis Spuren verschwinden in den Kratern. Es wirkt fast, als habe hier ein Kampf stattgefunden. Von der Alten selbst fehlt jede Spur. Kein Blut.

»Skadi?«, ruft er ins Nichts hinein. Es ist ein brüchiger Ruf. Ihm ist beklommen dabei, alleine in der Wildnis in die Nacht hineinzuschreien.

Niemand antwortet ihm.

Die Fackel vor sich gestreckt, schreitet Kolmar die Kuppe ab, bis er wieder an seinen und Skadis herführenden Fußspuren angekommen ist. Einmal im Kreis herum. Abgesehen von den Abdrücken der Alten und von ihm selbst gibt es keine Spuren den Hügel hinauf. Und auch keine, die wieder hinunter führen. Jetzt fröstelt ihn, und das nicht allein wegen der Winterkälte. Er richtet die Augen gen Himmel. Die Wolkendecke hat Löcher bekommen, sogar ein paar Sterne sind zu sehen. Dort oben funkelt, unübersehbar, der Südstern durch einen Wolkenriss. Er strahlt so hell, als wolle er ein zweiter Mond werden.

Draußen lauert die Bestie.

Skadis Spuren enden hier. Das kann nur bedeuten, dass eine Flugechse sie gekriegt hat. Vielleicht jene Echse, die am Abend bereits über ihre Hütte gezogen war, das Biest, dessen Ruf sie gehört hatten. Verdammt noch mal! Was streunt dieses Frauenzimmer auch mir nichts, dir nichts alleine durch die Nacht?

Mit mulmigem Gefühl untersucht er die Kuppe noch einmal. Prüft Skadis Spuren und die Krater, wo die Echse zugeschlagen hat. Immer noch kein Blut. Nicht ein Tropfen. Merkwürdig. Das passt nicht zu dem, was er von dem Jagdverhalten dieser Tiere gehört hat. Was, bitte, hätte die Echse davon abhalten sollen, ihr Opfer gleich an Ort und Stelle zu zerreißen? Er schaut genauer hin. Die Spuren der Alten am Hang sind schon wieder zu zwei Dritteln mit Schnee gefüllt. Die Krater auf dem Hügel dagegen wirken frischer. Warum? Hat das verrückte Huhn hier eine Pause eingelegt? Sich die Sterne angeschaut?

Hat sie hier gewartet?

Kolmar erschrickt vor dem eigenen Gedanken, der so plötzlich kommt wie ein Wetterumschwung in den Sturmzinnen.

Gleich darauf erschrickt er noch viel mehr. Ein heiserer Schrei am Himmel. Und, aus einem Wolkenloch heraussegelnd, eine Flugechse, groß wie ein Drache. Ein silbriger Schimmer umgibt das Tier, wie ein Schweif aus Sternenstaub.

Die leuchtende Bestie beschreibt eine Kurve und sinkt tiefer. Sie stößt auf die Hügelkuppe herab. Kolmar ist zu entsetzt, um sich zu rühren. Er sieht den Umriss eines Reiters hinter dem Kopf der herabstoßenden Bestie. Die Korona aus silbernem Licht nimmt zu. Ein zweiter Schrei. Reißzähne und Krallen.

Ihr Fünfe! Jetzt ist es aus mit mir!

Knapp über dem Hügel zieht die Echse wieder nach oben. Metall, das im Licht aufblitzt wie Flocken aus Silber.

Kolmar liegt mit dem Hintern im Schnee, vor Angst umgefallen. Schnell hebt er die Fackel auf, ehe sie erlischt. Er blickt der leuchtenden Bestie nach. Nun sieht er, dass sie noch einen zweiten Reiter trägt. Der hintere Reiter wendet den Kopf und winkt ihm zu. Es ist die alte Frau.

Sehr lange bleibt Kolmar so im Schnee liegen. Er liegt noch dort, als die Erscheinung längst am nördlichen Firmament verschwunden ist.

Als er sich endlich aufrappelt, ist die Fackel heruntergebrannt. In den Kratern im Schnee blinkt etwas in ihrem schwindenden Schein. Er bückt sich darüber. Silbernoks. Das Geld, das ihm für die Passage nach Sirak noch zustand. Die alte Skadi wird nicht mit ihnen dort ankommen. Sie hatte es nie vor.

Der Eiskönig hat sie zu sich geholt.


Ihr Gratis-eBook

Liebe Leserin, lieber Leser,

alles zu Neuerscheinungen, Lesungen und Messepräsenzen von Florian Clever und Clark C. Clever erfahren Sie per Newsletter (ca. einmal im Monat). Abonnenten sichern sich ein exklusives Gratis-eBook aus der fantastischen Welt von Iatiara. Hier anmelden: https://kurzelinks.de/jbbn

Wenn Ihnen die Saga ›Der weiße Kristall‹ gefallen hat, empfehlen Sie Titel und Autor gerne weiter. Und wenn Sie mögen, teilen Sie Ihren guten Eindruck doch mit künftigen Lesern und schreiben Sie eine Rezension über das Buch, zum Beispiel auf www.amazon.de

Vielen Dank!

https://www.florianclever.de/

http://www.facebook.com/floriancleverautor


Anhang


Glossar

Ar-Guun

Stamm der Dan-Roque

Ari Langhaar

Boraker Berserker

Alvar Einarm

Herzog von Sirak

Askeleon

Gefallener sechster Gott, auch ›Ritter der Qualen‹

Björn Zweigesicht

Boraker Berserker

Borak

Stadt und Herzogtum in der nördlichen Provinz

Bors Schweinezüchter

Siedler im Umland von Sirak

Dagur Flammbart

Herzog von Borak

Dalbjerg

Dorf bei Sirak

Dan-Roque

Gebirgsstämme der nördlichen Sturmzinnen

Dokka

Oberster Heiler in Borak

Edda Klingenzunge

Boraker Schildmaid

Eisöde

Hochland zwischen Sirak und Borak

Fäar

Sirakischer Krieger mit fendrischen Wurzeln

Fangzahn

Sirakische Flugechse

Fendrien

Reich der Bergvölker in den südlichen Sturmzinnen

Frahinda

Göttin der Liebe, auch ›die Gütige‹

Friedjof

Masseur des Herzogs von Borak

Gernot von Flawen

Hexenmeister Askeleons, ›Eidbrecher‹

Gierhals

Sirakische Flugechse

Gilian

Sirakischer Jäger und Krieger

Graupelz

Boraker Hunderasse

Halbkralle

Sirakische Flugechse

Hakon von Dunkelsee

Graf bei Sirak

Halldór

Sirakischer Echsenreiter

Herdis

Gehilfin Tians bei den Ki-Samin

Höldir Fuchspfote

Barde und Krieger am Hof Dagur Flammbarts

Ismar

Wachmann auf Burg Sirak

Ingvi Windjäger

Vorsteher des Drachenturms in Sirak

Jarle Knochenhammer

Boraker Berserker

Javik

Häuptling der Ki-Samin

Jonna

Siedlerin im Umland von Sirak

Karmetisches Magenöl

Teurer Branntwein aus der südlichen Provinz

Kjartan

Wachmann auf Burg Sirak

Ki-Samin

Stamm der Dan-Roque

Klein-Askja

Sirakische Flugechse

Kolmar

Händler aus Sirak

Koshk

Sirakischer Fischer und Krieger

Ljufur

Krieger der Ki-Samin

Maeva

Boraker Schildmaid

Mervaron

Gott der Handwerker und Bauern

Molovin von Turda/Utgar Eisfinger

Lhantorischer Söldner

Navenva

Göttin des Krieges, ›die Zürnende‹

Örn Axtbrecher

Nordmann aus Borak

Qeb

Schlittenhund der Dan-Roque

Rakel Gnadenstoß

Herrin der Boraker Schildmaiden

Rayk Felsenaxt

Mythischer Krieger und Stammesgründer des Nordens

Schiefmaul

Sirakische Flugechse

Schnelle Skadi

Gauklerin in der nördlichen Provinz

Schwertkünstler

Beiname für einen lhantorischen Söldner

Shalin Eensta

Speros Verlobte

Sho-Ikan

Stamm der Dan-Roque

Siegrun Riesentochter

Boraker Schildmaid

Silberlöffel

Gasthaus in der Altstadt von Sirak

Sirak

Stadt und Herzogtum in der nördlichen Provinz

Spero von Flawen

Ein Ordensmagier (Geheimnishüter/Eingeschworener)

Sturmzinnen

Gebirge im Norden

Sumar

Krieger der Sho-Ikan

Svars

Häuptling der Sho-Ikan

Taront

Gott des Schicksals, auch ›der Gleichmütige‹

Thordis Schneetochter

Boraker Schildmaid

Thyvia

Stammeserste der Ar-Guun

Tian

Medizinmann der Ki-Samin, einem Stamm der Dan-Roque

Tjärn

Zufluss des Silt

Ulfur

Krieger der Sho-Ikan

Utgar Eisfinger/Molovin von Turda

Lhantorischer Söldner

Uthabris

Gott der Händler und Diebe, auch ›der Listenreiche‹

Weihe des Stahls

Abschluss der Söldnerausbildung in Lhantor

Yves von Rironas

Tuchhändler

Yul von Dolfenquell

Lhantorische Söldnerin

Zum Blauen Hirschen

Gasthaus in Dalbjerg


Dank

Aus dem Manuskript von ›Der weiße Kristall‹ wurde ein Buch, weil ich die Unterstützung mehrerer lieber Menschen hatte: Ela Bluhm, Claudia Richter, Iris Röck-Amer, Jens Grabarske, Oliver Kersting und Robert Vogt haben sich die Zeit genommen, die Geschichte vorab zu lesen. Ihr wertvolles Feedback trug zu einer Verbesserung des Textes bei.

Christian Günther von Atelier Tag Eins hat das Cover geschaffen. Michael Blechmann zeichnete die Karte von Iatiara. Gudrun Kühne lieferte das Lektorat und bereinigte orthografische und grammatikalische Ausrutscher. Besten Dank für die gute Zusammenarbeit.

Meine Frau Tanja und meine Tochter Mara haben mir die Freiheit gelassen, diesen Roman zu entwickeln und fertigzustellen. Eure Liebe lässt meine Finger über die Tastatur tanzen.

Schließlich danke ich Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, ganz herzlich dafür, dass Sie diesem Buch Ihre Zeit geschenkt haben.


Über den Autor

Florian Clever studierte Ökonomie, lehrte Windsurfen und Katamaransegeln, fuhr als Maat in der Charterschifffahrt, trug die Post aus und wurde Werbetexter, ehe er als Autor debütierte.

Anfang der Achtzigerjahre infizierte er sich mit dem Fantasy-Virus. Drei Jahrzehnte war er Fantasy-Rollenspieler. Wenn er nicht gerade schreibt, kocht er gerne, macht Nordic Walking und versucht sich an Gitarre, Klavier und Gesang.

Unter dem Pseudonym Clark C. Clever schreibt Florian Clever Science-Fiction und Thriller, etwa die SOONTOWN-Trilogie, angesiedelt in einer fiktiven kalifornischen Kleinstadt im Jahr 2068.

Hier zum Newsletter anmelden und ein Gratis-eBook sichern.


Leseprobe: Piratengesindel

Piratengesindel (Fantasy-Trilogie)

Zum Inhalt:

Im Sog der Gefahr: Durch Heimtücke zu einer Bluttat getrieben, flieht der Kaufmannssohn Casim nach Übersee. Dort soll er einen Handel abschließen, während sein Onkel die Wogen in der Heimat für ihn zu glätten verspricht. Doch nichts an dieser Fahrt ist, wie es scheint. Casim gerät in trügerische Gewässer.

›Holt euch das Buch, denn sonst verpasst ihr die beste Piratengeschichte der Welt.‹ 
– Aloegirl (auf Lovelybooks)

Leseprobe:

1. An der Kaimauer

Das prunkvolle Gemach liegt im Halbdunkeln. Vor den Fenstern bauschen sich die schweren, zugezogenen Vorhänge wie schwarze Segel im Wind. Der König des großen Reiches Iatiara will es so: Er sucht die Abgeschiedenheit, die Stille. Dies ist sein Ersatzschlafzimmer, wenn er die Nacht nicht neben der Königin verbringen kann oder will. Weil die Staatsgeschäfte ihn einmal mehr bis zu später Stunde auf den Beinen gehalten haben und er seine bereits ruhende Gemahlin nicht ohne Not stören möchte. Oder weil er Zeit mit einer seiner Mätressen verbringen will. Oder weil die Königin, wie vergangene Nacht, kurz vor der Niederkunft steht und ihr schweres Stöhnen während der Wehen den König vor die Tür gejagt hat. Das war jetzt schon die dritte Nacht dieser Art in Folge. Drei einsame Nächte, denn die gute Sitte verlangt, dass er keiner Geliebten beiwohnt, während seine Frau darum kämpft, ihm einen Thronfolger zu gebären. Er wäre wohl auch nicht ganz bei der Sache gewesen. Die anstehende Niederkunft seiner Königin geht ihm sehr nah, ihr Wimmern und ihre Schreie treffen ihn mitten ins Herz. Die Mienen des königlichen Leibarztes und der Geburtshelferinnen werden von Tag zu Tag ernster, besorgter. Und er, der mächtigste Mann auf dieser Seite der Grauen See, kann nichts beitragen.

Was der König in dieser Situation braucht, ist Ablenkung.

Er steigt in die grob gewebte Pilgerkluft, schnürt die Sandalen und zieht sich die Kapuze tief in die Stirn, damit er nicht erkannt wird, sobald er die Straßen seiner Stadt erkundet. Die Straßen von Galdin-Sor, dem Juwel an der Salzküste. Er wird einen ›Tag der Wahrheit‹ einlegen, wie er diese verkleideten Ausflüge bei sich nennt: Einmal im Halbjahr schlüpft er in die Kluft eines einfachen Mannes – mal eines Pilgers, mal eines Krämers, mal eines Bettlers – und mischt sich inkognito unters Volk. Sein Volk. Hier am Hofe redet ihm jeder nach dem Mund, da will ständig einer etwas von ihm, will etwas beim Herrscher erreichen. In seinem Palast wird er von morgens bis abends umschmeichelt, belogen, hintergangen, getäuscht. Es ist das Schicksal eines jeden Fürsten, je mächtiger, desto schlimmer, der König trägt es mit Fassung. Ab und zu aber muss er für einen Tag raus aus diesem Klima, muss unter andere Leute. Unter Menschen, die ihn nicht ständig umgarnen wollen. Unerkannt. Das ist die beste Ablenkung, die es für ihn gibt.

Am Tag der Wahrheit sucht der König verkleidet das direkte Gespräch zu seinen Untertanen. Er redet mit Händlern, Handwerkern, Tagelöhnern und anderen Bürgern von niedrigem Rang und Stand. Er hört von ihren Sorgen und Nöten, von ihren täglichen Herausforderungen und davon, wie sie über ihren König, ihre Stadt und das Reich wirklich denken. Er unternimmt diese Ausflüge nicht so sehr wegen der Neuigkeiten, die er auf diesem Wege erfährt. Für Neuigkeiten pflegt er ein weitverzweigtes Netz an Boten und Spionen. Nein, in erster Linie geht er verkleidet auf die Straße, weil der Austausch mit ein paar einfachen Gemütern, für die er dann gleichfalls nur ein gewöhnlicher Mann ist, ihm guttut. Weil ihn das mehr erfrischt als die Balladen seiner Barden. Mehr als ein pompöses Turnier seiner Ritter. Mehr auch als ein Jagdausflug in die grünen Wälder, die seine Wildhüter für ihn hegen. Der König braucht den Tag der Wahrheit für seine Seele.

Was er heute nicht braucht, sind beflissene Diener, die im falschen Moment anklopfen.

»Was bei allen Fünfen gibt’s denn?«

»Eure Hoheit, die Sonne klettert schon. Eure Morgenmahlzeit …«

»Ich hab keinen Hunger. Ich wünsche, nicht gestört zu werden.«

Kurze Stille auf der anderen Seite. Dann: »Sehr wohl, mein König.«

Das Ohr an die Tür gelegt, lauscht der Monarch auf die sich entfernenden Schritte. Als er sicher ist, dass der Diener den Flur verlassen hat, zieht er seinen königlichen Siegelring vom Finger und fädelt den Ring auf ein Kettchen, das er sich um den Hals legt. Den Ring an der Kette verbirgt er unter seiner Pilgerkluft. Damit ist seine Verkleidung perfekt.

Dann öffnet er langsam die Tür, späht durch den Spalt und tritt aus seinem Gemach. Die weichen Ledersohlen der Sandalen machen kein Geräusch auf den steinernen Bodenplatten. Er erreicht den Gobelin mit der Geheimtür dahinter, hebt den Wandteppich an, schließt die schmale Tür auf, schlüpft hindurch, zieht zu und schließt wieder ab. Die Wendeltreppe auf der anderen Seite liegt im Dunkeln, keine Fenster, nicht einmal Schießscharten. Etwas Arbeit mit Feuerstein und Zunderschwamm, und der Kienspan brennt. Achtsam hebt der König die Laterne von dem Wandhaken und entzündet den Docht. Sich heimlich aus dem eigenen Schloss heraus und später wieder hineinzuschleichen, das allein schon macht den Tag der Wahrheit für ihn immer wieder zu einem Ereignis.

Die Wendeltreppe führt über drei Stockwerke ins Erdgeschoss hinab. Dort hängt er die Laterne an einen zweiten Haken und bläst das Flämmchen aus. Vorsichtig lauscht er in der erneuten Finsternis an der Tür. Stille. Er dreht den Schlüssel so leise im Schloss herum, dass nicht einmal eine Maus mit dem Schnäuzchen zucken würde.

Der Wandteppich auf der anderen Seite ist abgewetzter und von einfacherer Machart als oben auf dem Flur zu des Königs Gemächern. Zur Rechten liegt die Hofküche mit dem Lieferanteneingang. Den will er nehmen. Die Bediensteten werden gerade alle Hände voll mit dem Auftragen des Frühstücks für den gesamten Hof zu tun haben. Den richtigen Moment abpassen ist alles, wenn man sich als Throninhaber des stolzen Reiches Iatiara und seiner drei Provinzen unbeachtet aus seinem Palast stehlen will.

Im Vorraum zur Küche stehen auf einer Anrichte mehrere mit Speisen befüllte Platten bereit. Fluchs lässt der König einen Hühnerbollen mitgehen. Das ist kein Diebstahl, ihm gehört hier schließlich alles – die Küche, die Möbel, die Vorräte. Die Küche selbst muss er auf dem Weg nach draußen gar nicht betreten, was ihm entgegenkommt, da es dort gerade erwartungsgemäß hoch her geht. Das Geschimpfe des königlichen Oberhofkochs dringt bis auf den Flur. Der Dienstboteneingang liegt am anderen Ende. Da muss er durch, ohne erwischt zu werden.

Los!

Er sieht schon das Tageslicht durch die offenstehenden Türflügel fallen, als ihm jemand hinterherruft: »He! Du da! Was treibst du hier?«

Ohne sich umzublicken, nimmt der König die Beine in die Hand und eilt nach draußen. Dabei stößt er einen Träger mit einem schweren Sack über der Schulter zur Seite, der gerade vom Hinterhof in den Flur einbiegt. Der Mann verliert die Kontrolle über seine Last, beim Aufprall auf den Boden platzt der Sack und der Flur verschwindet in einer Mehlwolke, was dem flüchtenden König den entscheidenden Vorsprung verschafft. Rasch überquert er den Hof und rennt in die nächstbeste Gasse.

Geschafft!

Mit klopfendem Herzen lacht er in sich hinein. So viel Spaß hat er schon seit Wochen nicht mehr gehabt! Ansonsten dominieren schier endlose Zeremonien und nervenaufreibende Verhandlungen seinen königlichen Alltag. Ganz zu schweigen von all den schwierigen Entscheidungen, von der Last der Verantwortung. Ja, es ist wirklich mal wieder an der Zeit für ein bisschen Wahrheit jenseits von allem Königtum, für etwas Ablenkung bar jeder Amtspflicht. Mit den Zähnen reißt er ein schönes Stück aus dem Hühnerbollen. Dann zieht er die Kapuze tiefer in die Stirn und macht sich auf in die Stadt.

Seine Schritte führen ihn wie von selbst westwärts, in Richtung Hafenviertel. Das ist fast immer so während seiner verdeckten Streifzüge. Der Hafen übt eine seltsame Faszination auf den König aus. Nicht nur, weil die Hochseeschifffahrt sowohl für die Wirtschaft seines Reiches als auch für militärische Angelegenheiten so wichtig ist. Die vielen grundverschiedenen Menschen, die man an der Kaimauer trifft, ziehen ihn dorthin. Menschen von heller und dunkler, exotischer Hautfarbe. Junge und Alte, Herren und Knechte. Dockarbeiter, verwegene Matrosen, aufbrausende Bootsmänner und stolze Kapitäne. Allein des erhebenden Anblicks der imposanten königlichen Flotte wegen ist die Hafenpromenade immer einen Besuch wert. Zwei Stadtviertel liegen zwischen ihr und dem Königspalast. Niemand wird den mächtigsten Mann des Ostkontinents dort in einer Pilgerkluft erkennen, nicht unter einer Kapuze, mit bratenfettverschmiertem Bart. Den Bollen abnagend, schlägt der König den direktesten Weg ein, durch schmutzige, enge Gassen.

Trotzdem zieht sich die Strecke. Galdin-Sor trägt nicht von ungefähr den Beinamen ›die Gewaltige‹. Der König ist es nicht gewohnt, längere Strecken in Sandalen zurückzulegen. Wenn er den Palast bei regulären Ausflügen verlässt, geschieht das meist auf dem Rücken eines edlen Hengstes oder in seiner Staatskarosse. Bald spürt er eine Druckstelle unter dem linken Großzehballen. Er wirft den abgeklapperten Hühnerknochen in die Gosse und legt einen Zahn zu, ohne auf das wachsende Zwicken unterm Fuß zu achten. Derlei Widrigkeiten gehören zum Tag der Wahrheit nun einmal dazu. Wer König ist und die Volksstimme ungefiltert hören will, muss das eben auf sich nehmen. Seine niederkommende Königin erduldet gerade ganz andere Schmerzen, da wird er wegen so was nicht schlappmachen.

Im Hurenviertel, das an den Hafen grenzt, fallen sie ihm schließlich das erste Mal auf: die Straßenmusikanten und die um sie herum tanzenden Menschen. Bald sind die Gruppen ausgelassen feiernder Bürger nicht mehr zu übersehen, vorwiegend Angehörige niederer Stände. Da sind Männer mit dreckigen Lederschürzen, denen man ansieht, dass sie ihren Lebensunterhalt mit harter Handwerksarbeit verdienen. Da gibt es einfache Frachtträger, die eben erst von den Docks gekommen sein müssen, verschwitzt und leicht bekleidet in der Julisonne. Mit wenig Stoff kommen auch die leichten Mädchen aus, nach denen das Viertel benannt ist. Doch ob Handwerksarbeit oder ältestes Gewerbe, alle Feiernden verbindet eine Ausgelassenheit, die das Interesse des Königs weckt.

Er erreicht das Zentrum des Viertels: den Tarontplatz, benannt nach dem Gott des Schicksals, dem ein Tempel an dem gepflasterten Rund geweiht ist. »Sag, guter Freund«, spricht er einen der Beistehenden an, der begeistert am Takt der Musik vorbeiklatscht, und dessen rote Wangen verraten, dass er trotz der frühen Stunde bereits eine Pinte Wein intus hat, »warum herrscht hier allenthalben solche Fröhlichkeit? Das ganze Viertel scheint der Ausgelassenheit zu frönen.«

Der Falschklatscher lacht und haut ihm auf die Schulter. »Wo kommst du denn her, Bursche? Nicht von hier, wie? Heute ist der Jahrestag des Galdin-Grau! Vor vierzig Jahren hat er vor der Stadt Anker geworfen und die Krone in ihre Schranken gewiesen. Ha! Wenn das kein Grund zum Feiern ist!«

»Ah«, macht der König, »verstehe.«

Der Galdin-Grau also. Jener sagenhafte Seefahrer zweifelhafter Herkunft, der den weiten Ozean zwischen Iatiara und Tisterath bereist haben soll und dabei ebenso berühmt wie berüchtigt geworden ist. Der beliebte Volksheld und Pirat, der von den reichen Kauffahrern nimmt und den armen Witwen großzügig von seiner Beute abgibt. Der gefürchtete Freibeuter, dem die Flagge des Königreichs ebenso wenig gegolten hat wie jegliche Handelsetikette oder auch nur das gute Miteinander im Sinne der fünf Götter, die über jedem braven Menschen wachen, von der Wiege bis zur Bahre.

Der König erinnert sich dunkel an die Wutausbrüche, die sein Vater des Galdin-Grau wegen früher gehabt hat, wenn wieder einmal eine Kogge des Reiches gekapert worden ist und die ausgehungerte Restmannschaft in einem Beiboot mit knapper Not die heimische Küste erreicht hat, kläglich anzusehen, von der Ladung keine Spur. Den ›unersättlichen Kraken der Weltmeere‹ haben ihn alle braven Seeleute angst- und ehrfurchtsvoll genannt, während der Galdin-Grau zuletzt auf der Höhe seiner Macht gewesen war.

Im Grunde ist er eine Sagengestalt, ein generationenalter Mythos. Bis zum heutigen Tag nehmen vorwitzige Piraten gerne für sich in Anspruch, der Galdin-Grau zu sein. Werden sie gefasst, entpuppt sich diese Selbstbetitelung in der Regel als großsprecherische Lüge. Dann baumeln am Ende des Tages zerlumpte Halsabschneider am Galgen, die sich in ihren letzten Zuckungen vollscheißen, und deren Raubfahrten kaum über herzlich bescheidene Prisen auf morschen Einmastern hinausgehen. So geht das seit vielen Jahren.

Früher aber, als der Königsvater noch gelebt hat, muss die Legende, nach allem, was man sich erzählt, noch einmal auf höchst verstörende Weise aufgelebt sein. Ganze Flottenverbände sind in diesen alten Tagen verschwunden, weil der Galdin-Grau sie draußen auf hoher See frech in die Falle gelockt hat. Die Handelsbeziehungen zu Tisterath und den fernen Küsten der Provinzen im Süden wie im Norden waren darüber zeitweilig fast zum Erliegen gekommen. Der König weiß noch, dass sein Vater eine irrwitzig hohe Summe auf den Kopf des damaligen Galdin-Grau ausgesetzt hatte. Jeder wackere Schiffseigner, jeder verwegene Abenteurer und Glücksritter war zu jener Zeit auf der Jagd nach dem berüchtigten Freibeuter gewesen. Erwischt aber hat ihn keiner von ihnen.

Bis der Galdin-Grau von sich aus an die Gestade seiner Heimat zurückgekehrt ist: zurück nach Galdin-Sor, der Stadt, der er den Geschichten nach entstammte. Vom Volk geliebt, vom Königshaus gehetzt, hatte der Piratenfürst sich schließlich zu weit vorgewagt und auf dem Richtplatz vor dem Palast sein wohlverdientes Ende gefunden. Taront sei Dank! Der König würde es hassen, sich neben seinen zahlreichen Sorgen heute zusätzlich noch mit einem mächtigen Korsaren herumschlagen zu müssen, der den Namen des Galdin-Grau zu Recht führt. Sollen die einfachen Leute ruhig ihren Lieblingsgauner zur See feiern! Eine verblasste Sagengestalt kapert keine Kauffahrer mehr.

»Wohlan«, ermuntert der König den Angetrunkenen mit dem mangelnden Rhythmusgefühl, »wo wären wir heute ohne diesen lustigen Piraten?«

»Verloren zwischen königlichen Steuereintreibern und den Anwerbern der Eisernen Legionen«, antwortet der Klatscher gut gelaunt, legt einen Arm um den vermeintlichen Pilger und nötigt ihn zum Mitschunkeln. Auf der anderen Seite hakt sich eine Hure mit schon fast unanständig großem Busen unter, der mehr schlecht als recht von Kleidung bedeckt wird. Der Pöbel grölt, Brustspeck wogt. Der König hat seinen Spaß.

Dann aber entzieht er sich dem Treiben und strebt weiter nach Westen. Ihn dürstet nach mehr als solch weinseligen Spielen. Er sucht das Gespräch mit Bürgern, deren Zungen noch nicht dem beschwipsten Freudentaumel anheimgefallen sind.

Sein Weg ist risikobehaftet. Das Hurenviertel hat schon mehr als einen rechtschaffenen Mann für immer geschluckt. Dass er der König ist, wird ihm hier wenig helfen, wenn ein skrupelloser Beutelschneider ihn mit blanker Klinge in eine dunkle Ecke drängt. Sein Gewissen regt sich. Deine Königin steht kurz vor der Niederkunft, und du wagst hier dein Leben wegen einer albernen Angewohnheit! Aus purer Lust auf Ablenkung! Selbstsüchtig ist das! Schäm dich!

Aber er kehrt nicht um. Nun hat er schon so viel gewagt, ist so weit gekommen, jetzt will er auch den Ozean sehen. Ohne Leibwache, Diener und Speichellecker. Ein Hauch von Freiheit und Losgelöstsein. Die Sonne steht noch tief. Mehr als genug Zeit, der Wahrheit der Straße nachzuspüren. Er kann die Wehen der Königin ja doch nicht lindern, auch dann nicht, wenn er neben seiner Holden säße und ihr die Hand hielte. Das können ebenso gut die Ammen übernehmen.

Dann ist es endlich so weit. Die Häuser längs des Wegs werden noch schäbiger. Die letzte Straßenschlucht bleibt zurück, und die Weite des Meeres lockt hinter der Takelage mehrerer Hochseeschiffe, deren Wanten in der Brise klappern, die den Muff der Gosse fortbläst. Der König liebt dieses Klappern. Als Junge hat er wilde Träume geträumt, zur See zu fahren, oben im Krähennest zu sitzen, ein Fernrohr am Auge, und der Erste zu sein, der nach wochenlanger Fahrt und bei leeren Trinkwasserfässern endlich den erlösenden Ruf ausstößt: »Land in Sicht!«

Sein Vater hatte ihm diese Flausen bald ausgetrieben. Gründlich.

Am Rand der Kaimauer nimmt er sich einen Moment, um auf den Ozean hinaus zu spähen und der alten Leidenschaft wider aller Vernunft Raum zu geben. In seiner Fantasie ist er natürlich immer der Käpten gewesen, und seine Traummannschaft hat seine Befehle stets willig befolgt, weil er jede Strömung zwischen der Salzküste und den Turminseln so gut gekannt hat, als hätte er sie selbst gepisst. In seinen Träumen gehorchen sie ihm nicht allein deshalb, weil er auf einem Thron sitzt. Da ist er ein mit allen Wassern gewaschener Seebär, dem auch die abgebrühtesten Matrosen noch Respekt zollen! Es ist eine schöne Vorstellung, und er gibt sich ihr hin, bis ihm jemand eine Faust in die Seite stößt.

»Her mit der Börse, oder ich stech dich ab!«

Das saugt den König unsanft in die Wirklichkeit zurück, eine Wirklichkeit des Bedauerns. Sein Ausflug war unverantwortlich. Wäre er doch im Palast geblieben! Gleich darauf kitzelt ihn eine Messerspitze zwischen den Rippen. Er wird seinen Sohn, seinen Stammhalter, den Thronfolger, nie zu sehen bekommen. Oder, nicht minder tragisch, seine Tochter. Er hat seinen Einsatz für den Tag der Wahrheit auf den Tisch gelegt und zu hoch gereizt. Jetzt fordert Taront, der Herr des Schicksals, Tribut von ihm. Der Oberste der fünf Götter macht keinen Unterschied zwischen arm und reich, zwischen blaublütig oder gossengeboren, zwischen Krone oder Bettlerkappe. Der König hat es mit seinem Leichtsinn vergeigt, der Moment des Bezahlens ist da. Die letzten Reste seines wackeren, eingebildeten Kapitän-Ichs verblassen.

»Hier«, piepst er, löst seinen Gürtel und händigt eilfertig das Lederbeutelchen daran aus, in dem er ein paar Noks für diesen Ausflug verwahrt, »das ist alles, was ich dabei habe.«

»Du hast also noch mehr«, schlussfolgert der Straßenräuber, der neben einem harten Griff und einem spitzen Messer noch einen üblen Mundgeruch besitzt. »Weißte was? Wir gehen jetzt zusammen zu dir nach Hause. Da schiebst du mir alles rüber, was du noch an Münzen unterm Kopfkissen versteckst. Oder du wirst gleich hier zu Fischfutter! Kannste dir aussuchen!«

Die stählerne Spitze zwischen den königlichen Rippen duldet keinen Widerspruch. Wenn der wüsste, wo mein Zuhause ist! Er würde sein Messer wegstecken und Fersengeld geben! Aber der Straßenräuber weiß es nicht. Und er würde nur lachen, wenn der König ihm jetzt die Wahrheit erzählte. Nun sitz ich schön in der Tinte!

»Ich …«, beginnt er und bricht ab, als der Ganove hinter ihm plötzlich zusammenzuckt und in die Knie geht.

Jemand Drittes ist dazugekommen. Ein Bettler, der abgerissenen Erscheinung nach zu schließen. Er führt eine Krücke, die er dem Messerstecher offenbar kurzerhand über den Schädel gezogen hat. Jetzt rudert sein Retter mit den Armen und ruft: »Hierher! Diebesgesindel! Ein Fall für den Kerker!«

Der König versteht erst nicht, mit wem der Bettler da redet, bis die zwei Stadtwachen in ihren gelben Waffenröcken heran sind.

»Der zuckt nicht mehr«, sagt der eine Wachmann mit Blick auf den niedergestreckten Straßenräuber.

»Still wie ’ne Wanze«, sagt der andere.

»Dieser gute Pilger«, beteuert der Bettler mit der Krücke, »wurde angegriffen! Von jenem Schuft hier!«

»Den Typen kennen wir«, sagt der eine Wachmann.

»Stadtbekannter Schlagetot«, sagt der andere.

Die Gelbröcke greifen dem bewusstlosen Räuber unter die Arme und schleifen ihn fort.

»Danke«, keucht der vermeintliche Pilger, »das war ganz schön knapp!«

»Gern geschehen«, erwidert der Bettler und tippt sich mit der freien Hand an die Stirn. »Wenn ein frommer Mann von gottlosem Gesindel bedrängt wird, ist’s meine heilige Pflicht, einzugreifen.«

»Die Fünfe werden’s dir vergelten«, plappert der König daher, »und ich auch!« Damit hebt er seinen Gürtelbeutel auf und gibt die komplette Ladung Münzen darin in des Bettlers Hand. Jetzt ist der Beutel leer, gerade so, wie es gewesen wäre, wenn der Messerstecher die Noks genommen hätte.

Der Bettler ziert sich nicht und steckt das Geld ein. »Das ist sehr großzügig von dir«, sagt er. »Komm. Setzen wir uns doch einen Augenblick, nach dem Schrecken.« Damit führt er den Herrscher zu einem Paar dicker, hölzerner Poller, das zur Zeit von keinem Schiff genutzt wird.

Der König lässt es gerne zu. Er zittert vor Aufregung, hat er sich doch gerade erst vor seinen Schöpfer treten sehen. Mit fahrigen Händen fädelt er seinen geleerten Gürtelbeutel zurück auf den Leibriemen, zieht die Schnalle fest und lässt sich auf einem der beiden Poller nieder. Der Bettler nimmt neben ihm Platz, legt beide Hände auf die Krücke und blickt aufs Meer hinaus. Das schifflose Stück Kaimauer vor ihnen gewährt ihnen freie Sicht. In den Rahen auf den benachbarten Liegeplätzen schreien die Möwen. Auf den Decks fluchen die schuftenden Matrosen. Dockarbeiter löschen murrend das Frachtgut über die Landungsbrücken. Der König und der Bettler schweigen eine Weile.

»Pfeifchen?«, fragt der Bettler schließlich und bietet dem König von seinem Tabak an.

»Danke«, lehnt der immer noch mitgenommene Monarch ab, »ich rauche nicht.«

Der Bettler pafft und blickt zum Horizont. Während sein Herz vom Galopp in den Trab und schließlich zurück in den Schritt wechselt, erinnert der König sich daran, weshalb er den Palast verlassen hat: um Gespräche mit den einfachen Leuten zu führen. Dieser Bettler ist da doch ein guter Anfang.

»Mal zur See gefahren?«, fragt er.

»Jau«, sagt der Bettler.

»Matrose oder Offizierslaufbahn?«

»Admiral«, antwortet der Bettler und entlässt eine würzige Rauchschwade in den Vormittagshimmel. Ein Ostwind trägt den Qualm hinaus aufs Wasser.

»Du verarschst mich doch«, stellt der König fest.

»Vielleicht«, sagt der Bettler und lächelt am Stiel seiner Pfeife vorbei, »aber zur See gefahren bin ich wirklich.«

Der König schmunzelt, halb skeptisch, halb neugierig. Mit einem Ärmel wischt er sich die schwitzende Stirn. Er kann ihn noch spüren, den Druck der Messerspitze zwischen seinen Rippen. Heute noch auf dem Thron, morgen schon mit dem Gesicht nach unten im Hafenbecken. Die Fünfe wissen, manchmal kann das ganz schnell gehen.

»Na ja«, meint der Bettler und kratzt sich eine Narbe, die seine rechte Wange in zwei Hälften teilt, »die Hauptsache ist doch, dass man auf dem Wasser war. In welcher Position, das ist doch eigentlich ganz egal.«

»Ich nehm’s an«, stimmt der König zu. Bei sich schlussfolgert er, dass der Bettler vermutlich ein einfacher Matrose war und es zeit seines Lebens geblieben ist. So, wie die meisten. Jetzt ist er zu alt zum Segeln, hat nichts zurückgelegt und muss betteln. So, wie viele. Die Straßen von Galdin-Sor sind voll von diesen abgerissenen Krüppeln, besonders hier im Hafenviertel. Er verlagert seine Sitzposition auf dem Poller und fügt hinzu: »Nicht jeden zieht’s an die Spitze.« Es klingt herablassender, als er es meint. Innerlich ermahnt er sich selbst. Schließlich hat er den Palast verlassen, um zuzuhören, nicht, um seine Untertanen wegen des Lebens gering zu schätzen, das sie führen oder, wie im Falle dieses Alten, geführt haben.

Der Bettler saugt am Mundstück und schickt eine weitere Qualmwolke auf die Reise. Saugen. Paffen. Saugen. Paffen.

Der König denkt: Vielleicht werd ich just in diesem Moment Vater. Und hier sitze ich an der Kaimauer in der Sonne und rede mit einem verschrobenen Bettelkrüppel. Was werden sie wohl von mir denken, wenn mein Thronfolger da ist und sie mich im Schloss nicht finden können, um ihn das erste Mal in den Armen zu halten?

»Und nicht jeden zieht es unter die Flagge des Drachen«, antwortet der Bettler schließlich.

Der König versteift sich. Das Drachenwappen ist das Königswappen. Sein Wappen. Jetzt wird es spannend! Hier liegen nun die ehrlichen Worte in der Luft, deretwegen er verkleidet losgezogen ist. Genau deshalb betreibt er diesen Mummenschanz. »So?«, brummt er nur. Nichts hält andere besser am Reden, als selbst den Mund zu halten.

»Ich für meinen Teil bin mit dem Galdin-Grau gesegelt«, sagt der Krüppel, »unter dem weißen Schädel auf schwarzem Grund.«

Der König ist einen Moment sprachlos. Dann lacht er lauthals los. Er lacht und lacht und kriegt sich gar nicht wieder ein. »Ja, sicher«, japst er schließlich und wischt sich die Tränen aus den Augen. »Mit der Legende, die seit Jahrhunderten durch die Köpfe geistert! Deren wohl berühmteste Inkarnation vor vierzig Jahren mächtig Furore gemacht hat. Nachdem sich vor ihm schon mehr Piraten mit diesem Titel geschmückt haben, als ein Haifisch Zähne hat. Der Galdin-Grau! Die Feiern heute überall auf den Straßen sind dir wohl zu Kopf gestiegen.« Erneutes Lachen.

Des Bettlers Blick ruht unverändert am Horizont, an der dünnen blauen Linie, an der Meer und Himmel sich berühren. Da ist eine Weite in seinen Augen, wie sie nur Menschen haben, die viele Jahre lang auf dem Ozean unterwegs gewesen sind, von nichts umgeben als Wasser und immer noch mehr Wasser. »Kinder und Betrunkene sagen immer die Wahrheit«, macht er deutlich, »wie auch der Krüppel mit dem schlechten Bein, der lange zur See gefahren ist. Kinder sind jung, sie kennen noch keine Lüge. Der Betrunkene lechzt im Suff nach Aufrichtigkeit. Und der versehrte Seefahrer hat zu viel gesehen, um die Wahrheit im Alter länger zu verschleiern.«

Jetzt lacht der König nicht mehr. »Aber vorhin, da hast du noch behauptet, Admiral gewesen zu sein«, wendet er ein. »Und dann eingeräumt, dass das gelogen gewesen sein könnte. Warum sollte ich dir also jetzt glauben? Wenn du wirklich mit dem Galdin-Grau gefahren bist, dann erzähle mir davon! Ich kenne nur die Legenden. Ein Augenzeuge aber hat da sicher ganz andere Geschichten parat.«

Der Bettler bringt einen Rauchring zustande, der über die Kaimauer aufs Wasser weht. Dann nimmt er die Pfeife aus dem Mund. »Bitte sehr«, sagt er, »wenn’s weiter nichts ist. Ich hoffe doch, du hast etwas Zeit in der Tasche. Das ist keine Geschichte, die man in drei Sätzen zusammenfasst.«

»Nur zu«, ermuntert der Herrscher Iatiaras den Alten, »ich bin bloß ein einfacher Pilger. Die Götter scheren sich nicht drum, ob ich ihnen heute meine Aufwartung im Tempel mache oder morgen. Meine Gebete faulen nicht.«

»Gut, gut«, sagt der Bettler. »Also … wie fange ich am besten an? Vielleicht so: Was siehst du, wenn du nach Westen schaust?«

»Nichts als Wasser«, antwortet der König schulterzuckend. »Die Graue See halt.«

»Ja«, gibt der Krüppel zurück, »eben daran erkennt man die eingefleischte Landratte. So höre, was ich da draußen sehe: ein endloses Reich der ungeahnten Möglichkeiten. Ich sehe Leidenschaft und Abenteuer! Mannhafte Herausforderungen und Untiefen, die tückischer sind als die Abgründe der durchtriebendsten Frau! Ich sehe so viel Beute, dass kein Schiff genug Auftrieb hat, um auch nur einen Bruchteil davon zu laden! Ich sehe Treue, Freundschaft und Verrat! Ein wildes Leben in Freiheit und Überfluss, einen frühen Tod und Ruhm bis in alle Ewigkeit!« Er steckt das Mundstück zurück in die dazu passende Zahnlücke, pafft und lächelt breit. »Auch, wenn das mit dem frühen Tod in meinem Fall nicht geklappt hat. So höre denn die Geschichte des wahren Galdin-Grau, wie ich sie über weite Strecken miterlebt habe! Und wie sie mir von seinen engsten Wegbegleitern aus erster Hand erzählt worden ist, wenn’s sich um Fahrten dreht, bei denen ich mal nicht selbst dabei war. Es begann alles …«, der Bettler macht eine Geste hinter sich, die das Hafenviertel und die ganze Stadt einschließt, »… es begann hier in Galdin-Sor, der Gewaltigen, dem Juwel der Salzküste. Und es begann – da kommst du nicht drauf – es begann mit dem Sohn eines aufrichtigen und angesehenen Kauffahrers.«


2. Kampf um die Krone

Sein Name war Casim Baseri. Er war zweiundzwanzig Jahre alt und hatte vor fünf Jahren seinen Vater verloren, Eroan Baseri. Casims Mutter war bereits sieben Jahre zuvor einer Seuche erlegen, die als ›Geißel Galdin-Sors‹ in den Chroniken festgehalten ist, eine schlimme Fieberwelle, die damals mehrere Jahre in der Königsstadt umging, und die in jener Zeit fast ein Fünftel der Bevölkerung von uns genommen hat. Nach dem Tod des Vaters hatte wegen Casims Jugend zunächst dessen Onkel die Handelsgeschäfte des Verstorbenen übernommen: Imanol Baseri. Vor seinem Dahinscheiden hatte der siechende Vater seinem Vermächtnis eine entsprechende Urkunde beigefügt. Zwar war Casim bereits volljährig gewesen, als Taront, der Schicksalsgott, seinen Vater in den Himmel gerufen hatte, doch Casim war flatterhaft und hatte alle möglichen Interessen, nur nicht das Kaufmannskontor seines Vaters, was Eroan natürlich bewusst gewesen war. Baseri der Jüngere schwärmte mehr für Frauen und das Stockfechten als für lange Verhandlungen mit Geschäftspartnern und endlose Zahlenkolonnen in Verträgen und Inventurlisten. Mit Anfang zwanzig gab Casim das Geld zwar gerne aus, zeigte aber wenig Neigung, sich in die kaufmännischen Angelegenheiten seines Erbes zu vertiefen. Er hatte zwar Einblicke in die Geschäfte, war es aber durchaus zufrieden, deren Abwicklung nach wie vor größtenteils seinem Onkel zu überlassen, der, wie Eroan, ebenfalls im Hochseehandel tätig war. Schon damals schlug durch, dass Casim seine Freiheit über alles schätzte. Verantwortung und Mühsal auf sich zu nehmen war seine Sache nicht.

Stattdessen schickte er sich mit zweiundzwanzig Jahren an, das große Stockkampfturnier des Ostviertels zu gewinnen, an dem er schon früher mit einigem Erfolg teilgenommen hatte. In diesem Jahr wollte er endlich derjenige sein, der die begehrte vergoldete Krone des Siegers ergatterte: der ›König der Stäbe‹.

Das Turnier war zwar lokal entstanden, lockte mit der Zeit aber Stockfechter aus dem ganzen Reich an. Mittlerweile kamen sogar Teilnehmer aus der nördlichen und südlichen Provinz. Neben der Krone gab es ein stattliches Preisgeld für die drei Besten. Die Goldnoks waren es jedoch nicht so sehr, die Casim reizten. Gold hatte er für seinen Bedarf schließlich genug geerbt. Ihm ging es um Ruhm und Ehre. Vor allem wollte er gerne hübsche junge Frauen mit seiner Kraft, seiner Geschicklichkeit und mit der glänzenden Krone beeindrucken. Schon Monate vor dem Turnierbeginn hatte er sich eines strengen Trainings unterzogen. Da konnte Casim dann wiederum sehr diszipliniert sein. Wenn es um etwas ging, das er mit jeder Faser erreichen wollte, schreckte er vor keinen Hürden zurück.

Der Stockwettkampf in der Arena erstreckte sich über mehrere Tage. An jenem Mittag im April schlenderte Casim als einer der Favoriten ins Ostviertel, seinen Kampfstab lässig über der Schulter, begleitet von Nael Lope, seinem besten Freund, der ebenfalls an den Stockkämpfen teilgenommen hatte, allerdings am Vortag ausgeschieden war. Doch das hielt Nael nicht davon ab, Casim heute wieder zu begleiten, um den Freund nach Kräften anzufeuern. Anders als Casim, kam Nael aus einfachen Verhältnissen. Naels Vater trieb auch Handel, allerdings in einer zwielichtigen Variante: dem Schmuggel. Als bürgerliche Fassade führte Lope der Ältere einen Krämerladen im Hurenviertel. Während Casim hochgewachsen und kräftig war, gradlinig in Worten wie in Taten, hatte Nael die Verschlagenheit und Gewitztheit seines Vaters übernommen. Er war fast einen Kopf kleiner als Casim, doch auf ihrer beider Häupter wuchs das lockige schwarze Haar, das man bei so vielen Kindern der Salzküste Iatiaras sieht.

»Diesmal ist die Krone mein!«, posaunte Casim und vollführte Luftschläge mit seinem Kampfstab, dass ein paar entgegenkommende Passanten schützend die Hände hoben und einen Bogen um sie machten. Er hob den Hut auf, den einer der Passanten vor Schreck verloren hatte, stülpte ihn sich selbst über, posierte damit wie ein Pfau und gab ihn erst dann seinem Besitzer zurück, als der Mann böse zu gucken begann.

»Das ist meiner!«, rief der verärgerte Passant und riss Casim den Hut aus den Händen.

»Na ja, noch stehst du nicht im Finale«, gab Nael zu bedenken, während sie weitergingen.

»Nein«, räumte Casim ein. »Aber ich spüre, dass Taront dieses Jahr auf meiner Seite ist. Diesmal werde ich gewinnen!«

»Du hast alle Chancen – jetzt, wo dein schärfster Konkurrent ausgeschieden ist.« Nael wies mit beiden Daumen auf die eigene Brust.

»Genau!«, pflichtete Casim ihm bei und fügte kameradschaftlich hinzu: »Unglücklich ausgeschieden: Du warst ebenso gut wie dieser Wüstennomade, wenn nicht besser. Es war purer Zufall, dass der Kerl dich entwaffnet hat!«

Nael schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, mein Freund, das war es nicht. Der Wüstensohn war im entscheidenden Moment das entscheidende Bisschen besser. Glaub mir, immerhin war ich’s ja, der gegen ihn gekämpft hat. Der Sieg gehört zu Recht ihm. Wart’s ab. Je nachdem, wie das Los fällt, mag’s sein, dass du gleich selbst herausfinden kannst, wie gut er wirklich ist. Wenn du erst ein paar Augenblicke zusammen mit ihm im Arenasand warst …«

»Ich hoffe nicht«, knurrte Casim leidenschaftlich. »Ich hoffe, das Los bringt mich mit Julen Esquibel zusammen. Dann kann ich diesem Dreckskerl vor aller Augen den Schädel einschlagen und komm damit davon!«

Nael lachte auf. Die Feindschaft zwischen den Baseris und den Esquibels war schon fast sprichwörtlich. Und für Casim Baseri und Julen Esquibel, die erstgeborenen Söhne beider Handelsfamilien, galt das doppelt. »Abwarten«, sagte Nael. »Und selbst wenn: Wie du weißt, verbieten es die Regeln, seinen Gegner zu töten oder auch nur vorsätzlich schwer zu verletzen. Ein paar Blessuren sind alles, was du Julen zufügen darfst.«

»Besser als nichts«, grollte Casim.

Schon ehe sie das Ostviertel erreichten, machte sich der Zustrom der Schaulustigen bemerkbar, der dem Turnier entgegenstrebte. So, wie die Teilnehmer im Laufe der Jahre zahlreicher geworden waren und von immer weiter her kamen, fanden sich auch von Mal zu Mal immer mehr Zuschauer ein. Mittlerweile erschienen sogar höhergestellte Persönlichkeiten der Stadt, um sich von den Stockkämpfen unterhalten zu lassen. In diesem Jahr war die Arena größer denn je. Sie wurde eigens für den Wettstreit auf dem Stadtteil-Marktplatz von Zimmerleuten errichtet und nach dem Spektakel wieder abgebaut. Während sie sich dem Marktplatz näherten, spürte Casim sein Herz schneller schlagen. Seine Nael gegenüber demonstrierte Siegesgewissheit war nur aufgesetzt. Natürlich wusste er, dass es heute, am vorletzten Turniertag, immer auch ein wenig auf das berühmte Quäntchen Glück ankam, auf den Segen Navenvas, der Göttin des Krieges. Schließlich hatte er schon oft genug an dem Wettkampf teilgenommen. Wer die Runde der besten vier erreichte, der betrieb das Stockfechten aus Leidenschaft, der hatte den Umgang mit dem langen Stab perfektioniert, sonst wäre er gar nicht erst so weit gekommen. Jede Begegnung in der Arena war in der Regel schwieriger zu bestehen als die vorherige. Der Wüstensohn würde eine harte Nuss werden, falls er es sein sollte, der ihm gleich gegenüberstand. Auch jener Dockarbeiter, der ebenfalls unter den letzten Vier war, würde ein mehr als respektabler Gegner sein – ein Muskelmann, der mit dem Stab Formen in die Luft zeichnete, so schnell schwang er das Holz. Der Dockarbeiter war der Liebling des Publikums, weil er aus einfachsten Verhältnissen stammte und es trotzdem so weit gebracht hatte.

Die Begegnung aber, die Casim gleichzeitig am meisten fürchtete und herbeisehnte, war die mit Julen Esquibel. Zwischen Julen und ihm ging es um mehr als nur den Kampf um die vergoldete Krone. Es war die langjährige, verbissene Konkurrenz zwischen ihren Handelsfamilien, die beide wie wilde Stiere gegeneinander aufbrachte. Schon mehrfach waren Casim und Julen in der Öffentlichkeit aneinandergeraten: in der Taverne. Am Hafen. Sogar auf offener Straße. Dabei waren auch bereits die Fäuste geflogen. Mal stritten sie um ein einträgliches Geschäft, mal um eine hübsche junge Frau, mal um die Familienehre, die der andere angeblich mit unflätigen Worten beschmutzt hatte. Beide hatten ein überschäumendes, jugendliches Temperament gemein, das sie dazu trieb, ihren wechselseitigen Hass lieber mit handfesten Argumenten auszuleben als mit dem Ausbooten der jeweils anderen Familie auf kaufmännischer Ebene. Die zähe, aufreibende Handelsschlacht überließen sie lieber dem Vater, oder, in Casims Fall, Onkel Imanol.

In den vergangenen Jahren hatte es das Los nie gefügt, dass Casim und Julen in der Arena aufeinandertrafen. Jetzt bot sich die Chance für einen befriedigenden Triumph, von vielen Augen bezeugt. Auf der anderen Seite stand das Risiko einer entwürdigenden Niederlage. Alle Zuschauer, die aus Galdin-Sor kamen, und das waren die meisten, würden um den besonderen Reiz eines Kampfes zwischen einem Baseri und einem Esquibel wissen.

Ein paar Gassenjungen machten große Augen, als sie Casim und Nael kommen sahen, und zeigten auf sie. Stockfechter unter den letzten acht waren Berühmtheiten im Ostviertel. Und Casim war sogar schon eine Runde weiter. Vor allem ihm galten die Blicke der Bengel. Er winkte ihnen, und die Jungen winkten mit strahlenden Gesichtern zurück. Als sie in die Straße einbogen, die in den Marktplatz mündete, hatten sie schon eine ganze Traube raunender und lachender Kinder hinter sich.

»Fühlt sich toll an, ein Held zu sein, was?«, spöttelte Nael.

»Heute feiern sie dich, und schon morgen kennen sie nicht mehr deinen Namen«, zitierte Casim betont schulmeisterlich einen längst verstorbenen Weisen Galdin-Sors.

»Klar doch!«, prustete Nael. »Ich seh schon, du bist bereits in schön dramatischer Stimmung für deinen Kampf.«

»Kann’s kaum erwarten«, gab Casim zu. »Die Stunden, ehe es losgeht, sind schlimmer als der Kampf selbst.«

»Wohl wahr. Und denk dran, auch, wenn schöne Frauen auf den Rängen sitzen und dich anhimmeln: Lass dich nicht ablenken. Konzentrier dich einzig und allein auf deinen Gegner.«

»Keine Sorge«, winkte Casim ab, »heute fühle ich mich ganz und gar der zürnenden Navenva verbunden. Möge die Kriegsgöttin meinen Arm führen! Frahinda, die gütige Herrin der Liebe, kann warten. Ich komme mit meinen Gebeten noch früh genug auf sie zurück.«

Nael schenkte dem Freund einen langen, gespielt strengen Blick. »Lästere nicht der Göttin der Liebe! Sonst entzieht sie dir am Ende noch ihre süßen Früchte.«

Nun war es an Casim, zu lachen. »Keine Sorge«, wiederholte er, »wenn ich erst die goldene Krone trage, wird Frahinda ihre Früchte bereitwillig vor mir ausbreiten.«

Am Ende der Straße kam der Umriss der Arena in Sicht. Der klobige Holzbau war nicht schön, aber funktional. Wenn die Zuschauer auf den Rängen vor Begeisterung stampften, wackelte das ganze provisorische Gebäude. Dann dröhnte die Arena wie eine gigantische Trommel. Casim liebte das. Vor allem, wenn er nach einem Kampf siegreich war und die Hahnenrunde entlang der Bretterwand drehen konnte, und Blumen und Schleier auf ihn herabregneten. Was scherten ihn langweilige Handelsgeschäfte, wenn er stattdessen solche Momente erleben konnte? Was waren ihm Tinte und Federkiel im kühlen, düsteren Kontor seines Vaters, wenn die glutvollen Blicke der schönsten Mädchen des Ostviertels winkten? Nein, nein, der ganze Papierkram lag bei Onkel Imanol schon in guten Händen.

Für April war es ungewöhnlich heiß heute. Die Luft flimmerte ein wenig über dem Straßenpflaster. Mit einem Mal flimmerte die Luft so stark, dass die Arena verschwamm …

… und sich in ein Hochseeschiff verwandelte. Zwei stolze Masten, weiße Segel. Ein Bug, der durch schäumende Gischt pflügte. Möwen, die um die Takelage und über dem Fahrwasser kreisten und ihre hohen Schreie ausstießen, klagend, sehnsuchtsvoll. Deckplanken, die unter Casims Füßen knarrten. Er hatte Schwielen an den Händen, doch sie waren nicht dem Stockkampf geschuldet, sondern dem vielen Tau, an dem er gezogen hatte, dem laufenden Gut des Zweimasters. Er schmeckte Salz in der Luft. Aus Casim Baseri war ein Seemann geworden!

Die Bilder und Eindrücke verflogen. Die Arena war wieder eine Arena. Casim war auf der Hälfte der Straße stehen geblieben. Er blinzelte ein paar Mal, rieb sich die Augen.

»Alles klar?«, wollte Nael wissen.

Wenn Casim das mal wüsste! Er fühlte sich benommen, doch es wurde mit jedem Atemzug schon wieder besser. Was, bitte, war das eben gewesen?

»Alles klar«, antwortete er. »Weiter geht’s.«

Nael musterte ihn forschend. »Du hast auf einmal ausgesehen, als wärst du sehr weit weg gewesen.«

»War ich nicht«, log Casim. »Ich bin im Hier und Jetzt. Allenfalls schon ein klitzekleines Bisschen voraus. Bei dem Moment, in dem ich Julen in den Arsch trete.«

Sich selbst gegenüber aber konnte er die Vision nicht so einfach abtun. Das Schiff hatte verdammt echt ausgesehen! Er hatte das Schwanken unter den Sohlen gespürt, wie auch den Wind auf seinem Gesicht. Er war dort an Bord gewesen, als Matrose, mitten auf dem Ozean. Was für eine völlig verrückte Vorstellung! Was für ein seltsamer Tagtraum! Casim hatte sich nie viel aus Schiffen gemacht, er zog festen Boden vor. Mit einem kurzen, heftigen Kopfschütteln versuchte er, die letzten Nachwirkungen dieses bemerkenswerten Moments abzustreifen, was immer das auch für ein Anflug gewesen sein mochte.

In der Menschenmenge, die sich um den Eingang der Arena drängte, tat sich eine Gasse auf, als die Leute Casim erkannten – einen der vier, die es bis zum Ende austragen würden, vielleicht gar der künftige König der Stäbe. Casim drehte sich zu der Kinderschar an seinen Rockschößen um. »Wer von euch will sich den Kampf mit eigenen Augen ansehen?«

Kurzes Schweigen, als die Kinder dieses ganz und gar unglaubliche Angebot verdauten. Natürlich hatte keines von ihnen genug Noks für den Eintritt zu einem der Stockkämpfe in der Tasche. Sie waren mitgekommen, um ihr Idol wenigstens auf dem Weg zur Arena einmal aus der Nähe zu sehen, um die Ergebnisse der Kämpfe hinterher direkt am Austragungsort zu erfahren und um im Schatten der Arena zu betteln oder zu klauen. Dann jedoch rissen sie alle die schmalen Arme in die Höhe und bestürmten ihn.

»Ich! Ich!«

»Nein, ich!«

»Ich will den Kampf sehen!«

»Ich auch!«

Casim schmunzelte, zückte seine Börse und verteilte alle Kupfermünzen, die er dabei hatte. Danach rannte eine Hälfte der Kindertraube begeistert zu den beiden Bretterverschlägen, wo man die Holzchips für den Eintritt kaufen konnte. Die andere Hälfte blieb entweder enttäuscht zurück oder rannte hinter den anderen her, um einem der glücklicheren Jungen oder Mädchen die geschenkten Noks auf den letzten Schritten wieder abzuluchsen. Erst danach ging Casim mit Nael durch die Menschengasse. »Wieder ein paar mehr, die mich aus vollster Seele anfeuern werden«, erklärte er zufrieden. »Je stärker der Jubel, desto stärker mein Arm. Desto härter meine Schläge!«

»Als ob du’s nötig hättest, dir noch mehr Stimmen zu kaufen«, schmunzelte Nael.

»Etwas mehr schadet nie, mein Freund.«

Kurz bevor sie den Eingang erreichten, packte jemand Casim am Arm. Esquibel der Ältere. Der Patron von Julens verhasster Familie war höchstselbst erschienen, um dem Kampf seines Sohnes beizuwohnen. Casim verspürte einen neidvollen Stich. Sein eigener Vater konnte nicht mehr zusehen, und Onkel Imanol interessierte sich nicht für das Turnier. »Heute schluckst du Sand, Baseri!«, zischte der Alte. Da war etwas in Esquibels Augen, das Casim nicht recht deuten konnte. Mehr als nur Hass.

Casim riss sich los, spuckte dem Alten vor die Füße und knurrte: »Wirst dein Balg nicht wiedererkennen, wenn ich mit ihm fertig bin!«

Hoch erhobenen Hauptes trat er in den Schatten unter den Rängen, wo er sich Nael zuwandte. Hier trennten sich ihre Wege. »Drück mir die Daumen, dass ich im ersten Kampf Julen bekomme! Sonst verliert er noch in dem anderen Kampf, und ich muss wieder ein Jahr warten, ehe ich die Chance kriege, ihn nach Lust und Laune zu verdreschen.«

»Komm da heil wieder raus«, sagte Nael und nickte in den Gang zu ihrer Linken, der zu einer der beiden Kammern führte, aus denen die Kämpfer das Rund der Arena betraten. »Und vergiss nicht: Die letzte Runde vorm Finale hat’s in sich. Geh’s nicht leichtfertig an!«

»Keine Bange«, antwortete Casim beschwingt. Er klopfte zweimal mit dem Stabende in den Staub, zwinkerte Nael zu und bog in den Gang ein, den das durch die Ritzen der Bretterwand fallende Sonnenlicht in viele schmale Scheiben teilte.

»Schau auf deinen Gegner«, rief Nael ihm noch nach, »nicht auf die Frauen im Publikum!«

Doch Casim war mit seiner Aufmerksamkeit bereits voll und ganz bei dem bevorstehenden Kampf, auch, wenn es noch eine gute Stunde dauern würde, bis es begann. Zeit, sich aufzuwärmen, zu dehnen und zu lockern!

Er erreichte den grob gezimmerten Raum, der dem einen der beiden Kämpfer auf dieser Seite des Gebäudes zur Verfügung stand. Auf der anderen Seite, direkt gegenüber, befand sich ein identischer Raum für den anderen, zu dem man kam, wenn man nach Betreten der Arena den rechten Gang wählte.

Der ihm zugeteilte Helfer erwartete ihn bereits. »Mein Herr Baseri! Es ist mir eine Ehre!«

Casim kannte den Mann nicht näher, der ihm zwar schon das ein oder andere Mal bei einem Kampf sekundiert hatte, der aber ebenso bereits für andere Turnierteilnehmer da gewesen war. »Kein Grund für Förmlichkeiten«, sagte er leichthin, stellte seinen Stab in eine Ecke und zog die Oberbekleidung aus. »Lass uns gleich anfangen.« Er legte Hemd und Wams fort und band den Leibriemen seiner luftigen Hose fester.

»Ganz, wie es dem jungen Herrn gefällt.«

Casim begann, seine Glieder abwechselnd zu strecken. Der Sekundant half ihm dabei – bekannte, routinierte Griffe und Bewegungen. Dann nahm der Mann auf Casims Bitte hin einen großen, gepolsterten Schild zur Hand, den Casim mit Stockschlägen attackieren konnte. Er wusste, dass diese Schläge bis zu den Rängen über ihnen zu hören waren, und dass die Zuschauer, die sich nun in immer größerer Zahl dort einfanden, die Ohren spitzen würden. Der Lärm, den er mit seinem Sekundanten hier unten machte, brachte die Menge vor dem Kampf in Stimmung.

Als er aufgewärmt war, wurden seine Schläge immer schneller und kräftiger. Sein Trainingspartner wich zurück und stand schließlich mit dem Rücken zur Wand. »Gnade, junger Herr! Ihr habt gewonnen!«

Casim ließ den Stab sinken, wischte sich den Schweiß von der Stirn und grinste entschuldigend. »So weit wie in diesem Jahr bin ich vorher erst ein einziges Mal gekommen«, erklärte er. Tatsächlich hatte er sich während der letzten Hiebe vorgestellt, sein Gegenüber wäre Julen Esquibel. Das hatte offenbar gut funktioniert. Der Sekundant und er selbst atmeten beide stoßweise.

Kurz darauf kam der Turniermedikus und überzeugte sich davon, dass Casim gesund war und den Kampf ohne Bedenken antreten konnte. Das Raunen auf den Zuschauerrängen war angeschwollen, die Arena würde jetzt aus allen Nähten platzen.

Nachdem der Arzt wieder fort war, wies Casim den Helfer an, noch einmal den Schild zu heben, damit er ein paar komplexere Angriffsabfolgen ausführen konnte. Wirklich nötig war das nicht, er übte mit dem Stab seit Jahren, die Bewegungen waren ihm allesamt in Fleisch und Blut übergegangen. Zum Schluss trocknete er noch einmal den Schweiß mit einem Handtuch, dehnte Arme und Beine ein letztes Mal und tauchte die Hände dann in eine Schale mit Kalkpulver, die der Sekundant ihm reichte, klatschte die Hände zusammen und verschwand kurzzeitig in einer weißen Wolke. Nun würde sein Griff um den Stab felsenfest sein, wenigstens solange, bis der Schweiß seine Hände während der Begegnung wieder feucht werden ließ.

Ich werde es rasch beenden! Kurzer Prozess! Wenn ich nur schon wüsste, gegen wen ich antrete!

Aber das würde ein Geheimnis bleiben, bis die Kontrahenten gleich das Rund der Arena betraten.

Draußen auf der Tribüne begann der Impresario nach mehreren Fanfarenstößen mit den einleitenden Sätzen. Die Gespräche auf den Rängen kamen zum Erliegen, es wurde still. Casim hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, diese Stille für ein Gebet an Navenva zu nutzen. Um geschmeidig zu bleiben, ging er dafür nicht in die Knie. Stattdessen setzte er sich auf die Bank an der Längswand des Raums, auf die er zuvor Hemd und Wams gelegt hatte.

»Oh himmlische Kriegsherrin«, murmelte er kaum hörbar, »gib mir den Sieg! Stärke meinen Arm! Stähle meinen Griff! Führe meine Schritte und schenke mir deinen Segen, auf dass ich Julen Esquibel, diesen Dreckskerl, in den Sand schicken werde!«

Es spürte, wie seine Hände vor Aufregung zu jucken begannen. Draußen riss der Impresario ein paar Witze. Die Menge johlte und lachte. Jemand rief: »Genug geredet! Lass es endlich beginnen!«

Dem stimmten zahlreiche Rufe zu.

Casim beendete sein Gebet, stand auf und packte seinen Kampfstab. Er war aus Eisenholz – sehr hart, gut für wuchtige Hiebe und dabei noch leicht genug, um schnell agieren zu können. Der Stab wies schon einige Macken auf, hatte ihn aber noch nie im Stich gelassen.

»Trinkt noch einen Schluck, ehe es beginnt, junger Herr«, riet ihm der Helfer und hielt ihm einen Becher hin. »Der aufgewirbelte Staub trocknet schnell die Kehle aus.«

Das war ein guter Hinweis. Casim war so in sein Gebet versunken gewesen, dass er den obligatorischen Becher Wasser vorm Betreten des Runds vergessen hätte. Er stürzte das Wasser herunter.

Dann schmetterten draußen die Fanfaren. Das war das Zeichen. Jetzt gab es kein Zurück mehr!

Nach der Stunde im Dämmerlicht des Vorbereitungsraums blendete ihn jetzt die Mittagssonne, doch darauf war er eingerichtet. Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, um ihnen Zeit zu geben, sich allmählich an den grellen Schein des Tageslichts zu gewöhnen. Seine Handflächen juckten nun stärker. Sein Hals hatte zu brennen begonnen. Im Gehen klemmte er sich den Stab unter einen Arm und rieb die Hände aneinander. Das musste die Nervosität sein.

»Casim Baseri!«, stellte der Impresario ihn der Menge vor. »Galdin-Sorer durch und durch. Zweiundzwanzig Jahre jung und doch schon ein Veteran dieses Turniers! Dies ist bereits seine fünfte Teilnahme! Dreimal unter den letzten acht! Und heute, an diesem wunderbaren Apriltag, zum zweiten Mal einer von vier verbliebenen Kämpfern und heißer Anwärter auf die goldene Krone! Spitzname: ›der Schattentänzer‹. Einen Applaus für Casim Baseri!«

Beifall donnerte von den Rängen herab. Casim war beliebt bei diesem Wettkampf. Das war einer der Vorteile, wenn man von hier stammte und schon seit einer ganzen Weile bei diesem Turnier mitmachte. Er reckte seinen Stab mit der Linken triumphierend in die Höhe und drehte sich einmal langsam auf der Stelle. Seine Augen suchten die vorderen Reihen nach Verehrerinnen ab. Alle Zuschauer waren jetzt aufgestanden, um die beiden Duellanten zu begrüßen und zu ehren. Er grinste und verteilte Kusshände. Dabei fiel ihm ein dünner Blutfaden in seiner rechten Handfläche auf.

Keine Zeit, dem auf den Grund zu gehen. Der nächste Fanfarenstoß kündigte seinen Gegner an. Die Leute auf den Rängen lehnten sich begierig nach vorne. Casim blinzelte. Der Schweiß war ihm ausgebrochen. Mund und Rachen brannten, als hätte er ein halbes Dutzend Fackeln darin gelöscht, wie die Feuerspucker auf dem Jahrmarkt es taten. Er schluckte, doch es half nichts.

Dann sah er sich seinem Widersacher gegenüber: Es war Julen Esquibel, ganz so, wie er es sich erhofft hatte. Nur, dass er mittlerweile glaubte, bei jedem Ausatmen Feuer zu speien. Tränen traten ihm in die Augen, seine Sicht verschwamm.

»Und auf der anderen Seite«, verkündete der Impresario, »Julen Esquibel. Dreiundzwanzig Jahre und zum vierten Mal mit dabei. Einmal unter den ersten acht, und heute zum ersten Mal unter den besten vier! Man nennt ihn auch Esquischnell, weil seine Schläge niederprasseln wie ein Hagelsturm! Ein Applaus für Julen Esquibel, einen wahren Dämon mit dem Kampfstab!«

Der Beifall für Julen fiel ebenso begeistert aus.

Casim rieb sich die Augen mit den Handknöcheln. Julen hatte sich ihm mit einem hämischen Lächeln zugewandt. Er hatte auffallend starke Augenbrauen und trug sein langes Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Sein Oberkörper war ebenfalls nackt. Mit einer flüssigen Bewegung ließ er seinen Kampfstab einmal um sich herumwirbeln. »Na, Baseri? Ist dir schon warm? Pass auf, gleich wird dir noch viel wärmer!«

Sie standen sich gegenüber, zwei Stablängen zwischen sich, von nichts als einer mit schwarzer Asche gestreuten Linie getrennt, und warteten auf das Zeichen. Casim wischte die blutende Rechte an seiner Hose ab und knurrte: »Glaub ich nicht, so schnell, wie du im Sand liegen wirst!«

Wieder ertönten die Fanfaren. Vier Fäuste schlossen sich um zwei Stäbe, der Kampf begann. Mit trockenem Knall prallten die langen Stöcke aufeinander, einmal, zweimal, viele Male. Es zeichnete das Stockfechten aus, dass die Hiebe dabei enorm schnell aufeinander folgten, viel schneller als bei einem Schwertkampf. Casim fand sich von Anfang an in der Defensive wieder. Sein Hals brannte jetzt so übel, dass er sich fast krümmen musste. Seine Handflächen juckten nicht mehr, sie schmerzten nun richtig, und der Schmerz schien mit jedem Schlag, mit jeder Parade schlimmer zu werden.

Das Wasser! Da war was im Wasser vorhin! Die Esquibels haben den Sekundanten gekauft!

Es war eine Erkenntnis, die ihm nun nichts mehr nutzte. Wenn er den Kampf jetzt abbrach, hatte er verloren. Verloren gegen Julen Esquibel. Vor aller Augen.

Ausgeschlossen!

Es biss die Zähne zusammen und versuchte, seinerseits einen Angriff zu eröffnen. Prompt fing er sich den ersten, schmerzhaften Treffer an der Schulter ein, so heftig, dass er beinahe seinen Stab fallen ließ. Er stolperte rückwärts, doch Julen schenkte ihm nicht einmal die Dauer eines Wimpernschlags. »Schlecht dabei heute, was, Baseri? Nimm das! Und das! Und das!«

Casim entging nur deshalb einem zweiten Treffer, weil er sich überstürzt nach hinten fallen ließ, dabei mehr schlecht als recht über den Rücken abrollte und, vorausahnend, dass Julen sofort nachsetzen würde, einen Hieb vollführte, bei dem er seinen Stab mit beiden Händen an ein und demselben Ende schwang. Seine bereits getroffene Schulter protestierte, er bekam Mühe, auf dieser Seite weiterhin die Faust zu ballen. Das Publikum auf den Rängen war wieder aufgesprungen. Niemand in der Arena hatte angenommen, dass diese Begegnung so schnell einen derart dramatischen Verlauf nehmen würde. Das würde bisher nicht wie ein Treffen zwischen zwei von vier Finalisten wirken. Das musste wie ein Kampf zwischen einem Profi und einem Anfänger aussehen. Casim wäre deswegen außer sich gewesen vor Zorn, wenn er denn die Gelegenheit gehabt hätte, wütend zu werden. Aber die hatte er nicht. Er spürte, dass nun beide Handflächen von ihm blutverschmiert waren. Sein Griff um den Stab begann deswegen bereits, rutschig zu werden.

Da war was dem Kalkpulver beigemischt, das er mir gereicht hat! Glas- oder Holzsplitter!

Als hätte er seine Gedanken gelesen, höhnte Julen: »Dicker Hals und wunde Hände, hm? Das ist wirklich Pech!«

Dilettantisch setzte Casim sich gegen Julen zur Wehr, wurde einmal quer durch die ganze Arena getrieben. Mit knapper Not vermied er weitere Treffer. Jeder Block, jede Ausweichbewegung war mühsamer als die vorherige. Das Blut rann nun bereits von seinen Fäusten am Stab herunter. Die ersten Zuschauer begannen, ihn auszubuhen. Ein jämmerliches Schauspiel, alles andere als die hochkarätige Begegnung, der alle mit so viel Spannung entgegengefiebert hatten.

»Was soll das, Baseri?«

»Bleib stehen und kämpfe endlich!«

»Feigling! Feige!«

Seine Kehle fühlte sich wie zugeschwollen an. Er bekam Mühe, zu atmen. Wie das brannte! Als hätte er ein ganzes Pfund des schärfsten Pfeffers aus dem Süden auf einmal gekaut! Nein, nicht Pfeffer: Chilischoten. Da war die Note von Chilis auf seiner Zunge. Ein Absud, ach was: ein Chili-Konzentrat! Seine Augen tränten und tränten, er kam mit dem Blinzeln nicht mehr hinterher. Nur sein impulsiv hochgerissenes, angewinkeltes Bein bewahrte ihn davor, dass Julen ihm mit dem nächsten Hieb ein paar Rippen zertrümmerte. So traf Julens Stab stattdessen die angespannten Muskeln von Casims Ober- und Unterschenkel. Der Treffer schickte ihn in den Sand.

»Schaut euch den bloß an! Hüpft herum wie ein Äffchen!«

»Lächerlich!«

»Ich will mein Eintrittsgeld zurück!«

Wissend, dass ihm keine Zeit bleiben würde, sich wieder hochzurappeln, rollte Casim sich von seinem Gegner fort. Der folgende Schlag klatschte dicht neben seinem Ohr auf den Boden. Den nächsten blockte er mit quer vor sich gehaltenem Stab frontal ab. Als die Wucht des Rückpralls Julen kurz schwanken ließ, wollte Casim auf die Beine kommen. Julen aber fegte ihm mit dem Stiefel Sand ins Gesicht. Dann schmetterte er dem taumelnden Casim von hinten seinen Stab ins Kreuz. Im allerletzten Augenblick gelang es Casim noch, den eigenen Stab schützend dazwischenzuschieben. Der Treffer jagte ihm dennoch einen scharfen Schmerz durch den Leib. Er verlor seine Waffe und wusste, dass es nun aus wäre, wenn Julen die Gelegenheit zu einem weiteren Hieb bekam. Das höhnische Lächeln Aitor Esquibels erschien vor seinem inneren Auge. Jetzt verstand er die vorfreudige Bemerkung von Julens Vater in ihrer ganzen, hässlichen Bedeutung: Esquibel der Ältere hatte diese Schweinerei mit eingestielt!

Schließlich kam sie doch noch über ihn, trotz seines Zustands, blitzartig – heiße Wut. Mit bloßen Händen stürzte er sich auf seinen Gegner. Halb blind von Sand und Tränen, bekam er Julens Stab zu fassen, hing aber mehr wie ein Mehlsack daran, als Julen die Waffe wirklich streitig zu machen. Chilisud statt Wasser! Glassplitter im Kalkpulver, oder Eisenspäne, oder …

»Du Schwein!«, röchelte er, und jede Silbe war wie Feuer in seinem Hals. »Du mieses Schwein!«

Julen riss an seinem Stab, doch Casim klammerte sich fest.

»Lass los, Baseri!«, knurrte Julen und ruckte und zerrte. »Gib auf! Du hast verloren! Gib auf!« Er versuchte, Casim das Knie zwischen die Beine zu treiben, doch Casim drehte den Unterleib zur Seite. Der Kniestoß traf die Stelle an Casims Schenkel, die vorhin schon Bekanntschaft mit Julens Stock gemacht hatte. Es tat so weh, dass Casims Bein ihm den Dienst verweigerte. Jetzt hing er wirklich nur noch mit beiden Händen an Julens Stab, der wütend versuchte, die Waffe wieder an sich zu reißen. »Lass los, verdammt noch mal! Es ist vorbei!«

Das Johlen, die Buhrufe und die anderen, die anfeuernden Schreie, Julens Stimme und Casims eigenes Keuchen vermischten sich in seinem Kopf zu einem neuen, animalischen Laut. Es war, als wäre die ganze Arena zu einer gierigen Bestie geworden, die sehen wollte, wie er sich im Sand wälzte. Halb zog ihn Julens wilde Kraftanstrengung wieder nach oben. Ein Knie traf ihn vor die Brust, ein Stoß aus nächster Nähe, schlecht gezielt und ohne echte Wucht. Reflexhaft zog Casim einen verzweifelten Fußfeger durch. Jetzt lagen beide jungen Männer im Staub. Julens Griff – durch den Sturz gelockert! Casim riss mit aller Macht und brachte den Stab an sich. Schlug damit zu.

Noch einmal, mit voller Kraft jetzt.

Und wieder.

Ohne vorher aufzustehen, im Knien.

»Du Schwein! Du Schwein! Du Schwein!«

Er wusste nicht, wie oft er schon auf Julen eingedroschen hatte, als der Stab ihm schließlich aus den blutenden Händen fiel, und er selbst völlig entkräftet auf die Seite kippte. Sein Hals stand in Flammen. Allmählich drang zu ihm durch, dass sich eine tiefe Stille über die Ränge ringsum gelegt hatte.

Dann schrie der Impresario, heiser vor Entsetzen: »Schluss! Aus! Vorbei!«

Durch den Tränenschleier kamen mehrere Gestalten angelaufen: der Turniermedikus mit seinen Leuten. Sie gingen neben dem reglosen Julen in die Knie, untersuchten ihn. Casim wischte sich mit einem Unterarm übers Gesicht, das verklebt war von Schweiß, Tränen und Sand. Er konnte immer noch nicht klar denken. Alles tat ihm weh: Schulter, Hände, Hals, Schenkel und Rücken. Jeder Atemzug war eine Qual. Langsam verwandelte sich die hölzerne Bestie wieder zurück in eine, wenn auch nach wie vor verschwommene, Arena, in eine unbeseelte, grob gezimmerte Kampfstätte. Die Zuschauer schwiegen betroffen.

Dann, in die Stille hinein, der Ruf des Medikus: »Er … Er ist tot! Julen Esquibel ist tot!«


3. Imanol Baseri

Casim wusste nicht mehr genau, wie er aus der Arena und dem Ostviertel herausgekommen war. Er erinnerte sich grob daran, dass Nael ihn gestützt hatte. Eine gemeinsame Fahrt mit einem Pferdewagen. Das Gefühl, wegen seines geschwollenen Halses gleich ersticken zu müssen, hatte erst kurz vor dem Halt des Wagens etwas nachgelassen. Allmählich klarte auch sein Blick wieder auf.

»Wohin hast du mich gebracht?«, keuchte er, rieb sich die Augen und sah sich, immer noch benommen, um. »Oh. Zu meinem Onkel.«

»Ja, sicher«, sagte Nael. »Wohin auch sonst? Ich fürchte, du wirst ihn bald brauchen. Du hast mitbekommen, dass du Julen erschlagen hast, oder?«

»Ja«, murmelte Casim, während Nael ihm vom Wagen herunter half. Das Bein, das den Hieb von Julen abgefangen hatte, tat weh, doch er konnte es belasten. Es war nicht gebrochen. »Geschieht ihm recht, dem Dreckskerl! Sie haben betrogen! Die Esquibels haben meinen Sekundanten geschmiert.«

»Was? Was redest du da?«

»Wenn ich’s dir sage. Hat mir Chilisud zum Trinken angedreht, kurz bevor ich raus bin.«

»Moment. Kannst du einen Augenblick alleine stehen?«

»Ich denk schon.«

Nael bezahlte den Kutscher. Als er wiederkam, sah Casim Sorge und Unglaube im Gesicht des Freundes. »Sie haben was getan?«

»Den Sekundanten geschmiert! Der hat mir Murks verabreicht. Chilisud. Brennt wie Hölle. Selbst jetzt noch. Und während des Kampfes … Junge! Ich hab kaum noch Luft gekriegt!«

»Gibt’s doch nicht!«

»Oh doch, das gibt’s«, knurrte Casim unter Schmerzen. »So sind sie, die Esquibels! Und mit dem Kalkpulver war auch irgendwas faul. Schau dir mal meine Hände an!« Er streckte Nael die blutigen Handflächen hin. »Glaub bloß nicht, die wären allein vom Kampf so aufgescheuert. Die haben das Pulver mit irgendwas versetzt … Eisenspäne vielleicht. Oder Glassplitter.«

Nael pfiff leise durch die Zähne. »Das gibt’s nicht! Deshalb hast du also so neben dir gestanden! Ich hab dich nicht wiedererkannt bei dem Kampf.«

»Natürlich nicht«, sagte Casim bitter. »Mein Hals hat so gebrannt, dass mir die Augen gewässert haben. Konnte kaum was sehen. Und mit diesen Händen … da kann ja keiner mehr vernünftig kämpfen.«

Nael schluckte. »Und wir können’s nicht beweisen!« Dann straffte er sich und führte Casim die Stufen zu dem stattlichen Haus von Imanol Baseri hinauf. »Hör mal, du solltest jetzt reingehen und das alles deinem Onkel erzählen. Julen Esquibel ist tot, gestorben von deiner Hand. Der alte Esquibel wird außer sich sein! Er wird auf Rache sinnen! Womöglich ist uns schon jemand von der Arena gefolgt. Du gehst jetzt also wirklich besser rein. Die Esquibels haben viel Einfluss in der Stadt. Dein Onkel wird am besten wissen, was du jetzt tun kannst, um dich vor ihrem Zorn zu schützen.«

Casim zögerte. Die Blessuren des Kampfes setzten ihm immer noch stark zu. Es war schwer, einen festen Gedanken zu fassen. »Und du? Kommst du nicht mit rein?«, fragte er.

Nael schüttelte bedauernd den Kopf. »Lieber nicht. Dein Onkel hält nicht viel von uns Lopes, weißt du?« Er zuckte die Schultern. »Wegen der Schmuggelei und so. Ich glaube nicht, dass er mich gerne unter seinem Dach sehen würde.«

Casim nickte. »Gut, wie du meinst. Könnte schon was dran sein. Also … Danke! Danke, dass du mich vorhin da raus gebracht hast!«

Wieder wanderten Naels Schultern kurz nach oben. »Klar doch. Dafür sind Freunde da, oder?« Er umarmte Casim vorsichtig, mit Rücksicht auf dessen Verletzungen. Dann betätigte er den Türklopfer, dreimal, laut und deutlich. Unten vor den Stufen hielt er noch einmal inne. »Wenn’s stimmt, was du sagst … Wenn die Esquibels wirklich deinen Sekundanten geschmiert haben, damit er … Also … Dann …« Er sah Casim in die Augen. »Dann hat Julen es wirklich verdient!«

Er nickte Casim zu und ging schnellen Schrittes die Gasse hinunter, nach Westen. Casim sah ihm nach, noch immer darum bemüht, sich zu sortieren. Er hatte Julen Esquibel erschlagen. Es war während eines offiziellen Zweikampfs geschehen, in der Arena, beim Stockfechten. Man konnte es als Unfall hinstellen. Casim hatte den Moment nicht mehr ganz vor Augen. Zu aufgewühlt war er gewesen, zu sehr außer sich vor Wut und Schmerz. Wie oft hatte er auf Julen eingedroschen, als der schon am Boden gelegen hatte? Dreimal? Fünfmal? Öfter? Er wusste es nicht mehr, hatte es nicht mal gewusst, als er Julens Stab gegen den ursprünglichen Besitzer geschwungen hatte. Er konnte nicht sagen, wie seine Hiebe wohl auf die Kampfrichter und das Publikum gewirkt hatten, ob sein Verhalten im Nachhinein Auslegungssache oder ganz klar ein Regelverstoß gewesen war.

Unfall oder Totschlag, das war hier die Frage. Selbst, wenn die Friedensräte Galdin-Sors ihm Julens Ableben als Unfall durchgehen ließen: Die Esquibels würden ihm den Tod des erstgeborenen Sohnes niemals verzeihen. Sie würden Blutrache fordern, ganz gleich, ob Casim schuldig oder frei gesprochen werden würde, so viel war gewiss. Nael hatte es richtig erkannt: Den Esquibels ihren Trick mit dem bestochenen Sekundanten nachzuweisen, war so gut wie unmöglich. Dazu müsste man den Mann schon aufspüren und ihm ein Geständnis abringen. Beides würden die Esquibels zu verhindern wissen. Und selbst, wenn das gelang, standen immer noch Betrug und das mutwillige Zufügen von Wunden auf der einen Seite gegen einen Toten auf der anderen.

Die Tür des Anwesens öffnete sich. Imanols Diener hob eine Braue, als er den Neffen seines Herrn vor der Schwelle stehen sah: in schmerzgekrümmter Haltung, mit blutigen Händen, das Gesicht, den nackten Oberkörper und die Hose voller Sand.

»Es ist kalt im Schatten ohne Hemd«, sagte Casim nur als Erklärung und drängte sich ins Haus. »Ist mein Onkel da?«

Der Diener schob die Tür ins Schloss. »Gewiss, junger Herr. Doch was bei allen Fünfen ist Euch zugestoßen?«

»Sagen wir einfach, die Götter waren heute hart zu mir«, antwortete Casim. »Ich könnte was zum Überziehen gebrauchen. Und ein Glas Wein, wenn du es einrichten kannst. Und sag meinem Onkel bitte, dass ich da bin und ihn sprechen muss. Dringend.«

»Gewiss, gewiss«, nickte der Diener, noch immer mit hochgezogener Braue. Der Mann wusste natürlich, wen er vor sich hatte und kannte seinen Platz. Doch wirklich verpflichtet fühlte er sich nur Imanol gegenüber, seinem Herrn. Wie die meisten Diener höherer Persönlichkeiten kannte auch er genau die Grenzen, bis zu denen Achtung und Beflissenheit auch Dritten gegenüber geboten waren. Und er würde nicht zögern, Casim diese Grenzen aufzuzeigen. »Kommt und macht es Euch im Salon bequem«, sagte er. »Ihr sollt Kleidung und Wein haben, und ein wärmendes Feuer im Kamin. Ich unterrichte Euren Onkel derweil von Eurem … unerwarteten Besuch.«

Casim wusste, dass diese Worte eine schöne Umschreibung waren für: ›Setz dich und streune nicht durchs Haus. Sobald ich die Zeit finde, lasse ich deinen Onkel wissen, dass sein missratener Tunichtgut von einem Neffen mal wieder klamm ist und Geld braucht.‹ Doch er war zu erschöpft und mitgenommen von den Ereignissen, um zu widersprechen. Sein Onkel war ein wichtiger, viel beschäftigter Mann. Imanols Handelserfolge hatten die Errungenschaften von Casims Vater immer überstiegen. Sein Onkel pflegte ein weites Netz aus Abnehmern und Lieferanten, sowohl auf dem Ost- als auch auf dem Westkontinent. Casim hatte sich nie groß für die Einzelheiten interessiert. Er war ganz im Gegenteil froh gewesen, als Imanol sich bereit erklärt hatte, die Geschäfte seines Vaters nach dessen Dahinscheiden auf unbestimmte Zeit treuhändig für Casim zu leiten, gegen eine geringe Gebühr. »Das Geld bleibt ja in der Familie.«

Casim ließ sich in den Salon führen, wo ein sehr willkommenes Feuer im Kamin prasselte, und fiel dort mit einem Seufzer in einen der Polsterstühle. »Es ist wirklich dringend«, sagte er mit halb geschlossenen Augen, ehe der Diener den Raum verlassen konnte. »Ich muss meinen Onkel rasch sprechen. Und … Und es könnte sein, dass jemand an die Tür klopft. Jemand, der nichts Gutes im Schilde führt. Falls es klopft: Schau erst mal oben aus dem Fenster, ehe du aufmachst, in Ordnung? Am besten, du sagst mir dann Bescheid, und ich gucke selbst mal nach.«

Die Augen des Dieners waren schon während Casims ersten Satzes schmal geworden. »Erst mal Kleider und Wein«, sagte er steif, »alles andere danach.«

Casim nickte matt. »Ja. Gut. Danke.«

Jetzt, wo er saß und die Wärme der Flammen auf seiner Haut spürte, in der Sicherheit des Hauses des mächtigsten Baseri der Stadt, brachen Nachwirkung und drohende Konsequenzen der Geschehnisse im Ostviertel vollends über ihn herein. Er wimmerte, als sein geschundener Rücken und seine pochende Schulter ihm signalisierten, dass die neue, verlagerte Haltung derzeit eine ungünstige war.

Ich habe jemanden umgebracht … Und wenn es dreimal Julen Esquibel gewesen ist … Ich habe einen Menschen getötet!

Auch, wenn er es Nael gegenüber verborgen hatte: Der Schock darüber saß tief. Tausendmal hatte er Julen die Pest an den Hals gewünscht. Seine Hände hatten im Suff um Julens Hals gelegen, wie auch Julens Hände um den seinen. Sie hatten beide den Streit gesucht, wann immer sich die Gelegenheit dazu geboten hatte. Bis aufs Blut, voller Hass. Doch nun, wo er Julens Leben wirklich und wahrhaftig beendet hatte, fühlte er sich hundeelend deswegen. Vielleicht lag es auch nur an seinem mitgenommenen Zustand. »Ein Esquibel weniger«, sagte er sich, doch sein Herz kaufte ihm den markigen Spruch nicht ab, und seine Wangen wurden nass, während er ins Feuer starrte, beide Arme um den Leib geschlungen.

Der Diener kam wieder, platzierte das Tablett mit der Karaffe und dem schlanken Kelch auf dem Beistelltisch, legte frische Kleider über die Armlehne und zog sich rücksichtsvoll zurück. Er mochte den jungen Neffen nicht besonders, Casim wusste das. Doch er war eine gut bezahlte Kraft in einem guten Hause, und nicht blind. Er hatte die Tränen gesehen.

Als Casim sich wieder etwas gefangen hatte, leerte er den Kelch in langen Zügen. Danach fühlte er sich etwas besser. Er stemmte sich vorsichtig aus dem Stuhl, klopfte sich den Sand vom Leib und streifte das Hemd und die Weste über, die der Diener für ihn herausgesucht hatte. Die Sachen passten gut. Casim schätzte, dass beides aus dem Schrank des Dieners stammte, nicht aus dem seines Onkels. Imanol Baseri liebte gutes Essen und hielt nicht allzu viel von unnötiger Bewegung. Wäre es Imanols Hemd gewesen, es hätte Casim wie ein Sack um den Leib geschlottert.

Als Nächstes suchte Casim den Abort auf, füllte die dortige Waschschale mit frischem Wasser aus dem Krug und wusch sich vorsichtig seine geschundenen Hände. Im Licht des kleinen Fensters in der Westwand sah er winzige Partikel in seinen Handflächen und in der Waschschale glitzern. Seine Vermutung bestätigte sich: Die Esquibels hatten arglistig Glassplitter unter das Kalkpulver mischen lassen. Im Anschluss zeigte ihm das Stechen in seinen Händen, das er beim Waschen noch nicht alle Splitter erwischt hatte. Doch mehr konnte er im Augenblick nicht tun. Er schleppte sich zurück in den Salon auf seinen Sessel.

Dort ließ er den Blick durch den Raum schweifen, den sein Onkel mit allerlei Mitbringseln von seinen früheren Handelsreisen ausstaffiert hatte. Auf dem Kaminsims standen zwei Kris-Dolche in aufwendig geschmückten Messerscheiden, Mitbringsel aus Tisterath, dem großen Kaiserreich des Westkontinents. Die kunstvoll verzierten Griffe kennzeichneten diese Dolche als rituelle Waffen, nicht für den Kampf bestimmt. An der Wand über dem Kamin hing ein Gemälde, das den Blick vom Hafen auf die Graue See zeigte. An den Seiten ragten die Rümpfe mehrer vertäuter Schiffe ins Bild, und am Horizont der Darstellung glitt ein stolzer Schoner dahin. Zwar war Imanol Baseri auch auf den Handelsrouten im Inland aktiv, doch sein Vermögen fußte vor allem auf der Küsten- und Hochseeschifffahrt. Wie die Esquibels gehörte er zu den wenigen Kauffahrern, die auf eigene Rechnung durch die Küstengewässer bis weit in den Süden und Norden hinein fuhren, und die sogar den Ozean überquerten, um Waren mit Tisterath auszutauschen.

Von der früheren Abenteuerlust Imanols zeugte auch eine Statue im Stil der Götzen des Wüstenvolks tief in der südlichen Provinz, jener Nomaden, die einen ganzen Strauß an Göttern anbeteten, nicht nur die Fünfe, wie sie in Iatiara und den übrigen Provinzen verbreitet waren. Die Statue war aus sandfarbenem Stein gemeißelt und mannshoch, eine gedrungene, menschliche Gestalt mit dem Kopf eines Fuchses. Name und Wirkungsbereich der obskuren Gottheit waren Casim unbekannt. Sie hielt eine Art Gerte in der Hand, etwas zum Antreiben eines Reittieres, vermutlich eines Kamels. In einer der tiefen Fensternischen auf der Westseite hing ein Mobile aus Kranichen von der Decke, die aus Korbgeflecht bestanden, Symboltiere der Wachsamkeit und Klugheit. Wenn Casim sich richtig entsann, hatte Imanol diesen Raumschmuck einst aus der Hochebene von Jent mitgebracht. Es handelte sich um einen Gegenstand der Rashtei, jenes wilden Reitervolkes aus der Grünen Weite, das den Freien Dörfern, den letzten Außenposten am Ostrand Iatiaras, oft genug das Leben mit Überfällen schwer machte. In der zweiten Fensternische funkelte eine Metallskulptur im Licht der Abendsonne, die, je nach Fantasie des Betrachters, etwas Figürliches oder auch ganz und gar Abstraktes zeigte. Sie war ein Andenken an eine frühe Fahrt des Onkels nach Mesrée, einer reichen Stadt an einem fernen südlichen Küstenstreifen, der als Wiege des Handwerks der Metallverarbeitung auf dem Ostkontinent galt.

Auf einem antiken Sekretär an der Stirnseite des Raums, gegenüber des Kamins, standen mehrere kleine Behältnisse mit Imanols Schreibwerkzeugen. Wie Casim wusste, verbrachte sein Onkel den Großteil seiner Zeit mittlerweile an diesem Arbeitsplatz. Schreiben, schreiben, schreiben … den ganzen Tag … Anweisungen, Botschaften, Bestellungen, Listen, Warenverzeichnisse … Nein, das war kein Leben, wie Casim es sich vorstellte. Kein Wunder, das Imanol über die Jahre aufgegangen war wie ein Hefekuchen. Casims kindlichen Erinnerungen nach war sein Onkel früher schlank und drahtig gewesen, immer bereit, gemeinsam mit seinem Neffen zu toben und Schabernack zu treiben. Späße trieb Imanol nach wie vor gelegentlich, aber nur noch im Sitzen.

Casims Besuch und seine heutige Geschichte würden allerdings keinen Anlass zum Scherzen geben. Wo blieb der Diener nur? Ob er Imanol schon von der Anwesenheit seines Neffen unterrichtet hatte?

Casim füllte den Kelch auf und nippte daran. Seine Hände zitterten nicht mehr. Gut. Er sammelte sich zusehends. Da das Feuer fast niedergebrannt war, stand er auf und gab ein paar neue Scheite aus dem Holzlager in den Kamin, mit spitzen Fingern, aus Rücksicht auf seine malträtierten Handflächen. Im Anschluss prüfte er noch einmal die Stellen seines Körpers, die während des Kampfes gelitten hatten. Das Bein und der Rücken schmerzten – Prellungen, die er zwar noch tagelang merken würde, die ihn aber nicht wesentlich einschränkten. Er hatte Mühe, den linken Arm auf Brusthöhe anzuheben. Immerhin, sein Hals brannte jetzt nur noch schwach. Seine Hände aber bedurften der Versorgung durch einen Heiler. Wenn die zurückgebliebenen Splitter sich im Fleisch entzündeten, konnte das ernste Folgen haben.

»Casim, mein Junge«, ertönte die tiefe Stimme seines Onkels in seinem Rücken, »lieb, dass du dich ums Feuer gekümmert hast.« Da stand er, Imanol, im Morgenmantel, der sich über seinem gewaltigen Bauch spannte. Aus dem offenklaffenden Kragen quoll sein gelocktes Brusthaar. »Aber deshalb bist du ja nicht hier, oder? Lass dich ansehen! Ist ja ein Weilchen her mit uns beiden. Himmel, du siehst schlimm aus! Was ist denn passiert?«

»Onkel«, sagte Casim und lächelte entschuldigend, »hab ich dich bei einem Schläfchen gestört?«

Imanol lachte polternd. »Nein, keine Sorge. Viel schlimmer: Ich habe gerade Damenbesuch.«

Casim errötete. »Oh! Das tut mir leid!« Imanol war Witwer, und Casim wusste, dass er sich seit dem Tod seiner Frau mit wechselnden Liebschaften tröstete, die er teils auch für ihre Gesellschaft bezahlte. »Ich … Ich wär gar nicht hier, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«

»Lass dich nicht veräppeln«, sagte Imanol und lachte wieder. »Du hast schon richtig gelegen mit dem Schläfchen. Außer meinem Diener und mir ist niemand da. Also, was ist los?«

»Ich …«, begann Casim unsicher, mit einem schnellen Seitenblick auf den Diener, der hinter seinem Herrn stand und den Gast missbilligend musterte, »Ich stecke in Schwierigkeiten. Es ist … Ich habe …«

»Nun? Raus mit der Sprache. So schlimm wird’s schon nicht sein.«

»Ich habe Julen Esquibel erschlagen.«

Es sagte viel über die Selbstbeherrschung seines Onkels aus, dass Imanol keine Miene verzog. »Wie ist das geschehen?«, fragte er nur. »Komm, setzen wir uns doch.« Er zog einen zweiten Polsterstuhl heran, drückte Casim auf seinen Platz und ließ sich selbst ebenfalls vorm Kamin nieder. Über die Schulter sagte er: »Mehr Wein!«

Der Diener eilte mit der Karaffe aus dem Salon. Imanol legte die Fingerspitzen beider Hände vor der Brust zusammen, die Arme auf die Lehnen gestützt, und sah Casim aufmerksam an. »Erzähl!«

Und aus Casim sprudelte alles hervor, was sich in der Arena zugetragen hatte. Er bemerkte kaum, wie der Diener mit der Karaffe wiederkam und seinem Herrn und ihm Wein nachschenkte. Imanol unterbrach Casim kein einziges Mal. Sein Blick ruhte die ganze Zeit auf ihm, und mit gelegentlichem Kopfnicken gab er zu verstehen, dass er dem Bericht folgte. »Ich … Ich wollte ihn nicht umbringen«, beteuerte Casim schließlich. »Ich war völlig außer mir! Ich meine, er hat betrogen, hat mich vor aller Augen gedemütigt! Das war kein fairer Kampf! Das war eine dreckige, gemeine …« Er starrte ins Feuer und flüsterte: »Ich wollte ihn nicht umbringen!«

Imanol wartete eine Weile ab. Erst, als Casims Schweigen sich hinzog, ergriff er das Wort: »Das glaube ich dir. Es war einfach ein Unglücksmoment. Taront, der Schicksalsgott, wollte es so. Aber, und das ist letztlich das Wesentliche: Es ist geschehen. Du weißt selbst, dass die Esquibels dir das nie verzeihen werden. Und wie die Friedensräte das sehen, bleibt abzuwarten.« Er löste seine Hände voneinander. »Selbstverständlich werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um dich zu schützen. Allerdings ist es keinesfalls so, dass ich alle Räte in der Tasche hätte. Wenn ihr Urteil gegen dich ausfallen sollte, werde ich die Konsequenzen wahrscheinlich nicht von dir abwenden können.«

Casim senkte den Kopf. »Nein. Natürlich nicht. Das erwarte ich auch gar nicht von dir. Ich …«

Das dumpfe Pochen des Türklopfers hallte durchs Haus. Dreimal. Casim, der schon beim ersten Mal zusammengezuckt war, hauchte: »Das sind sie! Ihr Fünfe! Das sind sie!«

Imanol blieb ganz ruhig. »Batian!«, rief er über die Schulter. Und, als der Diener herbeigeeilt war: »Lauf in den ersten Stock und schau aus dem Fenster, wer das ist. Falls jemand wegen meines Neffen kommt, leugnest du, dass er hier ist. Selbst, wenn da draußen die Stadtwache steht.«

»Sehr wohl.«

Noch ehe der Diener den Salon wieder verlassen hatte, ertönte der Türklopfer erneut, fünfmal nun, was als unhöflich galt, begleitet von einem Ruf durch die Haustür: »Herr Baseri! Machen Sie auf!«

Imanols Blick wurde ernst. »Das sind die Gelbröcke«, sagte er. »Das hör ich schon an der Stimme. Soldatengebell.«

Panik stieg in Casim auf. »Onkel! Ich will nicht ins Gefängnis! Ich will nicht aufs Schafott! Ich wollte ihn nicht töten!«

Sie hörten, wie der Diener im ersten Stock ein Fenster öffnete und etwas rief. Kurz darauf fiel draußen, gedämpft durch die Haustür, Casims Name. Imanol schien nachzudenken. Endlich stand er auf. »Also gut«, sagte er. »Vielleicht weiß ich einen Weg, dich aus dieser Sache kurzfristig rauszubringen. Aber das geht nur, wenn du bereit bist, die Stadt zu verlassen. Und zwar sofort!«

Auch Casim kam auf die Beine. »In Ordnung. Ja. Gut. Wer weiß, was sonst hier aus mir wird.«

Imanol nickte. »Pass auf: Ich hab zufällig gerade ein Schiff im Hafen liegen. Fertig beladen, klar zum Ablegen. Die ›Nerea‹. Eine Kogge. Sie soll eigentlich morgen früh mit der weichenden Flut auslaufen. Aber wenn ich dir ein rasches Schreiben für den Kapitän aufsetze, legt er sofort ab. Noch heute Abend. Mit dir an Bord.« Während er geredet hatte, war Imanol bereits zum Sekretär hinübergewechselt, mit einer Kerze, die er am Kamin entzündet hatte. Er zog einen Bogen Papier aus einem Fach und schraubte das Tintenfass auf. Oben diskutierte der Diener mit den Leuten vor der Haustür. Der Türklopfer wurde ein drittes Mal benutzt, noch unhöflicher jetzt.

Casim folgte seinem Onkel, einen dicken Kloß im Hals. »Wohin … Wohin soll das Schiff denn segeln?«

»Schön weit weg«, antwortete Imanol, der ihm den Rücken zudrehte. »Nach Tisterath.« Er tunkte eine Feder ins Fass und begann, zügig ein paar Sätze aufs Papier zu zirkeln. »Ich setze dich als Bevollmächtigten für meine dortigen Handelsgeschäfte ein. Keine Sorge, ein Syndikus von mir ist auch an Bord. Sein Name ist Izan. Izan Aramburu. Er wird der eigentliche Leiter dieser Fahrt sein und alle kaufmännischen Dinge mit dir zusammen abwickeln. Er weiß, worum es mir in Tisterath geht.« Die Feder flog weiter übers Papier.

Schon wieder dröhnte das Pochen des Türklopfers durchs Haus, nun von Fausthieben begleitet. »Aufmachen! Aufmachen! Sonst brechen wir die Tür auf!« Im ersten Stock redete der Diener derweil noch immer auf die Ankömmlinge ein.

»Izan Aramburu«, wiederholte Casim, um es sich zu merken.

»Genau. Ein guter Mann. Kennt sich aus in Handels- und Rechtsgepflogenheiten vieler Länder. Ist mein Experte für Tisterath.«

Während Casim seinem hurtig schreibenden Onkel über die Schulter schaute, fiel ihm ein klarer blauer Stein auf, der zur Beschwerung eines Stapels Briefe diente, als Schutz gegen die Zugluft. Auf den ersten Blick schien es ihm, als ob der blaue Edelstein von innen heraus leuchten würde. Dann aber schob er es auf das Kerzenlicht, das von der blanken, blickdurchlässigen Oberfläche des Steins teils aufgenommen, teils auch reflektiert wurde.

Imanol beendete das Schreiben, faltete es, hielt ein Stück Siegelwachs über die Kerze und ließ es aufs Papier tropfen. Er drückte seinen Siegelring hinein und Casim den versiegelten Schrieb in die Hand. »Gib das dem Kapitän der Nerea. Das wird dir die Passage nach Tisterath und deine Stellung als mein Vertreter sichern. Damit bist du erst mal von der Bildfläche verschwunden. Ich werde in der Zwischenzeit ausloten, ob ich diesen hässlichen Zwischenfall zusammen mit den Friedensräten aus der Welt schaffen kann. Bei den Esquibels brauchen wir das wohl gar nicht erst zu versuchen. Aber die sind zweitrangig.« Er lächelte schwach. »Die haben uns Baseris ja schon vorher gehasst.« Er hielt Casims Blick mehrere Herzschläge lang fest. »Ich kann dir nicht versprechen, dass du jemals wieder nach Galdin-Sor zurückkehren und hier als freier Mann leben wirst, mein Junge. Aber ich verspreche dir, dass ich alles daran setzen werde, einen Freispruch für dich zu erwirken. Und jetzt warte kurz, ich werde besser selbst ein paar Worte an die Gelbröcke richten. Wir müssen noch ein klein wenig mehr Zeit gewinnen. Du musst hier gewissermaßen durch die Hintertür verschwinden. Ungesehen. Wenn sie dich mit diesem Brief packen, kriegen wir beide Ärger. Ich bin gleich zurück.« Damit rauschte er aus dem Salon und rief nach seinem Diener. Gleich darauf hörte Casim seinen Onkel durch die Haustür ein paar scharfe Worte an die Stadtwache richten, von denen aber nur die Hälfte zu ihm durchdrangen. Zu sehr hallte die Bedeutung von Imanols Plan in ihm nach: Galdin-Sor verlassen! Jetzt gleich! Vielleicht für immer!

»… mir erst mal etwas Vernünftiges anziehen, ehe ich öffne«, hörte er Imanol die Gelbröcke vor dem Hauseingang mit Nachdruck vertrösten. »Ich steh hier im Morgenrock. Was? Wer soll hier sein? Mein Neffe? So ein Unsinn! Was weiß denn ich, wo dieser Tunichtgut sich gerade herumtreibt?«

Wie benommen schaute Casim auf das versiegelte Schriftstück in seinen Händen. Es war sein Freibrief und sein Verbannungsurteil zugleich. Sein ganzes Leben würde hier zurückbleiben, seine Freunde, sein Haus und all seine Besitztümer. Aufgewühlt ging er im Salon auf und ab und blieb am Ende vor dem Kamin stehen. Er konnte dieses Schreiben immer noch ins Feuer werfen und sich den Gelbröcken und den Friedensräten stellen – mit ungewissem Ausgang. Die Esquibels hatten in der Stadt mindestens ebenso viel Einfluss wie sein Onkel. Julens Vater würde nicht ruhen, ehe er Casims Kopf abgetrennt vom Rest im Korb des Scharfrichters liegen sah. Casim wollte nicht so enden, enthauptet wie ein gemeiner Mörder, entehrt in den Augen der Öffentlichkeit, ein Schandfleck seiner Familie. Nein! Eher würde er den Rat und die Hilfe Imanols annehmen und in Nacht und Nebel von hier verschwinden!

Er steckte den Brief in sein Wams. Dann nahm er einen der Kris-Dolche vom Kaminsims, zog die wellenförmig geschwungene Klinge aus der verzierten Scheide und prüfte, ob sie geschliffen war. Sie war es. Er würde seinen Onkel fragen, ob er diesen Dolch mitnehmen durfte. Dann würde er sich während seiner Flucht zum Hafen und auf der langen Seereise etwas weniger hilflos fühlen.

»Junger Herr!« Imanols Diener stand im Türrahmen, das Gesicht voller Missbilligung. »Kommt! Euer Onkel möchte Euch oben in seinem Ankleidezimmer sehen.«

Auf der Treppe wurde Casim bewusst, dass das Poltern an der Haustür für den Augenblick aufgehört hatte. Der Diener bemerkte seinen hoffnungsvollen Blick vom Treppenabsatz zurück auf die Eingangstür und schüttelte den Kopf. »Sie sind noch da«, raunte er. »Sie warten draußen. Sie wollen erst abziehen, wenn sie sich im Haus selbst davon überzeugen konnten, dass Ihr nicht hier seid.«

Im ersten Stock trafen sie Imanol im Vorraum seines Schlafzimmers wieder, wo er bereits in eine Hose gestiegen war und sich gerade ein Hemd zuknöpfte. Danach streifte er sich ein vornehmes Jackett mit goldenen Knöpfen über. Es war klar, dass er sich darauf vorbereitete, die Gardisten vor seiner Tür auf respektgebietende Weise zu empfangen. »Fass mal mit an«, forderte er Casim dann auf. Gemeinsam hoben sie einen an die vier Schritt langen Regalboden aus der Kleidernische. »Rasch jetzt!«, befahl Imanol, und zu dritt trugen sie die Planke nach nebenan, ins Schlafzimmer. Dort überließ Imanol seinem Diener und Casim die Planke, öffnete einen Fensterladen und winkte sie heran. »Auslegen!«

Der Diener, der das lange Brett zuvorderst trug, schien genau zu wissen, worum es ging: Gemeinsam schoben sie die Planke immer weiter über den Fenstersims nach draußen, geradewegs über eine schmale Hintergasse, bis das freischwebende Ende der Planke auf der Mauerkante eines benachbarten Flachdaches auf der anderen Seite zu liegen kam. Zum Schluss packte Imanol mit an, sodass sie mit drei Paar Händen gegen den ungünstigen Hebel drückten.

»Da rüber?«, fragte Casim ungläubig.

»Ja«, bestätigte sein Onkel grimmig. »Das ist die einzige Möglichkeit. Den regulären Hinterausgang haben sie garantiert auch verlegt. Du wirst feststellen, dass die Häuser auf der anderen Seite eine hübsche Strecke lang dicht an dicht liegen. Alles Flachdächer oder Dachterrassen. Du kannst problemlos von Haus zu Haus klettern. Halte dich dabei nördlich. Das letzte Haus der Reihe hat einen alten Rebstock, der die ganze Seite bedeckt. Da kannst du herunterklettern und stehst dann ebenerdig auf einer Nebengasse. Von dort musst du dich auf eigene Faust zum Hafen und zu meinem Schiff durchschlagen. Es ist die ›Nerea‹, vergiss das nicht. Sie liegt am ersten Pier.« Er drückte Casim einen Gürtelbeutel in die Hand. »Hier hast du ein paar Noks, falls du unterwegs Geld brauchst. Hast du das Schiff erst mal erreicht, wird dich Izan mit allem weiteren Notwendigen ausstatten.«

Casim klopfte das Herz schwer in der Brust. »Onkel … Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll …«

»Indem du sofort aufbrichst«, unterbrach ihn Imanol. »Und dich mit meinem Brief nicht von den Gelbröcken erwischen lässt.«

Wie um seine Worte zu unterstreichen, wurde unten erneut gegen die Tür geklopft. Ungeduldige Rufe schollen zu ihnen herauf.

»Kann ich den hier mitnehmen?«, fragte Casim und zeigte den Kris vor.

»Nimm ihn, wenn du willst«, brummte Imanol. »Er stammt aus Tisterath. So wird er denn auf diese Weise in das Land zurückkehren, in dem er geschmiedet worden ist. Und jetzt fort mit dir!«

Casim gürtete sich den Beutel und den Dolch um. Dann kroch er auf das lange Brett hinaus, das ihn an die Planke erinnerte, über die Piraten den Geschichten nach zuweilen gekaperte Kauffahrer zu den Haien schickten. Als er auf der Mitte war, bog das Brett sich unter seinem Gewicht gefährlich durch.

»Ja doch, ich komme ja schon!«, brüllte sein Onkel hinter ihm über die Schulter. »Und leiser, an Casim gerichtet: »Viel Glück, mein Junge! Wenn Taront es will, wirst du eines Tages zurückkehren.«

Casim wagte nicht, auf die Gasse hinunterzuschauen, die gut und gern sechs Schritt unter ihm und der unangenehm federnden Planke lag. Als er das gegenüberliegende Dach erreichte, bluteten seine nur halb versorgten Hände wieder, so krampfhaft hatte er sich an dem Brett festgeklammert. Imanol winkte ihm von der anderen Seite und deutete nordwärts. Casim nickte und winkte zurück. Er rieb sich die Schulter, fühlte sich schwach und verloren. Die Abenddämmerung war hereingebrochen. Wenigstens hatte im schwindenden Licht offenbar niemand Casims luftigen Fluchtweg bemerkt.

Imanol und sein Diener zogen die Planke ein, und der Rückweg war abgeschnitten. Ihm blieb nur die Flucht nach vorne.


4. Dächer, Gassen, Gelbröcke

Imanol hatte die Wahrheit gesagt: Die Häuser jenes Teils seiner Nachbarschaft waren Mauer an Mauer nebeneinander gebaut worden. Es war leicht, das Dach zu wechseln und sich über diese Route von dem Anwesen seines Onkels zu entfernen, ungesehen, wie eine Katze auf der Pirsch. Als Casim die ersten drei Häuser geschafft hatte, atmete er ein wenig auf. Er malte sich aus, wie Imanol den Stadtwachen in ihren gelben Uniformen herrisch die Tür öffnete und der Patrouille unter kaltem Protest und bissigem Spott sein Haus zeigte, in dem sie außer Imanol Baseri und seinem Diener nun niemanden mehr finden würden. Trotz seiner nach wie vor brenzligen Lage lächelte Casim in sich hinein. Nael hatte gut daran getan, ihn zu Imanol zu bringen. Auf seinen Onkel konnte er zählen. Der würde sich von den Soldaten in seinem Haus nicht einschüchtern lassen! Die Gelbröcke würden wie geprügelte Hunde mit eingeklemmten Schwänzen wieder abziehen. Es war fast schade, dass er nicht dabei sein konnte, um ihre belämmerten Gesichter zu sehen.

Das vierte Haus hatte eine Dachterrasse, die mit einer hüfthohen Mauer umgeben war. Normalerweise kein nennenswertes Hindernis, doch Casims Blessuren von dem Kampf machten es dennoch zu einer Herausforderung. Die Dunkelheit nahm jetzt schnell zu. Mit einem raschen Blick überzeugte er sich davon, dass die Terrasse verlassen war. Weiter! Nordwärts! Er musste den Weinstock erreichen, von dem Imanol ihm erzählt hatte, und dann nichts wie runter auf die Straße! Das Haus seines Onkels lag im sogenannten Silberviertel, wo viele Kaufleute ihre Kontore betrieben und auch ihre Villen hatten. Es war ein längerer Weg bis zum Hafen, der westlich von hier lag. Casim musste durchs Palast- und durchs Hurenviertel. Sobald seine Stiefel erst wieder unten auf dem Boden standen, würde er die Richtung ändern, den jetzigen Nordschlenker zwang ihm einzig seine ungewöhnliche Fluchtroute auf.

Auch das fünfte und das sechste Haus endeten nach oben hin mit einer mauerumgrenzten Terrasse, ebenso wie das siebte. Casim reckte den Hals und versuchte, das Ende der Häuserreihe im Zwielicht der fortgeschrittenen Dämmerung auszumachen – vergeblich. Dafür hörte er vom Dach des achten Hauses her Stimmen.

Er fluchte stumm. Das war schlecht. Es würde unmöglich sein, das Haus unbemerkt zu überqueren, solange sich Einwohner auf der dortigen Terrasse aufhielten. Außen an der Fassade entlang zu klettern wagte er nicht. Es gab dort kaum Vorsprünge, die ihm Halt bieten konnten, und er war auch zu angeschlagen für so etwas. Außerdem lief er dann Gefahr, von Passanten auf der Straße gesehen zu werden.

Geduckt schlich er an die Mauer heran und lauschte. Bald hatte er vier verschiedene Stimmen herausgehört: ein Mann, eine Frau und zwei Kinder. Verfluchtes Pech! Die ganze Familie lungerte auf der Dachterrasse herum, schlürfte Tee und schwadronierte belangloses Zeug! Sollte er warten, bis sie ins Haus hinunter gingen? Je nachdem, wie viel Sitzfleisch die hatten, konnte das noch Stunden dauern! Es war ein schöner Tag gewesen, und die Dächer waren noch aufgeheizt von der Sonne. Für April war es draußen noch sehr angenehm. Er durfte hier nicht länger zögern, musste es auf die harte Weise machen und hoffen, dass genug Zeit vergehen würde, bis die Bewohner die Stadtwache alarmiert hätten, sobald er wieder weg war.

Entschlossen kletterte er über die Mauer und stand auf dem achten Haus. Da saßen sie, an einem gekachelten Tisch, hatten mehrere Lampen entzündet, Tee und Schalen mit Knabberkram vor sich. Dem Sohn fiel vor Schreck das Gebäckstück aus der Hand, als Casim plötzlich auf der Terrasse auftauchte. Tochter und Mutter schrien auf. Die Kinder mochten acht, neun Jahre alt sein. Der Vater sprang von seinem Stuhl. »Was hast du hier zu suchen, Kerl? Warte, ich werd dich lehren, hier den Hausfrieden zu brechen!« Er machte eine Bewegung auf Casim zu.

Casim riss den Kris-Dolch aus der Scheide. Sein Blick bohrte sich in die Augen des Mannes. Er war einen halben Kopf größer als der Vater. »Ich muss hier nur durch«, erklärte er. »Zwing mich nicht, den hier zu benutzen.« Er hob die Waffe. »Lass mich ziehen, dann bin ich direkt wieder verschwunden.«

Der Mann starrte die fremdartige, gewellte Klinge an, die deutlich länger war als ein durchschnittliches Messer. Trotz der hereinbrechenden Nacht meinte Casim zu erkennen, dass der Vater blass geworden war. Er trat einen Schritt zurück – Antwort genug. Casim hetzte über die Terrasse und kletterte über die Mauer auf das neunte Haus. Erst dort steckte er den Dolch weg. Er hatte es gehasst, die Familie so zu erschrecken, doch ihm war keine andere Wahl geblieben. Je mehr Zeit verstrich, desto mehr würden die Gelbröcke auf der Suche nach ihm ausschwärmen. Er musste den Hafen erreichen, ehe sie sich darauf verlegten, auch dort zu patrouillieren. Ohne sich noch einmal umzublicken, rannte er weiter zu Haus Nummer zehn.

Von da an hörte er auf, die Häuser zu zählen. Noch einmal begegnete er unterwegs einem Bewohner, einer alten Frau, die gerade dabei war, auf dem Dach die Wäsche von der Trockenleine zu nehmen. Diesmal ließ er den Dolch stecken. Stattdessen legte er nur einen Finger an den Mund und machte: »Schsch!« So, wie die Alte ihn anstarrte, war er sich ziemlich sicher, dass sie sich erst wieder bewegen würde, wenn er bereits drei Dächer weiter war.

Die Häuserreihe schien kein Ende nehmen zu wollen. Links von ihm konnte er den dunklen Umriss des Königspalastes sehen. Verdammt, er kam zu weit nach Norden! Der erste Pier im Hafen, an dem die Nerea den Worten seines Onkels nach lag, war der südlichste. Dieser Katzenpfad hier würde ihn zusätzliche Zeit kosten.

Nicht zu ändern. Weiter!

Als er schließlich das letzte Haus erreichte, keuchte er vor Anstrengung. Er fand den Rebstock, ballte einmal seine blutigen Hände, biss die Zähne zusammen und schwang sich über die Kante. Ein prüfender Blick: Die Gasse war verlassen. Wie Imanol gesagt hatte, war es eine schmale Querverbindung zwischen zwei größeren Straßen. Nun schnell runter, ehe hier noch Passanten auftauchten!

Mit seinen aufgeschundenen Handflächen und den Prellungen an Schulter, Bein und Rücken war diese Kletterpartie eine Tortur. Dennoch mussten seine Griffe fast sein komplettes Körpergewicht tragen, denn Halt für die Füße bot der knorrige Stock ihm nur selten.

Als er noch gut eine Mannslänge über der Gasse war, gab der Strang des Weins nach, an den er sich gerade klammerte. Der Stock begann, sich unter der Belastung von der Hauswand zu lösen. Casim wurde zu einem ungeplanten Sprung genötigt. Sein rechter Fuß knickte bei der Landung um, und ein scharfer Schmerz schoss ihm durch den Knöchel.

Bei Taront! Auch das noch!

Schwitzend humpelte er aus der Gasse und wandte sich auf der Straße nach Westen. So ein Mist! Sein Fuß war umgeschlagen, kaum zu belasten und schien anzuschwellen. Das würde ihn langsam machen, und auffallen würde er mit seinem hinkenden Gang außerdem. Er blickte sich um, ob ihn irgendwer an der Hausfassade hatte klettern sehen, doch noch immer war die Gasse menschenleer. Er horchte auf das Geräusch herbeieilender Stiefel, auf die alarmierte Stadtwache – nichts. So schnell es sein schmerzender Knöchel erlaubte, schleppte er sich in Richtung Palastviertel davon.

Wann immer es ohne große Umwege möglich war, zog er schmale Seitenwege den breiten Straßen vor, um nicht gesehen zu werden. Hier im Silberviertel gestaltete sich das jedoch schwierig: Es war eine Gegend für wohlhabende Bürger, die Straßen dort waren überwiegend großzügig angelegt. Das würde rund um den Palast genauso sein, und es erschwerte ihm die unerkannte Flucht zum Hafen. Jetzt wünschte er, er hätte aus Imanols Ankleidekammer noch einen dunklen Kapuzenmantel mitgenommen, unter dem er sich hätte verbergen können. Ein Schatten in der Nacht. Nun dagegen, mit dem weißen Hemd und der hellen Weste, reichte schon das geringste Licht, um ihn zu verraten. Er hielt sich so gut es ging im Dunkeln und versuchte, die Schmerzen in seinem Knöchel zu ignorieren.

Als er das Palastviertel erreichte, kam ihm auf dem Platz um die Königsresidenz eine Patrouille der Stadtwache entgegen. Keine Chance mehr, auszuweichen. Er hätte den Platz meiden und den Palast großräumig umgehen können, doch das hätte ihn zusätzliche Zeit gekostet, gar nicht von seinem lädierten Fuß zu reden. Jetzt war es ohnehin zu spät. Blieb nur die Hoffnung, dass sie ihn nicht erkannten, oder dass die Gelbröcke in diesem Viertel vielleicht noch gar nichts von dem Zwischenfall in der Stockkampfarena wussten. Sein eigenes Haus, das sie gewiss ebenfalls schon überprüft hatten, lag, wie das Anwesen seines Onkels, hinter ihm im Silberviertel. Die Gelbröcke würden sich zunächst darauf konzentriert haben. Er schlug den Kragen seines Hemdes hoch und zog den Kopf ein. Mehr konnte er nicht tun. Taront, der Schicksalsfürst, musste jetzt zur Abwechslung einmal auf seiner Seite sein!

Den Blick vor sich aufs Straßenpflaster gesenkt, versuchte er, möglichst wenig zu humpeln, während die Patrouille näher kam. Die Gelbröcke marschierten vorbei, ohne ihn weiter zu beachten. Zwar war es nun vollständig dunkel geworden, doch es war noch nicht so spät, dass ein Passant generelles Misstrauen erregt hätte. Casim wagte kaum zu atmen. Erst, als die Patrouille in eine der vom Palast fortführenden Straßen eingebogen war, entspannte er sich wieder. Das war noch einmal gut gegangen!

Während er den gewaltigen Prachtbau, in Anlehnung an das königliche Wappentier auch ›Drachenhort‹ genannt, passierte, wurde ihm wohler. Im Hurenviertel wurden die Straßen enger, verwinkelter. Dort würde es auch weniger Laternen und nicht mehr so viele beleuchtete Fenster geben. Und sobald er auf Imanols Schiff stand und die Leinen gekappt worden waren, würde ihn der Arm des Gesetzes nicht mehr erreichen. Dann käme er auch endlich dazu, seine aufgerissenen Handflächen zu versorgen – und seinen Knöchel zu bandagieren.

Erst gestern hatte er den Platz vor dem Palast noch zusammen mit Nael und einer Handvoll weiterer Freunde bei einem beschwingten Zug durch die Tavernen überquert und seinen Aufstieg unter die letzten vier des Turniers gefeiert. Er hatte mit den anderen gesungen und sich schon als diesjähriger ›König der Stäbe‹ gesehen. Heute, am Abend darauf, stahl er sich davon wie ein Dieb. Genauer: wie ein Mörder. Einmal mehr drohte die monströse Tragweite dieser jüngsten Entwicklung ihn zu übermannen. Die Kiefer aufeinandergepresst, setzte er den gesunden linken Fuß vor und zog den anderen nach. Vor. Nach. Vor. Nach. Der Königspalast blieb hinter ihm zurück. Casim sah sich nicht noch einmal nach der riesigen grauen Silhouette des Bauwerks um.

Was sollte nun aus ihm werden? Er war bereits früher an Bord eines Schiffes gewesen, doch bislang hatte es sich dabei immer um kurze Fahrten in Küstennähe gehandelt. Die offene See war ihm fremd. Und jetzt: eine Ozeanquerung! Er wusste vom Hörensagen, dass die Passage von Galdin-Sor nach Tisterath mehrere Wochen in Anspruch nehmen würde. Je nach Wind und Wetter konnten daraus auch Monate werden, wenn es schlecht lief. Überdies waren die Gewässer vor den Küsten des Westkontinents wegen Freibeutern und Korsaren berüchtigt. Es hieß, dass es dort irgendwo eine Insel gäbe, die den Piraten als Stützpunkt diente. Kein schäbiger Unterschlupf eines nach Fisch stinkenden Kaperkapitäns mit seiner abgewrackten Mannschaft, nein: Eine wahre Hochburg für blutrünstige Halsabschneider zur See, mit einer trutzigen Festung, einem eigenen Hafen und schwarzen Warenumschlagplätzen, wo die erbeuteten Prisen zu klingender Münze gemacht und weiterverschifft wurden. Zwei von zehn Kauffahrern, hieß es, gerieten während der Überfahrt in die Hände von Piraten, wenn sie keinen bewaffneten Geleitschutz dabei hatten.

Vom Palast aus wählte er zunächst die große Weststraße, die am direktesten zum Hafen führte und das Hurenviertel dabei nur streifte. Auf halben Weg kannte er eine Abkürzung, die ihn südwärts und geradewegs vor den ersten Pier führen würde. Die Fußgänger, die ihm entgegenkamen oder ihn überholten, nahmen von Casim keine besondere Notiz.

Der Weg über die Weststraße zog sich. Allmählich bemächtigte sich eine bleierne Müdigkeit seiner. Es war ein langer, fordernder und ganz und gar außerordentlicher Tag gewesen. Der Stockkampf gegen Julen Esquibel hatte ihm alles abverlangt. Nael hatte ihn nicht von ungefähr in einem Pferdewagen zu Imanols Anwesen bringen müssen. Die lange Flucht über die Dächer hatte Casims Reserven nun nahezu aufgezehrt.

Linker Fuß vor. Und den rechten nach.

Endlich erreichte er den Abzweig.

Im selben Augenblick hallten viele schwere Schritte auf dem Pflaster wider, die sich rasch vom Palast her näherten. Er sah über die Schulter. Ein Trupp Bewaffneter eilte von Osten heran. Es war zu dunkel, um die Farbe ihrer Kleidung zu erkennen, doch das war gar nicht nötig. Casim wusste auch so, dass es Gelbröcke waren.

»Der da drüben! Das muss er sein! Der, der so humpelt! Wir haben ihn schon am Palast gesehen!«

Mit einem stummen Fluch hinkte Casim in die Gasse hinein. Er schwor sich, sollte er jemals die Gelegenheit bekommen, einen Tempel Taronts in Schutt und Asche zu legen, so würde er es tun! Das Problem war nur, dass der Gott des Schicksals sich vermutlich nicht durch seine Schwüre beeindrucken ließ. Sein umgeknickter Fuß machte ihn bei diesem Rennen bereits zum Verlierer, ehe es überhaupt richtig begonnen hatte. Dennoch war er wild entschlossen, ihnen die Jagd so sauer wie möglich zu machen. Unter Schmerzen humpelte er die Gasse entlang, die mit jedem Schritt schmutziger wurde. Das Hurenviertel gehörte nicht zum Einsatzbereich der königlichen Reinigungstrupps, die Palast- und Silberviertel wie auch noch eine Handvoll anderer, besserer Gegenden regelmäßig sauber und repräsentativ hielten. Galdin-Sor, die Gewaltige, sollte auf Verbündete, Handelspartner und andere wichtige Besucher nach dem Willen des Königs einen guten Eindruck machen. Nichts hätte Casim während dieser Momente gleichgültiger sein können.

Er warf einen Bretterstapel hinter sich um, der an einer Hauswand gelehnt hatte, in der Absicht, seine Verfolger zu behindern, und erregte damit die Aufmerksamkeit einer Gestalt, die pfeiferauchend in einem offenstehenden Schuppen auf einem Fass gesessen hatte. Jetzt sprang die Gestalt auf und huschte ihm nach. Hatte er sich Ärger mit einem Anwohner eingefangen? Doch als Casim noch einmal zurücksah, war direkt hinter ihm niemand mehr.

Eine schwarze Katze sprang fauchend aus dem Weg, fast unsichtbar in der Dunkelheit der schmalen Häuserschlucht. Ganz deutlich waren jetzt die Stiefelpaare der Stadtwachen in seinem Nacken zu hören. Seine Verfolger hatten die Gasse nun ebenfalls betreten. Er erreichte eine erste Kreuzung und hastete weiter geradeaus. Gehetzt, wie er war, hoffte er, den richtigen Abzweig nicht zu verpassen. Das Hurenviertel glich einem Ameisenbau: ein auf den ersten Blick chaotisches System von Gassen und Winkeln, Durchschlupfen und abrissreifen Häusern und Hütten.

Als ihm drei Passanten entgegenkamen, rempelte er sich rüpelhaft an ihnen vorbei, wurde seinerseits gestoßen und fiel fast lang hin in den Dreck.

»Idiot!«

»Pass doch auf!«

Casim stolperte ohne eine Erwiderung weiter. Sein rechter Fuß protestierte bei jedem Schritt, doch er konnte es sich nicht leisten, darauf Rücksicht zu nehmen. Aus einem Dachfenster links von ihm drangen eindeutige Geräusche eines Mannes und einer Frau. Kurz darauf schlug auf der anderen Seite ein Hund in einem Zwinger an und hörte gar nicht wieder auf, auch nicht, als Casim längst weitergehumpelt war. Die Gasse roch zunehmend nach Urin und Kot. Die letzten Tage waren trocken gewesen, aber der Abschnitt, den er nun durchquerte, zeichnete sich durch einen weichen, nachgiebigen Boden aus – die reinste Kloake. Bald wurde es so schlimm, dass ein schmaler Bretterpfad in der Mitte über den Matsch führte. Das machte das Vorankommen nicht gerade schneller. Die Stiefelpaare hinter Casim kamen immer näher.

Endlich hatte er den Abzweig in Richtung Hafen erreicht. Oder war es noch eine Kreuzung weiter gewesen? Ganz sicher war er sich nicht. Keine Zeit, zu überlegen! Er sprang in die rechts fortführende Gasse und hinkte weiter. Wenigstens hörte der Bretterpfad hier nach ein paar Häusern auf, der Boden gewann wieder an Festigkeit. Auch der Fäkaliengestank war hier nicht mehr ganz so übel. Casim schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass die Gelbröcke an dem Abzweig vorbeilaufen und weiter der Hauptgasse folgen würden.

Gleich darauf zerschlug sich diese Hoffnung: Die Rufe der Bewaffneten drangen in die neue Häuserschlucht, die nicht einmal mehr den Namen ›Gasse‹ verdient hatte, so eng, wie es nun darin wurde. Wenn er die Hände zu den Seiten ausstreckte, konnte er die Wände links und rechts gleichzeitig berühren. Da dämmerte ihm, dass er in den falschen Querweg eingebogen war: So schmal hatte er diesen Durchstich nicht in Erinnerung. Er fluchte und erneuerte seinen Vorsatz, einen Tempel Taronts niederzubrennen. Mindestens einen! Die Götter allein wussten, wohin dieses Nichts von einem Durchschlupf führte. Grob würde die Richtung bisher noch stimmen. Als Nächstes würde er sich wieder links halten müssen, um auf möglichst gerader Strecke ins Hafenviertel zu kommen. Der nächste Abzweig aber, der sich einige Häuser weiter auftat, verlief rechts von ihm. Da humpelte Casim lieber weiter der Nase nach.

Die Stimmen seiner Verfolger schlossen zu ihm auf. Schließlich hörte er ein Kommando, das ihm jede Hoffnung nahm: »Lasst die Hunde los!«

Gleich darauf wurde wütendes Gebell laut.

Vorbei. Das war das Ende der Jagd. Den Hunden würde er schon gar nicht weglaufen können. Während er seine Schritte drosselte, sah Casim sich verzweifelt nach etwas um, mit dem er sich gegen die Köter zur Wehr setzen konnte. Die Hunde der Stadtwache galten als scharf abgerichtet, und ihre Führer als nicht zimperlich. Solange die Gefangenen nach der Festnahme noch lange genug lebten, um der Gerichtsbarkeit übergeben werden zu können, waren die Gelbröcke zufrieden. Manchmal erledigte sich das Todesurteil dann noch vor der geplanten Vollstreckung von selbst. Er wollte so nicht enden, zerfleischt wie ein Hase.

Als der erste Hund mit fliegenden Läufen um die Biegung raste, versuchte Casim verzweifelt, eines der Dächer zu erklimmen, indem er sich an einer Kette für den Ablauf von Regenwasser hochzuziehen begann. Die Kette riss ab, und er landete mit dem Hintern im Staub.

Alles aus!

Die Hunde schossen heran. Es waren zwei. Nein: drei! Nicht, dass das einen Unterschied machte. Schon einer wäre zu viel gewesen. Casim versuchte noch, wieder auf die Beine zu kommen, doch sein Knöchel ließ ihn im Stich.

Er sah bereits das Weiß in den Augen und die gefletschten Zähne, als aus einer Öffnung in einer Bretterwand ein Arm hervorschnellte. Etwas Metallisches blitzte auf, und der erste Hund krümmte sich im Sprung jaulend zusammen und stürzte. In einer ähnlichen Öffnung in der gegenüberliegenden Wand tauchte ein zweiter Arm auf und schleuderte etwas, das den zweiten Hund erwischte. Gleichzeitig trat eine Gestalt vor Casim auf die Gasse, die einen langen Kampfstab schwang. Der dritte Hund griff knurrend an. Der Stab zerteilte die Luft. Es klatschte zweimal, und noch ein drittes Mal. Etwas knackte, und das winselnde Tier kroch mit eingezogenem Schwanz von dem Mann und Casim fort, hinkend, einen Vorderlauf angezogen. Der Mann schwang seinen Stab zwei weitere Male, zweimaliges Klatschen, und die beiden ersten Hunde hörten für immer auf zu jaulen.

»Hoch mit dir!«, zischte Nael und half Casim auf die Beine. »Meine Jungs werden die Stadtwache aufhalten, aber, na ja … Wir sind Schmuggler, keine Krieger.«

»Du?«, japste Casim, der erst noch fassen musste, dass er nicht von den Hunden zerrissen worden war. »Was machst du denn hier?«

»Ich wohne hier«, gab Nael zurück. »Das hier ist meine Nachbarschaft. Und einer meiner Nachbarn hat dich in der Gasse an der Weststraße gesehen, von Gelbröcken verfolgt. Hat mich benachrichtigt, und hier sind wir. Keinen Moment zu früh, wie’s scheint. Komm jetzt! Wir müssen weg!« Er stellte Casim wieder auf die Füße, einen Arm unter dessen Achsel geklemmt.

»Mein Knöchel hat was abgekriegt«, erklärte Casim, der die Stütze bitternötig hatte. Ihm fiel wieder der pfeiferauchende Mann ein, der am Eingang der Gasse auf dem Fass gesessen hatte. Ob das Naels Informant gewesen war? »Kann kaum noch auftreten.«

»Deshalb warst du also so lahm«, brummte Nael. »Hier, nimm meinen Stab als Gehhilfe. Ich stütze dich auf der anderen Seite.«

Auf diese Weise konnte Casim den Weg fortsetzen. Hinter ihnen wurde Waffengeklirr in der Gasse laut. »Deine Leute …«, fing Casim an.

»Sie werden sich in unsere Winkel zurückziehen, sobald sie uns einen Vorsprung verschafft haben«, wiegelte Nael ab. »Nutzen wir also die Zeit!« Damit führte er den Freund weiter den engen Schlupf entlang. »Und? Hast du ein bestimmtes Ziel?«

»Ich muss in den Hafen«, erläuterte Casim rau. »Zum ersten Pier. Da liegt ein Schiff meines Onkels, klar zum Auslaufen. Ich segle nach Tisterath und komme erst wieder, wenn die Wogen wegen Julen sich geglättet haben.«

»Verstehe«, sagte Nael. »Ein Fuchs, dein Onkel, wie üblich. Immer eine Notlösung im Ärmel. Er wäre ein großartiger Schmuggler geworden.«

»Du hast mich gerettet«, machte Casim deutlich. »Schon wieder! Schon das zweite Mal heute. Du hast dich und deine Leute für mich in Gefahr gebracht. Das werd ich dir nie vergessen!«

Nael machte eine wegwerfende Handbewegung. »Meine Jungs und ich sind immer gerne dabei, wenn’s drum geht, den Gelbröcken eins auszuwischen. Außerdem sind wir Freunde, nicht wahr? Du hättest dasselbe für mich getan. Zum Hafen also!«

Nach einer Kurve kamen sie an einem Bretterzaun zu ihrer Linken vorbei. Naels Lippen bewegte sich, er schien etwas abzuzählen. Dann blieb er stehen und trat mit Macht unten gegen eine der Latten, die offenbar mit den beiden Brettern neben ihr verbunden war: Die drei Latten schwangen wie eine Falltür nach innen, drehten sich um eine Achse auf Schulterhöhe. »Nach dir«, forderte Nael Casim auf. »Und zieh den Kopf ein. Hast genug abgekriegt für einen Tag.«

Dem konnte Casim nur zustimmen. Geduckt schob er sich durch die Öffnung. Der Hinterhof auf der anderen Seite sah gepflegter aus, als Casim es von einer Hütte im Hurenviertel erwartet hätte. »Wer wohnt hier?«, fragte er.

»Eine Nachbarin«, sagte Nael nur, trat ebenfalls ein und schloss die Geheimtür sorgfältig hinter sich. »Sie wird uns vorne durch die Haustür wieder rauslassen. Für die Gelbröcke wird’s aussehen, als hättest du dich in Luft aufgelöst.«

Casim wusste nicht, was er sagen sollte. Er kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Eben noch war er überzeugt gewesen, gleich vor seinen Schöpfer zu treten. Jetzt hatte er wieder eine reelle Chance, sein Schiff doch noch zu erreichen.

Nael klopfte ein markantes Zeichen an die Hintertür. Etwas später näherten sich von innen Schritte. Eine grauhaarige Frau mit verhärmtem Gesicht öffnete, mehrere Kinder hinter sich versammelt. »Ah, Nael. Du bisses. Ma’ wieder in Eile, hm?«

»So ist es«, bestätigte Nael.

»Und wer is’ das?«, wollte die Frau mit einem Nicken gen Casim wissen.

»Ein Freund. Hat mit mir beim Stockkampfturnier teilgenommen. Ist weiter gekommen als ich. Unter die letzten vier.«

Die Frau nickte wieder, respektvoll diesmal. »Dann musser ’nen wahrer Teufel mit dem Stab sein. Ein verletzter Teufel, scheint’s.« Sie nahm eine rußende Tranlampe vom Stubentisch und leuchtete Casim damit ins Gesicht. »Hinken tut er. Sieht man gleich. Und seine Hände sind offen.«

Nael sah sich Casim nun ebenfalls an. »Bei den Fünfen! Hat dein Onkel dich denn gar nicht verarztet?«

»Keine Zeit«, sagte Casim matt. »Die Stadtwache stand vor seiner Tür und hat Druck gemacht, kaum, dass ich da war.«

»Soll ich mir das ma’ ansehn?«, schlug die Frau vor.

Nael sah Casim fragend an.

»Gern«, erwiderte der. »Mein Schiff wartet notfalls auch die ganze Nacht auf mich. Auf eine Stunde mehr oder weniger kommt’s nicht an. Könnte eh eine Pause vertragen.«

»Setz dich«, sagte die Frau und zog einen Stuhl vom Tisch ab. »Kinder, bringt mir mein Verbandszeug. Und ’ne Schale mit frischem Wasser.«

Ein Mädchen und ein Junge setzten sich in Bewegung. Die anderen drei Kinder scharten sich wieder hinter die Frau und sahen Casim neugierig an.

»Onkel Na, bringst du mir bald wieder ein Spielzeug mit?«, fragte die Kleinste und nahm Naels Hand.

Nael lächelte. »Beim nächsten Mal denk ich bestimmt wieder dran, mein Engel. Heute ist’s mehr ein Spontanbesuch.«

»Zurück, Kinder!«, sagte die Frau streng. »Bedrängt unsere Gäste nich’ so.«

Das Mädchen und der Junge kamen mit mehreren Stoffstreifen und dem Wasser wieder. Im Licht der Tranlampe besah die Frau sich Casims Hände. »Splitter«, stellte sie fest. »Aber kein Holz.«

»Glas«, erklärte Casim.

Die Frau runzelte die Stirn. »Wie …? Ach was, behalt’s für dich. Muss ich gar nich’ wissen.« Sie begann, seine Hände zu versorgen.

»Wie heißt du?«, fragte Casim, der versuchte, während der Behandlung nicht zurückzuzucken.

»Alle nenn’ mich die Welke Witwe«, antwortete die Frau.

»Dein Mann ist gestorben?«

Die Frau nickte. »Die Hunde hamm ihn gerissen. Alser danach mit dem Tod gerungen hat, hammse ihn in Abwesenheit zum Strang verurteilt. Kam aba nich’ mehr dazu. Verfluchte Gelbröcke!«

»Warum? Was hat er getan?«

Die Frau rutschte mit den Nadeln ab und pikte ihm schmerzhaft in die Wunde. »Hat seine Familie ernährt«, gab sie zurück. »Sie hamm’s Diebstahl genannt. War’s dritte Mal, dass sie ihn erwischt hamm. Nach dem zweiten Mal hatter nur noch eine Hand gehabt, mein Mann. Mit einer Hand klaut’s sich nicht mehr so gut, weißte? Wollte aber partout nich’, dass ich mich zu den Huren stell’ und meinen Arsch verkauf’.« Sie zuckte die Schultern. »Hätt’ uns vermutlich eh nich’ viel eingebracht.« Sie machte eine Geste in den Raum. »Fünf Kinder. Ein Sechstes ging bei der Geburt drauf. Ein Siebtes hat’s erste Jahr nich’ geschafft. Die Götter wissen: Das zeichnet ’ne Frau. Nu’ ja. Jetzt isser tot. Die Nachbarn bring’ uns mit durch.«

Sie fuhr fort, Glassplitter zu ziehen. Casim stellte keine Fragen mehr.

Während die Welke Witwe ihn verarztete, fiel ihm der seltsame Tagtraum wieder ein, den er heute Mittag auf dem Weg zur Stockkampfarena gehabt hatte. Nun war er tatsächlich zu einem Hochseeschiff unterwegs und würde, wenn von hier an alles glatt lief, noch heute in See stechen.

Es ist also wirklich eine Vision gewesen! Ein Blick in die Zukunft!

Oder einfach purer Zufall? Irgendwie kam es Casim jedoch nicht wie ein Zufall vor. Vor der anderen Erklärung aber, die dann noch übrig blieb, schreckte er zurück. Bei allen Fünfen, nein! Er besaß doch keine hellseherischen Fähigkeiten! Nie zuvor hatte er etwas Vergleichbares erlebt. Es würde eine einmalige, skurrile Laune des Schicksals gewesen sein, nichts weiter.

Schließlich leuchtete die Welke Witwe seine blutenden Innenflächen mit der Lampe ab und nickte befriedigt. »Besser wird’s nich’.« Sie nickte ihrer ältesten Tochter zu. »Waschen, salben und verbinden.«

Während das Mädchen sich an Casims Händen zu schaffen machte, kniete die Welke Witwe sich hin. »Streck’n Fuß aus.«

Casim tat, wie ihm geheißen. Sie drückte darauf herum, was nicht besonders wehtat. Dann bewegte sie den Fuß am Gelenk in alle Richtungen, was höllisch schmerzte. »Gezerrt und geschwollen«, urteilte sie. »’Nen Stützstab hasse schon, seh’ ich.« Sie gestikulierte in Richtung von Naels Kampfstock. »Ich werd’ noch ’nen strammen Verband anlegen. Viel mehr kannse da nich’ machen. Wird einfach dauern.« Sie schnippte mit den Fingern. »Kinder, tränkt mir ’nen paar Stoffstreifen in Wasser, wringtse aus und bringtse her.«

Die Kinder gehorchten sofort.

Etwas später waren Casims Hände verbunden, und sein Fuß ebenfalls. Der Fußverband saß sehr fest, und die Frau machte deutlich, dass die feuchten Streifen noch fester werden würden, während sie trockneten. »S’muss so sein, wenn’s den Knöchel stützen soll.«

Nael, der in der Zwischenzeit mit den übrigen Kindern gespielt und gescherzt hatte, zählte ein paar Kupferstücke auf den Tisch. »Das ist nur eine Anzahlung«, versicherte er. »Hast noch was gut bei mir für deine Hilfe.«

»Die Welke Witwe hilft, wose kann«, antwortete sie. »Und ihr da«, richtete sie sich an ihre Kinderschar, »Marsch ins Bett! Und zwar alle!«

Vorne an der Haustür spähte sie nach links und rechts die Gasse hinunter. »Luft is’ rein«, sagte sie und trat zur Seite.

»Danke«, sagte Casim schlicht, aber aus vollem Herzen.

»Geh mit’n Fünfen, Junge«, verabschiedete sich die Frau. »Alles Arschlöcher, aber andre Götter gibt’s numa nich’.«

Die Gasse vor dem Haus erkannte Casim als diejenige, auf die er eigentlich hatte abbiegen wollen. »Von hier aus finde ich den Weg wieder alleine.«

»Vergiss es«, lehnte Nael ab. »Ich bring dich bis zu deinem Schiff. Dann weiß ich sicher, dass du’s auch geschafft hast.«

Casim widersprach nicht. Zwar verlieh der stramme Fußverband ihm etwas mehr Stabilität, doch es wäre gelogen gewesen zu behaupten, dass er keine Hilfe mehr nötig hätte. Wie zuvor hielt Nael ihn beim Gehen von rechts, während er sich links auf den Kampfstab stützte. Die frisch verbundene Innenfläche seiner Linken pochte, als er den Stab umklammerte, aber es war schon spürbar besser als vor der Behandlung.

Nael wählte die gleiche Route, die Casim sich zurechtgelegt hatte. »Meinst du, sie halten auch schon am Hafen nach dir Ausschau?«

»Kann ich mir kaum vorstellen«, gab Casim zurück. »Ich mein: Worüber reden wir denn hier? Ja, ich hab Julen erschlagen. Bei einem offiziellen Duell, in der Stockkampfarena. Es war ein Unfall, verdammt! Ich find’s schon stark, dass sie deshalb derart hartnäckig im Silberviertel hinter mir her waren. Mich bis zum Anwesen meines Onkels zu verfolgen … Mal ehrlich! Wer bin ich denn jetzt, dass ich so ein Aufgebot verdiene? Der Schlächter des Ostviertels? Baseri, die Bestie mit dem Todesstab? Ist doch lächerlich! Und mich obendrein noch durchs halbe Palastviertel bis zu den Hurengassen zu jagen, das ist doch absurd! Völlig überzogen! Haben die Gelbröcke sonst nichts zu tun? Das möchte ich mal wissen! Galdin-Sor, die Gewaltige, das Juwel der Salzküste, ist voller Diebe, Mörder, Vergewaltiger und was weiß ich noch alles! Aber um mich dingfest zu machen, stellen die eine halbe Kompanie plus Hundeführer ab. Wahnsinn!«

Nael wartete, bis der Ausbruch seines Freundes abgeklungen war. Dann sagte er nur: »Aitor Esquibel.«

Casim stutzte. »Wie bitte?«

Nael hob die Schultern. »Na ja, Julens Vater wird ihnen halt mächtig in den Hintern treten. Er ist ein einflussreicher Mann. Und seit heute Nachmittag kann er an nichts anderes mehr denken als an Rache, das glaub mal. Und das wird vermutlich auch so bleiben, bis er dich erwischt hat oder seinem Sohn ins Grab gefolgt ist. Ich könnte mir vorstellen, dass die Gelbröcke noch nicht mal die Einzigen sind, die dir ans Leder wollen. Wenn ich der alte Esquibel wäre, würde ich zusätzlich mit beiden Händen in meine prall gefüllte Schatztruhe greifen und die besten Kopfgeldjäger der Stadt auf dich hetzen.«

Bei den letzten Worten war Casims Hals trocken geworden. »So weit hab ich noch gar nicht gedacht«, gestand er.

»Na ja … Du hattest ja auch noch nicht wirklich Zeit zum Nachdenken, nehm ich an. Ist halt alles etwas plötzlich und etwas viel, was?«

»Das kannst du zweimal sagen!«

»Ja«, schloss Nael. »Gehen wir also vorsichtshalber mal davon aus, dass es auch am Hafen Augen geben könnte, die nach dir Ausschau halten, und die nicht zwingend alle einen gelben Rock tragen. Zum Glück hast du einen Schmuggler dabei, der Wege kennt, die sonst niemand nimmt. Keine Sorge, wir kriegen dich schon wohlbehalten an Bord deines Schiffes, so wahr ich Nael Lope heiße!«


5. Leinen los!

»Das ist kein Boot. Nicht mal ein Floß! Das ist ein verschnürter Bretterhaufen, der im Übrigen schon halb vollgelaufen ist. Nee! Da steig ich nicht ein!«

»Prima! Wie du meinst. Dann lauf doch stracks rauf auf den Pier und finde heraus, wie weit du da alleine kommst!«

Casim und Nael standen in einem heruntergekommenen Bootshaus am äußersten Südrand des Hafens. Hier gab es keine Kaimauer mehr, nur einen halb natürlichen, halb von Menschenhand aufgeworfenen Erdwall, mit einem schmalen, schmuddeligen Streifen Strand davor und noch schmuddeligeren Holzverschlägen dahinter, die ›Hütten‹ zu nennen zu hoch gegriffen gewesen wäre. Der Süden des Hafenviertels galt als Niemandsland. Offiziell durfte hier keiner siedeln. Der Erdwall bot nur unzureichenden Schutz vor den Gezeiten. Im Frühjahr und im Herbst, den Zeiten der großen Stürme, kam es immer wieder vor, dass die Flut den Damm überspülte, manchmal gar brach. Dann standen weite Teile des Armenviertels des Hafens im und unter Wasser. Die Krone hatte sich bislang nicht damit aufgehalten, diesen südlichen Bezirk mit tauglichen Wehren aus Stein und Eisen zu schützen. Auf die Weise erübrigten sich aufwendige Razzien in dieser ›Brutstätte des Verbrechens‹, wie die Friedensräte das illegale Dorf am Südrand nannten. Die Überschwemmungen sorgten auf natürliche Weise dafür, dass die hiesigen Bewohnerzahlen nicht zu sehr explodierten.

Casim kaute auf der Unterlippe. Naels Plan hatte zunächst gut geklungen: Statt auf dem Präsentierteller mitten über den Pier zur Nerea zu spazieren, würden sie das Schiff im Schutz der Nacht auf dem Wasserweg erreichen. Unbehelligt. Nael hielt in dem Bootshaus zwei Wurfhaken an Seilen vor, mit deren Hilfe sie dann an Deck der Nerea gelangen wollten. So weit, so gut. Nur, dass das ›Boot‹, von dem sein Freund gesprochen hatte, kaum mehr als ein Haufen Holzreste war und ganz offensichtlich leckte.

»Da ist gerade mal der Boden etwas bedeckt«, sagte Nael. »Hier, mit dieser Blechkanne können wir schöpfen.« Er schwenkte ein verbeultes Etwas mit angerostetem Henkel.

»Oh, klasse!«, tat Casim begeistert. »Problem gelöst. Worauf warten wir noch?«

»Genau«, sagte Nael munter, »meine Rede.« Er begann, die erste der beiden Leinen loszubinden, die das schwimmende Etwas an zwei Stützpfosten des Bootshauses sicherten. Das sinkende Etwas!

Casim spürte, wie ihm das Blut zu Kopf stieg. »Nein! Nein, nein! Da hätte ich mich ja gleich den Gelbröcken stellen können! Eine schnelle Enthauptung ist allemal besser, als zu ertrinken!«

Nael warf die erste Leine ins Boot und schüttelte den Kopf. »Sag mal, hast du nicht ein eigenes Kontor geerbt? Das zu einem Gutteil vom Seehandel lebt? Und hier stehst du und stellst dich schlimmer an als die schlimmste Landratte! Hilf mir lieber mit der zweiten Leine, wenn dein Knöchel dich lässt!«

Casim sah auf das Boot. Er vergegenwärtigte sich den ersten Pier – ein langer, gemauerter Dammweg, breiter als die große Weststraße. Je nachdem, wo die Nerea dort vertäut lag, konnte es sein, dass er bis zum Ende laufen musste. Weit über hundert Schritt, während denen er zudem die Schiffsnamen zur Rechten und Linken lesen musste, was bedeutete: immer wieder stehen bleiben und im Zickzackkurs die Seiten wechseln, damit er in der Dunkelheit die Namen auf den Rümpfen entziffern konnte. Ganz schön auffällig. Wenn Aitor Esquibel wirklich bereits Kopfgeldjäger auf ihn angesetzt hatte, und wenn die, was durchaus naheliegend war, auch den Hafen beobachteten, konnten die ihn dabei gar nicht übersehen. Dann würde er kurz vorm Ziel doch noch scheitern, würde dem Kapitän seines Onkels vielleicht noch einmal zuwinken können, ehe die gedungenen Halsabschneider ihn kalt machten. Er seufzte schwer. »Na schön. Verrückte Tage erfordern verrückte Taten.« Damit begann er, an der zweiten Leine zu nesteln. Nael hatte seinen Kampfstab ins Boot gelegt und stabilisierte den Kahn, indem er sich an der Bretterplattform des Bootshauses festhielt, die rund eine halbe Mannslänge über dem Wasserspiegel lag. Achtsam ließ Casim sich in die Nussschale hinunter. Gemeinsam stießen sie sich von der Plattform ab und trieben hinaus in die Uferzone. Nael legte die Ruder geräuschlos in die Dollen und sich selbst dann in die Riemen. Als Casim sein Gewicht verlagern wollte, begann das Boot wüst zu schwanken.

»Bleib in der Mitte«, wies Nael ihn an. »Der Nachen hier ist kein Tanzboden. Der verzeiht kein Gehampel.«

Casim hielt sich mit beiden Händen an der Bordwand fest und versteifte sich, blickte nun starr geradeaus, über Naels Schultern hinweg, der beim Rudern mit dem Rücken zur Fahrtrichtung saß.

»Kannst du die Schiffe am Pier schon sehen?«, wollte Nael wissen.

»Ich sehe sie«, bestätigte Casim. »Ich sehe die Lampen, die sie nachts immer aufhängen.«

»Gut«, brummte Nael. »Wir werden einen kleinen Bogen schlagen und uns dann von der Seeseite her nähern.«

Mit kräftigen Schlägen ruderte er sie aufs Meer hinaus. Sie hatten Glück: Es ging nur eine leichte Brise, bei kaum nennenswerter Brandung. Casim drehte sich vorsichtig und sah zurück auf die Stadt, die zweiundzwanzig Jahre lang seine Heimat gewesen war. Die einzige Heimat, die er kannte. Jetzt musste er sie hinter sich lassen, vielleicht für immer. Er schluckte den Klos im Hals herunter und schaute nach vorn. »So schmuggelt ihr also eure Waren?«, fragte er, um irgendetwas zu sagen, das ihn von seiner Schwermut ablenkte.

»Nicht immer, aber auch«, antwortete Nael. »Es gibt so viele Schmuggelrouten nach Galdin-Sor rein, wie’s Schmuggler gibt. Aber der Wasserweg ist schon recht beliebt, ja. Kommt auch drauf an, um was es sich dreht. Kleinkram geht auch immer ganz gut über Land.«

Während sein Freund weiterredete, schweiften Casims Gedanken bereits wieder zurück zu seiner Situation. Nael hatte recht: Im Grunde war er eine Landratte. Seine bisherigen, wenigen Küstenfahrten waren nicht nur kurz gewesen, er hatte auch stets in der bevorzugten Position des Leiters der Unternehmung daran teilgenommen. Immer hatte er dabei die beste Kajüte und die weichste Matratze bekommen. Ein leckes Beiboot wie dieses, das schlimmer schwankte als ein Einbeiniger nach einem Besäufnis? Völlig undenkbar!

Das nasse Element hatte ihn nie besonders angezogen, ebenso wenig wie die Kaufmannsgeschäfte seines Vaters. Er konnte nicht schwimmen und bevorzugte festen Grund unter seinen Füßen. Das Auf und Ab der Wellen war ihm ein Graus, er fühlte sich dann ausgeliefert, schutzlos, gefangen im wässrigen Griff der See, die ihn heute zwar trug, die ihn aber schon morgen gnadenlos hinabziehen konnte in ihre dunkle, salzige Tiefe. Fast jeder in Galdin-Sor kannte jemanden, der jemanden gekannt hatte, der da draußen ertrunken war. Und nun würde er einen ganzen Ozean überqueren, mit nichts als Wasser ringsum, so weit das Auge reichte, unter den Sohlen zwei Schichten aus Holzplanken, und darunter kalte, nasse Schwärze. Er würde nicht der König der Stäbe werden, würde vielleicht nie mehr am Stockkampfturnier des Ostviertels teilnehmen. Die hübschen jungen Frauen würden ihn bald alle vergessen haben.

»Hörst du mir überhaupt zu?«, riss Nael ihn aus seinen Grübeleien.

»Wie? O ja. Sicher. Ich glaube, langsam sollten wir mal ein Stück weiter nach links.«

Nael musterte ihn misstrauisch. »Du warst wieder ganz woanders, das seh ich dir doch an der Nasenspitze an. Egal. Auf dem Wasser heißt es nicht ›links‹, es heißt ›Backbord‹. Merk dir das. Das wirst du noch brauchen, wenn du unterwegs nicht gleich den Respekt der Mannschaft verspielen willst.«

»Backbord«, wiederholte Casim. »Links. Verstanden.« Kurz darauf hatte er es wieder vergessen.

Nael warf einen Blick über die Schulter in Fahrtrichtung und korrigierte ihren Kurs. »Weißt du, wie das Schiff deines Onkels aussieht?«, hakte er nach. »Und wo in etwa es am Pier festgemacht hat?«

»Es ist eine Kogge«, sagte Casim. »Wo sie genau liegt … keine Ahnung.«

»Koggen sind am häufigsten«, brummte Nael. »Das bringt uns nicht viel weiter. Hoffen wir, dass wir von der Wasserseite her die Namen auf den Rümpfen entziffern können.«

Nun, wo sie einige Bootslängen sowohl vom Strand als auch noch vom Pier entfernt waren, wagte er es, noch etwas kräftiger zu rudern. Derweil schöpfte Casim mit der Blechkanne das Wasser aus dem Boot. Die Lichter der Schiffe an der Kaimauer kamen zügig näher.

Etwas später stemmte Nael die Riemen aus dem Wasser und ließ den Kahn ausgleiten. »Wir fangen mit den Pötten am Ende des Piers an«, entschied er. »Das ist sicherer. Falls die Gelbröcke oder die Esquibels den Hafen im Blick haben, werden sie ihre Leute am Zugang von der Landseite her postieren, weil sie glauben, dass du da vorbeikommen musst, wenn du auf ein Schiff willst. Mit etwas Glück liegt die Nerea im hinteren Bereich, dann brauchen wir der Uferkante gar nicht nahekommen. Dann verschwindest du so spurlos wie eine Fledermaus in der Nacht!«

Und so machten sie es. Mit zarten Ruderschlägen brachte Nael sie an das erste Schiff heran, das an der Mitte des Piers vertäut lag. Ihr Boot stieß fast gegen den hohen Bug, ehe sie den aufgemalten Namen lesen konnten: Es war die ›Aufbruch II‹.

Ebenso sacht, wie sie gekommen waren, manövrierte Nael sie zum nächsten Schiff, gleichfalls eine Kogge, wie schon das erste. Während sie sich herantasteten, behielten sie die Decks im Auge, um zu prüfen, ob sich dort eine Nachtwache aufhielt. Niemand war zu sehen. Hinter den Fenstern des Achterkastells aber schimmerte Licht, es waren also Menschen an Bord. Doch auch dieser Segler war nicht das Schiff, das sie suchten. Auf dem Namensschild stand: ›Maita‹. Nael ruderte rückwärts.

Das nächste Schiff ließen sie aus, da es sich um eine Holk mit drei Masten handelte, wie auch das übernächste.

Als sie sich dem fünften Schiff näherten, das am Ende des Piers vor Kopf lag, entdeckte sie der dort wachhabende Matrose. »He! Ihr da! Was treibt ihr da draußen mitten in der Nacht?«

»Hallo mein Freund«, rief Nael zurück, zog die Riemen ein und brachte das Kunststück fertig, in dem schwankenden Kahn aufzustehen. In Manier der Seeleute tippte er sich grüßend mit Zeige- und Mittelfinger an die Stirn. »Wir suchen die Nerea. Soll hier am ersten Pier liegen. Weißt du vielleicht, wo?«

Casim hielt den Atem an. Es war alles andere als gewöhnlich, mit einem Ruderboot im Dunkeln die Schiffe im Hafen abzupaddeln. Der Matrose konnte alles Mögliche von ihnen halten. Nur gut, dass er wegen der Lage seines Schiffes am Ende des Piers nicht hatte sehen können, wie sie bereits bei den zwei Koggen fast bis auf Armlänge herangerudert waren, was sicher verdächtig ausgesehen hatte.

Nael setzte sein offenes Gut-Freund-Gesicht auf, mit dem er schon bei manch anderen Gelegenheiten Ärger hatte vermeiden können. »Mein Kumpel hier muss an Bord und ist spät dran. Da hab ich ihm angeboten, die Abkürzung mit meinem Kahn zu nehmen.«

Die Augen des Matrosen waren schmal geworden. »Die Nerea? Da habt ihr Glück. Die liegt gleich nebenan.« Er deutete mit dem Daumen nach links in Richtung der zweiten Kogge, die ebenfalls an der Stirnseite des Piers vertäut war. »Aber wieso ›spät dran‹? Soweit ich weiß, soll die erst morgen früh auslaufen, nach der Flut. Hat mir ihr Bootsmann jedenfalls heute noch erzählt.«

Nael zögerte.

»Die Zeit wurde geändert«, sprang nun Casim ein, schob eine bandagierte Hand unter sein Wams und förderte Imanols Brief zutage. »Der Eigner, Imanol Baseri, hat’s heute Abend angeordnet. Ich habe seine Vollmacht dabei.«

Daraufhin glättete sich die Stirn des Wachmatrosen etwas. »Ist das so? Der Pott gehört tatsächlich Baseri. Trotzdem komisch, so spät noch auslaufen zu wollen. Na …«, er zuckte die Schultern. »Ist ja nicht mein Schiff. Nicht meine Sache.«

»Danke, Kamerad«, rief Nael, und die Erleichterung in seiner Stimme war echt, wenn auch aus einem anderen Grund, als der Matrose es ahnen konnte. »Ich denke, dann kommen wir klar.« Er tippte sich ein zweites Mal an die Stirn, setzte sich wieder und nahm die Ruder auf.

»Das war knapp«, murmelte er durch die Zähne, während sie sich entfernten.

Casim nickte nur, steckte das Schreiben wieder ein und schöpfte noch etwas Wasser mit der Kanne.

Das Nachbarschiff war eine stolze Kogge mit Achter- und Bugkastell. Ganz in der Nähe fanden sie eine Steigleiter in der Kaimauer eingelassen. Nael vertäute das Boot an der ersten Sprosse über der Wasserkante. »Ich komm noch kurz mit rauf.«

›Nerea‹ las Casim auf der Bordwand, nachdem er auf den Pier geklettert war. Jetzt taten ihm von Neuem die Hände und sein Knöchel weh. Aber das spielte nun keine Rolle mehr. Er hatte es geschafft! Der Moment des Abschieds war gekommen, Abschied von Nael und von seiner Stadt. Abschied von seinem alten Leben. »Das werd ich dir nie vergessen …«, begann er, doch Nael klopfte ihm auf die Schulter.

»Na ja, lass gut sein. Wenn du irgendwann als gemachter Mann wiederkommst und die Sache mit Julen erledigt ist, können wir ja einen einträglichen Handel zusammen aufziehen. Ich bin immer interessiert an Kontakten, über die ich meine Hehlerware mit schönem Gewinn verkaufen kann.« Er zwinkerte ihm zu. »Aus schmutzigen Geschäften kann sauberes Geld werden.«

Casim lächelte und umarmte seinen Freund. »Danke!«

»Hier«, sagte Nael und hielt ihm den Kampfstab hin, den er aus dem Boot mit hochgenommen hatte, »den wirst du vielleicht brauchen in der Fremde.« Casim öffnete den Mund, aber Nael kam ihm zuvor. »Kannst du ruhig annehmen. Ich hab noch mehr davon.«

»Nur, wenn ich ihn dir abkaufen darf«, sagte Casim und löste den Beutel von seinem Gürtel, den Imanol ihm gegeben hatte. Er warf Nael den Beutel zu, den der einhändig auffing. »Betrachte das als den Beginn unserer guten Geschäftsbeziehungen.«

Damit wandte er sich der Landungsbrücke der Nerea zu. Ihre kurze Unterhaltung hatte den dort wachhabenden Matrosen angelockt. Mit neuem Mut stieg Casim die Planke empor, wobei er wieder den Brief Imanols zückte. »Mein Name ist Casim Baseri«, sagte er. »Mein Onkel, Imanol Baseri, schickt mich. Er hat mich zum Bevollmächtigten dieser Handelsreise erklärt. Wir legen sofort ab! Bring mir den Käpten her, und Izan Aramburu, den Syndikus meines Onkels.« Oben rieb er dem erstaunten Matrosen das Siegel Imanols unter die Nase und fügte hinzu: »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Sein selbstbewusstes Auftreten verunsicherte den Matrosen. »Wartet hier, Herr. Es dauert nicht lange.« Damit verschwand der Seemann, um kurz darauf mit drei Männern wiederzukommen.

Den Syndikus erkannte Casim auf den ersten Blick, obwohl er ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Izan Aramburu war zu alt und schmächtig für einen Seefahrer. Diese dürren Arme hatten gewiss noch nie kräftig an einem Tau oder an einer Schot gezogen. Es waren die mickrigen Arme eines Kontorarbeiters, zusammen mit dem krummen Buckel eines Mannes, der sein Leben an Schreibtischen verbracht hatte, über Stapel von Papier gebeugt, die Feder in der Hand. Trotzdem wusste Casim sofort, dass Izan hier an Bord das Sagen hatte. Das bullige Kraftpaket neben ihm stellte sich als Kimetz Cidoncha vor, Kapitän der Nerea. Der Dritte war der Bootsmann.

»Ihr habt einen Brief von Imanol Baseri für mich?«, erkundigte sich Izan der Form halber. Seine flinken Augen hatten das Schreiben mit dem Siegel in Casims Hand bereits gesehen.

»Ja«, bestätigte Casim, »hier ist er.«

Izan brach das Siegel und überflog das Schriftstück im Licht der Laterne des Bootsmannes. Seiner Miene war nicht zu entnehmen, ob ihn die Neuigkeiten freuten oder ärgerten, sein Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos. Bald sollte Casim noch lernen, dass sich fast nie eine Regung in diesem schmalen Gesicht mit der scharfen Nase zeigte. »Der junge Herr hier wird mit uns segeln«, sagte Izan, an den Kapitän gerichtet. »Wir legen sofort ab, nicht erst morgen.«

Cidoncha runzelte die Stirn. »Jetzt? In der Nacht? Die Ebbe ist fast durch, und …«

»Sofort heißt sofort«, stellte Izan klar. »Nicht: später.«

Der Kapitän schluckte sichtlich an der gereizten Erwiderung, die ihm schon auf der Zunge gelegen hatte. Dann sagte er: »Aye.« Und, nach einem prüfenden Blick auf die Fahnen: »Der Wind ist nicht gerade günstig, aber es wird schon irgendwie gehen.«

Er befahl dem Bootsmann, die Mannschaft an Deck zu trommeln. Der Bootsmann läutete die Schiffsglocke und begann, Kommandos zu schreien. Es dauerte kaum länger, als sich ein Hemd zuzuknöpfen, da wimmelte es auf den Planken von Menschen, die sich alle an Geschäftigkeit überboten. »Einer an Land, um die Leinen zu lösen!«, bellte der Bootsmann.

»Nicht nötig«, antwortete Nael von der Kaimauer. »Das kann ich machen.« Und er lief zum nächstgelegenen der vier Poller, an denen das Schiff mit dicken Trossen festgemacht war.

Wie die Äffchen kletterten sechs Matrosen in die Wanten, um das Segel an der Rah aufzuschnüren und zu setzen. Casim war verblüfft, wie schnell das ging.

»Vorleine los!«, rief Nael, und die erste Trosse platschte ins Wasser, woraufhin ein fleißiges Paar Hände auf dem Schiff sie zügig aus dem Hafenbecken einholte. Gleichzeitig zogen mehrere Matrosen die Landungsbrücke an Deck. Die Sicherungskordel wurde in die Lücke in der Reling geklinkt. Der Steuermann eilte die Stiege zum Achterkastell hoch, wo das Ruder war. Casim, der sich ziemlich überflüssig vorkam, versuchte, nicht im Weg zu stehen, und tat es dadurch erst recht.

»Ihr fahrt das erste Mal zur See, junger Herr?«, erkundigte sich Izan, ohne zu ihm aufzuschauen.

»Das ist richtig«, antwortete Casim, während er versuchte, einem vorbeirennenden Matrosen auszuweichen, der ihn seinerseits mit einem fast schon eleganten Sprung mied, »nur ein paar Küstenfahrten bisher.«

Izan nickte. »Hab ich mir gedacht.«

»Vorspring los!«, meldete Nael vom zweiten Poller her. Erneutes Klatschen. Nun lag die Nerea nur noch mit zwei Leinen am Kai.

»Langsam, langsam!«, rief der Bootsmann Nael zu. »Wir sind noch nicht soweit.«

Nael grinste lausbübisch herüber. Die Aufgabe schien ihm großen Spaß zu machen. Er gähnte gespielt und schlenderte dann betont langsam zum nächsten Poller.

»Also noch nie in Tisterath gewesen«, folgerte Izan.

»Nein«, gestand Casim und log: »Aber ich hab schon viel über das Westreich gelesen.« Und weil ihm das allein zu schnöde erschien, fügte er gleich noch eine zweite Lüge hinzu: »Und ich habe meinem Onkel schon oft bei den Geschäften mit Tisterath geholfen.«

»Tatsächlich?«, fragte Izan mit mildem Interesse. »Dann könnt Ihr mir gewiss sagen, wie viele Silbernoks eine Tisterather Zechine wert ist?«

»Äh… », machte Casim und spürte, wie er rot wurde, »Also …«

»Hab ich mir gedacht«, sagte Izan, ohne die Antwort abzuwarten.

»So! Jetzt!«, rief der Bootsmann. »Achterspring los!«

»Aye!«, rief Nael zurück. »Wurde auch Zeit!« Die dritte Trosse klatschte aufs Wasser. »Achterspring ist los!«

Im nächsten Augenblick schrie er auf und brach zusammen.

Erschrocken stürzte Casim zur Reling. »Nael!«

Ein Armbrustbolzen ragte aus dem Oberschenkel des Schmugglers. »Scheiße!«, schrie Nael, beide Hände um den Schaft gepresst. »Verdammte Scheiße!«

Casim blickte den Pier hinunter. Mehrere schwarz gekleidete Gestalten hetzten auf die Nerea zu. Etwas pfiff über Casims Kopf hinweg und schlug hinter ihm in den Mast. Er duckte sich und rief noch einmal: »Nael!«

»Achterleine los!«, brüllte der Bootsmann, der die neue Entwicklung offenbar noch gar nicht mitbekommen hatte.

Anders als der Kapitän. »Das schafft er nicht mehr«, brüllte Cidoncha. »Wir müssen die Leine kappen!«

Aber Nael ließ sie nicht im Stich. Auf Händen und Füßen krabbelte er auf den vierten Poller zu, die Zähne gebleckt. Ein zweiter Bolzen zischte an ihm vorbei. Er erreichte den Poller und stellte fest, dass die Strömung die Kogge bereits so weit von der Mauer weggetrieben hatte, dass die Trosse stramm saß. Nael mühte sich ab, aber der dicke Hanfstrang bewegte sich nicht eine Fingerbreite.

»Fünf Leute zu mir!«, rief Cidoncha. »Rasch! Rasch!«

Zusammen mit den Matrosen zog der bullige Kapitän vom Schiff aus an der Achterleine. Gemeinsam brachten die Männer die Nerea wieder etwas näher an die Kaimauer heran, bis die Leine sich entspannte und sogar ein wenig durchhing, als die Matrosen wieder nachgaben.

Noch ein Armbrustbolzen verfehlte Casim, so knapp diesmal, dass er den Luftzug spürte. »Nael!«, schrie er erneut, verzweifelt darüber, dass er nichts für den Freund tun konnte.

Die schwarz gekleideten Angreifer waren jetzt nur noch dreißig Schritt entfernt. Sie waren zu viert. Vier Gestalten, vier Bolzen. Wenn alles mit rechten Dingen zuging, durften sie jetzt eigentlich keinen weiteren Schuss mehr haben.

»Achterleine los!«, brüllte Cidoncha. »Jetzt!«

Nael, auf den Knien, lupfte die letzte Schlaufe mit einem heiseren Schrei über den Poller. Die Nerea war frei. Der Klatscher, der folgte, war lauter als die drei Vorherigen. Nael war zusammen mit der Leine verschwunden.

»Holt ein!«, schmetterte Cidoncha und ging selbst mit gutem Beispiel voran. »Hievt! Hievt!«

Das mittlerweile fertig gesetzte Segel blähte sich in einer Bö. Die Kaimauer blieb hinter ihnen zurück.

Hand über Hand zogen der Kapitän und seine Mannschaft die Trosse aus dem Wasser. Casim rannte zum Heck. Am Ende der Leine kam Nael zum Vorschein, ein großer Fang an einer viel zu dicken Angelschnur. Etwas später hatten sie ihn an Bord.

»Scheiße!«, stammelte der Schmuggler immer wieder. »Scheiße! Scheiße!«

»Nael!« Mit fliegenden Fingern untersuchte Casim den Freund auf weitere Wunden. Doch der Bolzen in seinem Bein war die Einzige. »Wir haben dich! Die Fünfe seien gepriesen! Wir haben dich, und du lebst!«

Als er den Kopf hob, sah Casim über die Reling hinweg die vier Schwarzgekleideten am Ende des Piers stehen und der Kogge nachblicken.

»Kennt Ihr diese Burschen?«, fragte Izan, der hinzugetreten war.

Casim schüttelte den Kopf. »Nein.« Er hatte einen schlechten Geschmack im Mund. Den Geschmack der Angst. »Aber ich glaube, ich weiß, wer die geschickt hat.«

»Ja.« Der Syndikus nickte langsam. »Hab ich mir gedacht.«

Ende der Leseprobe zu
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